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Einleitung. 

KAPITEL  I.    HYPOTHETISCHE  SÄTZE.     §  1.  Allgemeines. 

Causalsätze.  §  2  Allgemeines.  §  3  Un verbundene  Anfügung. 
Nebensatz:  §4nü.  §5  8it.  §6  s6  lange.  §7cliewlle. 
§  8  do.  §  9  so.  §  10  ja.  §  11  undo.  %  12  wände.  §  13 
daz.  §  14  Einzelheiten.  Hauptsatz:  §lö  Keine  Bezeichnung. 
§  16  nü.  §  17  d&  von  u.  ä.  §  18  dö.  §  19  den  worten. 
§  20  8  0.  §  21  da.  §  22  Coniparativ  mit  deste.  §  23  Einzel- 
heiten.   §  24  Tempora  und  Modi. 

Concessi  vsätz  e.  §  25  Allgemeines.  §  26  ünverbundenc  Anfügung 
und  Anfügung  mit  unde.  Nebensatz:  §27  Blosser  Imperativ. 
§  28  Blosser  Conjunctiv.  §  29  Disjunctivor  Conoessivsatz.  §  30 
unde.  §  31  Concessive  Conditionalsätze.  §  32  Concessive  Com- 
parativsätze.  §33  Einzelheiten.  Hauptsatz:  §  34  Keine  Be- 
zeichnung. §  35  so  und  dk.  §36  doch,  dannoch.  Tempora 
und  Modi.  §37  Indicativ  resp.  nach  Imperativ  Conjunctiv.  §38 
Modus  bei  swie  etc.  §  39  Conjunctiv  Präsentis  und  Präteriti  in 
anderen  Sätzen.     §  40  Doppelte  Nebensätze. 

Conditionalsätze.  §  41  Allgemeines.  §42  ünverbundene  An- 
fügung. Nebensatz:  §43  Blosser  Imperativ.  §  44  Blosser  Con- 
junctiv Präsentis.  §  45  Nebensatz  mit  Inversion  und  pleonastisches 
unde.  §  46  Conjunctiv  mit  Negation  ne.  §  47  Bedingungssätze 
durch  Relativa.  §  48  Frage  mit  wer  an  Stelle  des  Nebensatzes. 
§49  unde.  §50  daz.  §  51  für  daz.  §  52  so.  §53  als.  §54 
swie.  §  55  8  w  e  n  n  e.  §  56  d  A ,  s  w  ä.  §  57  o  b.  §  58  Umschrei- 
bungen durch  ist  daz  etc.  §  59  wari.  §  60  Einzelheiten. 
Hauptsatz:  §  61  Keine  Bezeichnung.  §  62  der,  diu,  daz. 
§  63  da.  §  64  danne.  §  65  so.  §  66  für  daz.  §  67  als 
verre.  §  68  Einzelheiten.  Tempora  und  Modi.  §  69  Indi- 
cativ und  Conjunctiv  Präsens  bei  indicativischem  Hauptsatze.  §  70 
Modus  bei  imperativischem  und  conjunctivischem  Hauptsatze.  §  71 
Tempus  und  Modus  des   Hauptsatzes   bei  Präsens  im  Nebensatz. 
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§  72  Imiicativ  Präleriti.  §  73  ConjuncHv  Präteriti  im  Nebensatz. 
§  74  Präsontischor  Hauptsatz  bei  Conjunctiv  Präteriti  im  NebcMi- 
satze.  §  75  Der  Hauptsatz  ist  nur  formal  ubhäiij^i^  §  76  Einzol- 
heiten.     §  77  Doppelte  Nebensätze. 

KAPITEL  n.    RELATIVE  SATZVERBINDUNGEN.    §  78  Alltjemeines. 

Com  parati  V  Sätze.  §  79  Allgemeines.  Gleichheit  beider 
Glieder.  §80  so  und  als.  §81sam.  §82darnäcl!.  §83 
Einzelheiten.  Ungleichheit  beider  Glieder.  §  84  danue. 
§85'wan,wandaz.  §86a6.  §87e.  §88darzuodazund 
Einzelheiten.  Tempora  und  Modi.  §89  Allgemeines.  §  90 
Vergleich  zweier  wirklicher  Ereignisse.  §  91  Nichtwirkliches  mit 
Wirklichem.  §  92  Wirkliches  mit  Nichtwirklichem.  §  93  Zwei 
nichtwirkliche  Ereignisse.  §  94  Modus  bei  danne,  dar  zuo  daz 
und  bei  Imperativ,  finalem  Conjunctiv  etc.  im  Hauptsatz. 

Temporalsätze.  §  9ö  Allgemeines.  §  96  so.  §  97  als.  §  98 
8  w  e  n  n  e.  §  99  d  6.  §  100  d  i  e  w  i  1  e.  §  101  mit  dem  daz  etc. 
§  102  unz,  biz.  §  103  hinz.  §  104  6.  §  105  vormules  daz. 
§  106  Sit.  §  107  von  dem  daz.  §  108  für  daz.  §  109  sä  dö 
bei  stt  im  Hauptsätze.  §  110  daz  im  Anschlüsse  an  Temporal- 
Bubstantiva.  §  111  Einzelheiten.  §  112  Hauptsatz.  Tempora 
und  Modi.  §  113  Tempus.  §  114  Modus  mit  Ausnahme  der  Sätze 
mit  unz  und  S.     §  115  Modus  bei  unz.     §  116  bei  S. 

Relativsätze.  §  117  Allgemeines.  §  118  anS  xotroZ.  §  119  An- 
schluss  mit  Pronomen  der  dritten  und  zweiten  Person.  §  120  Mit 
Demonstrativum.  §  121  der.  §  122  swer.  §  123  swelich. 
§  124  8 weder.  §  125  da  beim  Relativsatz.  §  126  Vertretung 
durch  da.  §127  Umschreibung  durch  daz  mit  Personalpronomen. 
§  128  unde.  §  129  Participium  Passivi  an  Stelle  des  Relativsatzes. 
§  130  Pleonastisches  unde.  §  131  Hauptsatz.  Tempora 
und  Modi.  §  132  Modus  bei  negativem«  fragendem,  hypothetischem 
Hauptsätze.  §  133  Bei  Superlativ.  §  134  Conjunctiv  bei  finalem 
Sinne.  §  135  Conjunctiv  Präteriti.  §  136  Modus  bei  imperativischem 
Hauptsatze.  §  137  Bei  conjunctivischcm  Hauptsatze.  §  138  Doppelte 
Nebensätze.     §  139  Verwendungsarten  der  Relativsätze. 

KAPITEL  IIL     SUBSTANTIVSÄTZE.     §  140  Allgemeines. 

Subjektsätze.  §  141  Allgemeines.  §  142  Unverbundene  Anfügung 
im  Indicativ  oder  Conjunctiv.  §  143  daz.  Tempora  und  Modi. 
§  144  Modus  bei  affirmativem  und  indicativischem  Hauptsatze. 
§  145  Bei  negativem  und  bei  conjunctiviscliem  Hauptsatze.  §  146 
Einzelheiten.  §  147  Tempus.  §  148  Vertretung  durch  Infinitiv. 
§  149  Durch  Conditionalsatz.  §  150  Durch  Nebensatz  mit  ob 
und  wie. 

Substantivsätze,  die  einen  obliquen  Casus  vertreten 
resp.  sich  daran  ansch Hessen.  §  151  Accusativ-  und  Geni- 
tivsätze.    §    152    Anschluss    an    Substantivu    in    obliquen    Casibus 
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§  153  An  Demonstrativa  mit  Präpositionen.  §  154  An  danne, 
wan,  niwan.     §   155  Einzelheiten, 

Substantiv» ätze  im  Conjunctiv  mit  Negation  no  bei  nega- 
tivem Hauptsatze.  §  156  Allgemeines.  §  157  Hauptsatz  mit 
so.  §  158  Negative  Folgerung  aus  dem  ganzen  HuupiHatze.  §  159 
Anschluss  an  ein  negiertes  Substantiv.  §  160  An  negiertes  Verbum. 
§  161  Indicativ  an  Stelle  des  Conjunctivg.  §  16*2  Consecutio 
Tomporum. 

Consecutivsätze.  §  163  Allgemeines.  §  164  Unverbundene  An- 
fügung. §  16f)  daz.  §  166  Anschluss  an  Substantiv  oder  Pro- 
nomen. §  167  An  prädicatives  Adjectiv.  §  168  Consequenz  eines 
ganzen  Satzes.  §  169  Einzelheiten.  §  170  Vertretungen.  Tem- 
pora und  Modi.  §  171  Modus  bei  negativem,  conjunctivischem, 
imperativischem  Hauptsatze.     §  172  Andere  Fälle. 

Absichtssätze.  §  173  Allgemeines.  §  174  Anschluss  an  einen 
ganzen  Satz.  §  175  Modus.  §  176  Tempus.  Anschluss  an 
ein  Verbum.  §  177  Unverbundene  Anfügung.  §  178  daz. 
§  179  Verba,  welche  mehr  das  Resultat  hervortreten  lassen.  §  180 
Verba  der  Bewegung.  §  181  Wollen,  Begehren.  §  182  Verba  der 
Thätigkeit.  §  183  Verba,  die  sich  auf  die  Thätigkeit  eines  anderen 
bezichen.  §  184  Helfen,  Erlauben,  Verleiiien.  §  185  Nebensatz 
mit  Indefinitum  an  Stelle  des  Finalsatzes.  §  186  Conditionalsatz. 
§  187  Consecutio. 

Indirecte  Rede.  §  188  Allgemeines.  §  189  Nebensatz  im  blossen 
Indicativ  und  Uebergang  von  indirecter  in  directe  Rede.  §  190 
Unvcrbundener  Conjunctiv.  §  191  daz.  §  192  o  b.  §  193  Indefi- 
nitum. §  194  Ergänzung  eines  Verbums  des  Fragens  oder  Forschens. 
§  195  Anschluss  an  Substantiv.  §  196  Einzelheiten.  §  197  Verba 
des  Wahrnehmens,  Erkeunens,  Wissens.  §  198  Denken,  Meinen, 
Glauben  §  199  Reden  und  Mittheilen.  §  200  Verba  der  ün- 
gewissheit.  §  201  Der  Gemüthsbewegung.  §  202  Consecutio  Tem- 
porum. 

ANHANG.  DER  INFINITIV.  §  203  Blosser  Infinitiv  bei  Präterito- 
prä.sentien.  §  204  Bei  beginnen,  worden,  dünken,  wasnen,  trüwen, 
gern,  helfen,  lernen.  §  205  Bei  Verben  der  Ruhe  und  der  Bewegung. 
§  206  Bei  transitiven  Verben.  §  207  Fehlen  des  Infinitivs.  §  208 
Blosser  Infinitiv  bei  Adjectivcn.  §  209  Substantivierter  Infinitiv. 
§  210  Infinitiv  mit  ze.     §  211   Einzelheiten. 
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Die  vorliegende  Arbeit  verdankt  einer  Anregung  des 
Herrn  Professor  Martin  ihre  Entstehung.  Derselbe  Tvies  mich 
auf  die  freie  und  mannigfache  Syntax  von  Bertholds  Prosa 
hin,  und  in  der  That,  wie  mannigfaltig  diese  Syntax  ist,  lehrt 
der  Vergleich  mit  Wolfram,  von  dem  Lachmann  sagte,  dass 
er  vor  andern  reich  sei  an  Beispielen  der  Erscheinungen  der 
mhd.  Wortfügung.  Eine  Vergleichung  mit  Wolfram  war  mir 
in  dem  Abschnitt  über  die  Conditionalsätze  ermöglicht  durch 
Erbes  sorgfältige  und  ausführliche  Arbeit  in  Pauls  u.  Braunes 
Beiträgen  Bd.  V,  S.  1  ff.  Auf  diesen  Aufsatz  also  ist  in 
dem  betreffenden  Abschnitt  meiner  Arbeit  jedesmal  verwiesen : 
sonst  bin  ich  in  der  Benutzung  der  Literatur  sparsam  ge- 
wesen. Namentlich  die  in  den  Anmerkungen  zu  den  Aus- 
gaben hie  und  da  verstreuten  einzelnen  syntactischen  Be- 
merkungen habe  ich  nicht  angeführt.  Es  ist  im  Grunde  nicht 
viel,  was  man  auf  diese  Weise  sammeln  kann  und  es  schien 
mir  für  den  Zweck  dieser  Monographie  nicht  passend,  wenn 
hier  einmal  eine  Verweisung  auf  Walther  stände,  dort  auf 
Wolfram  —  ohne  Zusammenhang. 

Dagegen  sind  die  betreffenden  Verhältnisse  bei  Otfrid 
berücksichtigt,  wo  sie  nicht  gar  zu  weit  abweichen  und  die 
Vergleichung  zu  viel  Raum  in  Anspruch  genommen  hätte. 
Erdmanns  nie  genug  zu  lobendes  Buch  bietet  eben  ein  zu- 
sammenhängendes Ganzes,  wo  man  für  jede  oder  fast  jede 
Erscheinung  eine  Anknüpfung  findet. 

Von   anderen  Arbeiten   habe  ich   Behaghels   ^^Modi  im 
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Heliand",  Dittniars  Aufsatz  „lieber  die  altdeutsche  Negation 
ne"'  im  Ergänzungsbande  von  Zachers  Zs.,  Holtheuers  Arbeit 
über  den  Conjunctiv  im  Iwein  ebenda,  Toblers  Aufsätze  über 
das  Relativpronomen  in  Kuhns  Zs.  für  vergl.  Sprachforschung 
VII  und  Germania  xvii,  ferner  Bocks  „Ueber  einige  Fälle  des 
Conjunctivs  im  Mittelhochdeutschen"  benutzt.  Die  zweite 
Auflage  von  Pauls  mhd.  Grammatik  mit  einem  Abriss  der 
Syntax  kam  mir  leider  erst  nach  Abschluss  der  Arbeit  zu 
und  ich  konnte  daher  nur  einige  Punkte,  in  denen  ich  von 
seiner  Ansicht  abweiche,  in  Anmerkungen  berühren. 

In  der  Anordnung  des  Stoffes  habe  ich  mich  im  All- 
gemeinen an  die  von  Erdmann  gegebene  angeschlossen,  die 
mir  für  die  Behandlung  eines  einzelnen  Schriftstellers  jeden- 
falls die  bequemste  scheint. 

Die  Citate  beziehen  sich  auf  Seite  und  Zeile  der  Aus- 
gabe Bertholds  von  Pfeiffer  und  Strobl.  Die  Citate  aus  dem 
zweiten  Bande  habe  ich  durch  Vorsetzen  einer  II  bezeichnet. 
Wo  diese  fehlt,  ist  der  erste  Band  gemeint. 

Pfeiffers  Text  musste  durch  die  Handschriften  con- 
troliert  werden :  Versehen  und  Wilkürlichkeiten  von  ihm,  bis- 
weilen recht  starke,  werden  sich  uns  im  Verlaufe  der  Unter- 
suchung ergeben.  Unter  den  Hdschr.  ist  A  die  beste,  die 
Hdschr.  des  zweiten  Bandes  bieten  manches  abweichende. 
Ich  habe  daher  meine  Belege  vorzüglich  aus  A  genommen. 

Von  Bertholds  literarischem  Character  enthält  Scherers 
Geschichte  der  dt.  Literatur  S.  234  ff.  eine  prächtige  Schil- 
derung. Seine  Sprache  ist  frei  und  fliessend,  und  vor  Allem, 
wie  es  für  einen  Volksredner  passt,  strebt  er  danach  mög- 
lichst deutlich  zu  sein.  Er  braucht  die  sonderbarsten  Um- 
schreibungen um  seine  Meinung  recht  eindringlich  klar  zu 
machen.  Eine  irreale  Bedingung  zu  bezeichnen  genügt  ihm 
oft  nicht  der  einfache  Conjunctiv  Präteriti :  er  will  seinen 
Zuhörern  einschärfen,  dass  die  Bedingung  unmöglich  ist,  und 
er  sagt :  weere  ein  dinc,  daz  ez  mügelich  weere  ...  In  der 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle  wird  im  Hauptsatz  in  irgend  einer 
oft  sehr  eindringlichen  Weise  auf  den  Nebensatz  hingewieseil 
und  ähnliches  mehr. 
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Aber  bisweilen  in  längeren  Sätzen  verwickelt  er  sich 
und  dann  bricht  er  wohl  die  angefangene  Construction  ab: 
so  finden  sich  Anakoluthe  nicht  ganz  selten  bei  ihm.  Diese 
habe  ich  nur  selten  erwähnt,  ihre  genaue  Behandlung  gehört 
in  die  Stylistik,  nicht  in  die  Syntax  Bertholds. 

Und  nun  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  Herrn  Professor 
Martin  für  sein  freundliches  Interesse  an  dem  Portgange 
dieser  Arbeit  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 


KAPITEL   I. 

HYPOTHETISCHE  SÄTZE. 


§  1 .  In  den  hypothetischen  Sätzen  werden  zwei  Ereignisse 
nach  ihrem  ganzen  und  vollen  Eintreten  zu  einander  in  Be- 
ziehung gesetzt'  (Erdmann  §  140). 

Je  nachdem  das  Ereigniss  des  Hauptsatzes  durch  das 
des  Nebensatzes  als  begründet  oder  als  nicht  gehindert  oder 
als  bedingt  bezeichnet  wird,  scheiden  sich  die  hypothetischen 
Sätze  in  Causal-,  Concessiv-  und  Gonditionalsätze. 


Causalsätze. 

§  2.  Ein  causaler  Nebensatz  enthält  ein  bestimmtes,  als 
thatsächlich  dargestelltes  Ereigniss,  welches  durch  sein  Ein- 
treten das  gleichfalls  als  thatsächlich  angegebene  Eintreten 
eines  anderen  Ereignisses  erklärlich  macht  (Erdmann  §  141). 
Die  Formen  des  Causalsatzes  bei  Berthold  sind  die  folgenden : 

§  3.  I.  Unverbundene  Aneinanderfügung  des  Haupt-  und 
Nebensatzes  findet  sich  häufig,  und  zwar  sowohl  bei  voraus- 
als  auch  bei  nachstehendem  Nebensatze.  Bei  Otfrid  findet 
sich  nur  ersteres.  Letzteres  belegt  Erdmann  (§  143)  mit 
einem  Beispiel  aus  der  Samariterin. 

a)  349,  28  Got  der  siht  in  alliu  herzen,  du  kanst  vor 
im  niht  verbergen  als  ein  hirsekorn.  142,  2  dö  hete  er  die 
QF.  Liii-  \ 
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im  niht  verbergen  als  ein  hirsekorn.     142,  2  d6  hete  er  die 
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heiligen   engel   dannoeh  niht    gevestent,   sie    mohten   himel- 
riche  wol  Verliesen. 

b)  555,  28  du  solt  die  sünde  noch  niht  fliehen,  du  bist 
noch  junc.     464^  34.     II,  97,  4  u.  s.  w. 

Die  Handschriften  weichen  bisweilen  von  einander  ab,  so 
dass  die  eine  das  Asyndeton  hat,  während  die  andere  die 
beiden  Sätze  durch  eine  Conjunction  verbindet.  So  z.  B. 
428^  3  wo  A  schreibt  ir  tuet  gar  wol,  ir  dienet  nach  der 
gnade  etc.,  a  dagegen  ein  wann  hinzusetzt:  wann   ir   dienet. 

§  4.  n.  Im  Nebensatze  steht  nü.  Diese  bei  Otfrid  so 
häufige  Partikel  steht  bei  Berthold  selten  allein,  sondern 
meist  in  Verbindung  mit  anderen  Causalpartikeln  und  bis- 
weilen Conditionalpartikeln  328,  17  Nü  ich  sin  rehte  keinen 
willen  noch  muot  hän  ze  iu ,  der  almehtige  got  helfe .  mir, 
daz  ir  müezet  der  helle  überic  werden.  II  146,  36  Nü  sie 
heizent  aller  sünden  groeste,  da  hüete  sich  alliu  diu  werlt 
vor.  Belege  für  die  Verbindung  des  wd  mit  anderen  Causal- 
conjunktionen  werden  bei  diesen  gegeben  werden:  hier  nur 
ein  Beleg  für  die  Verbindung  mit  Conditionalpartikeln  41,  36 
Swenne  nü  als  manigiu  verdampnisse  Itt  an  der  gitik^it,  dar 
umbe  ...  so  hüete  sich  etc. 

§  5.  III.  Recht  häufig  wird  stt  gebraucht,  wofür  auch 
Erdmann  §  153  mehrfache  Belege  giebt.  512,  29  stt  ich  bin 
gotes  man  so  kome  ein  fiwer  etc.  u.  ö.  Bisweilen  tritt  zu 
Sit  noch  ein  zweites  Wort:  so  danne  391^  19  also  hat  allez 
himelische  her  ir  lieht  von  dem  wären  sunnen,  sit  danne  unser 
herre  der  wäre  sunne  ist.  stt  daz  444,  19  ünde  dar  umbe 
durch  den  almehtigen  got  lernet  alle  samt  tugent,  sit  daz  im 
der  mäc  ist  als  der  lantman.  stt  nü  64^  12  Stt  nü  über  iuch 
nieman  dekeine  kraft  noch  gewalt  enhät  ...  so  helfe  uns 
got,  daz  .  . 

§  6.  IV.  Diesem  Gebrauch  des  sit  schliesst  sich  an  so 
lange^  gleichfalls  häufig  in  Verbindung  mit  anderen  Partikeln. 
283,  25  so  lange  sich  der  tiuvel  schämen  sol,  so  mahtü  dich 
iemer  schämen.  Ebenso  344,  35  u.  öfters,  so  lange  nü  538, 
30  so  lange  ich  nü  den  minnesten  heiligen  niht  geloben  mac, 
so  W8ßre  daz  diu  groeste  torheit  etc.  s6  lange  und  566^  4  So 
lange  und  er  aller  der  werlte  herre  ist,  so  ist  daz  mügelich. 
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S6  lanc  und  wo,  II  146 ,  23.  nü  so  lange  unde  307,  28  s6 
lange  so  185^  13  s6  lange  daz  467  ^  29  so  lange  daz  ez  un- 
nütze ist,  daz  ich  also  gebeten  mac  mit  dem  herzen  anderswä 
unde  mit  den  gedenken,  so  wil  ich  als  msere  ungebetet  stn. 

§  7.  V.  Auch  die  wile  beginnt  causalen  Sinn  anzunehmen: 
569^  11  solte  ich  nü  nach  dem  almuosen  g^n  unde  miniu 
kint,  so  tcBte  ich  wunderlichen,  die  wtle  ein  anderre  niht 
giltet  unde  wider  gtt.  Meist  ist  die  temporale  Bedeutung 
allerdings  durchzufühlen.  Rein  causal  ist  II  2,  22  wie  möhte 
man  geschrtben  der  sünder  tot,  die  wile  man  umb  ein  einic 
tötsünde  so  vil  tode  Itden  muoz!    Ebenso  4,  33. 

§  8.  VI.  Gleichfalls  mit  meist  noch  durchscheinender 
Temporalbedeutung  wird  dd  gebraucht,  wofür  bereits  Erdmann 
ein  Beispiel  aus  Otfrid  giebt  (§  153).  542,  27  Unde  do  sie 
sich  als  vestecltcho  an  den  reinen  kristenglouben  liez,  do  kam 
ir  got  ze  helfe  (a  darumbe  kam  ir).  Aehnlich  155^  10.  547, 
35  .  .  .  unde  wart  ungehorsam;  unde  dar  umbe  verwarf  in 
got  von  stuem  künicrtche,  do  er  niht  staete  was  an  gote. 
Hier  ist  die  Causalbedeutung  wohl  klar. 

§  9.  VII.  S6,  Erdmann  giebt  keinen  Beleg,  aber  deutlich 
causal  ist  z.  B.  500,  37  So  sult  ir  driu  pater  noster  sprechen, 
so  weiz  ich  niht,  daz  ir  den  pater  noster  baz  bewenden 
möhtet.     a  schreibt  hier   wan  ich  weiz  niht'. 

§  10.  VIII.  Ja  wird  zur  Hervorhebung  der  Thatsächlich- 
keit  gebraucht  und  kann  bisweilen  causal  aufgefasst  werden : 
Bei  Otfrid  ist  der  Gebrauch  nicht  selten  (§  148).  103,  27  Ganc 
hin,  du  boeser  sathanas!  ja  sol  man  alleine  niht  des  brotes 
leben.     II  38^  17  Ja  hastü  mir  daz  getan,  nü  hüete  dich. 

§  11.  IX.  TJnde  findet  sich  als  Causalconjunktion 
541,  17  Und  er  uns  daz  bilde  vor  getragen  hat,  so  wil  er 
des  niht  enbern,  cz  müeze  ein  ieglich  mensche  sin  kriuze 
da  zeigen. 

§  12.   X.  Das  Gewöhnlichste  ist  wände,  wanne^  wan,  ahd. 

wanta.    Erdmann  giebt  zahlreiche  Belege  dafür,  §  150.    242, 

14  Wan   er   daz   himelriche  verworht   hat,  so   ssehe  er  äne 

mäze  gerne,  daz  ez   alle   die  verworhten  etc.     Nachgestellt 

4,  37  wände  nü  424^  9   wände  nü  nieman  die   gnd.de  gotes 

1* 
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mit  süezekeit  kan  geloben  an  daz  ende,  also  kan   euch  die 
Swigen  martele  mit  jämer  nieman  ergründen. 

§  13.  XI.  Endlich  daz,  wofür  Erdtnann  §  109  Belege  aus 
Otfrid  und  §  155  aus  Notker  giebt.  Es  ist  häufig,  besonders 
wenn  da  von,  dar  umbe  im  Hauptsatze  steht.  516^  31  der 
ist  hiute  begraben  in  der  helle,  daz  er  daz  rehte  gewunnen 
guot  ze  gitecltchen  hielt. 

Conditionalcausalen  Sinn  hat  für  daz,  wofür  die  Belege 
bei  den  Gonditionalsätzen ;  rein  causalen  dagegen  noch  durch 
daz,  umb  daz^,  230^  19  Wie  wol  dem  künige  Davide  stn 
dinc  gie  durch  daz  er  gote  gehörsam  was !  252^  35  Der  hat 
ie  und  ie  menschenkünne  geniten  unde  gehazzet  umb  daz  sie 
die  freude  suln  besitzen,  die  er  da  verwortt  hat. 

§  14.  Erwähnt  muss  noch  werden,  deiss  bisweilen  etwas 
nachträglich  begründet  wird  durch  den  Hauptsatz  einer  Conse- 
cutivperiode^  deren  Nachsatz  eben  das  zu  Begründende  ent- 
halten würde.  358^  4  Er  wolte  niemanne  getrüwen,  alse  gar 
liep  was  im  der  acker.  63 ,  14  unde  get  niwan  ein  mal 
umbe:  so  treege  ist  er.  Ebenso  140,  4.  Comparativ  aufzu- 
fassen ist  wohl  428,  8  Wie  möhte  anders  der  guote  Job 
iemer  genesen  sin  vor  herzeclichem  leide,  alse  gähens  und 
alse  schiere  er  verlos  kraft  von  guote-. 

Ausserdem  haben  öfters  conditionale  und  Belativsätze 
causale  Bedeutung,  wofür  indessen  wohl  keine  Belege  nöthig 
sind. 


Hauptsatz. 

§  15.  ünbezeichnet  bleibt  der  Hauptsatz  gewöhnlich, 
wenn  er  voransteht:  nur  selten  enthält  er  in  diesem  Falle 
eine  Hinweisung  auf  den  folgenden  Nebensatz.  Doch  werden 
im  Folgenden  auch  solche  Beispiele  begegnen. 

Nachstehender  Hauptsatz  findet  sich   zwar   auch  ohne 


<   Uebor   diese   Verbindungen   siehe   unten   bei   den    Substantiv- 
sätzon. 

2  Paul  §  352,  9  führt  ein  nahestehendes  Beispiel  an. 
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besondere  Bezeichnung  (Belege  z.  B.  oben  unter  §  3,  a) ;  das 
Gewöhnliche  aber  ist,  dass  er  eine  solche  enthält. 

§  16.  I.  Der  Hauptsatz  wird  mit  nü  eingeführt,  wie  bei 
Otfrid  (§  144)  12 ^  25  du  bist  getriuwe  gewesen  über  ein  wßnic 
guotes,  nü  wil  ich  dich  setzen  über  allez  mtn  guot.  345,  39 
im  Yoranstehenden  Hauptsatz :  owe,  nü  ist  man  unde  wtp  tot, 
stt  sie  die  schulde  üf  mich  hänt  geleit. 

§  17.  U.  Häufig  steht  da  von^  darumbe,  selten  ein  einfaches 
des,  vergleichbar  dem  hi  thiu  ihaz  bei  Otfrid  (§  253).  Doch 
sind  diese  Ausdrücke  nicht  auf  den  Gebrauch  bei  daz  im 
Nebensatze  beschränkt.  14^  38  Du  kanst  im  (dinem  amte) 
niemer  rehte  getuon,  da  von  tuo  dich  sin  abe.  190,  2  Wan 
sich  got  durch  den  sünder  toeten  liez,  da  von  wil  euch  des 
got  niht  enbern.  stt--  dar  mnbe  2, 1.  Wände—  unde  da  von 
534,  25.  Im  vorausgehenden  Hauptsatz  80,  25  Unde  da  von 
leet  er  ir  s6  manigen  unrehten  tot  nemen ,  daz  er  des  stankes 
niht  erltden  mac.  129,  33  Ez  ist  manic  tüsent  s61e  ver- 
dampt  niwan  dar  umbe,  daz  sie  sich  durch  liebe  mit  bennigen 
Hüten  gesellet  habent. 

des  374,  36  Wan  eht  unser  herre  den  menschen  niht 
gar  verderben  wolte  Idzen,  des  liez  er  es  ein  teil  dem  men- 
schen underteenic  sin.    U  55^  39  (do — des). 

Bisweilen  tritt  bei  vorausgehendem  Causalsatz  mit  daz 
da  von,  dar  umbe  zu  dem  daz:  59 ^  37  da  von,  daz  ein 
gitiger  ze  vil  h&t,  des  habent  eteswä  hundert  ze  wenic.  dd 
von  daz  —  so  171^  26.  dar  umbe  daz  -  dar  umbe  97,  16. 
98,  19  —  etc. 

Bisweilen  steht  darumbe  so,  da  von  sd  412^  18  Unde 
dar  umbe  so  leget  er  den  jungen  liuten  des  ersten  den  strick  der 
unkiusche,  daz  sie  im  von  deheinen  andern  stricken  so  gar 
gehorsam  werdent. 

§  18.  in.  Nicht  häufig  ist  do.  81,  4  Wände  sie  täten 
wider  got  dö  sante  in  unser  herre  boten. 

§  19.  IV.  Auch'  den  warten  findet  sich  im  Hauptsatze  der 
Causalperiode,  doch  niemals  in  A :  II  79,  36  Und  den  werten 
sult  ir  euch  unser  frouwen  disiu  driu  opfer  bringen,  daz  iu 
nieman  als  wol  gehelfen  mac.  Sonst  hat  den  warten  daz 
finalconditionale  Bedeutung. 
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§  20.  Y.  Oanz  allgemein  zurückweisend  ist  sd^  das 
bei  nachstehendem  Hauptsatze  ausserordentlich  häufig,  aber 
auch  auf  ihn  beschränkt  ist.  Belege  fast  auf  jeder  Seite 
z.  B.  65,  14. 

§  21.  Ganz  selten  steht  in  derselben  Bedeutung  wie  so  dd^ 
50,  23  wände  er  den  menschen  nach  im  selben  gebildet  hat, 
da  wolte  er  im  stne  willekür  niht  binden. 

§  22.  Vn.  Endlich  kann  im  Hauptsatz  ein  Comparativ  mit 
deste  stehen.  43,  20  Ez  ist  gar  ein  nütze  sanc,  ir  sult  in 
iemer  deste  gerner  singen.  164,  28  unde  sult  halt  die  priester 
deste  fltzecltcher  ^ren,  daz  sie  got  dar  zuo  geordent  hat,  daz 
sie  in  handeint. 

§  23.  Verkürzungen  des  Hauptsatzes  finden  sich  bisweilen : 
So  fehlt  z.  B.  die  Copula  H  194,  27  Und  darumbe  ir  frouwen, 
daz  ir  sult  iuwer  wirte  gar  wol  handeln.  Aehnliches  findet 
sich  mehrfach,  braucht  aber  wohl  nicht  im  Einzelnen  ange- 
führt zu  werden. 


Tempora  und  Modi. 

§  24.  Der  Gebrauch  des  Modus  stimmt  im  Allgemeinen  mit 
dem  Otfrids  überein.  Ganz  überwiegend  steht  der  Causalsatz 
imlndicativ:  Auch  in  indirecter  Rede  wird  er  nur  selten  in 
den  Conjunctiv  verschoben,  z.  B.  512,  25  Do  enböt  im  der 
almehtige  got,  er  solte  sterben  des  legers,  wan  er  zuo  dem 
wärsagen  gesant  heete. 

Potentialer  Conjunctiv  Praeteriti  findet  sich  sowohl  im 
Hauptsatz  als  auch  im  Nebensatz,  indessen  ohne  dass  das 
eine  vom  anderen  irgendwie  abhängig  wäre.  So  bei  indi- 
cativischem  Hauptsatze  237,  2  Die  wirkent  dar  tac  unde  naht, 
dar  umbe,  daz  sie  in  gerne  einen  fride  schüefen  vor  der 
armüete.  Bei  Conj.  Praet.  im  Hauptsatze  480^  8  luch  möhte 
übergroziu  höhvart  niht  gevellen,  wanne  der  mölitet  ir  niht 
erziugen,  noch  überezzen  noch  übertrinken  möhte  iuch  niht 
gevellen,  wan  des  müget  ir  niht  geleisten. 

Bisweilen  bewirkt  eine  Negation  des  Hauptsatzes  im 
nachfolgenden  Causalsatze   mit  daz  nach  Analogie  der  Con- 
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secutivsätze  etc.  Conjunctiv :  so  459^  33  Daz  rede  ich  da  von 
niht,  daz  ich  sant  Jacobe  sine  bilgertne  enpfüeren  welle. 
U  66,  9  die  heizent  niht  dar  umbe  tegeliche  sünde,  daz  man 
sie  alle  tage  tuon  sulle.  II  192,  2  Ich  wil  sie  iu  nennen, 
aber  darumbe  niht,  daz  ich  sie  iu  an  muoten  welle.  Nhd. 
können  wir  in  diesem  Falle  den  Conjunctiv  Praeteriti  ver- 
wenden: ich  wil  sie  Euch  nennen,  aber  nicht,  weil  ich  sie 
von  Euch  fordern  wollte. 


Concessivsätze. 

§  25.  Durch  den  Concessivsatz  wird  ausgedrückt,  dass 
trotz  des  (wirklichen  oder  als  möglich  gedachten)  Eintrittes  des 
einen  Ereignisses  das  andere,  welches  seiner  Beschaffenheit 
nach  durch  das  erste  gehindert  oder  beschränkt  werden 
könnte,  dennoch  stattfindet  (resp.  als  stattfindend  gedacht 
wird).     (Erdmann.) 

§  26.  I.  Einfache  Nebeneinanderstellung  beider  Sätze  im 
Indicativ,  bei  Otfrid  häufiger  vorkommend,  ist  selten.  239, 
23  Ich  hän  euch  zwene  rocke:  der  gibe  ich  dir  dewedern. 
62,  11  Du  bist  in  fremdem  gewande  her  komen;  du  mäht 
got  niht  betriegen.  Häufiger  ist  die  Verbindung  beider  Sätze 
durch  unde,  und  zwar  wird  damit  sowohl  nachstehender 
Hauptsatz  wie  nachstehender  Nebensatz  angeknüpft.  Bei 
Otfrid  (§  159)  wird  der  Hauptsatz  bisweilen  durch  joh  an- 
gefügt, während  inti  in  einigen  Fällen  eine  nachträgliche 
Beschränkung  anknüpft. 

a)  Nachstehender  Hauptsatz.  92,  26  Ir  tiuvel,  ir  sit  ie 
tiuvel  unde  meister  aller  sünden  gewesen  unde  getorstet  ir 
nie  keinen  namen  geben.  271,  15  Häufig  wird  das  concessive 
Verhältniss  durch  ein  hinzutretendes  doch,  auch  dannoch  und 
bisweilen  aber  näher  bezeichnet:  128,  3  Sie  hänt  die  aller 
minnesten  martel,  die  man  da  ze  belle  hat,  und  ist  in  doch 
als  we  .  .  294,  12.     216,  32, 
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b)  Nachstehender  Nebensatz.  58,  36  .  .  daz  ir  niht 
yil    baz  gezzent  danne  iuwer  swtn,    unde  hat  ez  got  durch 

• 

iuwern  willen  als  wol  geschaffen,  als  durch  den  irn  (der 
Herren).  Oft  auch  hier  ein  doch^  77,  3  Disiu  vier  dinc  mac 
diu  buoze  niht  getuon,  unde  mac  doch  alliu  dinc  wol  getuon. 

§  27.  n.  Nicht  selten  wird  blosser  Imperativ  verwendet : 
So  415,  13  (daz  krenzel  hin  unde  krenzel  her  unde)  gilwez  hin 
unde  gilwez  her,  so  ist  ez  anders  niht  wan  ein  tüecheltn. 
539,  34  Läzet  golt  zehenstunt  geliutert  sin  oder  edel  ge- 
steine,  so  wart  eht  nie  niht  mit  fleischlichen  ougen  gesehen, 
daz  so  gar  löter  lieht  wsere  alse  diu  sunne.  Ebenso  52,11. 
271,  5  u.  ö. 

§  28.  III.  Auch  blosser  Conjunctiv  wird  gebraucht,  wofür 
Erdmann  §  165  einen  wohl  zweifellosen  Beleg  giebt.  97,  30 
Sant  Peter  habe  im,  daz  er  habe:  ez  wirt  im  niemer  m^re 
gebezzert.  343,  4  geheizze  (Pfeiffer  ändert  in  gehieze,  Strobl 
fragt  mit  Recht  „warum")  er  dir  halt  guot,  er  mac  sin  dannoch 
niht  geleisten.     355,  12. 

§  29.  IV.  Sehr  häufig  ist  blosser  Conjunctiv,  wenn  der 
Concessivsatz  mehrere  Möglichkeiten  aufzählt,  während  das  im 
Hauptsatz  angegebene  Ereigniss  sicher  eintritt.  Hier  ist  die 
Abweichung  von  Otfrid  bedeutend :  dieser  hat  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  Falles  stets  den  Indicativ.  (§  160.) 

Zwei  Glieder,  258,  8.  In  werde  vil  oder  w^nic  disen 
armen  liuten,  so  müezent  sie  anderhalp  malter  umbe  daz 
eine  geben.  267,  37  fliege  der  vogel  verre  oder  nähe,  s6 
fliuget  er  doch  ze  jungest  wider  in  sin  nest.  50,  25.  24,  38 
und  an  vielen  anderen  Stellen. 

Mehrere  Glieder.  Erdmann  führt  kein  otfridisches  Bei- 
spiel an.  148,  27  Du  geebest  dlnen  kouf  mit  mäze  oder  mit 
wäge  oder  mit  simmerin  oder  mit  ein,  daz  sol  allez  gewis 
unde  gewsere  stn.  11  131,  1.  Häufig  wird  eine  solche  Auf- 
zählung durch  einen  Satz  mit  dem  Indefinitum  abgeschlossen. 
214,  15.  Er  si  unkiusche  mit  wiben,  er  si  ein  rouber,  er  st 
ein  manslahter,  er  st  ein  urliuger  oder  swelher  leie  untugent 
er  hat,  sie  st  übel  oder  arc,  so  sprechen t  sie  alle :  ja  herre ! 
Auch  das  Umgekehrte,  dass  das  Indefinitum  vorausgeht  und 
imn   er9t   die  Aufzählung  folgt,    findet  sich:   501,  10.   Von 
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8wem  diu  messe  des  ersten  an  gehaben  ist,  ez  st  von  der 
drivaltikeit,  ez  st  von  dem  heiligen  geiste,  ez  st  .  .  .  .  oder 
von  swem  sie  ist,  s6  ist  doch  diu  stillemesse  gltche.  Hier 
steht  ein  solcher  Satz  am  Anfang  und  am  Ende. 

Indicativ  in  solchen  Sätzen,  also  das  bei  Otfrid  Regel- 
mässige, habe  ich  in  A  nicht  gefunden  und  das  Beispiel  U 
119,  21.  Und  setzent  einen  priester  ir  kirchen,  sie  enruochent, 
ob  er .  geleret  ist  oder  ungelöret,  daz  eht  er  wenic  neme, 
er  lät  sin  pfarreliute  wol  beriht  stn  oder  niht,  —  ist  nicht 
ganz  klar. 

Bisweilen  wird  das  zweite  Glied  mit  Partikeln  ange- 
schlossen 7;  1 1  daz  du  kein  dinc  üf  solt  schieben  daz  dir  ze 
muote  wirt,  ez  st  almuosen  ze  geben  oder  ob  du  gedenkest: 
ich  wil  gen  mtn  gebet  tuen. 

Im  nachfolgenden  Hauptsatze  steht  häufig  sd,  auch  doch : 
501,  14  Beides. 

§  30.  V.  Unde  wird  bisweilen  als  Concessivpartikel  ver- 
wendet. XJeber  diese  und  die  verwandten  ;, relativen"  Qebrauchs- 
arten  des  unde  handelt  Tobler  in  Kuhns  Zeitschrift  für  vergl. 
Sprachforschung  Bd.  VII  S.  353  fF.  Einen  ähnlichen  Ge- 
brauch des  unde  haben  wir  bereits  bei  den  causalen  Neben- 
sätzen kennen  gelernt,  (§11)  und  Weiteres  dahingehörende 
wird  bei  den  Conditionalsätzen ,  Comparativsätzen  etc.  er- 
wähnt werden.  14,  18.  War  umbe  hast  du  mir  ein  als  ar- 
beitsamez  leben  gegeben  unde  manigem  so  gröze  ere  unde 
guot  geben  hast?  374,  20  daz  dehein  krSatüre  so  smsehe  ist, 
sie  diene  got  in  ihr  ahte ,  äne  der  übele  mensche,  und  er  ez 
doch  dem  menschen  ze  nutze  geschaffen  hat. 

Gewöhnlich  aber  werden  zum  Ausdruck  des  concessiven 
Verhältnisses  conditionale  oder  comparative  Formen  verwandt, 
oft  weiter  bestimmt  durch  concessive  Partikeln. 

§  31.  VI.  Unter  dfen  Conditionalsätzen  werden  besonders 
die  mit  einem  pleonastischen  unde  eingeführten  verwandt,  wie  es 
ja  auch  noch  unserer  Sprache  ganz  geläufig  ist.  241,  14.  Und 
tsste  ein  mensche  alle  tegeliche  sünde,  ez  enfüere  drumbe  ze 
helle  niht.  318,  8  Du  frouwe,  unde  swer  er  dir  als  vil  eide 
als  unze  an  den  himel  geligen  möhte,  du  solt  ir  niht  nemen 
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(der   Conjunctiv    des  Nebensatzes   ist  hier   wohl    durch  das 
„solt"  veranlasst). 

Conditionalsätze  erhalten  häufig  concessiven  Sinn  durch 
das  Hinzutreten  von  halt,  joch^  beides  bei  Otfrid  unbekannt. 
130,  11  diu  ist  sä  zehant  in  dem  hoehsten  banne,  ob  sie 
halt  nieman  niemer  ze  banne  getuot.  138,  18  dö  soltest  den 
selben  schillinc  jenem  e  widergeben,  ob  er  halt  ein  sünder 
W8Bre.  joch  457,  14  Mäht  du  des  niht,  wunderlichen  balde  in 
daz  hör,  ob  ez  dir  joch  über  den  fuoz  get.  ob  joch  halt 
104,  35. 

Bisweilen  liegt  die  Characteristik  des  Conditionalsatzes 
als  concessiv  nur  in  einer  Partikel  des  Nachsatzes,  und  bis- 
weilen fehlt  sie  äusserlich  gänzlich,  während  der  Sinn  deut- 
lich concessiv  ist  76,  24  Got  verseit  im  stne  hulde  wol,  ob 
alle  heiligen  für  in  bseten. 

§  32.  VII.  Sehr  häufig  werden  Comparativsätze  in  conces- 
sivem  Sinne  gebraucht.  Behaghel  Modi  im  Heliand  §  38  S.  47 
erwähnt  diesen  nicht  schwer  zu  verstehenden  Uebergang.  Erd- 
mann führt  §  200  ein  so  war  so  als  concessiv  an  (über  den 
Conjunctiv  des  Beispiels  vergl.  Behaghel  S.  45  Anm.)  und 
übersetzt  ein  zweites  Beispiel  §  195.  „So  lange  ich  auch  bei 
euch  war.*^  Bei  Berthold  ist  diese  Construction  geradezu  die 
herschende  geworden,  besonders  die  Verbindung  des  so  mit 
den  indefiniten  Adverbien  und  Pronominibus  begegnet  auf 
jeder  Seite  in  concessiver  Verwendung.  Das  anlautende  s 
fallt  übrigens  bereits  häufig  ab. 

als  174,  1 1  Unde  tet  gar  toerltche,  als  wtse  er  da  was. 

Swie  sd  274,  36  Swie  so  ez  der  minneste  Ion  st,  s6  mac 
nieman  dar  komen  äne  diu  zehen  gebot. 

Swie  =  wie  sehr.  373,  4  Swie  got  disiu  wort  sprach  zuo 
sant  Marfan  MagdalSnen  unde  zuo  Marthen,  so  sint  doch 
disiu  wort  eigenltchen  zuo  gotes  muoter  Märten  gesprochen. 
Häufig  schliesst  sich  eng  an  swie  ein  Adjektiv  oder  Adverb 
46,  31  Unde  dem  guoten  sant  Martin  dem  leiten  sie  euch  die 
selben  läge  unde  den  andern  allen  samt,  swie  guot  sie  weeren. 

Eine  Reihe  von  Einzelfällen  wird  wie  oben  bemerkt 
durch  einen  Satz  mit  dem  Indefinitum  abgeschlossen.  Bis- 
weilen steht  ein  solcher  Satz  auch  in  Vertretung  einer  Auf- 


§  33.  HYPOTHETISCHE   SATZE.  11 

Zählung   107,  32  Swie   man   unreht  guot  gewinnet,   daz  ist 
allez  gttikeit  (In  der  Hdschr.  steht  hier  übrigens  me). 

Bisweilen  tritt  zur  stärkeren  Hervorhebung  des  conces- 
siven  Verhältnisses  noch  ein  doch  in  den  Nebensatz  559,  29 
86  ist  er  mager  unde  dürre  an  dem  libe,  swie  er  doch  ze 
allen  ziten  in  dem  grase  Itt. 

Unser  neuhochdeutsch  ganz  gewöhnlich  als  Concessiv- 
partikel  angewandtes  wie  wol  findet  sich  auch  bei  Berthold 
und  beginnt  bereits  formelhaft  zu  werden.  149,  16  Unde 
tuest  im  manige  lügen  vor,  wie  wol  du  ez  weist,  daz  ez 
wolveil  ist  ^;  16  Wie  wol  dir  got  gelobet  hat,  daz  er  dich 
dne  unreht  guot  welle  nern,  so  hast  du  eine  unrehte  vorhte. 
Wenigstens  in  dem  zweiten  Beispiel  wird  man  kaum  mehr 
wörtlich  übersetzen  können. 

Swie  gar,  Swie  nü  51,  13.  II  251,  19. 

Auch  andere:  273,  9  Swar  an  dö  dines  herzen  ruowe 
in  aller  der  werlte  leist,  daz  ist  ein  gestüppe. 

Auch  die  betreflfeaden  Pronomina,  swer,  swelcher  werden 
in  derselben  Weise  gebraucht  351,  30.  Unde  swaz  er  danne 
unz  an  den  jungesten  tac  gebüezen  möhte,  daz  müeste  dan- 
noch  verre  an  gotes  erbermede  ligen,  ob  erz  gebüezen  möhte. 
Swelich  556,  26  swdher  leie.  swelher  hande  427,  14.  226,  35. 
Sweder  180,  2  (A  weder).  Wan  swederen  wec  der  mensche 
vert,  so  muoz  er  die  drte  tageweide  haben. 

§  33.  Bisweilen  hat  ein  Relativsatz  concessiven  Sinn. 
397,  33  Ja  muost  im  Lucifer  daz  himelriche  römen,  der  da 
der  höhvart  hundertstunt  gltcher  was  danne  du.  10,  3  so  ver- 
derbent  alle  mine  liute  von  mtner  schulde  die  doch  un- 
schuldic  sint. 

Auch  ein  Temporalsatz:  293,  15  Unde  do  sie  in  so 
harte  an  quam,  daz  nieman  vollesagen  mac  die  n6t  die  er 
drobe  leit,  dö  was  stn  triuwe  unde  stn  minne  so  gröz,  daz 
er  sie  dem  menschen  umbe  sus  gap. 

Bisweilen  fehlt  der  Nebensatz  und  wird  im  Hauptsatz 
durch  ein  Substantiv  vertreten  4,  31.  Oder  er  vert  mit  aller 
stner  güete  zer  helle.  Manchmal  deutet  auch  nur  ein  doch 
auf  einen  zu   ergänzenden  Nebensatz  hin.     410,  33  jüden. 
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beiden,  ketzern  leit  er  (der  tiuvel)  so  vil  stricke  niht,  wan 
sie  sint  doch  vor  stn.    Ebenso  dannoch  381,  9. 


Hauptsatz. 

§  34.  Nicbt  besonders  bezeichnet  wird  der  Hauptsatz  ge- 
wöhnlich, wenn  er  voraussteht,  doch  finden  sich  einzelne  der- 
artige Fälle  149, 12  wan  er  göt  dannoch  gar  ofte  hin  unkoufet, 
so  du  dar  zuo  im  gar  dicke  gesworn  hast.  Auch  im  nach- 
folgenden Hauptsatze  fehlt  oft  jede  Andeutung  des  concessiven 
Verhältnisses  148,  28  Dö  gcebest  dtnen  kouf  mit  mäze  oder 
mit  wäge,  daz  sol  allez  gewsere  stn. 

§  35.  Häufig  wird  der  Hauptsatz  eingeführt  durch  sd,  das 
indessen  auch  nur  eine  allgemeine  Zurückweisung  auf  den 
Nebensatz  ohne  Betonung  des  Concessivverhältnisses  enthält: 
307,  32  Swie  diu  &  heilic  ist,  s6  mac  man  üz  geistltchem 
leben  nicht  zer  S  komen. 

Dieselbe  Bedeutung  hat  das  sehr  seltene  dd  274^  2 
unde  swie  liep  im  der  sun  was,  da  wolte  er  doch  gotes  ge- 
bot nicht  übergön. 

§  36.  Die  eigentlichen  Partikeln  des  concessiven  Nach- 
satzes sind  doch,  dannoch,  Sie  stehen  sowohl  allein,  als  auch  in 
Verbindung  mit  so.  Für  da  doch  ist  bereits  ein  Beispiel  ge- 
geben. 251,  9  die  gebärent  rehto  als  sie  gein  gote  gSnde 
engel  stn  unde  sint  doch  schelke.  315,  3  Er  stricke  im  die 
binde  umbe  oder  niht,  er  ist  doch  stn  rehter  tote.  185^  24 
Unde  swie  zornic  er  wsere,  doch  muoste  er  sie  läzen  genesen. 
dannoch  17,  34  zele  sie  hin  und  zele  sie  her,  er  stilt  dir 
dannoch  d&  von.  254,  5  Unde  der  iu  halt  eine  wunden 
slüege,  ir  soltet  dannoch  gedultic  stn. 

doch  und  dannoch  in  Verbindung  mit  s6  196,  23  Swie 
got  alle  ztt  frö  st,  so  wirt  doch  got  so  frö  149,  33.  dannoch 
474,  21  Wan  swie  vil  ir  stricke  ist,  so  ist  ir  liste  dannoch  mfer. 

Ein  dd  mit  Präposition  folgt  464,  38  Wan  swie  Ithte 
einer  baz  mac  danne  du,  dar  umbe  s6  tregest  du  im  iesä  haz 
unde  nit  —  u.  ö. 
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Tempora  und  Modi. 

§  37.  Indicativ  im  Nebensatz  findet  sich  bei  indicativischem 
Hauptsatz  nicht  selten  452,  28  Ob  man  sie  niemer  ze  banne 
getuot,  so  sint  sie  doch  in  dem  hoehsten  banne.  40,  16 
Wie  wol  dir  got  gelobet  h&t,  s6  hast  du  eine  vorhte. 
307,  82  swie  diu  S  heilic  ist,  so  mac  man  üz  geistlichem 
leben  niht  zer  e  komen.  Conjunctiv  findet  sich  bei  impera- 
tivischem Hauptsatze  46,  37  St  ez  aber  also  komen,  daz  der 
übeltsete  mS  st  denne  der  guottsete,  dannoch  sult  ir  niht  ver- 
zwtveln.  Indessen  kann  man  den  Conjunctiv  nie  ganz  sicher 
auf  die  Wirkung  des  Imperativs  zurückfuhren,  da  er  auch 
sonst  vorkommt. 

§  38.  Der  einfache  Conjunctiv  im  Concessivsatze  (st.  Pfiter 
habe  etc.)  sowie  der  Conjunctiv  im  disjunctiven  Concessiv- 
satze sind  bereits  erwähnt.  In  den  daran  anschliessenden 
Sätzen  mit  stvie,  swer  steht  bei  indicativischem  Hauptsatz 
häufig  Indicativ  108,  12  unde  daz  eines  schillinges  wert  ist, 
daz  gibest  du  im  umbe  zwSne  Schillinge,  ez  st  Itntn  tuoch 
oder  fleisch  oder  körn  oder  swaz  ez  danne  ist.  Der  Con- 
junctiv ist  selten  II  243,  16  Ez  st  trink  er  oder  der  gttige 
oder  swer  ez  st,  die  wsenent  alle. 

Oft  findet  sich  in  den  Concessivsätzen  mit  swie  der 
Conjunctiv  ohne  äusseren  Grund  und  ganz  parallel  solchen 
Fällen,  wo  Indicativ  steht.  Holtheuer  in  Zachers  Zeitschrift 
im  Ergänzungsbande  S.  180  rechnet  ihn  unter  die  Fälle,  wo 
der  Conjunctiv  Futurbedeutung  habe:  „Dazu  kommen  noch 
folgende  Stellen,  an  welchen  der  Satz  mit  swie  einen  allge- 
meinen auf  die  Zukunft  sich  beziehenden  Inhalt  hat^.  Einen 
solchen  auf  die  Zukunft  sich  beziehenden  Inhalt  kann  ich  in 
Holtheuers  eigenem  Beispiel  (Iwein  1130)  nicht  finden:  swie 
sSre  im  missegangen  an  der  vancnüsse  wsere,  doch  was  stn 
meistiu  swsere,  daz  er  im  vor  dan  also  lebendec  entran. 
Mir  scheint,  der  Indicativ  in  diesen  Sätzen  führt  einfach  eine 
Thatsache  an,  der  weniger  bestimmte  Conjunctiv  überlässt 
es  dem  Zuhörer,  sich  die  betreffende  Thatsache  so  gross,  so 
zur  Hinderung  des  Hauptsatzes  geeignet  wie  möglich  vor- 
zustellen.    185,   23  Unde  swie  zomic   er   weere  unde  swie 
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ernst  im  üf  sie  wsere,  doch  muoste  er  sie  läzen  genesen. 
375,  15  Swie  er  ez  von  nihte  habe  geschaffen,  s6  hat  ez 
doch  wesen.  77,  33  Swie  heiiic  diu  heilige  buoze  st,  so  ist 
diu  unschulde  tüsent  stunt  bezzer.  Aber  auf  der  selben 
Seite  38 :  Swie  heiiic  diu  buoze  ist,  so  vindet  man  S  hundert 
Sünder  S  man  einen  starken  riuwer  vinde.  Selbst  im  selben 
Satze  schwankt  Indicativ  und  Conjunctiv  196,  23  Swie  got 
alle  ztt  fr6  st  unde  niemer  trüric  wirt,  so  wirt  doch  got 
so  frö. 

§  39.  In  anderen  Sätzen  ist  Conjunctiv  Praes.  sehr  selten : 
556,  17  Ob  dir  halt  got  der  buoze  gestate  unde  dir  die  wtle 
gan  ze  leben,  in  dirre  werlte  ist  dir  so  guotes  niht,  so  daz 
du  fliehest. 

Conjunctiv  Praeteriti  dagegen  findet  sich  häufig  zur 
Andeutung  der  Unwirklichkeit  85,  13  Wan  so  du  diner  hßr- 
schaft  getriuweltche  soltest^  dienen,  so  trtbest  du  dtne  frtheit. 
n  63,  24  und  wsere  ez  von  tüsent  Itben  iuwer  kint,  daz  von 
jener  werlte  koeme:  ir  sult  iuch  dar  an  niht  keren.  Ohne  die 
Bedeutung  der  Nichtwirklichkeit  zu  haben  steht  Conjunctiv 
Praet.  148,  27  Du  gsebest  dtnen  kouf  mit  mäze  oder  mit 
w&ge,  daz  sol  allez  gewsere  stn. 

Im  Hauptsatz  findet  sich  öfters  Conj.  Praeteriti  in 
potentialer  Bedeutung:  126,  34  swie  kleine  ir  ptne  st,  sie 
weiten  doch  gerne  an  einer  glüenden  siule  üf  unde  nider  varn. 


Doppelte   Nebensätze. 

§  40.  Doppelte  Nebensätze  kommen  nicht  selten  vor. 
Oefters  haben  sie  verschiedene  Form  466,  1  Swie  menschlich 
ez  aber  ist  unde  swie  gröz  leit  er  dir  hat  getan,  unde  hat 
er  dir  vater  unde  muoter  erslagen  unde  dtn  eigeniu  kint  vor 
dtnen  ougen  ertoetet,  du  muost  stn  friunt  stn. 

Meist  ist  der  Modus  in  beiden  Sätzen  derselbe,  aber 
nicht  immer,  wie  bereits  bei  Erörterung  des  Modus  der  Sätze 

1  IStreng  logisch  müsste  hier  Praesens  stehen,  denn  das  Sollen, 
die  Verpflichtung  dauert  immer  fort.  Aber  die  Sprache  ist  eben  nicht 
streng  logisch. 
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mit  swie  an  einem  Beispiel  gezeigt  wurde.  Ich  führe  noch 
das  parallele  559,  14  an:  Swie  kranc  er  an  der  natüre  ist 
alles  dinges  oder  swie  gar  sin  herze  erschrecket  st,  so  getar 
er  doch  üzer  mäzen  wol  fliehen. 

Auch  der  Conjunctiv  Praeteriti  findet  sich  neben  Indi- 
cativ  457,  15  wunderlichen  balde  in  daz  hör,  ob  ez  dir  joch 
über  den  fuoz  get,  ob  dö  pfeller  oder  purpur  an  trüegest. 
164,  17  Swie  gerne  ich  sie  ssehe  unde  swie  ich  sie  nie  ge- 
sach,  doch  wolte  ich  etc. 

Oefters  wird  ein  Concessivsatz  mit  einem  Conditional- 
satz  combinirt:  433,  9  Swenne  der  mage  ze  vol  ist,  swie 
heiz  danne  diu  leber  ist,  so  muoz  diu  spise  ungesoten  bliben. 


Conditionalsätze. 

§41.  In  der  conditionalen  Periode  werden  zwei  Ereignisse 
angeführt,  von  denen  das  eine,  falls  es  eintritt,  das  andere 
herbeiführt,  also  die  Bedingung  für  dasselbe  enthält  (Erd- 
mann §  168). 

Bei  Berthold  finden  sich  folgende  Formen. 

§  42.  I.  Für  eine  Conditionalperiode  aus  zwei  Sätzen  in 
directer  Wortfolge  ohne  Conjunction  führt  Erdmann  §  174  nur 
zwei  Beispiele  an.  Erbe  (Conditionalsätze  bei  Wolfram  in  Paul 
und  Braunes  Beiträgen  im  fünften  Bande  S.  1  ff.)  weiss  aus 
seinem  Schriftsteller  keinen  Beleg  zu  geben.  Bei  Berthold 
findet  sich  Manches,  das  man  so  auffassen  könnte,  wenigstens 
Fälle,  in  denen  im  ersten  Satz  in  directer  Wortstellung  eine 
blosse  Annahme  ausgedrückt  wird,  im  zweiten  Satze  etwas 
auf  sie  folgendes.  So  im  Indicativ  Praesentis  108,  4  Ez  get 
.ein  armiu  wollenspinnerin  zuo  unde  bitet  dich,  daz  du  ir 
einigen  schillinc  oder  heller  lihest  unz  sie  in  umbe  dich  ver- 
diene, unde  gibt,  sie  welle  ir  eteswaz  koufen,  ein  hemede 
oder  ein  röckelin,  und  eht  swaz  ez  ist  daz  ez  koufen  wil,  so 
sprichest  du :  'ich  enhän  niht  pfenninge'.  Pfeiffer  macht  nach 
wil  einen  Punkt  und  trennt  also  beide  Sätze  vollständig  von 
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einander:  ich  möchte  wenigstens  einen  Doppelpunkt  vor- 
schlagen, wenn  ein  Komma  zu  wenig  sein  sollte. 

Andere  Beispiele  im  Indicativ  Präsentis  sind  noch 
weniger  schlagend.  Dagegen  habe  ich  für  den  CoDJunctiv 
Praeteriti  einige  ganz  deutliche  Belege.  286,  23  Nu  sag  an, 
du  fandest  einen  in  dtnem  kelre,  der  hsete  dir  dtne  kisten 
üf  gebrochen  unde  hsete  dir  dannoch  nihtes  niht  dar  üz  ge- 
nomen:  für  waz  weitest  du  in  haben?  Und  ebenso  273,  19 
Nu,  dö  hflßtest  einen  kneht  oder  dierne,  die  dtn  eigen  weeren 
unde  dir  für  eigen  dienen  müesten  unde  von  rehte  dienen 
selten,  unde  sie  hseten  von  dir  allez  des  sie  bedörften,  unde 
du  heetest  sie  von  dem  tode  erlost:  du  ssehest  vil  gerne, 
daz  sie  dir  desto  baz  dienten.  In  diesen  Beispielen  fehlt  im 
Hauptsatz  eine  Zurückweisung  auf  den  Bedingungssatz,  während 
bei  dem  indicativischen  ein  so  den  Hauptsatz  einleitete. 

§  43.  IL  Conditionaler  Imperativ  ist  nach  Erdmann 
§  178.  79  bei  Otfrid  nicht  selten.  Bei  Wolfram  fehlt  er  nach 
Erbe  S.  5  mit  Ausnahme  von  Za  =  nimm  an.  Bei  Berthold  hat 
er  nicht  selten  conccssive  Bedeutung,  wie  an  seiner  Stelle 
erwähnt  und  belegt  ist.  Doch  finden  sich  auch  rein  con- 
ditionale  Imperative.  401,  38  Präget  mir  einen  jüden,  wä 
got  st  unde  waz  er  tuo,  so  sprichet  er.  61,  2  Oder  stifte 
alle  tage  ein  kl6ster  oder  ein  spitäl,  daz  wesre  gote  als  liep 
niht,  als.  333,  30.  Auch  im  nachstehenden  Nebensatze  314,  16 
Du  mäht  halt  selbe  dtns  gevatern  kint  wol  mit  rehte  nemen, 
nim  eht  dez  niht,  daz  dtn  tötltn  d4  ist.  Auch  die  Vertretung 
des  Imperativs  durch  sol  wird  gebraucht,  492,  23  Du  solt 
got  versuochen  unde  sprinc  in  die  Tuonouwe  ....  du  mäht 
wol  den  Itp  Verliesen.  Ein  Imperativ  im  Nachsatz  steht 
471,  30  selbe  tuo,  selbe  habe. 

La  ist  bei  Berthold  concessiv  II  112,  24  und  das  bei 
den  Concessivsätzen  angeführte  Beispiel. 

§44.  III.  Einfachen  Conj.Praesentis  zur  Bezeichnung  der 
Bedingung  glaube  ich  in  130,  8  zu  erkennen :  Ez  st  ein  man, 
der  Orden  in  einem  kl6ster  habe,  unde  Itt  ein  frouwe  bt 
dem  unkiuschekltche,  diu  ist  sä  zehant  in  dem  hoehsten  banne. 
Vielleicht  hat  Bertholt  sagen  wollen  'Ez  st  ein  man  oder 
ein  frouwe*  —  er  fahrt  wenigstens  fort:   Daz  selbe  spriche 
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ich  zuo  dem  manne,  der  bt  einer  frouwen   lit:   dann   würde 
der  Conjunctiv  concessiv  sein. 

§  45.  IV.  Häufig  wie  bei  Otfrid  und  bei  Wolfram  sind 
Conditionalperioden  mit  invertiertem  Nebensatz,  entsprechend 
unserem  neuhochdeutschen  Gebrauch.  223,  2  Wan  wil  sie 
aller  engel  schar  mit  einem  anblicke  beliuhten  ze  male,  daz 
ist  geschehen.  382,  28  Höhtest  du  ilit  mere,  du  hsBtest  gote 
ouch  mer  gesundet. 

Häufig  wird  ein  solcher  Satz  durch  ein  pleonastisches 
unde  eingeleitet.  Die  Fälle  gehören  keineswegs  zu  denen, 
wo  linde  „relative"  Bedeutung  hat,  und  Paul  rügt  in  seiner 
Redactionsanmerkung  mit  Recht,  dass  Erbe  sie  mit  diesen 
zusammenwirft.  340,  22  Owe  ir  verfluochten  tiuvel,  unde 
hcetet  ir  den  list  niht  funden,  so  ist  hiute  niendert  kein 
mensche  vor  minen  ougen,  ich  woltez  dem  almehtigen  gote 
antwurten.  341,  22.  415,  39  Nu  fürhte  ich  des  unde  zerte 
ich  ir  einz,  daz  sie  mir  hin  nach  niwan  desto  groezern 
schaden  tuo. 

§  46.  V.  Negative  Bedingungssätze  werden  sehr  häufig 
durch  die  Negation  mit  dem  Conjunctiv  ausgedrückt.  Meist  tritt 
noch  ein  danne  hinzu  (Erbe  §  4).  Erdmann  behandelt  diese 
Sätze  §  260  und  erwähnt  sie  §  180  Seite  107  oben  nur  ganz 
kurz.  Sie  dienen  bei  Otfrid  stets  zur  Beschränkung  einer 
vorhergehenden  Negation  oder  eines  allgemein  affirmierenden 
al.  Diese  Beschränkungon  fallen  mittelhochdeutsch  fort, 
wie  sie  auch  im  Ludwigsliede  und  bei  Notker  fehlen. 
II  51,  36  Der  alte  harnstein  bezeichnöt  ouch  einer  leie  sünder, 
die  selten  bekeret  mügen  werden ,  er  eumüeze  ein  guot 
meister  sin,  der  den  alten  harnstein  büezen  möhte. 

danne  194^  18  Wan  taete  man  unserm  herren  alle  die 
dienste,  die  diu  werlt  ie  gewan,  er  gäbe  dir  niemer  deheinen 
16n  dar  umbe,  dö  enhabest  danne  den  alten  glouben. 

Gewöhnlich  aber  fehlt  bei  danne  die  Negation.  133,  6 
Des  gelonet  er  dir  vil  wol,  din  herre,  der  tiuvel,  im  zerrinne 
danne  alles  des  fiures,  daz  er  hat.  Derselbe  Satz  kommt 
noch  oft  vor.  —  Pfeiffer  corrigiert  bisweilen  ein  en  in  die 
Construction  hinein:  so  schreibt  er  537,  25  wan  nieman  mac 
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zem  himelrichc  kumen,   er   enhabe  danne  dise  tugende  alle 
gehabt,  wo  beide  Handschriften  einfaches  habe  zeigen. 

Fehlen  der  Negation  ohne  danne  ist  selten  und  wird 
von  Pfeiffer  corrigiert.  418,  2  daz  er  gote  niht  getrüwet, 
der  im  Itp  unde  sele  hat  gegeben,  daz  im  der  euch  iht  gebe 
mit  rehten  gewinnen  daz  er  genese,  er  engewinne  guot  mit 
unrehten  gewinnen.  So  PfeiflFer:  in  a  ist  die  Stelle  ganz 
anders  gewandt,  in  A  aber  steht  nur  er  gewinne.  Erbe  führt 
für  dieses  Fehlen  bereits  ein  Beispiel  aus  dem  Willehalm  an, 
§  4,  III.  3.  II,  83,  36  Geloubet  er  ez  euch  von  sehsen  und 
von  der  sibenden  niht,  so  wirt  stn  niemer  rdt,  er  geloube 
ez  durnehticlichen  von  allen  siben. 

§  47.  VI.  Uebereinstimmend  mit  Wolfram  werden  Be- 
dingungssätze eingeführt  durch  das  Pronomen  relativum  der, 
ferner  durch  swelich  und  swer.  Wir  müssen  diese  Nebensätze 
conditional  übersetzen,  wenn  sie  sich  nicht  an  einen  bestimmten 
vorhandenen  oder  zu  ergänzenden  Begriff  des  Hauptsatzes 
anschlicssen.  Schon  Otfrid  hat  ein  solches  Beispiel  mit  so 
wer  sd  III,  24,  29  Erdmann  §  198.  571,  19  Daz  heizet  ein 
werltltchiu  schände,  der  an  dem  jungesten  tage  ze  schänden 
wirt.  440,  31  Dem  aber  noch  diu  gndde  gotes  s6  verre  st, 
daz  sie  aller  houbetsünde  niht  läzen  wellent,  so  lät  doch  dise 
fünf  houbetsünde. 

272,  23  Swelhes  menschen  herze  wünne  unde  freude  oder 
ruowe  gort  anders  danne  an  got  alleine,  so  ist  ez  valsch. 

446,  8  Wan  stver  unserm  herren  eine  liebe  teete  an 
dem  mantage  oder  an  dem  diensttage,  daz  wsere  im  vil  liep. 
34,  23  Wer  von  firste  daz  niuwe  kint  guotiu  dinc  l^ret,  d& 
tuet  ez  iemcr  gerne  nach.  406,  17  Ir  rihter,  swen  ir  mir 
mit  rehtem  gcrihte  von  der  werlt  nemet,  ich  gibe  iu  als 
wenic  buoze  drumbe  alse  iuwerm  swerte. 

Bei  Wolfram  kommt  von  der  und  ^welker  nur  der 
Nominativ  Singularis  vor. 

§  48.  VII.  Der  Nebensatz  ist  vertreten  durch  eine  Frage 
mit  wer,  was  Erbe  nicht  erwähnt.  88,  22  Wer  ist  nü  der  gerne 
lange  lebe  unde  gerne  reht  ende  neme,  der  hüete  sich  vor 
disen  vier  sünden. 
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§  49.  VIII.  unde,  552, 5  Uod  er  danne  alle  die  freude  und 
alle  die  ere  versrnsehet,  da  in  got  zuo  geschaffen  hat  unde  er 
danne  dem  tiuvel  dienet,  unde  dar  lebet  er  ungerehter  danne 
ein  hunt.  II  264,  1  daz  wir  d&  von  niht  betrüebet  werden, 
und  man  uns  ez  nimet.  Vergleiche  das  bei  den  Concessiv- 
sätzen  Gesagte.  Auch  Wolfram  hat  dieses  undej  aber  gleich- 
falls selten. 

§  50.  IX.  daz.  Es  bedeutet  entweder  „falls**  oder  mit 
finalem  Anklang  „unter  der  Bedingung  dass"  (Erbe  §8).  Erd- 
mann führt  einige  Otfridische  Belege  im  §  111  an,  aber  alle  im 
Conjunctiv.  a)  103,  39  So  trüwet  maniger  niht,  daz  er  iemer 
genesen  müge,  daz  er  ze  allen  ztteu  niht  vol  ist  als  ein 
krapfe.  524,  14  Unde  daz  man  im  ein  künicrtche  drumbe 
gsßbe,  swanne  er  zornic  wirt^  ern  Iset  stn  niht.  Letzteres  Bei- 
spiel ist  wieder  durch  ein  pleonastisches  unde  eingeleitet,  das 
also  auch  bei  anderen  als  den  Bedingungssätzen  mit  inver- 
tierter Wortfolge  vorkommt,  allerdings  weitaus  seltener. 

.  59,  9  unde  daz  er  iemer  mit  ir  übel  lebe,  s6  wirt  er 
ein  abbrecher  —  hier  hat  Pfeiffer  aus  mir  unerklärlichen 
Gründen  ein  i  ausgelassen,  in  der  Handschrift  steht  e  daz 
er  iemer  mit  ir  übel  lebe,  und  der  Satz  ist  ein  regelrechter 
Comparativsatz. 

b)  Es  ist  hier  bisweilen  sehr  schwer  die  Grenze  zwischen 
conditionalfinalem  und  rein  finalem  Sinne  zu  ziehen.  Der 
Modus  ist  der  Conjunctiv.  II  150,  13  Ich  gsebe  min  haut, 
daz  ich  ze  himele  wsere.  546^  31  Du  soltest  alle  die  werlt 
niht  nemen,  daz  du  in  unrehtem  guote  wserest. 

Nicht  selten  tritt  zu  diesem  daz  ein  eht  86,  33  daz  er 
niht  enruochet,  wer  da  von  stürbe  oder  siech  würde,  daz  eht 
im  ein  kleiner  gewin  werde  (dass  ihm  nur). 

Indessen  kommt  eht  auch  bei  dem  unter  a  angeführten 
daz  mit  Indicativ  (301,  5)  und  bei  anderen  Formen  des  Con- 
ditionalsatzes  vor  120,  12  so  ist  diu  scle  als  lieht  und  alse 
schoene,  sam  des  aller  tiwersten  keisers  s^le,  ist  eht  sie  äne 
tötsünde  —  und  ähnliches  mehrfach. 

daz,   in   der   Bedeutung   „unter   der  Bedingung   dass" 

wird  oft  durch  „den  worten"  verstärkt,  wobei  der  finale  Sinn 

vorwiegt.     Doch  lassen  sich  conditionale  Beispiele   anführen. 

2* 
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41,  32  Wan  dö  den  Worten  in  der  helle  brennen  wilt,  daz 
du  unreht  guot  gewinnest.  Und  so  mehrfach.  Rein  final  ist 
zum  Beispiel  405,  33  Seht,  daz  wil  ich  iuch  Ifiren,  den  worten 
daz  ir  iuch  iemer  mere  desto  baz  gehiieten  künnet. 

Erbe  schweigt  über  diese  Construction.  Sie  wäre  wohl 
auch  für  poetische  Diction  zu  schwerfallig. 

§  51.  X.  Conditionalcausalen  Sinn  hat  das  bereits  bei  den 
Causalsätzen  erwähnte  aber  dort  nicht  belegte /wr  daz,  gleich- 
falls bei  Wolfram  unbekannt  und  auch  bei  Berthold  nicht 
gerade  oft  vorkommend.  312,  8  so  müelich  ist  ez  dar  umbe, 
wä  man  Hute  scheiden  sol,  für  daz  sie  sint  gesament  mit 
der  e.  297,  14  Diu  ander  hat  die  kraft,  für  daz  sie  ein 
mensche  mit  rehtc  enpfaehet,  daz  ist  iemer  deste  kreftiger. 
Dieser  Satz  kommt  mit  unbedeutenden  Variationen  mehr- 
fach vor. 

§  52.  XI.  80  ist  häufig  bei  Berthold.  Die  nahe  Ver- 
wandtschaft des  temporalen  und  conditionalen  so  erwähnt 
Erdmann  §  95.  II,  156,  1 1  so  daz  niht  half,  so  nam  man 
im  danne  ere^  guot  und  den  lip  dar  zuo  gar  griultcher 
marter.  ,  152,  36  Unde  dö  bist  gar  frö,  so  dtnem  nächge- 
btiren  iht  leides  geschiht.  17,  12  so  er  sie  danne  tragen  wirt 
(Schuhe),  so  get  er  küme  eine  wochen  dar  üffe. 

§  53.  XII.  Als  kommt  nicht  bei  Wolfram,  wohl  aber  bei 
Walther  vor.  '  30,  34  Und  als  ez  niwan  als  lange  gelobet, 
als  ein  haut  mac  umbe  gekeret  werden,  s6  muoz  ez  iemer 
unde  iemer  leben.  92,  20  Ez  mac  dir  niht  gewirken,  als  ez 
hungeric  ^ki.  —  Zu  so  und  als  vergl.  den  temporalen  Ge- 
brauch beider. 

§  54.  XIII.  Bei  den  Concessivsätzen  lernten  wir  einen  Ge- 
brauch von  swie  kennen,  der  die  Vorstufe  für  die  Verwendung 
dieses  Wortes   im  Bedingungssatze   bildet. '     Im   Anschlüsse 


1  Pati]  §  347  Nr.  6  bezeichnet  dieses  swie  als  temporal.  Man 
wird  in  den  meisten  Brillen  so  übersetzen  können,  aber  scliwerlich 
immer,  z.  B.  nicht  dus  erste  von  mir  angeführte  Beispiel.  Freilich 
könnte  die  Bedeutung  'wenn'  aus  der  temporalen  entwickelt  sein.  Aber 
bei  der  HAußgkeit  dos  conoessiven  Oebrauchs  von  strie^  eines  Gebrauchs, 
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an  disjunctive  Concessivsätze  und  auch  alleinstehend  leitete 
es  Nebensätze  ein  in  der  Bedeutung  *Auf  welche  Weise  auch 
immer'.  Diese  Bedeutung  hat  sich  nun  öfters  so  sehr  ab- 
geschwächt, dass  das  concessive  Yerhältniss  nicht  mehr  deut- 
lich gefühlt  wird.  *Auf  welche  Weise  auch  immer  ihr  die 
Sünde  vermeidet,  so  werdet  ihr  gerettet'  heisst  einfach  Venn 
ihr',  da  es  hier  dem  Sinne  nach  auf  eine  Unterscheidung  der 
einzelnen  Arten  und  Weisen  nicht  ankommt.  Bei  Wolfram 
fehlt  der  Gebrauch,  aber  Haupt  belegt  ihn  zu  Engelhart  6336. 
226,  25  Wan  swie  ir  daz  selbe  dinc  vermtdet,  so  wirt  iu  der 
smac  der  edeln  sptse.  a  schreibt  hier  Vermtdet  ir  daz  selbe 
dinc,  hat  also  einen  einfachen  Bedingungssatz.  343,  22 
Unde  swie  er  dich  det  drier  dinge  eines  verirren  mac,  so 
füeret  er  dich  dannoch  mit  der  riuwe  mitalle  hin.  523,  11 
Seht,  da  sult  ir  eine  juncfrouwen  liep  haben  unde  sült  umbe 
die  werben;  unde  swie  ir  die  erwerbet,  diu  ist  so  reine  unde 
so  tugenthaft,  swer  sie  liep  h&t,  dem  kan  kein  lasterbsere 
juncherre  niemer  niht  geschaden  weder  kleine  noch  groz. 
Es  finden  sich  noch  mehrfach  deutliche  Belege  für  den  Ge- 
brauch. 

§  55.  XIV.  Swenne.  Es  ist  bei  Berthold  häufig  und 
kommt  auch  bei  Wolfram  vor.  Auch  hier  ist  der  temporale 
Gebrauch  des  Wortes  zu  vergleichen.  64,  7  Unde  swenne 
Mars  unde  Saturnus  üf  gSnt  mit  einander,  so  kumt  strtt 
und  urliuge.  90,  39  Swenne  so  ir  werkliute  habet,  den  soltö 
gr6ze  schüzzeln  für  setzen.  6,  14  Swanne^  ein  tore  den 
andern  fraget,  so  gelinget  in  selten  wol. 

§  56.  XV.  Localpartikeln :  da,  swä  (wä)^  die  Wolfram 
in  diesem  Gebrauche  nicht  kennt.  332,  24  Unde  man  möhte 
einer  sele  als  frumecUchen  helfen,  da  sie  zehen  jär  brinnen 
solte,  daz  sie  inner  sehs  wochen  erlöst  würde.  35,  12  unde 
swä  sie  ungeraten  werdent  von  iuwern  schulden,  so  müezet 


der  direct  an  den  ursprQnglichen  comparativen  anknOpft,  glaube  ich 
an  der  gegebenen  Darstellung  der  Bedeutungsentwickelung  festhalten 
zu  mQssen. 

*  A  swan,  Pfeiffer  wonne. 
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ir  an  dem  jungesten  tage  antwürten  für  iuwer  eigen  kinder. 
wä  312,  8. 

§  57.  XVI.  Am  häufigsten  ist  ob,  das  wir  neuhochdeutsch 
als  Conditionalpartikel  verloren  haben  bis  auf  die  gleich  zu 
behandelnde  Verbindung  als  oV.  Die  Belege  sind  so  zahlreich, 
dass  ich  keine  besonders  anführe. 

§  58.  XVII.  Eigenthümlich  sind  Umschreibungen  der 
Conditionalsätze  durch  ist  daz,  ist  ein  dinc  daz,  wcere  ez  müge- 
lieh  daz,  wcere  ein  dinc  daz  ez  mügelich  wcere,  ob  ez  wcere, 
und  Aehnliches  mehr.  Bei  Wolfram  kommen  diese  wahren 
Ungeheuer  von  Constructionen  nicht  vor;  man  wüsste  auch 
nicht,  wie  man  sie  sich  im  Verse  denken  könnte.  12,  36 
Und  ist,  daz  uns  niwan  einez  an  der  reitunge  gebristet,  so 
müezcn  wir  ewicHche  verlorn  stn.  301,  9  Wan  wsßre  daz 
mügelich,  daz  man  üz  golde  wtn  gemachen  möhte,  daz  wsere 
diu  heilige  erzente  wol  wert.  445,  6.  165,  10.  Es  finden 
sich  auch  noch  andere  Combinationen,  z.  B.  wser  ez  daz  ein 
dinc  mügelich  wcere  etc. 

Der  Satz  mit  daz  ist  ein  Subjektsatz. 

§  59.  XVIII.  Besonders  zu  behandeln  ist  wan,  ausser .  Es 
folgt  entweder  ein  Substantiv  oder  ein  Substantivsatz  mit  daz, 
oder  selten  ein  Conditionalsatz.    Letzteres  erwähnt  Erbe  nicht. 

132,  22  AUez,  daz  got  ie  erleit  umbe  des  menschen 
künne,  daz  wsere  allez  samt  verlorn,  wan  diu  heilige  buoze. 
II  126,  21  Wan  wir  möhten  halt  keine  wile  leben  wan  der 
fride. 

wan  daz  266,  39  Wan  daz  got  als  guot  und  als  barm- 
herzic  ist,  so  ist  ein  gröz  wunder,  daz  dich  diu  erde  niht 
verslindet.  Wir  übersetzen  neuhochdeutsch  'abgesehen  davon, 
wenn  wir  wörtlich  übersetzen  wollen:  immer  passt  das  frei- 
lich auch  nicht,  z.  B.  318,  11  Ich  swüere  dir  ofFenliche,  wan 
daz  ich  engetar  vor  minen  friunden. 

Wan  mit  Cofiditionalsatz  159,  15  Nu  seht  ir  wol,  wie 
die  geistlichen  liute,  die  orden  habent  in  kloestern,  daz  die 
niemer  getürrent  gereden  in  sumelichen  orden  wan  als  man 
in  erloubet.  300,  18  S6  weenet  ir  einveltigen  liute,  sie  firmen 
niht  wan  so  sie  wlhen.  281,  13  wan  daz  weere  wider  got 
unde  waerest  ewicltchen   dar   umbe  verlorn :   wan  du  gebest 
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im  danne  als  vil  hin  wider.  Wenn  man  dieses  Beispiel  Wort 
für  Wort  übersetzt,  so  erhält  man  das  direkte  Gegenteil  von 
dem,  was  Berthold  sagen  will :  die  beiden  Negationen  müssen 
sich  mit  einander  verschmolzen  haben. 

§  60.  XIX.  Schon  bei  wan  mit  Substantiv  haben  wir  eine 
starke  Verkürzung  des  Nebensatzes  kennen  gelernt.  Aehn- 
liches  findet  sich  nun  noch  öfters  52,  20  daz  gevellet  gote 
allez  niht  äne  den  kristenglouben  (=  wenn  Du  keinen 
Christenglauben  hast).  426,  12  Nach  der  rede  so  hsete  ich 
gelogen  (=  wenn  diese  Rede  wahr  wäre).  97,  13  Ez  wsere 
nie  heilige  zem  himelriche  komen  danne  mit  tugenden.  Auch 
Wolfram  kennt  derartige  Verkürzungen:  weitere  einzeln  auf- 
zuzählen ist  wohl  überflüssig. 

Oft  fehlt  der  Conditionalsatz,  fast  immer,  wenn  er  nur 
die  Wiederholung  oder  Negation  eines  unmittelbar  vorher- 
gehenden Satzes  enthalten  würde.  Gewöhnlich  wird  dann  in 
ersterem  Falle  das  conditionale  Verhältniss  durch  ein  so, 
danne,  dd  angedeutet,  in  letzterem  durch  anders,  stcs,  oder, 
aber  diese  Partikeln  können  auch  fehlen. 

7,  6  Du  solt  got  an  ruofen,  daz  er  dir  daz  beste  und 
daz  weegeste  gebe  ze  tuonne:  s6  enkan  dir  niemer  misse- 
lingen.  347,  14  wan  ich  lieze  mich  e  toeten.  Wer  möhte 
mich  stn  danne  betwingen?  350,  8  Owe,  bruoder  Berhtolt, 
ja  scheme  ich  mich.    Se,  wie  getorstest  du  ez  da  ie  getuonP 

265,  29  Ze  gelicher  wise  sol  nieman  ze  vaste  in  den 
rehten  kristengelouben  sehen ,  anders  er  wirt  so  kranc  an 
dem  gelouben.  509,  8  ledoch  so  mac  ein  guot  meister  wol 
mit  künsten  einen  siechtuom  vertriben,  den  sus  ein  mensche 
lange  tragen  muoz.  272,  17  Gebet  iuweriu  kint  der  kinden 
niht,  oder  ir  verkoufet  sie  in  den  Ewigen  tot. 

Dannoch  hat  nicht  rein  conditionalen  Sinn:  25,  19 
Habet  ir  ez  aber  nützelichen  angeleit,  so  sit  ir  an  dem  einen 
teile  ledic.  Dannoch  sult  ir  ez  ze  dem  andern  male  wider- 
reiten. 

Fehlt  im  Hauptsatze  jede  Andeutung  des  conditionalen 
Verhältnisses  wie  z.  B.  104,  8  Manige  tüsent  sünde  koment 
von  der  unmäze  des  mundes,  von  überezzeu  unde  von  über- 
trinken, die  niemer  geschaehen ;  —  so  ist  wohl  nur  dann  das 
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conditionale  Verhältniss  deutlich  empfunden  worden,  wenn 
der  Nebensatz  aus  dem  unmittelbar  vorhergehenden  zu  er- 
gänzen ist. 

Hauptsatz. 

§  61.  I.  Unbezeichneter  Hauptsatz  ist  voranstehend 
Regel,  doch  nicht  durchgehend,  nachstehend  nicht  selten.  Für 
letzteres  zwei  Beispiele:  16,  34  Füeret  er  ein  holz  dar  tn, 
er  leget  daz  krumbeste  ze  mittels.  233,  18  Unde  der  halt 
eteltchem  eine  huobe  gsebe,  er  wsere  halt  herzecltchen  fr6. 

Bisweilen  wird  nachstehender  Hauptsatz  ohne  einführende 
Partikel  invertiert,  wofür  Erdmann  §  174  Beispiele  giebt. 
85,  2  Als  ez  der  meister  siht,  wirkent  sie  die  würhten  gar 
balde.  Diese  invertierte  Wortfolge  im  partikellosen  Haupt- 
satze ist  nach  Erbe  Seite  7  bei  Wolfram  nur  dann  üblich, 
wenn  ein  Wort  besonders  hervorgehoben  werden  soll  und  an 
die  Spitze  tritt  und  ausserdem,  wie  er  hervorhebt,  wenn  der 
Satz  durch  ein  Interrogativum  eingeleitet  wird.  Dass  letzteres 
auch  bei  Berthold  vorkommt,  dürfte  nicht  verwundern  und 
ich  brauche  wohl  für  invertierte  Frage  im  Nachsatz  keine 
Belege  zu  geben. 

§  62.  n.  Der  Hauptsatz  wird  eingeführt  durch  Formen 
des  Pronomens  der  diu  daz,  doch  wie  bei  Wolfram  seltener, 
wenn  er  vorangeht  (Erbe  §  13).  571,  18  Daz  heizet  ein 
werltltchiu  schände,  der  an  dem  jungesten  tage  ze  schänden 
wirt  vor  aller  der  werlte.  277,  31  Wan  swenne  du  toet- 
lichen  haz  unde  nit  treist  einem  menschen,  den  toetest  du 
allez  in  dtnem  herzen. 

§  63.  ni.  In  UebereinstimmuDg  mit  Wolfram  wird  der 
Hauptsatz  eingeführt  durch  da,  aber  selten  da  allein,  ge- 
wöhnlich da  bt  und  ähnliche  Verbindungen.  Diese  sind  auch 
im  vorangehenden  Hauptsatz  nicht  selten.  349,  27  Wellent 
sie  danne  daz  groze  verswigen  als  der  künic  Saul,  da  vant 
ez  der  gotes  böte  wol  her  Samuel.  H  264,  l  daz  wir  da 
von  niht  betrüebet  werden,  und  man  uns  ez  nimet.  dd  mite 
—  ob  5,  37.  dd  bt  —  swenne  134,  19.  Invertierter  Neben- 
satz —  dar  umbe  331,  2. 
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Die  Otfridischen  Beispiele  für  thär  (§  175)  sind  nicht 
sicher. 

Sonderbar  ist  die  Stellung  des  Satzes  364,  19  Swer  mit 
rehte  vor  iu  überredet  wirt  so  getaner  schulde,  so  d&  sült 
ir  uns  einen  fride  vor  schaffen,  wo  da  vor  in  Vertretung  von 
vor  dem  steht;  das  Herantreten  des  da  an  das  sd  ist  auf- 
fallend. 

Für  dd  von  steht  des  162,  23  weihen  schaden  sie  des 
haben,  ob  der  vier  redeltne  einez  gebristet. 

§  64.  IV.  Nicht  sehr  häufig  ist  e/anwe,  das  Erbe  §  14 
aus  Wolfram  belegt  und  gleichfalls  Erdmann  §  175  bei  Otfrid 
erwähnt.  Es  findet  sich  im  vorausgehenden  wie  im  nach- 
folgenden Hauptsatze.  34,  3  Wer  danne  froeer  danne  der  tiuvel, 
swenne  erz  darzuo  bringet  etc.  Ebenso  235,  1  (danne — so) 
249,  22  unde  wiltü  uns  danne  die  zwo  unde  vierzic  tugende 
niht  gar  sagen,  sage,  wie  suln  wir  danne  zuo  dem  himel- 
riche  komenP  (Hier  weist  das  erste  danne  nur  auf  die  im 
vorhergehenden  Satze  enthaltene  Weigerung  Bertholds  hin.) 
396,  35. 

§  65.  V.  Sd,  nur  bei  nachfolgendem  Hauptsatze,  über- 
einstimmend mit  Wolfram  und  Otfrid  (§  175),  ist  so  häufig, 
dass  ich  keine  Belege  dafür  gebe. 

§  66.  VI.  Bei  für  daz  im  Nebensatze  steht  für  daz 
im  Hauptsatze  227,  27  Für  daz  ir  die  selben  minne  enpfähet, 
für  daz  iemer  und  iemer  mere  habet  ir  minne  zuo  allen 
heiligen. 

§  67.  VII.  als  verre  steht  bei  einem  ob  im  Nebensatz 
281,  32  ez  st  danne  als  verre,  ob  du  im  dtn  vihe  Ithest  in 
wagen  oder  in  pfiuoge:  da  naemest  du  wol  eteswaz  von  im 
4ne  Sünde. 

§  68.   VIII.  Der  Hauptsatz  kann  verkürzt  werden: 

a)  bei  Fragesätzen:  162,  27  Nu,  bruoder  Berhtolt,  ob 
ein  kint  ze  rehte  ze  priesters  banden  niht  kumet  unde  wirt 
gähens  getoufet  unde  wirt  unrehte  getoufet  uude  man  wsenet 
ez  si  rehte  getoufet,  unde  stirbet  niht  und  wirt  alt? 

b)  Bei  Comparativsätzen : 

a)  mit  als  493,  38  mügen  da  von  so  groze  anddht  niht 
gehaben,  alse  (wir  möhten)  ob  wir  die   messe  verstüenden« 
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II,  206,  13  ist  als  ämehtic  als  (er  ist)  der  im  ze  äder  hat 
golän.  225,  19  Daz  ist  aber  gein  der  ewigen  rtcheit,  als 
(ez  ist)  Ak  einer  üf  einem  snellen  rosse  für  einen  kram  wol 
balde  rttet.  Das  zweite  Beispiel  ist  wegen  seiner  Doppel- 
deutigkeit beraerkenswerth. 

ß)  mit  danne  3,  34  daz  wsere  mir  danne  sünder  dann 
(mir  ez  weere)  ob  ich  ez  niht  enwiste. 

Diese  Construction  mit  danne  erwähnt  Erbe  nicht. 
Die  übrigen  hat  auch  Wolfram. 

Deutlich  fehlt  der  Hauptsatz  70,  33  Dannoch  ist  dir 
stncr  gnaden  not,  wan  soltest  du  in  lebendic  machen!  Der 
Satz  nähert  sich  dem  Beispiel  unter  Yllla,  nur  dass  dort 
das  nil  als  eine  Andeutung  des  Hauptsatzes  gelten  kann. 

Bei  indirecter  Rede  wird  das  Verbum  regens  bisweilen 
zwischen  Neben-  und  Hauptsatz  geschoben:  II,  7,  15  wanne 
möhtcn  sie  die  selben  spise  haben,  so  westen  sie  daz  wol, 
daz  aller  der  zorn  gestillet  gegen  in  weere. 

Bisweilen  ist  ein  Verb  des  Denkens  oder  Sprechens  vor 
dem  Nachsatze  zu  ergänzen:  339,  11  Der  aber  dienet  nach 
dem  16ne  der  sünden,  daz  ist  der  ewige  t6t  —  offenbar :  'der 
soll  wissen,  es  ist  der  ewige  Tod.' 


Tempora  und  Modi. 

§  69.  Das  Präsens  steht  im  Conditionalsatze,  wenn  ein 
allgemeiner  oder  einmal  eintretender  Fall  bezeichnet  wird, 
ohne  dass  über  die  Wirklichkeit  oder  Unwirklichkeit  desselben 
etwas  ausgesagt  wird. 

Conjunctiv  Präsens  findet  sich  einigemale  im  Neben- 
satze, ohne  durch  Imperativ  etc.  des  Hauptsatzes  hervor- 
gerufen zu  sein.  204,  36  Der  daz  rehte  welle  merken,  der 
Sünden  wirt  mer  danne  boume  este  haben  —  wo  doch  nur 
zu  ergänzen  ist  *der  merkt  es,  dass*.  H,  133,  34  daz  als 
manic  s^le  da  von  iht  verlorn  st,  und  helfe  daz  euch  niht, 
so  wil  niht  helfen.  Der  Conjunctiv  si,  vor  dem  noch  mehrere 
stehen,  könnte  vielleicht  eingewirkt  haben.  Auch  vor  Conj. 
Prät.  findet  sich  Conj.  Präs.,  ohne  doch  wohl  von  jenem  her- 
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vorgebracht  zu  sein.  51,  6  Ob  des  allerminnesten  sternen 
gebreste,  der  iendert  an  dem  himel  ist,  s6  möhte  alliu  diu 
werlt  deste  wirs.  II,  154,  9  Ob  ein  mensche  alle  tage  ein 
iteniuwe  marter  Itde  und  daz  also  tribe  hinz  an  sinen  tot, 
des  möhte  im  got  gelonen  in  einem  halben  tage. 

Diesen  Conjunctiv  Praes. ,  der  übrigens  bei  Berthold 
äusserst  selten  ist,  erwähnt  und  belegt  Erbe  §  18.  Es  ist 
eine  reserviertere  Ausdrucksform. 

§  70.  Häufig  dagegen  ist  der  Conj.  bei  imperativischem 
und  conjunctivischem  Hauptsatze  (Erdmann  §  180.  181).  Aber 
überall  findet  sich  unter  denselben  Verhältnissen  auch  der 
Indicativ,  und  zwar  keineswegs  selten. 

Imperativ  im  Hauptsatze:  4^8,  17  Helfe  daz  niht, 
so  gedenke  an  sine  manicvalten  martel.  331,  1  Si  er  niht 
guotes  muotes,  swenne  er  in  get,  darumbe  soltü  imz  niht 
unwirdecliche  derbieten.  Indicativ:  54,  21  swenne  sie  iuch 
ane  vihtet,  daz  ist  des  fleisches  gir  unde  der  werlte  süezekeit 
unde  des  tiuvels  reete,  so  strit  eht  wider.  158^  23  Und  als 
du  einen  boum  sihst,  der  guot  obez  treit,  s6  soltü  dir  ge- 
denken. 

Conjunktiv  im  Hauptsatze  220,  22  so  wil  ich  iu 
doch  ahte  nennen,  den  werten :  ob  ieman  st,  der  gerne  edele 
sptse  nieze,  daz  die  deste  gerner  ze  dem  himelriche  komen. 
104,  19  Ez  ist  dehein  versunnen  herze,  swenne  ez  im  gedenke 
wie  ez  ein  hohvart  vollebräht  habe,  ez  scheme  sich.  557,  27 
wan  daz  er  fürhtet,  werde  ez  ir  wirt  innen,  daz  er  in  ze 
tode  erstfiBche. 

Auch  bei  der  Umschreibung  des  wünschenden  Con- 
junctivs  durch  mac:  127^  11  Unde  müge  ez  ze  priesters  banden 
niht  komen,  so  mac  ez  toufen  ein  dierne. 

Indicativ  findet  sich  bei  conjunctivischem  Hauptsatze 
sehr  häufig.  454,  30  Ez  getet  eht  nie  dehein  mensche  so 
übel,  unde  wil  eht  ez  wären  riuwen  gewinnen,  er  müge  ez 
gebüezen.  Besonders  bei  indirecter  Rede:  399,  7  Daz  vierte 
ist,  er  wände,  er  möhtez  dar  zuo  bringen,  swenne  daz  mer 
in  ünden  get  und  alse   er  spreeche  ....   daz   daz  wilde  mer 
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Über  al  danne  stüende.  II,  79,  5  So  wil  eteltchez  waenen, 
ez  st  da  mite  ledic,  ob  ez  niht  toetlicher  sünde  tuot. 

§  71.  Neben  dem  Präsens  des  Nebensatzes  steht  im 
Hauptsatz  gewöhnlich  Präsens,  ferner  einige  Male  das  durch 
Umschreibung  gebildete  Perfect  zur  Bezeichnung  der  Schnellig- 
keit, mit  der  die  Folge  der  Bedingung  sich  erfüllt.  223^  3 
Wan  wil  sie  aller  engel  schar  mit  einem  anblicke  beliuhten 
ze  male,  daz  ist  geschehen. 

Ausserdem  findet  sich  Conj.  Präteriti  im  Hauptsatz: 
554,  39  Und  ist  aber  ein  dinc,  daz  du  toetliche  sünde  niht 
fliehen  wilt  unde  dich  der  tot  dran  begrifet,  so  möhte  dir 
lieber  sin  .  .  .  60,  23  Als  danne  ein  gttiger  mensche  hat, 
da  zweinzic  an  genuoc  hseten,  dannoch  hsete  er  gerne  mSr. 
569,  21.  In  453^  12  wan  ez  hsete  anders  niht  tugende  ge- 
heizen,  der  so  getäniu  dinc  tuot  —  in  diesem  Satz  hängt  der 
Conj.  Präteriti  von  dem  ausgelassenen,  durch  anders  ange- 
deuteten Bedingungssatze   wenn  das  nicht  so  waere'  ab. 

331,  10  Geloube  mir,  so  du  wsenest  dir  geschehe  gar 
wol  mit  einer  andern,  daz  engeschehe  lihte  niht.  Hier  möchte 
ich  doch  schreiben  engeschcehe^  A  schreibt  auch  sonst  wol  e 
für  8B,  so  6  Zeilen  vorher  heswert  für  beswceret, 

§  72.  Selten  ist  der  Indicativ  Präteriti,  was  allerdings 
wohl  nicht  der  Sprache  Bertholds,  sondern  dem  Charakter 
der  Predigt  zuzurechnen  ist.  122,  19  unde  was  ein  stein 
äzsetzic,  den  hiez  man  äzbrechen.  In  den  folgenden  Zeilen 
noch  zwei  ganz  ähnliche  Beispiele.     Ebenso  152,  13. 

§  73.  Der  Conjunctiv  Praeteriti  wird  im  Con- 
ditionalsatz  verwandt,  wenn  die  Bedingung  als  nicht  wirklich 
gedacht  wird.  Er  findet  sich  äusserst  häufig.  Im  Haupt- 
satze steht  gewöhnlich  gleichfalls  Conjunctiv  Präteriti  234^  17 
Owe,  bruoder  Berhtolt,  ich  wsßre  vil  fro,  der  mir  iezuo  zehen 
marke  silbers  gsßbe! 

§  74.  Oefters  findet  sich  aber  auch  ein  präsentischer 
Hauptsatz   neben   einem   Conjunctiv  Präteriti   im  Nebensatz. 

I.  In  Beispielen  wie  das  Folgende:  506,  16  dar  an  sult 
ir  lernen  unde  lesen  bi  dem  tage,  ob  ir  kündet  lesen.  Der 
Redner  spricht  in  diesem  nicht  seltenen  Falle  einen  Satz 
aus  und  unmittelbar  darauf  fällt  ihm  ein^  dass  seine  Worte 
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mit  den  thatsächlichen  Yerhältnissen  nicht  übereinstimmen: 
das  bewegt  ihn,  diesen  Conditionalsatz  im  Conj.  Präteriti 
anzuschliessen. 

n.  In  anderen  Fällen  bei  vorhergehendem  Conditional- 
satze  hat  der  Redner  diesen  in  der  Form  des  Gegensatzes 
zur  Wirklichkeit  gesprochen,  sieht  aber  in  lebhafter  Rede 
die  Bedingung  gleichsam  vor  sich  verwirklicht,  und  spricht 
nun  den  Hauptsatz,  als  handele  es  sich  um  einen  gegen- 
wärtigen Fall.  222,  6  Unde  weitet  ir  über  hundert  tüsent 
mtle  in  als  kurzer  stunde  als  ein  ougbräwe  mac  üf  unde  zuo 
gegSn,  so  stt  ir  dar. 

§  75.  Bisweilen  ist  der  Hauptsatz  auch  nur  formal, 
nicht  inhaltlich  abhängig  vom  Nebensatz  und  macht  sich  dann 
in  einigen  Fällen  von  dessen  Tempus  und  Modus  frei:  so 
362,  26  Daz  sol  der  habest  dem  keiser  Ithen,  obe  ieman  wsere, 
der  dise  sidine  müre  mit  ungehorsam  zerbreeche,  daz  diu  tse- 
ntniu  müre  dannoch  da  vor  si.  Aehnlich  ist  auch  420,  29 
unde  hsßtet  ir  des  Strickes  niht  erdäht,  so  ist  einiger  mensche 
niendert  vor  minen  ougen,  ich  wolte  in  gote  antwürten. 

§  76.  In  161,  13  Wan  der  almehtige  got  hat  vil  wunders 
dar  an  geschriben,  ob  ir  ez  erkantet  und  ähnlichen  Beispielen 
fehlt  wohl  der  Hauptsatz :  man  hat  zu  ergänzen  'daz  ir  wistet, 
ob*  oder  etwas  Ahnliches. 

Bei  den  Sätzen  mit  fehlendem  Hauptsatze  bei  als  ob 
sollte  man  im  Nebensatz  Conjunctiv  Präteriti  oder  Indicativ 
Präsens  erwarten,  je  nachdem  der  zu  ergänzende  Hauptsatz 
geformt  sein  müsste :  aber  bisweilen  tritt  Conjunctiv  Präsentis 
ein,  wohl  unter  Analogie  der  einfachen  Comparativsätze  mit 
als,  sam,  99,  2  und  ist  doch  bi  dem  allem  samt  diu  sele 
als  fri  als  ob  sie  den  lip  niht  besorge. 

Endlich  erwähne  ich  noch  einen  Conjunctiv  Präsentis 
im  Hauptsatze  nach  Conj.  Präteriti  im  Nebensatze  II,  132,  32 
Soltestü  ez  ze  rehte  gelten  und  widergeben ,  du  müezest 
dne  mantel  vor  mir  sitzen.  In  den  folgenden  Zeilen  kehrt 
dieser  Conj.  Präs.  noch  mehrfach  wieder. 
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Doppelte  Nebensätze. 

§  77.  Sie  können  im  Wesentlichen  identisch  sein:  55,  4 
Ir  andern  sünder,  swä  ir  sigelos  worden  sit  an  iuwerm  strtte 
unde  daz  ir  in  sünde  gevallen  sit,  so  gewinnet  alle  samt 
wäre  riuwe.  Oder  der  zweite  Satz  führt  den  ersten  näher 
aus:  492,  23  Du  solt  got  versuochen  unde  spriuc  da  ze  Regens- 
purg  in  die  Tuonouwe.  Oder  der  zweite  Satz  ist  eine  Folge 
des  ersten  II,  199^  19  Gistü  im  niht,  stirbet  ez  also,  du  bist 
schuldic  an  im.  Oder  auch  der  eine  Satz  ist  die  Vorbedingung 
für  den  andern:  17,20  Diner  sele  wirt  uiemer  rat,  du  engeltest 
danne  unde  gebest  wider,  ob  du  ez  mäht  geleisten.  212,  11 
Wan  als  man  sie  ersuochet  in  der  ersten  sünde  und  in  der 
ersten  huote  umb  eigene  sünde,  u^d  als  sie  danne  niht  eigener 
sünde  üf  in  hänt,  so  ersuochet  man  sie  in  der  andern  huote. 
Hier  ist  durch  das  danne  im  zweiten  Satze  auf  den  ersten 
Bezug  genommen. 

Beide  Nebensätze  können  auch  ohne  innere  Beziehung 
nebeneinander  stehen  als  zwei  gleichberechtigte  Bedingungen 
der  Folge  18,  20  Hapten  sie  niht  kirchen  oder  pfrüende  oder 
daz  in  nieman  opfer  gflebe,  sie  möhten  die  kristenheit  niht 
berihten. 

Diese  Nebensätze  stimmen  meist  in  Tempus  und  Modus 
mit  einander  überein,  doch  nicht  durchgehend.  143.  13  Wan 
swenne  die  werltlichen  fürsten  niht  rehte  rihten  wellent  noch 
rehte  gerihte  weiten  haben,  so  betwüngen  sie  wol  die  geist- 
lichen fürsten  etc.  5,  32  Und  alle  die  kunst  die  sie  künnent 
diu  ist  nihtes  wert,  sie  künnen  danne  die  selben  drte  künste 
unde  daz  sis  ie  danne  an  in  selben  üebeten. 

Die  beiden  Nebensätze  können  auch  im  Gegensatze  zu 
einander  stehen,  wodurch  der  eine  coucessiven  Sinn  annimmt 
und  bisweilen  in  den  Conjunctiv  Präteriti  tritt.  556*,  1  Hat 
einer  vil  geroubet  unde  gebrennet,  unde  wil  er  niemer  mer 
gerouben  noch  gebrennen,  er  muoz  daz  vorder  gelten.  430,  25 
Unde  wirt  er  dar  an  funden  unde  hffite  er  nie  deheine  ander 
sünde  me  getan,  siner  sele  wirt  niemer  rät. 

Zerstückelt  ist  das  conditionale  Gefüge  53,  30  Swer  sich 
selbe  ze  hohe  setzet,   unde  kumt  der  wirt,   der  vil  vil  lihte 
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einen  andern  dar   setzen:  so   muoz   er  lesterltchen  die  stat 
rümen. 

Endlich  erwähne  ich  noch  364,  12  ....  unde  den  nidern 
daz  selbe  taete  unde  hiute  zehene  hienge  unde  morgen  zehenen 
daz  houbet  abe  slüege,  dise  radebrehte,  jene  brente,  dise  an 
der  siule  slahen,  jene  binden  an  den  kirchzün.  Hier  ist  der 
Infinitiv,  der  blosse  Begriff  des  Verbums  an  Stelle  der  be- 
stimmten Form  getreten. 


KAPITEL   U. 

RELATIVE  SATZVERBINDUNGEN. 


§  78.  in  den  relativen  Satzverbindungen  wird  nicht  der 
Oesammtinhalt  des  einen  Satzes  mit  dem  des  anderen  in  irgend 
einem  Verhältniss  stehend  gedacht,  sondern  ein  bestimmter 
Bestandtheil  der  Aussage  ist  dem  einen  Satze  mit  dem  andern 
gemein.  Bei  jedem  der  beiden  Ereignisse  ist  entweder  die- 
selbe Person,  derselbe  Gegenstand  betheiligt  oder  es  wird 
beiden  dieselbe,  in  ihrer  Beschaffenheit  deutlich  empfundene 
Bestimmung  (des  Ortes,  der  Zeit,  der  Art  und  Weise)  zuge- 
sprochen (Erdmann  §  81). 

Die  hier  in  Betracht  kommenden  Satzarten  sind  also 
die  Localsätze,  die  Comparativ-,  Temporal-  und  die  eigent- 
lichen Relativsatze.  Da  indessen  die  Localsätze  keinerlei 
Mannigfaltigkeit  der  Construction  entwickelt  haben  und  kein 
syntactisches  Interesse  beanspruchen  können,  so  sehe  ich  von 
ihnen  ab  und  beginne  sogleich  mit  den  Comparativsatzen. 


Comparativsätze. 

§  79.  Beim  Vergleiche  werden  zwei  Ereignisse  in  Be- 
ziehung gesetzt  durch  Hervorhebung  einer  gemeinsamen  Be-. 
Stimmung,  welche  für  die  Aussage  beider  Sätze  zu  ihrer 
Vollständigkeit  nöthig  ist. 
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Zu  unterscheiden  sind  zwei  Arten  des  Vergleiches,  in- 
dem entweder  die  gemeinsame  Bestimmung  über  die  Art  und 
Weise  des  Verlaufes  beiden  Sätzen  in  gleichem  Masse  zu- 
gesprochen wird,  oder  dem  einen  in  höherem  Grade,  als  dem 
andern.    (Erdmann  §  188.) 

§  80.  I.  In  ersterem  Falle  ist  bei  Otfrid  noch  sehr 
häufig  das  einfache  so,  dessen  comparativer  Gebrauch  bei 
Berthold  bedeutend  eingeschränkt  ist.  Bei  ihm  ist  die  ganz 
gewöhnliche  in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle 
angewandte  Partikel  also,  alse,  als^  das  bereits  bei  Otfrid 
neben  so  vorkommt  (Erdmann  §  190). 

1)  Ich  gebe  wie  Erdmann  zunächst  Belege  für  einfaches 
80,  als.  II,  90,  21  Du  mäht  fleisch  ezzen,  so  mügelich  ist. 
145,  39  Und  er  hat  ieglichem  sin  amt  geordent  als  er  wil, 
niht  als  du  wilt.  334^  21  unde  sult  iuch  mit  der  reinikeit 
halten,  als  iu  diu  regel  geschriben  si.     II,  148^  16. 

2)  So  und  als  mit  einem  Adjectiv  oder  Adverb,  a)  Ein 
solches  Adjectiv  oder  Adverb  steht  im  Hauptsatz.  221,  24 
Swenne  ir  als  manic  tüsent  jar  gelebet  in  den  freuden,  so 
tropfen  in  dem  mere  ist.  i97,  9  Wan  in  nieman  so  fro 
machet,  so  der  mensche.  6,  18  Und  hsete  er  in  gevolget, 
so  wsere  ez  im  niht  als  übel  ergangen,  als  ez  im  ergienc. 
alse  wol  als  516,  16. 

b)  Adjectiv  oder  Adverb  im  Nebensatze.  167^  18  Da 
solt  du  got  euch  sunderlichen  umbe  minnen,  so  du  iemer 
meiste  mäht.  301,  25.  203^  3  Wan  als  ofte  ein  mensche  der 
siben  houbetsünden  eine  getuot,  so  kroenet  ez  den  tiuvel. 
119,  5. 

Besonders  erwähne  ich  als  verre  *in  sofern'.  496^  38 
so  verstet  ir  die  messe  wol  alse  wir  pfafFen,  als  verre  ez  iu 
nütze  ist.  Bisweilen  nähert  es  sich  der  conditionalen  Be- 
deutung: 575,  25  ledoch  so  han  ich  willen  von  disen  werten 
ze  sprechen,  als  verre  und  mir  got  die  gnade  git.  Auch 
causaler:  II,  4,  32  So  verre  und  ir  nü  groezer  sünde  getan 
habet,  wan  David  an  dem,  daz  er  sin  volk  zeln  hiez,  so  tuet 
euch  als  er. 

c)  Adjectiv  resp.  Adverb  in  beiden  Sätzen  erwähnt 
Erdmann   nicht.     Bei  Berthold   finden   sie  sich  nicht  selten. 

QF.  LIIT.  3 
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3,  29  und  müezent  als  lange  da  sId,  als  lange  got  ein  herre 
in  dem  himelriche  ist.  Der  Satz  wiederholt  sieh  mit  geringen 
Variationen  mehrfach.     70^  16. 

Ueber  b  und  c  ist  noch  zu  bemerken,  dass  auf  das  Ad- 
jektiv resp.  Adverb  im  Nebensatze  bisweilen  noch  eine  Par- 
tikel folgt:  z.  B.  als  133,  15  Wan  als  ofte  als  du  zwei 
menschen  ze  dem  ewigen  tode  verratest,  und  alse  manige 
Sünde  sie  mit  einander  getuont,  iemer  nier  als  manicvalt  wirt 
din  martel. 

so  71^  6  Sie  suln  ez  im  aber  lüterlichen  durch  got  ver- 
geben, alse  verre  so  sie  mügen.     II,  123,  6. 

Nicht  selten  ist  liier  auch  unde]  Tobler  bespricht  die 
einschlagenden  Fälle  Kuhns  Zs.  VII,  363.  336,  39  also  sint  sie 
gesundert  an  der  süczekeit  des  edeln  gesanges  als  wtte  unde 
daz  himelriche  ist.  als  verre  und  361^  34.  56,  18  steht  in 
A  als  verre  und  als^  was  Pfeiffer  in  als  verre  als  emendiert. 
Bei  Bertholds  Neigung,  die  Partikeln  zu  häufen,  ist  wohl 
auch  hier  die  handschriftliche  Lesart  beizubehalten. 

Auch  daz  findet  sich  437^  6  als  wenic  daz  die  tiuvel 
willen  haut  daz  sie  iemer  wider  ze  engein  werden,  als  w^nic 
haben t  die  ketzer  willen  .... 

d)  Stehen  die  Adjektiva  resp.  Adverbia  im  Comparativ, 
80  werden  die  beiden  Sätze  der  Regel  nach  durch  so  —  so 
verbunden  und  ein  ie  —  ie  tritt  hinzu.  Erdmann  §  197  er- 
wähnt nur  adverbiale  Comparative.  73^  8  Wan  so  du  ie 
langer  gebrinnest,  so  dir  daz  himelriche  ie  fremeder  ist. 
431^  39  Wie,  bruoder  Berhtolt!  nü  wolte  ich  waenen,  so  man 
ie  baz  ga;ze  unde  getrünke,  so  man  ie  sterker  unde  gesünder 
wfere  an  dem  libe.  Bei  Otfrid  finden  sich  diese  Comparative 
nur  bei  dem  so  —  so ,  bei  Berthold  ist  diese  Corresponsion 
nicht  unbedingt  nöthig,  wenn  sie  auch  seltener  fehlt.  53^  27 
als  der  mensche  ie  hoeher  ist,  ie  serer  sol  er  sich  demüetigen, 
128^  17  Ie  groDzer  sünde,  ie  tiefer  helle.  ^5/>,  9  Diu  selbe 
Sünde  ie  seltener  getan  ie  bezzer. 

Der  Nebensatz  kann  auch  durch  einen  Conditionalsatz 
vertreten  sein.  73^  9  Swenne  du  ie  lenger  in  dem  vegefiure 
gebrinnest,   so   du  dem   himelriche   ie  neßher  bist.     455,  32. 

Auch  findet  sich  ein  Superlativ  im  Hauptsatz.  7,25  S6 
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dü  ez  ie  schierer  tuost,  so  ez  gote  aller  liebeste  ist.    Selten 
ist   die  Correspoiision  ie  —  deste:  453^  39   daz  er   deste  baz 
bevestent  wsere  an  stner  tugent  und  an  stnen  eren,  so  er  ie   ' 
mer  andäht  hat  gein  im. 

3)  So  mit  Indefinit  um.  Ueber  diese  Sätze  ist  an 
dieser  Stelle  wenig  zu  sagen:  sofern  sie  concessiven  Sinn 
haben,  sind  sie  bereits  behandelt:  swer  wird  uns  ausser- 
dem bei  den  eigentlichen  Relativsätzen  beschäftigen. 

Da  anlautendes  s  bereits  häufig  abfällt,  so  sind  stvie 
und  einfaches  wie  nicht  mehr  zu  scheiden. 

Deutlich  comparativ  ist  II,  25,  20  Darumbo  ist  in,  wie 
sie  üz  einem  touwe  in  einen  Rurigen  berc  aller  erste  fliehen 
müesten.     146,  2  etc. 

4)  Als  wird  gewöhnlich  gebraucht,  wenn  der  Vergleich 
durch  ein  Multiplicationsadverb  ausgedrückt  wird.  74,  34 
nü  bringet  im  nü  zwiruut  also  vil  hin  wider  als  er  iu  in  die 
secke  stiez.  340,  31  Wan  weere  hundertstunt  als  vil  werlte 
vor  minen  ougen,  als  hie  ist.  570,  1.  Auch  bei  einem  Com- 
parativ: 127/61  alse  wol  dem  wsBre,  so  ist  dem  wol  hundert- 
stunt wirs. 

Indessen  findet  sich  bei  nachfolgendem  Nebensatz  auch 
danne  283^  25  (zwirent  als  groz)  II,  229,  36  tüsentvalt  —  danne 
und  wan  daz  II,  20,  5  (hundertstunt  6). 

5)  Als  wird  gebraucht,  um  ein  Beispiel  anzuführen.  So 
41,  13  und  ist  halt  der  sünden  vil,  da  sie  beide  an  ligent 
unrehtiu  liebe  und  unrehtiu  vorhtc,  als  diu  sünde  diu  da 
gttikeit  heizet.  498,  12  do  liefen  im  vil  Hute  nach,  als  do 
er  ze  einem  male  fünf  tilsent  spisete.  Auch  im  Anfange 
eines  Satzes:  217,  9.  Ganz  vereinzelt  in  dieser  Verwendung 
ist  so,  II,  60,  19. 

Diesem  freieren  Gebrauch  des  als  schliesst  sich  an  seine 
Verwendung  in  den  nicht  ganz  seltenen  Sätzen  wie  26,  37 
ir  stt  des  armen  liuten  schuldic,  daz  ir  in  helfen  sullet,  als 
sanctus  Johannes  sprichet:  gib  dem  hungerigen  z'ezzen.'  50,4 
unser  herre  hat  uns  alliu  dinc  ze  nutze  geschaffen,  als  ich  e 
sprach. 

§  81.  II.  Eine  andere  Vergleichspartikel  ist  sam,  bei 
Otfrid    nur   in  Verbindung  mit  so  (sama  so),   im   mhd.  selb- 

:5* 
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ständig  geworden.  Es  dient  besonders  dazu,  ein  wirkliches 
Ereigniss  mit  einem  nichtwirklichen  zu  vergleichen  (iOl,  10 
unde  schiltet  unde  wüetet,  sam  ez  mit  dem  tiuvel  behaft 
si),  wird  aber  auch  in  anderen  Fällen  gebraucht.  568,  5 
Weh,  nü  ist  ez  so  griulich  unde  so  groz  umbe  die  sünde 
niht  sam  ez  die  pfaffen  machent.     439^  38. 

Der  durch  sam  eingeführte  Nebensatz  steht  immer  nach. 

§  82.  III.  Femer  ist  zu  erwähnen  dar  nach,  478,  8 
die  legent  in  ir  stricke  und  ir  läge  dar  nach  ir  gelegenheit 
wol  gezimet.     dar  nach  unde  355,  5.    dar  nach  alse  478,  6. 

Oft  heisst  es  ie  dar  nach,  499^  24  Und  also  sol  man 
dem  almehtigen  gote  opfern,  ie  dar  nach  sin  der  mensche 
State  hat.  ie  dar  nach  unde  II,  166,  10.  ie  dar  mich  daz 
195,  12.    ie  dar  nach  als  II,  79,  14.   dar  nach  und  ie  453,  32. 

Damit  sind  die  Formen  des  Vergleichs  bei  Gleichheit 
der  beiden  Glieder  erschöpft,  nur  einige  Einzelheiten  sind 
noch  zu  bemerken. 

§  83.  Haben  Haupt-  und  Nebensatz  dasselbe  Prädikat, 
so  fehlt  es  oft  im  nachfolgenden  Nebensätze  und  muss  dann 
aus  dem  Hauptsatze  ergänzt  werden.  136,  38  Und  alzehant 
so  er  von  hinnen  kumet  so  raartelt  in  der  tiuvel  rehte  alse 
vor.     1,  2.  29,  3. 

Verkürzte  Nebensätze  h.iben  wir  bereits  bei  den  Con- 
ditionalsätzen  kennen  gelernt;  ähnliches  findet  sich  auch 
sonst  noch.  So  bei  einem  folgenden  Substantivsatz  354,  20 
Ist  ieman  hie.  der  deheine  so  gröze  sünde  ie  getete,  als  daz 
Adam  den  apfel  az?  Vollständig  müsste  es  heissen  als  diu 
was,  daz  Adam  den  apfel  az'.  Aehnlich  auch  bei  einem  nach- 
folgenden Temporalsatz  489,  28  So  ist  er  noch  hiute  als 
guot  als  (er  was)  do  er  den  guoten  sant  Paulum  von  der 
helle  nam. 

rehte,  ze  f/eltcher  wUe  oder  bloss  gelicher  wise  werden 
zur  Verstärkung  verwandt.  559,  27  er  springet  rehte  dort 
hin,   alse   er  fliege.     205,  20  daz   sie   rehte  ane  stozent,  ze 

gelicher  wise   als   der  da   wil   ze  einer  türe  in   gen 

125,  7  Rehte  glicher  wise  als  daz  leben  ist  aller  dinge  beste, 
also  ist  der  tot  aller  dinge  wirste.  282,  11  ze  gelicher  wise 
rehte  als  ein  diep  vor  eime  rihter  stüende  ....  also  tuest  du. 
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Dem  geltche  ist  mit  einem  Satz  mit  daz  verbunden 
542,  39  Wan  ez  tuont  manige  liute  dem  gliche,  daz  sie  got 
minnen,  unde  miunent  in  doch  also  niht.  —  dem  gliche  ahe 
oh  389,  24. 

Nachstehender  Hauptsatz  kann  auch  hier  durch  unde 
angeschlossen  werden.  488,  22  alse  er  ein  eehter  was  der 
kristenheit,  und  also  was  er  für  baz  iemer  mSre  ein  rehter 
kempfe. 

Bisweilen  steht  im  zweiten  Gliede,  gleichviel  ob  dieses 
Haupt-  oder  Nebensatz  ist,  noch  ein  ouch  204,  27  als  ofte 
er  bi  ir  Itt,  so  hat  er  ouch  ein  houbetsünde  get&n.  Ebenso 
98,  35.  Dagegen  im  Nebensatz  119,  31  Wan  der  lip  ist  des 
tiuvels  als  ouch  diu  sele.     391,  22. 

Eine  dreifache  Comparation  wird  ausgeführt  205,  24 
Und  alse  vil  sie  groezer  sint  danne  ander  sünde  als  ein 
grozer  berc  wider  einem  mülsteine,  also  gröze  sünde  tuont 
sie  wider  ander  sünder. 

Wir  kommen  nun  zu  jener  zweiten  Art  des  Vergleiches, 
'wo  die  gemeinsame  Bestimmung  über  die  Art  des  Verlaufes 
dem  einen  Satze  in  höherem  Masse  zugesprochen  wird,  als 
dem  andern*.  Nur  die  Multiplicationsadverbien  mussten  wir 
bereits  oben,  bei  der  Besprechung  des  als  vorausnehmen. 

§  84.  I)  Danne,  Es  steht  bei  Otfrid  nach  Comparativ 
und  anders,  bei  Notker  auch  nach  halb.  Letzteres  findet 
sich  bei  Berthold  nicht,  dagegen  steht  danne  bei  ihm  ausser 
nach  anders  und  Comparativ  auch  nach  Negation. 

Anders:  528,  36  und  anders  rihtent  danne  sie  süln. 
276,  13.  Comparativ:  521,  22  d 6  bete  der  tiuvel  noch  mer 
gewaltes  danne  er  stt  heete.  115,  32  Negation:  nieman 
danne  etc.  sind  häufig.  Hier  kommt  nur  in  Betracht,  dass 
danne  bisweilen  den  Nebensatz  einführt,  wenn  einer  der  im 
ersten  Theil  besprochenen  Comparativsätze  negiert  ist  7,  21 
so  wirt  ez  gote  niemer  so  liep  danne  (ez  im  wirt)  ob  du  ez 
zehant  tuest. 

Ausserdem  ist  danne  noch  nach  ztoirent  als  mit  Positiv 
anzuführen  283,  25  er  weite  6  iemer  zwirent  als  gröze  martel 
liden  da  ze  helle  danne  er  ieze  tue. 

Werden  zwei  ganze  Sätze  mit  einander  verglichen,  so 
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wird  fast  stets  damie  daz  gebraucht.  Für  blosses  danne  ist 
§  142,  2  ein  Beispiel  angeführt.  176,  22  Und  da  mite  hat 
uns  got  erzeuget,  daz  du  hohvertiger  vil  mere  müewe  und 
arbeit  hast  mit  diner  hohverte,  danne  daz  dir  ihtes  iht  wol 
da  mite  st.  II,  50,  39  Im  was  gseher  zem  galgen,  danne  daz 
er  sich  bekeret  hsete. 

§  85.  II)  Wan,  Es  führt  alleinstehend  nur  höchst  selten 
einen  vollständigen  Nebensatz  ein.  16,  26  Du  machest  einen 
alten  hadern ,  der  fill  ist  und  ungensBme  unde  da  mite  man 
billtcher  eine  want  verstieze,  wan  ez  zuo  anders  iht  nütze 
st .  .  .  Häufiger  findet  es  sich  in  abgekürzten  Sätzen  wie 
7^,  15  mir  ist  bezzer  ein  wenic  wan  gar  verlorn.     240^  8. 

Wanne  als.  11,  2,  30  Seht,  ich  machez  anders  niht 
wanne  als  im  ist. 

Mehrfach  steht  wan  daz :  429,  30  ich  möhte  die  houbet- 
sünde  in  fünf  predigen  niht  genennen,  ob  ich  anders  niht 
isdiQ  wan  daz  ich  spraeche:  daz  ist  ein  sünde  etc.  Ebenso 
119,  36  iu  ist  verre  bezzer  ein  smeehelich  leben  üf  ertrtche, 
wan  daz  ir  hie  üf  ertrtche  eine  kurze  wile  ein  wenic  wol 
lebet  etc. 

§  86,  III.  So  steht  nach  negativem  Comparativ  II, 
214,  37  Du  mäht  gote  niemer  lieberz  getuon,  s6  daz  du 
Sünde  läzest. 

§  87.  IV,  Die  Temporalpartikel  i  hat  in  vielen  Fällen 
ganz  die  Bedeutung  von  'lieber  als'  angenommen,  obwohl 
genau  genommen  zwischen  beiden  Bedeutungen  ein  starker 
Contrast  besteht.  'Der  eine  huop  sich  e  üz  e  der  ander'  heisst 
'beide  giengen,  aber  der  eine  gieng  früher .  222,  27  *s6  minnet 
sie  got  s6  herzecltchen  sere,  daz  sie  vater  unde  muoter,  bruoder 
unde  swester  und  allez  ir  gesiebte  iemer  ze  der  helle  wil 
läzen  brinnen,  e  sie  ze  gote  des  begernde  st,  daz  stn  wille 
niht  ist  — '  dagegen  hat  den  Sinn,  sie  bittet  Gott  nicht  um 
das,  was  gegen  seinen  Willen  ist.  Indessen  lässt  sich  der 
Uebergang  doch  leicht  nachfühlen. 

Alleinstehendes  e  wie  in  dem  eben  angeführten  Beispiel 
findet  sich  übrigens  selten,  gewöhnlich  tritt  ein  daz  oder 
danne  hinzu.  Im  Hauptsatz  steht  dann  öfters  noch  ein 
zweites  e. 
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.276*,  37  Wan  du  leßzest  erfülen  daz  edel  körn,  e  daz 
du  ez  umbe  rehten  kouf  geebest  (So  A.  Pfeiffer  schreibt 
IsBzest  e  erfülen,  was  ich  für  uunöthig  halte).  440^  1  Sie 
weiten  aber  arm  sin,  e  danne  sie  ez  wider  got  und  wider 
daz  reht  gewünnen.  Bisweilen  ist  e  von  danne  getrennt: 
560y  16  Unde  da  von  sult  ir  grüenen,  daz  ist,  daz  ir  e  zuo 
nemet  danne  ir  abe  nemet.  ^  danne  daz  525^  8  so  soltü  dich 
e  läzen  raarteln,  6  danne  daz  du  von  dem  rehten  kristen- 
glouben  kumest.    e  wan  daz  II  20^  5. 

§  88.  V.  Eine  Coraparation  findet  endlich  auch  statt 
bei  den  Sätzen  wie  145,  35  ir  sit  gar  ze  edel  dar  zuo,  daz 
ir  der  tiuvel  genoz  würdet. 

Ueber  den  Hauptsatz  bei  dieser  Art  des  Vergleiches 
ist  weiter  nichts  zu  sagen.  Verkürzten  Nebensatz  haben  wir 
7,  21  (danne  ob  du  ez  zehant  tuest).  Auch  von  den  Sätzen 
mit  danne  daz,  wan  daz  können  einige  so  aufgefasst  werden, 
z.  B.  II  i79,  11  Mir  weere  disiu  tugent  vil  lieber  an  dir, 
danne  (mir  st)  daz  du  mir  ein  tüechelin  hebest,  s6  ich  trinke. 
Andere  derartige  Sätze  indessen  widersetzen  sich  einer  solchen 
Ergänzung. 


Tempora  und  Modi. 

§  89.  Abgesehen  von  einigen  am  Schlüsse  zu  behandeln- 
den Besonderheiten  richtet  sich  der  Modus  danach,  ob  das 
betreffende  Ereigniss  der  Ansicht  des  Redenden  nach  wirk- 
lich oder  nicht  wirklich  ist.  Es  können  nun  verglichen 
werden  zwei  wirkliche  Ereignisse  (der  Einfachheit  wegen 
sage  ich  im  Folgenden  wirklich  und  unwirklich  an  Stelle 
von  als  wirklich  oder  als  unwirklich  gedacht)  oder  ein  wirk- 
liches mit  einem  unwirklichen  respective  ein  unwirkliches 
mit  einem  wirklichen  oder  endlich  zwei  unwirkliche. 

§  90.  I.  Werden  zwei  wirkliche  Ereignisse  mit  einander 
verglichen,  so  steht  in  der  Regel  in  beiden  Sätzen  Indicativ. 
3,  29  und  müezent  als  lange  da  sin,  als  lange  got  ein  herre 
in  dem  himelrtche  ist.  146^  1  so  muost  du  ein  schuochsüter 
sin  oder  ein  weber,  wie  dich  got  danne  geschaffen  hat. 
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IndesseD  findet  sich  auch  der  Conj.  Praesentis  im  Neben- 
satze: II  244^  10  Nu  seht,  wie  manic  heilige  ze  himele  st, 
als  maniger  hande  gesmac  hat  diu  Wirtschaft.  11  230^  19 
80  er  ie  mere  Hute  ermorden  muge,  so  im  ie  baz  ist.  Da- 
gegen 4i5,  1 7  Wie  schoene  diu  lichte  sunne  si,  noch  schoener 
etc.  ist  der  Conjunctiv  wol  concessiv  aufzufassen. 

§  91.  IL  Etwas  nicht  wirkliches  wird  mit  etwas  wirk- 
lichem verglichen. 

a)  Das  Nichtwirkliche  wird  durch  den  Conjunctiv  Prä- 
teriti,  das  Wirkliche  durch  den  Indicativ  ausgedrückt.  Die 
Construction  findet  sich  recht  häufig.  6,  18  Und  hsete  er 
im  gevolget,  so  waere  ez  im  niht  als  übel  ergangen,  als  ez 
im  ergienc  415^  20  Als  waerliche  wolte  ich  ein  guoter 
mensche  sin,  als  war  daz  ist.  245^  6  Wan  so  er  ie  mere 
mit  fürkoufe  unde  mit  wuocher  gewinnet,  so  er  ie  gerner  me 
und  ie  gemer  vil  hsete. 

b)  Bisweilen  aber  zieht  der  Conjunctiv  Präteriti  des 
Hauptsatzes  aucli  das  Yerbum  des  folgenden  Nebensatzes  in 
dasselbe  Tempus  und  denselben  Modus.  24^  38  Unde  hsete 
die  selben  aht  pfenninge  der  erste  keiser  Julius  mit  unrehte 
gewunnen,  unde  hsBten  sin  nächkomen  nach  im  wizzentlichen 
geerbet  —  die  müesten  alle  samt  niwan  urabe  die  aht  pfen- 
ninge als  lange  in  der  helle  sin,  als  got  in  dem  himele  wsere. 
II  166^  11  Da  von  selten  wir  ze  allen  ziten  an  in  gedenken 
ie  dar  nach  und  des  menschen  state  wsere. 

Die  Unwirklichkeit  des  Hauptsatzes  lässt  hier  auch  den 
Nebensatz  als  weniger  sicher  erscheinen. 

§  92.  III.  Ein  Wirkliches  wird  mit  einem  nicht  Wirk- 
lichen verglichen.  Im  Hauptsatz  steht  Indicativ,  im  Neben- 
satz Conj.  Präs.  oder  Präteriti. 

a)  Im  Hauptsatze  steht  Indicativ  Präsens,  dann  steht 
im  Nebensatz  sowohl  Conjunctiv  Präs.  als  auch  Präteriti, 
ohne  dass  sich  der  Gebrauch  beider  durch  eine  Regel  fest- 
stellen lässt. 

a)  Conj.  Präs.  iOi,  11  unde  wüetet,  sam  ez  mit  dem 
tiuvel  behaft  si.  26j  8  daz  git  dir  got  wider,  als  du  ez  im 
üz  dtnen  handen  habest  gegeben. 
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Nach  dieser  Analogie  auch  bei  als  obj  s.  Gonditional- 
sätze  (§  76). 

Auch  bei  ^^  60^1  unde  Iffit  ez  e  ob  im  erfülen,  e  dan 
er  ez  den  liutcn  läze  ze  nutze  werden.  222^  27  e  sie  ze 
gote  des  begernde  si.  59,  10  so  gelebent  sie  niemer  guoten 
tac  mit  iu ;  unde  e  daz  er  iemer  übel  mit  ir  lebe,  so  wirt  er 
ein  abbrecher.  Strobls  Anmerkung  'Uebergang  von  direkter 
in  indirekte  Rede'  ist  wohl  nicht  richtig  (II,  S.  311). 

ß)  Conjunctiv  Präteriti.  2,39  Im  ist  reht  als  du 
sprachest.  397^  27  Als  unbillich  daz  wsere,  daz  ein  wazzer 
wider  berc  flüzze,  also  unbillichcn  sint  dise  drie  sünde.  282, 11 
Ze  gelicher  wise  rehte  als  ein  diep  vor  eime  rihter  stüende, 
also  tuest  du.  135,  22  Ez  ist  bezzer,  daz  du  eine  verdampt 
sist  danne  drtzic  oder  hundert  mit  dir,  unde  dannoch  die 
martel  alle  liden  müestest  zuo  der  dinen. 

i  258^  26  laest  ez  e  erfülen,  e  du  ez  umbe  rehten  kouf 
gffibest. 

b)  Im  Hauptsatz  steht  Indicativ  Präteriti,  dann  hat  der 
Nebensatz  stets  Conjunctiv  Präteriti  448^  21  Er  sluoc  sie 
also  zornliche  und  er  sach  also  zornltche,  als  im  fiwer  üz 
den  ougen  gienge.  440^  2  sie  weiten  aber  arm  sin,  e  danne 
sie  ez  wider  got  gewännen. 

§  93.  IV.  Zwei  nicht  wirkliche  Ereignisse  werden  mit 
einander  verglichen.  Es  steht  regelmässig  in  beiden  Sätzen 
Conjunctiv  Präteriti:  555^  2  daz  wsere  dir  allez  so  schede- 
lichen niht,  alse  dir  ein  toetlichiu  sünde  wsere,  ob  du  dar  inne 
funden  würdest.  175^  8  du  sliefest  oder  eezest  michels  gerner, 
danne  du  iemer  da  mite  umbe  giengest.  283^  23  Ich  weiz 
den  eit,  e  danne  in  der  tiuvel  swüere,  er  wolte  e  .  .  . 

Einen  Conj.  Präsens  im  Nebensatze  finden  wir  85,  6 
Daz  du  die  martel  so  schiere  verdienet  hast  mit  einem  kleinen 
gelüste,  du  soltest  e  tüsent  tode  liden,  e  daz  du  dich  der 
martel  bewegest  iemer  an  ende  ze  liden.  Hier  ist  der 
zweite  Satz  zwar  in  Bertholds  Befehl  negiert,  in  Wirklich- 


^  Die   Fälle  mit  e  rubricieren   alle   unter  IU  und  IV,  da  das 
zweite  Glied  ja  stets  etwas  Niohtwirkliches  enthält. 
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keit  aber  ist  der  Sünder  im  Begriff,   die  Marter  auf  sich  zu 
nehmen.     Das  hat  wohl  das  Präsens  veranlasst. 

In  den  Indicativ  Präsens  ist  die  Construction  umge- 
schlagen 454,  1  Unde  da  von  wsere  daz  not,  daz  ein  ieglich 
kristenmenscho  den  glouben  künde  in  tiutschen  daz  unge- 
lert  waere,  daz  ez  got  desto  baz  orkante  unde  daz  ez  desto 
baz  bovestent  wsere  an  siner  tugent  und  an  stnen  eren,  so  er 
ie  mer  andäht  hat  gein  im.  Es  ist  wohl  ein  leichtes  Ana- 
koluth,   wie  sie   bei   den  Conditionalperioden   erwähnt   sind. 

II  20,  6  Und  wsere  daz  ir  unter  wilden  wseret,  so  sol 
iuwer  geloube  so  veste  stn,  daz  ir  iuch  hundertstunt  6  woltet 
läzen  toeten,  wan  daz  ir  iuch  von  gelouben  weit  läzen  wisen. 
Sollte  hier  nicht  weit  in  wolt  =  woltet  zu  emendieren  sein? 
Die  Form  wolt  h^t  a,  in  der  der  Satz  allein  überliefert  ist, 
eine  Zeile  vorher. 

Hier  möchte  ich  noch  erwähnen  ein  sehr  sonderbares 
Beispiel,  das  eigentlich  zu  Nr.  I  gehören  würde,  aber  einen 
Conjuncfiv  Präteriti  im  Nebensatz  hat.  417,  1  gewinnent  ofte 
unde  dicke  einen  vil  grozen  riuwen,  als  billich  unde  zimlich 
wcere. 

§  94.  Im  Besonderen  sind  nun  vor  Allem  die  Sätze 
mit  danne  zu  behandeln.  Bei  Otfrid  gilt  die  Regel,  dass 
nach  positivem  Satze  Conjunctiv,  nach  negativem  Indicativ 
steht  —  eine  Regel  die  im  mhd.  einen  grossen  Theil  ihrer 
Kraft  verloren  hat  (Bock,  einige  Fälle  des  mhd.  Conj.  §  1  ff.). 

Es  kommen  nur  die  unter  I  und  II  rubricierenden  Fälle 
in  Betracht,   wo  also  im  Nebensatz  Indicativ  stehen  müsste. 

a)  Nach  positivem  Hauptsatze  beginnt  der  Indicativ  um 
ein  Weniges  zu  überwiegen.  Conj.:  220,  6  Er  hat  aber 
mer  spise  danne  stoubes  in  der  sunnen  si.  439,  9  got  selber, 
der  baz  predigen  mohte  danne  ie  mensche  getuon  müge. 
283,  25  er  wolte  e  iemer  zwirent  als  groze  martel  liden, 
danne  er  ieze  tuo.     189,  37.  212,  26.  521,  22. 

Indicativ  24,  24  daz  dir  an  der  reitunge  vil  raere 
über  wirt,  danne  dir  gcbrichet.  91,  23.  114,  25.  115,  32. 
140,  16.    356,  7.    476,  29. 

In  den  Sätzen  mit  danne  daz  steht  meist  Conjunctiv, 
cf.  die  oben  gegebenen  Belege:   Indicativ  320,  36. 
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b)  Nach  negativem  Hauptsatz  folgt  Indicativ  465^  21 
darumbe  gtt  dir  got  niht  mere,  danne  er  dir  doch  geben 
wil.  96y  7  Und  waere  dannoch  iht  edeler  unde  bezzer  dan 
daz  selbe  dinc  da  ist  .  .  .  Der  Gondition aisatz  hat  hier 
negativen  Sinn. 

In  den  Sätzen  mit  dar  zuo  daz^  die  Bock  §  6  S.  24 
behandelt  und  deren  Verwandtschaft  mit  den  Folgesätzen 
nach  negativem  Hauptsatz  er  richtig  betont,  ist  das  Verbum 
des  Nebensatzes  nur  in  der  zweiten  Person  Pluralis  belegt: 
so  Conj.  Präteriti  ii5,  35  ir  sit  gar  ze  edel  dar  zuo,  daz  ir 
der  tiuvel  genöz  würdet.  Auch  die  präsentischen  Formen 
dürften  wohl  Conjunctive  sein:   245^  28. 

Endlich  sind  noch  zu  behandeln  die  Fälle,  wo  im  Haupt- 
satz ein  finaler  Gonjunctiv,  Imperativ  oder  stellvertretendes 
Hilfsverbum  steht.  Auch  hier  kommen  nur  die  Fälle  in  Be- 
tracht, wo  im  Nebensatz  ein  Indicativ  stehen  müsste.  Es 
tritt  meist  der  Gonjunctiv  ein:  II  60,  19  Und  hengent  niht  dem 
fleische  nach ,  als  ez  ger.  255 ,  36  Die  aber  stseteclichen 
müezent  wirken,  die  beten  nach  ir  staten,  als  sie  got  ermane. 
355^  12  Nu  ge,  als  ez  müge  (dieser  concessive  Gonjunctiv  ist 
aus  dem  wünschenden  hervorgegangen).  3i,  33  Und  so  ez 
ie  naeher  umbe  die  geburt  si,  s6  ir  iuch  ie  baz  hüeten  sult. 
II  132^  4  Nu  wellent  aber  diso  gitigen  im  keine  frist  geben, 
so  lange  daz  ein  brä  zuo  der  andern  kome.  II  2,  17  Giuz 
üz  in  daz  mere,  also  daz  der  sünder  als  manigen  tot  muoz 
liden,  als  maniger  tropfe  in  dem  mere  sl.  Hier  ist  zwar  der 
Gonsecutivsatz  in  den  Indicativ  gerückt,  er  ist  aber  deutlich 
beabsichtigt. 

In  einem  genau,  fast  wörtlich  übereinstimmenden  Bei- 
spiele findet  sich  dagegen  der  Indicativ  511^  28  Oiuz  in  daz 
mer,  daz  der  sünder  alse  maniges  todes  müeze  ersterben  an 
Itbe  und  an  sele,  alse  tropfen  in  dem  mer  ist.  (so  A:  a  hat 
sei).  Und  einem  119^  6  und  alse  liep  iu  himelriche  si,  so 
sult  ir  in  unsern  herren  got  niemer  gegeben  —  steht  130^  22 
ein  Ir  sult  sie  fliehen  unde  schiuhen,  alse  liep  iu  himelriche 
ist'  gegenüber.    Indicativ   noch  143^  16.   145^   7    und  öfters. 
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Temporalsätze. 

§  95.  Zwei  Dinge  kÖDnen  in  temporaler  Beziehung  ent- 
weder gleichzeitig  sein  oder  das  eine  kann  früher  oder  später 
als  das  andere,  der  terminus  post  quem  oder  ante  quem  sein. 
Die  einzelnen  zur  Verwendung  kommenden  Gonjunctionen 
drücken  das  Verhältniss  mehr  oder  weniger  deutlich  aus.  Ich 
führe  zunächst  diejenigen  an,  welche  stehen  können  sowohl 
wenn  das  Ereigniss  des  Nebensatzes  dem  des  Hauptsatzes 
gleichzeitig  ist,  als  auch  wenn  es  vorhergeht. 

§  96.  I.  So.  Es  ist  schwer  vom  conditionalen  so  zu 
trennen. 

a)  Die  Handlung  des  Nebensatzes  geht  der  des  Haupt- 
satzes voran.  72,  32  Wan  so  dft  als  lange  gebrinnest  und 
als  manic  tüsent  jär  als  tropfen  in  dem  mer  ist,  so  gSt  din 
martel  erst  an  ein  anegenge.  Hier  ist  wohl  das  temporale 
Yerhältniss  anzunehmen,  wenigstens  liegt  im  Nebensatze  keine 
Bedingung,  sondern  das  wichtige  ist  die  Hervorhebung  der  Zeit. 

b)  Sind  die  Ereignisse  des  Haupt-  und  des  Nebensatzes 
gleichzeitig,  so  steht  sä  zehant  so  und  ähnliches,  wie  schon 
Otfrid  zur  Bezeichnung  der  Gleichzeitigkeit  sär  sd  gebraucht. 
238y  29   Sä  zehant   so  du  die  sünde  hegest,   so  ist  fride  üz. 

Doch  finden  sich  sd  zehant  etc.  auch  in  Fällen,  wo  man 
mit  nachdem'  übersetzen  muss:  so  17,  7  zehant  aber  so  er 
den  rücke  bek^ret,  so  stet  er  wol  halben  wec  müezic.  Ebenso 
alzehant  so  136,  37. 

Deutlich  wird  die  Gleichzeitigkeit  einige  Male  bezeichnet 
durch  ie  mitten  so  85,  31  so  du  mit  solicher  untugent  und 
solichen  untriuwen  dlner  herschaft  goumest,  ie  mitten  so  man 
daz  heilige  ambaht  tuet.  H  87,  4  lemittunt  so  127,  14.  Des- 
gleichen innen  des  so  \\  85,  23  und  39.  Deutlich  gleich- 
zeitig ist  auch  43,  26  daz  er  uns  behüete  in  der  zit,  so  unser 
sÄlo  von  unserm  libe  scheiden  muoz. 

§  97.  II.  als,  also  kommt  bei  Otfrid  in  temporaler 
Bedeutung  nicht  vor,  ebensowenig  sds6.  Bei  Berthold  ist 
also,  alse,  als  recht  häufig  und  zwar  gleichfalls  in  den  beiden 
bei  s6  erwähnten  Bedeutungen.  Im  Nachsatze  steht  häufig 
so,  oder  dd  oder  danne,  bisweilen  auch  nichts. 
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a)  Das  Ereigniss  des  Nebensatzes  geht  voraus.  ^67,  39 
....  vederspil  ...  so  ist  ez  also  wilde,  daz  ez  den  menschen 
fliuhet.  Und  alse  erz  gevaeht,  so  machet  erz  als  zam  .  .  . 
269^  10  Als  ir  danne  geruowet,  so  sult  ir  danne  aber  zer 
kirchen  gen.  183,  21.  Ebenso  beim  Präteritum:  211 ,  13 
Und  als  er  in  brähte  in  eine  gazzen,  do  bekante  er  sich. 
374,  9  Wan  als  erz  geschuof  und  ez  danne  sach,  so  sach 
got  daz  ez  guot  was.  Bisweilen  tritt  beim  Präteritum  ein 
do  zu  dem  als  489,  11  Und  alse  er  do  gevangen  wart,  do 
schreib  er  brieve.     II  37,  4. 

b)  Beide  Ereignisse  sind  gleichzeitig,  dann  steht  auch 
hier  meist  sä  zehant.  57,  3  Und  alse  der  mensche  die  toet- 
lichen  sünde  getuot,  sä  zehant  ist  fride  üz.  30,  38.  Präte- 
ritum: 65,  26  Als  Adam  und  £vä  daz  gebot  gebrächen 
unsers  herren,  do  wart  der  wec  geteilt.  Mit  do:  522,  18 
Alse  er  do  an  sineni  tode  lac,  dö  hete  er  zwelf  juncherren 
(Alexander). 

Zur  Verdeutlichung  dient  ein  die  tmle  im  Hauptsatze. 
188,  12,  herre,  läz  mich  die  selbe  wile  in  der  helle  sin,  als 
der  tac  dines  gerihtes  kumet.  136,  26  Der  gehez  im  ouch 
niemer  dekeine  ruowe  wan  die  wenigen  wile,  als  im  der  künic 
Dävtt  suoze  harpfete. 

§  98.  III.  Swenne,  aus  so  wenne.  Es  ist  nur  selten 
in  temporaler  Bedeutung  nachzuweisen  und  tritt  in  den  Hand- 
schriften öfters  ohne  S  auf. 

a)  Das  Ereigniss  des  Nebensatzes  geht  vorher.  503,  9 
Die  tuont  rehte  alse  die  von  der  Wirtschaft  gent,  wanne  sie 
die  hende  getwahent  (so  er  die  hende  gewazchen  hat  a). 
Prät.  39,  10  Wanne  (Hdschr.  A  wann,  Pfeiffer  wan.  Ein 
Causalverhältniss  ist  aber  ganz  gegen  den  Sinn.)  in  got  selbe 
gehiez,  er  wolte  in  helfen ,   do  wären  sie   eht  gar  verzaget.  ^ 

b)  Beide  Ereignisse  sind  gleichzeitig.  77,  6  Swenne 
(A  wann)  du  in  toetliche  sünde  bist  gevallen,  zehant  bist  du 


1  Paul  §  347,  2  sagt  'swenne,  auf  ein  geschehen  bezogen,  das 
sich  mehrmals  wiederholt  hat  oder  von  dem  man  erwartet,  dass  es  sich 
mehrmals  wiederholt'.  Ich  habe  dieses  Beispiel  mit  dem  einmaligen 
Ereigniss  der  Vergangenheit  auch  nicht  ohne  Bedenken  hierhergesetzt, 
aber  ich  weiss  sonst  nichts  mit  dem  wann  der  Hdschr.  anzufangen. 
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in  der  helle  porten.  55i,  2.  II  20,  38  daz  gerihte,  daz  unser 
herro  mit  der  sole  haben  wil,  alsbalden  swenne  sie  niur  von 
dem  mundo  scheidet.  Dieses  Beispiel  könnte  man  vielleicht 
auch  mit  nachdem'  übersetzen.  Präteritum:  167^  36  Und 
für  baz  minnete  er  got,  wan  (wanne  A)  er  sine  episteln 
maclite.  447,  23  daz  sie  halt  ander  man  niemer  geseehen, 
wanne  man  gote  diente.  Hier  hat  Pfeiffer  die  hdschrl.  Les- 
art einmal  beibehalten. 

Deutlicher  als  diese  der  conditionalen  Bedeutung  nahe- 
stehenden sind  die  übrigen  Partikeln. 

§  99.  IV.  Do,  Es  bezieht  sich  auf  Ereignisse  der  Ver- 
gangenheit, stimmt  also  mit  Otfrids  thö  überein  (Erdmann 
§  204).    Im  Nachsatze  steht  gewöhnlich  dö,  selten  so  (56,  20) 

a)  Das  Ereigniss  des  Nebensatzes  vor  dem  Hauptsatz: 
6*7,  1  Do  er  daz  israhßlische  volk  fuorte  durch  daz  bitter 
mor,  do  fuorte  er  sie  einen  andern  wec  al  durch  den  Jordan. 
6\  15  do  der  sins  vater  rätgeben  fragte,  do  sprachen  sie. 

b)  Beide  Ereignisse  sind  gleichzeitig  in  der  Vergangen- 
heit, ein  sehr  häufiger  Gebrauch.  132^  31  Do  ich  ein  klein 
kint  waa,  do  was  niendert  kein  pfennincprediger.  5>7,  4  tritt 
noch  ein  zweites  do  hinzu:  Do  er  do  so  untugenthaft  was, 
do  muoste  er  daz  himelriche  rümon. 

Letzteres  Beispiel  hat  causalen  Anklang.  91,  9  Du 
hortest  r  vil  gerne,  dö  ich  sie  hiez  daz  sie  dir  getriuwo  wjeren. 
Ein  HU  im  Hauptsatz  steht  iU,  35  Unde  daz  hat  sieh  wol  nü 
erhaben,  dö  der  von  Ungern  unde  der  von  Beheim  da  striten. 

Hervorgehoben  wird  die  Gleichzeitigkeit,  indem  im 
Hauptsatz  Plusquamperfeotum  gesetzt  wird,  302,  26  Unde  do 
er  daz  wort  voilesprach,  dö  was  ez  gemachet.  Auch  findet 
»ich  do  im  Ausehluss  an  die  ittle  ^.*>,  9  Wan  die  wile  dö  sie 
in  dirre  werlte  wären,  dö  muosteu  sie  —  gleichfalls  die 
Gleichzeitigkeit  bezeichnend. 

Jj  liK>.  V.  die  iriie  ist  uns  Iwreits  in  Verbindung  mit 
als  und  do  begegnet  zur  Bezeichnung,  dass  das  Ereigniss  des 
Hauptsatzes  geschieht,  während  das  des  Nel>ensatzes  vor  sich 
gvht,  ein  Zustand  des  NeWusatzes  fortdauert.  Häufig  steht 
nun  dit.^rile  allein:  oft  auch  mit  folgendem  da^,  nnde.    Im 
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Hauptsatz  häufig  so.  22 ^  15  die  wile  die  lebent  üf  ertriche, 
so  mügent  sie  daz  himelriche  wol  Verliesen.  7,  28  dtn  saelde 
wehset  vor  gote,  die  wtle  du  lebest.     115  22. 

Bisweilen  wird  die  wtle  durch  alle  verstärkt:  92^  11 
wan  alle  die  wtle  du  niht  grozen  riuwen  hast  gewunnen,  s6 
ruofet  sin  bluot  hin  ze  gote  —  u.  ö. 

Ferner  findet  sich  Anknüpfung  des  die  wtle  durch  ein 
pleonastisches  unde  317^  7  Da  brach  ich  mine  e  unde  die 
wile  min  gemechede  lebte. 

b)  Auf  die  wile  folgt  noch  ein  wnrfe,  nicht  selten  (cf. 
Tobler!)  408^  5  wan  die  wtle  und  sie  in  der  werlte  wären, 
du  heten  sie  maniger  hande  stricke  von  den  jagenden. 
136,  27  Alle  die  wtle  und  er  die  harpfen  hörte,  so  liez  er 
im  ruowe.    408,  23.    422,  27. 

c)  die  wtle  daz  172  6  wan  die  wtle  daz  der  endekrist 
rtcheset,  so  wirt  der  niertelsere  wec  wider  geofFent.  155,22  u.  ö. 

d)  unde  daz  197,  11  Wan  alle  die  wtle  unde  daz  der 
mensche  lebet  so  hat  eht  er  frte  willeküre.  450,  20.  182  27. 

§  101.  VI.  Die  Gleichzeitigkeit  zweier  Ereignisse  wird 
einige  Male  ausgedrückt  durch  mit  dem  daz,  mit  demselben 
daz,  innen  des  daz,  die  unmittelbare  Folge  durch  alsbalden. 
Erstere  beide  haben  indessen  eine  schwach  causale  Bedeutung. 
527,  1  Mit  dem  daz  du  liugest,  so  tuest  du  eine  sünde. 
507,27  Mit  demselben  daz  Adam  daz  obz  gaz,  da  mite 
slickete  Adam  und  Eva  daz  obz  in  sich  unde  slicketen  die 
vergift  in  sich.  518,  6  innen  des:  daz  ir  im  iht  nahen  komet 
innen  des,  daz  in  der  siechtuom  an  get.  —  Alsbalden  II  10,  22. 

§  102.  VII,  Ihiz  und  das  gleichbedeutende  biz.  Unz 
ist  das  alte  otfridische  Wort.  In  den  Ilandschriften  Bert- 
holds  ist  biz  recht  häufig :  Pfeiffer  lässt  es  bisweilen  bestehen, 
während  er  an  anderen  Stellen  in  unz  corrigiert.  Es  be- 
deutet : 

a)  So  lange  als,  entsprechend  dem  Gebrauche  bei  Otfrid 
(Erdmann  208j.  Bei  Berthold  sind  aber  nur  wenige  Bei- 
spiele zu  finden.  II  10,  28  Ir  wizzet  niht,  ob  ir  als  lanc  ge- 
leben müget,  unz  daz  man  ein  pater  noster  gesprochen  möhte. 
Ebenso  II  7,  34. 

b)  In   derselben   Zeit,   während.     Der  Gebrauch   deckt 
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sich  nicht  mehr  genau  mit  dem  Otfrida,  §  209.  242^  37  Wan 
als  ir  sie  versuochen  wellet  unde  biz  ir  niwan  versuochet 
waz  er  künne,  mit  dem  selben  so  hat  er  dich  ze  einem  ketzer 
gemachet.  431^  33  biz  der  man  daz  swert  vertrinket,  so  hat 
sie  den  snüerrinc  vertrunken.  45^  8  unz  du  üf  gesihst  so  hat 
daz  güsse  daz  hüs  undergraben. 

c)  Die  gewöhnlichste  Bedeutung  des  um,  biz  entspricht 
unserem  nhd.  'bis,  d.  h.  die  Handlung,  der  Zustand  des 
Hauptsatzes  wird  durch  das  Ereigniss  des  Nebensatzes  abge- 
schlossen. Der  Gebrauch  stimmt  zu  Otfrid,  §  210.  Beispiele 
sind  äusserst  zahlreich,  82^  25.  366^  26  etc. 

Sonderbar  ist  das  Beispiel  182^  26  Und  alle  die  zer 
helle  verdampt  werdent,  die  saihen  gerne,  wie  lange  der 
Jungeste  tac  w^sere,  dar  umbe;  swanne  sie  den  jungesten  tac 
sehen  müezen,  daz  sie  biz  danne  zwivalte  martel  müezent 
liden.  Hier  bedeutet  nämlich  biz  danne  Von  da  ab*  (weil 
nämlich  auch  der  Leib  gemartert  wird). 

U71Z  daz,  biz  daz  sind  nicht  selten  (vergl.  unter  a) 
72,  16.  Auch  biz  an  die  zit  daz  31^  7  (biz  steht  in  A, 
Pfeiffer  unz)  unz  an  die  wile  daz  101,  20.  unz  do  II  81,  26 
daz  half  nihtes  niht  unz  do  ein  mensche  wart  geborn. 

§  103.  VIII.  Nur  in  den  Handschriften  des  zweiten 
Bandes,  hier  aber  recht  zahlreich  überliefert  ist  hinz,  aus 
hin  ze.  Die  Bedeutung  entspricht  unserem  nhd.  bis,  II  38,  19 
Do  weinet  er  also  lange,  hinz  im  rehte  got  vergap.  hinz 
daz  II  39,  19. 

Soll  überhaupt  nur  ausgedrückt  werden,  dass  etwas  vor 
dem  Eintreten  eines  Ereignisses  stattfindet,  so  steht  meistens  e. 

§  104.  IX.  e.  Im  Hauptsätze  bisweilen  e,  selten  vor, 
im  nachfolgenden  Hauptsatze  auch  so. 

Die  Bedeutung  berührt  sich  bisweilen  mit  der  des  'bis, 
z.  B.  in  dem  ersten  der  angeführten  Belege.  36,  5  Bruoder 
Berhtolt,  wie  alt  solle  ein  kint  sin  e  ez  houbetsünde  müge 
getuon?  Der  Hauptsatz  geht  hier  nicht  im  allgemeinen  dem 
Nebensatz  vorher,  sondern  er  geht  bis  zu  dem  im  Nebensatz 
bezeichneten  Zeitpunkt:  insofern  tritt  die  Berührung  mit  'bis 
ein.  10,  25  e  daz  geschehe,  so  sult  irz  vor  überdenken. 
II  271^  26  Der  eine  huop  sich  e  üz,  e  der  ander. 
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Häufiger  als  blosses  ^  ist  ^  daz^  nicht  selten  i  danne, 
bisweilen  i  danne  daz.  7,\b  Du  solt  ez  zehant  tuen,  S  daz 
dir  der  tiuvel  ein  anderz  gerate.  416,  7  Daz  tuost  du  niendert 
dristunt  e  danne  sie  sich  sin  geloube.  291,  37  der  als  edel 
was  als  Adam  e  danne  daz  er  die  sünde  begie.  ^  thanne 
belegt  Erdmann  §  211  aus  Otfrid  einmal. 

vor  im  Hauptsatze  10,  25. 

§  105.  X.  Zur  besonderen  Hervorhebung  des  prius 
wird  vormäles  daz  gebraucht.  313,  10  Heetest  du  vormäles 
daz  du  din  gemechede  nseme  und  euch  e  danne  daz  dtn  ge- 
mechede  bt  dir  gelaege  mit  dtns  gemechedes  sippeteil  gelegen, 
so  möhtet  ir  niht  beltben. 

§  106.  XI.  Soll  endlich  ausgedrückt  werden,  dass  ein 
Ereigniss  später  als  ein  anderes  oder  nach  dem  Beginne  eines 
Zustandes  eintritt,  so  steht  gewöhnlich  stt.  Im  Hauptsatz 
entspricht  meist  ein  sU,  aber  auch  so  kommt  vor:  340,  15. 
20,  30  Sit  ich  hiute  anhuop  ze  predigen,  sft  bist  du  vil  lihte 
sehs  Pfenninge  richer  worden. 

sit  daz  mit  einem  sttmäles  im  Hauptsatz  314,  14  diu 
ir  sttmäles  gewunnen  habet,  sit  daz  ir  gevatorn  sit  gewesen. 
Sit  des  mäUs  unde  314,  18  den  din  gemechede  gseheliche  ge- 
toufet  hat  stt  des  mäles  und  ez  din  gemechede  wart. 

§  107.  XII.  Gleichfalls  zur  Bezeichnung  desselben  Tem- 
poralverhältnisses dienen  von  dem  daz,  von  der  zU  daz.  19,  26 
zit,  die  er  dem  menschen  ze  lebenne  hat  geben  von  dem  daz 
er  ze  tagen  ist  kumen.  65,  6  Von  der  ztt  daz  er  ordens  be- 
gan,  da  wtsete  in  unser  herre  alle  sine  wege. 

§  108.  XIII.  Ebenso  für  daz,  wie  die  vorhergehenden 
nur  ganz  selten  in  temporaler  Bedeutung  vDrkommend.  167^  26 
Der  minnete  got  so  ernestliche,  daz  er  sin  niemer  me  vergaz 
für  daz  er  in  minnende  wart. 

Auch  für  die  ztt  daz  wird  so  gebraucht.  321,  22  Und 
ist  aber  ein  dinc,  daz  du  ze  einem  male  an  die  stat  kumest, 
da  ez  (dtn  gemechede)  ist.  für  die  ztt  daz  du  es  geinnert 
würde,  daz  ez  sine  e  an  dir  gebrochen  höBte,  so  mäht  du  dich 
aber  niemer  mere  mit  rehte  von  im  gescheiden.  228,  5  (mit 
conditionalem  Anklänge.)  für  die  ztt  als  35,  4  Wan  für  die 

QF.  LIII.  4 
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ztt  als  ez  erste  boesiu  wort  sprichet,  so  sult  ir  ein  kleinez 
rüetelin  nemen  bi  iu. 

§  109.  XIV.  Bei  sH  im  Hauptsatze  findet  sich  sä  dS 
389,  8  Sä  do  sie  got  ansehende  wurden,  do  wart  ir  debeiner 
sit  nie  eltlicher.    Es  ist  wohl  ein  leichtes  Anakoluth. 

§  110.  XV.  Schon  in  den  vorigen  Paragraphen  sahen 
wir  öfters  an  ein  Temporalsubstantiv  einen  Satz  mit  da2  an- 
geschlossen. Ich  erwähne  noch  393^  22  daz  wir  hin  ze  naht 
die  sunnen  niemer  mer  gesehen  mügen  unze  morgen,  daz  sie 
6sten  üf  get.  172^  26  Wan  diu  ztt  nü  lange  hin  ist,  daz 
eht  nieman  zem  himelriche  kam  mit  der  martel. 

§  111.  XVI.  In  freierer  Weise  schliesst  sich  bisweilen 
ein  Temporalsatz  an  in  Fällen  wie  249^  3  wan  wir  hiute 
hegen  in  der  heiligen  kristenheit  die  gehurt  unser  frouwen 
als  sie  geborn  wart  in  diso  werlt.    Aehnlich  211^  2.  61^  16  u.  ö. 


Hauptsatz. 

§  112.  Da  die  einzelnen  Partikeln  zur  Einführung  des 
Hauptsatzes  auf  bestimmte  Arten  des  temporalen  Verhält- 
nisses beschränkt  sind,  habe  ich  sie  bereits  angeführt.  Hier 
will  ich  nur  noch  bemerken,  dass  der  Hauptsatz  bisweilen 
fehlen  kann :  371^  20  unde  durch  die  freuden  alles  himelischen 
hers,  do  er  ze  himele  fuor  =  die  sie  empfanden,  als ... . 


Tempora  und  Modi. 

§  113.  In  Bezug  auf  das  Tempus  ist  zu  bemerken,  dass 
die  im  Lateinischen  besonders  fein  durchgeführte  relative 
Unterscheidung  der  Zeitstufe  zweier  Ereignisse  in  der  Regel 
nicht  ausgedrückt  wird  (Erdmann).  f>,  16  dö  der  sins  vater 
rätgeben  fragte,  dö  sprächen  sie  —  das  müsste  lateinisch 
lauten  cum  interrogasset,  dixerunt'.  Im  Deutschen  wird  das 
einfache  Präteritum  gebraucht  und  nur  in  seltenen  Fällen  die 
Umschreibung  mit  dem  Hilfsverbum  und  dem  Part.  Prät.  an- 
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gewandt :  502^  22  Do  er  erstanden  was,  dö  seite  ez  einez  dem 
andern. 

In  jenem  Beispiel  ^,16  könnte  auch  nhd.  noch  das 
einfache  Präteritum  stehen.  Aber  in  289^  28  als  die  tegeltche 
Sünde  abe  in  gebrunnen,  so  fuoren  sie  an  eine  stat,  diu  heizet 
limbus  —  verlangt  unser  Sprachgefühl  bereits  ^Nachdem  sie 
gebrannt  waren. 

Ebenso  steht  bei  eiAem  allgemeinen  Fall  im  Haupt- 
und  Nebensatze  Präsens,  wenn  auch  die  Handlung  des  Neben- 
satzes jedesmal  der  des  Hauptsatzes  vorangehen  muss. 
11  167^  29  daz  er  der  heiligen,  ir  keinem  stnen  Itp  wider 
geben  wil,  s6  sie  sterbent.  Wir  übersetzen:  Wenn  sie  ge- 
storben sind.    Aehnlich  H  i50,  10  und  sehr  oft. 

Die  hier  gegebenen  Auseinandersetzungen  über  das  Tem- 
pus sind  übrigens  auch  bei  den  Gonditionalsätzen  zu  berück- 
sichtigen. 

§  114.  lieber  den  Modu  s  ist  bei  den  in  I— VH  behandel- 
ten Verbindungsarten  wenig  zu  sagen.  In  unabhängiger  Rede 
stehen  meist  Haupt-  und  Nebensatz  im  Indicativ.  Selbst 
wenn  im  Hauptsatz  potentialer  Conjunctiv  steht,  kann  der 
Nebensatz  den  Indicativ  behalten:  389^  24  obe  ein  kint  uns 
solte  sagen,  ob  ez  mügelich  wsere,  die  wile  ez  in  stner  muoter 
Übe  ist  beslozzen,  unde  daz  solte  sagen  von  aller  der  wirde  etc. 

Uebergeordneter  Imperativ  des  Hauptsatzes  zieht  auch 
hier  oft  den  Nebensatz  in  den  Conjunctiv.  368^  1  Nu  wahset 
alle  mit  einander  die  wile  ez  gotes  wille  si. 

In  531y  26  und  jehent  also :  do  got  den  ersten  menschen 
geschüefe,  do  sach  er  dem  jungesten  under  diu  ougen  —  er- 
kläre ich  mir  den  Conjunctiv  durch  Abhängigkeit  von  dem 
Jehent.  Mit  do  geht  der  Satz  dann  in  dirccte  Rede  über, 
wie  es  ja  öfters  vorkommt  (§  189). 

§  115.  Wichtiger  ist  der  Gebrauch  des  Modus  bei  um, 
hiZy  hinz  einerseits  und  S  andrerseits. 

lieber  den  Modus  bei  unz  biz  hinz  lässt  sich  eine  allge- 
meine Regel  nicht  geben.  Conjunctiv  steht  mit  wenigen  Aus- 
nahmen (z.  B.  502,  37)  bei  übergeordnetem  Imperativ  resp. 
Infinitiv  mit  sullen:  57,1  lä  mirz  mit  einander  wahsen,  unz 
daz  ez  zttic  werde.  Auch  nach  finalem  Conjunctiv :  32, 14.  33, 1. 

4* 
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Ferner  aber  steht  Conjunctiv,  wenn  bezeichnet  werden 
soll,  dass  sich  die  Thätigkeit  des  Subjekts  mit  Bewusstsein 
auf  jene  Grenzbestimmung  richtet.  138^  4  ir  tiuvele,  ir 
nemet  stn  eht  war  unde  14t  in  üz  iuwer  huote  niht,  unz  diu 
sele  üz  sinem  Itbe  ge.  491,  22  Wiltü  aber  btten  unz  er 
dich  sunder  dinen  danc  hin  ze  himelrtche  füere.  Es  ist  ge- 
wissermassen  ein  Conjunctiv  der  indirecten  Rede,  es  wird 
ein  Gedanke  des  Subjects  ausgesprochen. 

Bisweilen  steht  aber  auch  Indicativ,  wo  man  nach  dem 
vorhergehenden  Conjunctiv  erwarten  würde:  495^  30  des 
wartent  die  da  singent  unze  er  her  für  get.  32,  31  So  wil 
man  oz  üf  schieben  unz  daz  man  im  einen  wcsterhuot  gemachet, 
der  gar  wsehe  si.  Es  ist  dann  eben  nur  der  rein  äusserliche 
Terminus  bezeichnet. 

§  116.  i  endlich  schliesst  sich  in  seiner  Construction 
den  Comparativen  mit  danne  an.  Bei  Otfrid  und  im  Heliand 
steht  nach  positivem  Hauptsatze  Conjunctiv,  nach  negativem 
Indicativ.  Im  Mhd.  findet  sich  der  Indicativ  nach  positivem 
Hauptsatze  gar  nicht  selten,  indem  der  Nebensatz  sich  von 
dem  Hauptsatze  mehr  loslöst  und  dann  seine  Abhängigkeit 
nicht  bezeichnet  wird.'    (Bock  S.  26.) 

Conjunctiv  nach  positivem  Hauptsatze  63,  22  Unde 
da  von  daz  er  so  lange  ist  e  daz  er  umbe  kome  (auch  ein 
Beispiel  für  die  Annäherung  an  his!).  96,  4  und  hete  ez 
got  geschaffen  e  dan  er  menschen  oder  engel  ie  geschüefe. 
416,  8  u.  ö. 

Indicativ  418,  21  Er  koufet  daz  körn,  6  danne  ez 
gesflßwet  wirt.    296,  12.    373,  16  u.  ö. 

Indicativ  nach  negativem  Hauptsatze  ist  nicht  häufig 
belegt.  16,  30  So  wert  ez  in  niht  vier  wochen,  e  daz  er  aber 
ein  anderz  muoz  koufen.     254,  27  u.  ö. 

Bei  übergeordnetem  Imperativ  findet  sich  aber  auch 
nach  negativem  Hauptsatze  Conjunctiv.  II  86,  2  Man  sol  diu 
wort  niht  sprechen,  6  man  in  den  touf  stoze.  Dagegen  In- 
dicativ 503,  25. 
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Relativsätze. 

§  117.  Durch  den  relativen  Nebensatz  (im  engeren 
Sinne)  wird  meist  ein  einzelner  nominaler  oder  pronominaler 
Begriff  des  Hauptsatzes  näher  bestimmt.  Nur  selten  bezieht 
sich  der  Relativsatz  auf  die  ganze  Handlung  des  Hauptsatzes. 

§  118.  I.  Zunächst  ist  hier  zu  erwähnen  eine  Art  des 
dno  xotvov:  an  ein  Substantiv  des  Hauptsatzes  schliesst  sich 
ohne  besonderes  Pronomen  ein  zweiter  Satz  unmittelbar  an, 
zu  dem  das  Substantiv  gleichfalls  gehört.  Bei  Otfrid  kommen 
derartige  Fälle  nicht  vor.  Belege  aus  dem  Mhd.  giebt  Tobler 
in  der  Qermania  XYII,  260.  Auch  die  Stellen  bei  Berthold 
sind  wenig  zahlreich.  Ganz  klar  sind  30^  20  Da  was  ein 
stat,  hiez  Qäbä.  II  235^  25  Der  selbe  stern  ISret  iuch  ein 
tugent,  heizet  strtten.  U  133^  36  Und  da  von  liset  man  in 
einem  buoche,  heizet  Esrä.  Ebenso  interpungiert  Pfeiffer, 
wie  ich  glaube  mit  Recht  Si,  19  und  ein  man,  was  in  dem 
paradise,  der  ist  euch  dar  inne.  Gleichfalls  Strobl  II  231^  15 
Der  sehste  morder,  tuet  euch  grözen  schaden,  daz  sint  die 
gitigen.  Aber  diese  letzten  beiden  Beispiele  sind  unsicher, 
man  könnte  auch  lesen  'und  ein  man  was  in  dem  paradtse, 
der  ist  euch  dar  inne.  Dem  Sinne  gemässer  ist  es  indessen, 
wenn  man  solche  eingeschobene  Sätze  in  relativischer  Be- 
deutung nimmt. 

§  119.  U.  Selten  ist  auch,  dass  sich  ein  Nebensatz  mit  dem 
Pronomen  der  dritten  Person  in  relativer  Geltung  anschliesst. 
Erdmann  §  212  führt  ziemlich  zahlreiche  Belege  auf.  513^  35 
Als6  was  jener  euch  hin  komen,  er  hete  manic  tüsent  mensche 
verderbet.  U,  101,  19  Wan  ich  hän  eteltchen  vor  mir,  er 
hat  üf  zwelf  ecker  geseet :  ich  hän  eteltchen,  er  hat  üf  zwein- 
zic  gesffit.  335,  10  Ich  hän  ez  dar  für,  da  sitze  eteliche  vor 
mtnen  ougeui  sie  gsebe  mir  ir  man  umb  eine  motzen  habem 
üf.  n  192,  30  Ez  ist  manic  alter  schedel,  mir  gsebe  in  stn 
h&sfrouwe  umbe  driu  eier  üf.  —  Und  noch  wenige  Beispiele. 

Häufiger  ist  die  Construction  nach  Zwischensatz.  390,  31 
Ez  ist  maniger  vor  mir,  der  im  von  so  getaner  freude  seite, 
daz  sie  jenhalp  mores  wsere,  er  füere  gar  gerincltchen  dar 
von  hinnen  über  mer,  niwan  daz  erz  gesaehe. 
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Wenn  sich  an  einen  Relativsatz  mit  der  etc.  ein  zweiter 
Satz  anschliesst,  so  wird  in  diesem  öfters  das  blosse  Pro- 
nomen an  Stelle  des  Kelativs  gesetzt.  Das  erste  Relativ 
wirkt  dann  noch  nach.  25^  39  mit  dem  guote  daz  du  ge- 
wunnen  hast  und  ez  verlorn  hast.  515^  28  Swem  die  zene 
da  wagent  in  dem  munde  und  im  gel  sint  worden,  daz  ist 
ein  zeichen  des  tödes.  89,  33  swie  du  in  verdruckest  mit 
unrehtem  gewalte  den  got  also  wol  geschaffen  hat  als  dich 
und  in  als  wol  nach  im  gebildet  hat.  II  258,  7  Diu  dritte 
toerinne,  diu  boeser  dinge  niht  tuet  noch  tuen  wil,  si  wil 
aber  gerne  nach  gelustltchen  dingen  gedenken.  175,  36  Di 
hete  er  tüsent  junkherren,  die  alle  wären  bekleit  mit  golde 
und  ir  schilte  wären  von  golde.  Doch  entscheidet  hier  die 
Wortstellung  des  ersten  Satzes  nicht  sicher  dafür,  dass  er 
eigentlich  relativ  ist:  er  könnte  auch  zu  den  im  nächsten 
Abschnitt  behandelten  gehören. 

Beispiele  finden  sich  ausser  den  hier  angeführten  noch 
in  grosser  Anzahl  und  bereits  Erdmann  belegt  die  Con- 
struction  §  212,  er  erwähnt  auch  bereits,  dass  der  betreffende 
zweite  Satz  meist  relative  Wortstellung  hat,  wie  es  auch  in 
den  3  ersten  hier  gegebenen  Belegen  der  Fall  ist,  während 
im  vierten  der  Satz  selbständiger  erscheint. 

Relative  Wortstellung  in  einem  Satze  mit  dem  per- 
sönlichen Pronomen  ohne  vorhergehenden  Relativsatz  habe  ich 
nur  einmal  belegt  II  268,  4  Dft  da  meisterinne  bist,  sage  ir 
die  wärheit,  sie  st  halt  ein  küniginne  oder  ein  grsevinne. 

§  120.  III.  Sehr  häufig  wird  ein  Satz,  der  deutlich  rela- 
tiven Sinn  hat,  mit  dem  Demonstrativum  angeschlossen  in  der 
Form  eines  selbständigen  Satzes.  Auch  diese  Gonstruction 
erwähnt  Erdmann  §  216  und  auch  uns  ist  sie  ganz  geläufig. 
382,  21  Also  ein  heilige  sprichot,  der  sach  manic  hundert 
tüsent  sele  zer  hellen  varn  unde  niwan  drie  in  der  selben 
wtle  zuo  dem  himelrtche.  95,  29  Do  geschuof  er  ein  dinc, 
daz  ist  aller  dinge  beste. 

So  auch  81,  9  Ich  hän  einen  tum,  ich  bin  iemer  sicher 
dar  üf.  59,  36  Etsltcher  leget  mit  gitikeit  über  einander, 
ez  hseten  tüsent  dar  an  gnuoc. 

Auch  die  in  unseren  Märchen  so  beliebte  Anknüpfung 
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durch  unde  findet  sich.  37^  22  Ez  was  ein  fürste  in  der  alten 
S,  unde  der  pflac  des  israhSlischen  Volkes  u.  ö. 

Auch  das  Demonstrativ  findet  sich,  wenn  der  Relativ- 
satz weiter  ausgeführt  wird.  46^  1  alle  die  missetät,  die  er 
niht  gebthtet  hat  unde  niht  buoze  dar  umbe  enpfangen 
hat  u.  ö. 

§  121.  IV.  Das  gewöhnliche  Relativ  ist  entsprechend 
Otfrids  ther  der^  das  aber  nur  selbständig,  nie  mit  einem 
Substantiv  verbunden  vorkommt.  (Bei  Otfrid  IV,  4,  71: 
thie  furiston  thiz  gisähun  es  harte  hintarquämun.  lY,  24,  9 
ther  man  thaz  giagaleizit,  thaz  sih  kuning  heizit,  ther  wido- 
röt  themo  keisore,  Erdmann  §  219.) 

1)  Ich  erwähne  zunächst  solche  Fälle,  wo  der  Relativ- 
satz sich  nicht  an  ein  bestimmtes  Substantiv  oder  Pronomen 
anschliesst,  wo  wir  aber  ein  Pronomen  zu  ergänzen  geneigt 
sind.  Tobler  behandelt  diese  Fälle  a.  a.  o.  S.  262.  Häufig 
verlangen  Haupt-  und  Nebensatz  denselben  Casus:  7i,  1  Du 
bist  der  da  genzliche  büezen  muoz.  4^  25  Wie  liep  wsere 
dir  der  allez  daz  von  dir  hsete . . .  529^  20  ern  gülte  unde 
gebe  danne  ze  rehte  wider  den  er  gelten  sol.  327^  36  unde 
büeze  daz  du  vor  genaschet  habest  —  u.  s.  w.,  in  vielen  Bei- 
spielen. Ebenso  oft  aber  wechseln  die  Casus  im  Haupt-  und 
Nebensatze,  wobei  sich  das  Relativum  nach  der  Construction 
des  Nebensatzes  richtet,  während  bei  Otfrid  ther  noch  meistens 
den  Casus  des  Hauptsatzes  hat  (§  221.  224).  So  würde  der 
Hauptsatz  einen  Nominativ  verlangen,  während  das  Relativ 
im  Accusativ  steht,  wie  es  der  Nebensatz  erfordert:  314^  17 
Diu  vierde  geistlichiu  sippe  ist,  den  dtn  gemechede  erhaben 
hat.  Umgekehrt  steht  das  Relativ  im  Nominativ,  während 
der  Hauptsatz  Accusativ  verlangt  111^  29  So  waere  daz  noch 
also  schedelicher,  daz  man  bi  den  liuten  lieze  der  üzsetzic 
wflBre.  Ebenso  Gen.  Dat.  126,  7  Wände  der  me  ist,  den 
d4  we  ist  danne  (der)  den  wol  ist  — .  Gen.  Nom.  566, 13 
und  er  wil  euch  in  deheines  menschen  sele  komen,  wan  (des) 
daz  sich  gereinet  hat.  Auch  noch  andere  Combinationen,  die 
im  Einzelnen  zu  belegen  wohl  überflüssig  ist. 

Das  Pronomen  personale  ir  würden  wir  vor  dem  Rela- 
tivsatz ergänzen  in  69,  6  Nu  verzaget  dar  umbe  niht,  die 
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abe  dem  wege  der  unschulde  sint  gevallen.    (So  A:  Pfeiffer 

stt,   was  schon  Strobl  in  seiner  Anmerkung  korrigiert  hat.) 

2)  Der  schliesst  sich  sehr  häufig  an  einen  pronominalen 

oder  nominalen  Begriff  des  Hauptsatzes  an.   Dieser  kann  sein : 

a)  Das  Pronomen  personale  resp.  das  geschlechtliche 
Pronomen  der  dritten  Person.  Die  zweite  Person  ist  im 
Singular  nur  mit  einem  Substantiv  belegt,  das  Verbum  des 
Relativsatzes  in  die  dritte  Person  getreten  87,  4  Du  diebin, 
diu  da  wollen  spinnet.  Im  Plural  sind  die  Belege  häufiger, 
das  Verbum  steht  gleichfalls  in  der  dritten  Person.  468,  4 
Also  sult  ir  tuen,  die  äne  andäht  beten.  161,  31  Unde  den 
Worten,  daz  ir  sie  hiute  lernet,  die  ir  niht  enkünnent.   261,  27. 

Häufiger  wird  der  an  er,  ez  angeschlossen.  1,  8  daz  er 
gar  sselig  ist,  der  sich  vor  ir  listen  gehüeten  kan.  B98,  10 
Unde  der  dirz  gar  wol  flieget  so  du  ez  beerest,  als  du  danne 
den  rücke  bekSrest,  so  sprichet  er.  Für  unser  Gefühl  höchst 
sonderbar  ist  365,  17  So  wsere  im  aber  der  vil  lieber,  der 
ze  iegltchem  bete  einen  satzte  —  wo  sich  das  der  nicht  auf 
das  erste  der^  sondern  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  auf  das 
im  bezieht.  11  25,  25.  Plural  111,  39  Unde  dar  umb  ist 
es  gar  not,  daz  sie  wol  gelSret  stn,  die  da  die  kristenheit 
suUen  berihten.  i2B,  18.  627,  18.  ez  372,  15  büecher  —  da 
ez  an  gesten  möhte,  daz  ich  da  ze  himelrtche  sach.  478,  24 
Wan  ez  ist  ein  nacket  kunter,  daz  da  vische  heizet. 

b)  Sehr  häufig  ist  der  Anschluss  an  Demonstrativa,  be- 
sonders der,  190,  12  Der  wol  mac,  der  tuo  euch  wol.  200,  8 
Der  dem  wol  tuet,  der  ez  verdienet  hat.  191,  6  Des  er  doch 
wol  geriete,  daz  giuzet  er  alle  tage  in  sich.  460,  34  Den 
man  wol  siht  unde  niht  enhceret,  daz  ist  unser  herre  JSsus 
Ej'istus. 

diser  520,  17.  jefter  529,  28. 

Auch  wenn  das  Demonstrativum  vertreten  wird  durch 
da:  b33,  28  Gloube  mir,  unde  wserest  du  hie  heime  unde 
gültest  unde  gaebest  da  mite  wider,  daz  du  gein  Bome  füerest, 
du  tagtest  vil  michels  baz.  531,  31  Du  solt  dich  dar  an  niht 
kSren,  daz  dir  die  pfaffen  da  sagent. 

c)  Gleichfalls  häufig  schliesst  sich  der  an  unbestimmte 
Pronomina  und  Pronominaladjectiva  an:  einer  463,  1  Ow6, 
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mir  geschiht  rehte  als  einem,  der  da  hinden  n&ch  gSt.  süme- 
lieh  3,  31,  etelich  467,  8,  aUe  101,  22,  ieman  9,  11,  nietnan 
165 j  22,  eteswaz  3,  33,  niht  II,  114, 10  —  und  andere.  Auch 
an  Fragepronomina:  131,  7  Nu  wer  getörste  sünde  getuon, 
den  man  in  meisterschefte  hielte? 

d)  An  ein  Numerale  242,  5  Die  dritten,  die  da  fride 
mit  gote  haben  suln,  die  habent  nü  fride  mit  dem  tiuvel. 

e)  An  Substantiva  resp.  substantivierte  Adjektiva.  Der 
Fall  ist  so  häufig,  dass  ich  keine  Belege  gebe. 

3)  Selten  bezieht  sich  das  Neutrum  daz  auf  die  ganze 
Handlung  des  Satzes.  53,  35  s6  heizet  iuch  der  wirt  Srbsßr- 
Itchen  an  die  stat  sitzen,  daz  verre  wseger  unde  bezzer  ist, 
daz  iuch  der  almehtige  got  hcehe,  danne  daz  ir  iuch  selbe 
hoßhet.  Trotz  des  zweiten  ausführenden  Satzes  wird  man  daz 
relativisch  auf  die  Handlung  des  ersten  beziehen  müssen. 
514,  21.  Auch  bei  Präpositionen :  171,  10  unde  g£t  allez  aber 
nach  der  krümbe  verre  hin  umbe,  durch  daz  (nhd.  wodurch) 
er  vil  sanfter  ist. 

-§  122.  V.  Swer,  wer.  74,  36  daz  man  zwivalt  gelten  solte, 
waz  ein  man  dem  andern  ze  unrehte  abe  genimet.  Mit  Demon- 
strativ im  Hauptsatze  4,  29  Wer  daz  übel  läzen  wil,  der 
muoz  alle  toetliche  sünde  läzeii.  136,  22  Den  lät  er  niemer 
mÄre  geheilen  swen  er  verwundet. 

Mit  einem  persönlichen  Pronomen  der  dritten  Person 
im  Hauptsatz:  6,  12  wände  er  späte  gesunt  werden  mag, 
swer  den  siechen  arzät  fraget.  Auf  ein  Possessivum  bezieht 
sich  swer  88,  A  ruofent  die  vier  sünde  über  stnen  Itp,  swer 
in  der  vier  sünden  einer  ist. 

Oefters  wird  das  Neutrum  swaz  mit  dem  Genitiv  eines 
Substantivums  verbunden.  20,  3  Aber  swaz  wir  äne  dürft  ztt 
unde  wile  vertriben,  die  müezen  wir  gote  wider  reiten.  77,  34. 

§  123.  VI.  swelich,  welich.  66,  6  wege  ....  swelher 
iuch  nü  W8ßger  unde  bezzer  dunke,  daz  ir  den  gSt.  Gewöhnlich 
steht  es  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  einem  Substantiv: 
520,  10  Welich  ritter  wol  gestriten  hat,  dem  gtt  man  daz  lön. 
n  191,  7  S weihe  liute  daz  halten t,  die  sint  gote  liep.  ^^12 
und  öfters  die  Verbindung  welich  mensche.    494,  19. 

§  124.    VII.   Auch   sweder  ist   zu   erwähnen.     321^   9 
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Swederz  daz  ander  übcrziugen  mac,  daz  ez  stne  e  an  im  ge- 
brochen habe,  daz  ziuhet  sich  mit  rehte  von  im.  50,  32  tuo 
wederz  du  wilt.    66^  1. 

§  125.  VIII.  Bei  Otfrid  tritt  zu  dem  Relativ  einmal 
ein  soj  häufiger  ein  th^r.  Da  tritt,  wie  ich  hier  nachträglich 
erwähnen  will,  auch  zu  Conditionalsätzen,  Comparativ-  und 
Temporalsätzen :  da  es  aber  nie  eine  Bedeutungsmodificierung 
mit  sich  führt  und  auch  sonst  auf  die  Construction  keinerlei 
Einfluss  hat,  erschien  es  mir  der  mehrfachen  Erwähnung  nicht 
werth.  Bei  den  Relativsätzen  ist  es  am  häufigsten,  ich  gebe 
aber  auch  hier  keine  Belege,  die  auf  jeder  Seite  zu  finden 
sind.  Sehr  selten  ist  doppeltes  da:  364^  7  unde  sacrileger 
unde  die  da  üf  den  ban  da  niht  enahtent. 

§  126.  IX.  Yertreten  wird  das  Belativum  durch  dä^ 
aber  nie  ein  Nominativ,  sondern  stets  obliquer  Casus  mit 
Präposition.  Alleinstehendes  da  ist  seltener:  40^  11  füegest 
du  gote  niht  an  stnem  strite,  da  du  soltest  strlten  umbe  daz 
Äwige  leben  (in  dem).  362,  8.  Auf  einen  ganzen  Satz  be- 
zieht sich  dd  484^  11  So  wil  der  mer  eigener  liute  haben 
durch  höhvart  danne  der  ander  und  urliuget  iemer  dar  n&ch, 
da  manic  tüsent  menschen  enwiht  werdent. 

Gewöhnlich  aber  ist  dd  verbunden  mit  einer  Präposition, 
die  stet«  nachgestellt  wird.  So  da  mit  101^  33,  an  168,  24, 
umbe  132,  23,  zuo  101,  26,  von  279,  30,  über  507,  3  und 
andere. 

Bei  zwei  Relativsätzen  mit  Präposition  wird  da  bis- 
weilen nur  im  ersten  gesetzt.  223,  9  diu  sptse  —  da  sie  der 
almehtigc  got  zuo  geladen  hat  unde  mit  spisen  wil! 

Selten  wird  dd  nur  zur  allgemeinen  Anknüpfung  ver- 
wendet und  noch  ein  Pronomen  hinzugefügt.  543,  33  Wir 
lesen  von  einem«  d&  wären  sehs  tösent  tiuvel  in  im^  der  was 
gote  als  unma^re  niht.  557,  25  Daz  selbe  spriche  ich  zuo 
den,  da  einer  gerne  sünde  t«ete  mit  eins  andern  mannes 
Swtbe. 

In  den  Hdschr.  wird  für  dd  auch  do  geschrieben. 

Ganz  vereinzelt  findet  sieh  an  Stelle  des  da  swd.  508^  13 
unde  swä  diu  sele  mite  geniaet,  da  ist  euch  der  lip  mite 
genesen. 
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§  127.  X.  Umschrieben  werden  Belativa  durch  daz  mit 
dem  Personalpronomen,  eine  Construction,  die  Erdmann  §  230 
bespricht.  Die  Sätze  lassen  sich  als  consecutiv  auffassen,  wie 
ja  auch  deutlich  consecutive  Sätze  bisweilen  durch  Belativ 
ausgedrückt  werden.  Belege  bei  Berthold  sind  nicht  selten. 
269,  4  Wan  iuwer  ist  ein  michel  teil,  daz  ir  durch  alle  die 
Wochen  niemer  zer  kirchen  komen  müget.  136,  2  Der  hän 
ich  vil  gesehen  daz  sie  heil  wurden.  II  267,  23  Eteltche 
sint,  daz  sie  swtgent,  so  man  in  gebiutet,  daz  si  sagen.  Bis- 
weilen hat  die  eine  Handschrift  den  Belativsatz,  die  andere 
den  Satz  mit  daz:  467^  8  So  stet  etelich  des  morgens  6f,  daz 
halt  niemer  dehein  kriuze  für  sich  gemachet.  So  A,  a  hat 
daz  ez. 

§  128.  XI.  Die  Vertretung  eines  Eelativs  durch  unde 
ist  nur  unsicher  zu  belegen.  113,  13  Waz  tuon  wir  hie  in 
disem  armen  jämertal,  in  hunger  und  an  durste  und  in 
hitze,  unde  (in  welchem?)  niemer  guoten  tac  gehaben,  unde 
müezen  dannoch  . . . 

§  129.  XII.  Einmal  ist  ein  Belativsatz  vertreten  durch 
ein  Participium  Passivi :  86^  4  dünne  soln,  gebrennet,  daz  sie 
herte  stn. 

§  130.  XIU.  Bezieht  sich  ein  Belativsatz  auf  ein  Sub- 
stantiv mit  Adjectiv,  so  wird  er  diesem  durch  Anknüpfung 
mit  unde  bisweilen  parallel  gesetzt.  212,  28  Unde  der  sint 
niune  der  fremeden  sünden  unde  dar  umbe  die  tiuvel  die 
s61e  hin  füerent.  241,  36  begert  er  ouch  irdenischer  dinge 
unde  die  ouch  der  s^le  gar  wider  sind.  Doch  findet  sich 
diese  Anknüpfung  durch  unde  auch  sonst  noch,  z.  B.  II 204, 35. 


Hauptsatz. 

§  131.  Es  ist  nur  wenig  darüber  zu  sagen.  Bisweilen 
wechselt  der  Numerus  zwischen  Haupt-  und  Nebensatz. 
407,  2  unde  swer  sich  dk  vor  niht  gehüetet  habe,  daz  die 
hiute  wäre  riuwe  gewinnen.    Ebenso  144,  16. 

'   Nachstehender   Hauptsatz   nimmt   den   vorhergehendai 
Belativsatz   öfters  durch  das  Neutrum  daz  auf,   wenn  auch 
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dieser  ein  anderes  Genus  verlangen  würde.  460,  34  Den 
man  wol  siht  unde  niht  enhceret,  daz  ist  unser  herre.  Ebenso 
5  Zeilen  weiter  und  öfters. 

Bisweilen  wird  der  Hauptsatz  getrennt.  101,  22  Und 
alle,  die  also  wüetent,  dk  hat  der  almehtige  got  kein  wesen 
bt.  12^12  Alle,  die  zuo  ir  tagen  komen  sint,  den  Mt  unser 
herre  fünf  pfunt  bevolhen.  Das  voranstehende  Wort  steht 
gewöhnlich  im  Nominativ:  in  den  Genitiv  gezogen  ist  es 
durch  den  folgenden  Relativsatz  542,  1 7  Und  aller  der  rede, 
der  man  hie  bedarf  üf  kristenglouben ,  die  sol  man  in  dem 
serm6ne  suochen  .... 


Tempora  und  Modi. 

§  132.  Der  Conjunctiv  steht  in  einem  an  negativen 
Hauptsatz  angeschlossenen  Relativsatz,  wenn  durch  die  Ne- 
gation der  Inhalt  des  Relativsatzes  negiert  wird.  353,  30 
Ich  sihe  nieman,  der  dich  verdampne  —  heisst  ^Niemand 
verdammt  dich*.  Die  Construction  ist  äusserst  häufig:  Im 
Hauptsatze  steht  nieman^  wie  in  dem  eben  angeführten  Bei- 
spiele oder  lützel  ieman,  das  als  negativ  aufgefasst  wird  wie 
lützel  einiger  {422,  1.  422,  3)  kein  {380,  20)  niht  {417,  20) 
niendert  II  41,  36  wan  ir  envindet  niendert  der  buoze  market, 
dan  üf  ertriche,  diu  nütze  st  —  und  andere. 

Die  Construction  stimmt  zu  Otfrid,  auch  darin,  dass  der 
Indicativ  eintritt,  wenn  der  Inhalt  des  Relativsatzes  nicht 
negiert  wird.  165,  23  und  ist  eht  der  vier  tugende  einiu, 
der  eht  nieman  mac  äne  gesin,  der  zuo  dem  himelriche  willen 
hat.  Diesen  Satz  kann  man  nicht  umschreiben  'Niemand  hat 
zu  dem  Himelreiche  Willen*,  es  wird  nicht  der  Inhalt  des 
Relativsatzes  negiert  und  desshalb  steht  Indicativ.  So  auch 
455,  7  Der  wil  er  rehte  von  nieman  geraten,  der  kristen- 
namen  hat.  142^  6  Unde  was  niht  ein  einiger  ganzer  kor, 
der  mit  Lucifer  von  himelrtche  do  viel.  Recht  schön  und 
deutlich  stehen  beide  Fälle  neben  einander  402,  25  und  ist 
dehein  so  getan  kunder,  daz  heimelich  ist,  daz  so  schiere 
grozen   schaden  habe  getan  =  kein  vertrautes  Thier  (es  ist 
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von  der  Katze  als  von  einem  Sinnbild  des  Ketzers  die  Rede) 
hat  so  grossen  Schaden  gethan. 

In  seltenen  Fällen  richten  sich  aber  diese  Sätze  nach 
der  allgemeinen  Analogie  und  treten  in  den  Gonjunctiv 
411^  10  so  ist  niendert  dehein  mensche  vor  mtnen  ougen  daz 
kristennamen  habe,  daz  ez  iemer  verlorn  werde.  Das  Bei- 
spiel stimmt  mit  dem  oben  angeführten  455,  7  genau  überein, 
ist  aber  der  überwiegenden  Analogie  gefolgt. 

Andrerseits  steht  einigemale  der  Indicativ,  wo  nach  der 
strengen  Regel  der  Gonjunctiv  erwartet  werden  müsste. 
59,  28  Wir  enbizen  selten  iemer  daz  dd  guot  ist  unde  haben 
weder  golt  noch  silber.  II  273,  26  die  wile  sie  eht  niht 
heizent  tuen,  daz  sünde  ist.  So  noch  in  einigen  Beispielen. 
Warum  emendiert  aber  Pfeiffer  150,  31  daz  der  gar  lützel 
ist,  die  sich  ir  schämen  wellen  —  das  wollen  der  Handschrift 
in  tvellent? 

Nichts  mit  der  Negation  zu  thun  hat  der  Relativsatz  in 
Fällen  wie  i5d,  34  Du  enhäst  niht  danne  daz  eine  loup, 
dine  zunge,  daz  man  beeren  sol.    Ebenso  239,  7.  553^  23. 

Ferner  steht  der  Gonjunctiv  gleichfalls  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Otfrid,  wenn  der  Relativsatz  sich  auf  einen 
unbestimmten  Begriff  in  fragenden  oder  hypothetischen  Sätzen 
bezieht. 

Nach  Fragesätzen  steht  dieser  GoDJunctiv  fast  immer. 
9,  1 1  Ist  ieman  hie  der  ie  keine  sünde  habe  getan  ?  272,  28 
Ist  ieman  hie,  der  dem  almehtigen  gote  disen  helbelinc  geben 
welle?    426,2b.  409,  17. 

Ausnahmen  sind  selten.  326,  13  Sol  ich  danne  niht  tuen 
daz  mich  guot  dünket.  Im  zweiten  Bande  ist  der  Indicativ 
häufiger:  II,  39^  9  Ist  ieman  hie,  der  ie  kein  sünde  als  gr6z 
begicnc?    U  66,  12.  U  253,  17. 

Bei  vorhergehendem  Gonditionalsatz  wechselt  Indicativ 
und  Gonjunctiv.  430,  14  Ist  ieman  hie,  der  gerne  alle  ztt  ge- 
sunt  st,  der  hüete  sich.  88,  22  Wer  ist  nü  der  gerne  lange 
lebe,  der  hüete  sich.  II  220,  16.  Dagegen  Indicativ  358,  34 
Ist  ieman  hie,  der  im  saelden  unde  guotes  wol  gan,  der  habe 
got  liep,  und  öfter,  doch  überwiegt  der  Gonjunctiv. 

§  133.    Gonjunctiv  in  einem  auf  Superlativ  bezüglichen 
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114,  15  unde  swer  sich  an  disen  zwein  verwarlöset  hat,  daz 
aie  got  friste. 

Auch  bei  anderen  ConjunctiTen,  die  seltener  Yorkommen, 
schwankt  die  Construction.  CoujunctiT  der  indirekten  Rede 
steht  526^  38  unde  seit  Ton  groser  üppikeit,  die  ez  getriben 
habe.  Indicativ  234,  4  Und  also  seite  der  enget  dem  guoten 
sante  Johansen«  wie  manic  tusent  mile  daz  wsere,  der  diu 
müre  lanc  was. 


Doppelte  RelatiTsätze. 

§  138.  Im  zweiten  Satze  wird  bisweilen  das  Relativ 
ausgelassen.  126^  S  sagen  von  den«  den  da  we  ist  unde  des 
Swigen  tödes  sterbent.     57o,  20.  • 

Beide  Satze  stehen  gewöhnlieh  im  selben  Modus,  doch 
finden  sich  Ausnahmen.  «?8i,  19  ez  ensi  danne  ein  ssliger 
mensche,  der  den  riuwen  verdienet  habe  unde  «ch  vor  sünden 
gehuot  hat.  101,  39  Ir  sult  vertragen  allez  daz  iuch  an  get 
und  allez  daz  iu  werre. 

In  einem  Satze  Conjunctiv  Prateriti:  266.  24  86  habet 
ir  läte  vier  eide  gesworn«  der  einer  niht  nütze  ist  unde  der 
man  aller  wol  geriete. 

§  139.  Zum  Schlüsse  gebe  ich  eine  kurze  Uebersicht 
über  die  Terwondungsarten  dos  Relativsatzes.  Er  wird  ver- 
wandt : 

l^  In  causaler  Bedeutung.  o?P,  28  Wan  jener  Mt  in 
der  helle,  der  niht  milto  wa^  ^a  darumbe  daz  er  niht  m.  was\ 

2)  Oonoessiv.  19h  5  Dos  er  doch  wol  geriete,  daz 
giuzet  er  alle  tage  in  sich. 

3"^  Oonditional.  •^>x\  11  Der  aber  den  haven ze rehtcr 
mijize  füllet^  sä  mao  diu  spi$o  wol  gt>siedon. 

i)  Consocutiv.  :^\  21  in  sä  grÄzen  eren,  die  ouge 
nie  gesach. 

5^  Final.  11  ^7,  32  worfont  die  tiuvel  einen  üz  in.  der 
niemer  m^r  von  im  komo. 
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Modus  nach   imperativischem   Hauptsatze. 

§  136.  Bei  imperativischem  Hauptsatze  steht  gewöhn- 
lich der  Conjunctiv.  Verwandt  ist  dieser  Conjunctiv  dem 
eben  besprochenen  der  geforderten  Beschaffenheit  (Bock  S.  52). 
Die  Fälle  sind  sehr  zahlreich.  320,  37  Da  von  nim,  daz  dir 
geltch  st. 

Aber  auch  der  Indicativ  ist  häufig,  wenn  auch  der  Con- 
junctiv überwiegt.  42,  29  den  Itp  solt  du  slahen  .  .  .  mit  allen 
guoten  werken,  da  mite  man  die  sünde  gebüezet.  Bisweilen 
weichen  die  Handschriften  im  Modus  ab.  So  434,  2  Unde 
dar  umbe  durch  den  got,  der  iuch  beschaffen  habe,  so  hüetet 
iuch.    Hier  hat  A  habe,  a  hat. 


Conjunctivischer  Hauptsatz. 

§  137.  Potentialer  Conjunctiv  Präteriti  im  Hauptsatz 
lässt  oft  den  Indicativ  im  Relativsätze  bestehen,  wenn  dieser 
als  der  Wirklichkeit  entsprechend  bezeichnet  werden  soll. 
389,  36  Alse  unmügeliche  eime  kinde  da  von  ze  sprechen 
wflBre,  daz  noch  beslozzen  ist  in  stner  muoter  llbe.  16,  8  So 
nseme  ich  für  guot,  daz  der  stnem  amte  rehte  tsete,  der  ein 
wol  geordentez  amt  hat. 

Ist  der  Inhalt  des  Relativsatzes  auch  nur  hypothetisch, 
d.  h.  will  ihn  der  Bedner  als  solchen  bezeichnen,  so  steht 
Conj.  Präteriti.  383,  3  weder  waere  iu  lieber,  der  iu  ein 
schoenez  ros  gaebe  daz  junc  unde  stark  weere.  Und  so  in 
vielen  Beispielen.  Auch  hier  steht  bisweilen  der  Indicativ, 
wo  wir  vielleicht  Conjunctiv  erwarten  würden:  So  41,  4. 

Auf  wünschende!;!  Conjunctiv  folgt  überwiegend  Con- 
junctiv ,  aber  auch  Indicativ.  297,  34 .  Swer  dise  zwei  niht 
enwelle,  der  läze  sie  unserm  herren  ligen.  Ind.  187,  32 
dar  umbe  sd  slahe  iuwer  ieglicher  einen  slac  in,  der  da 
niemer  m^r  geheilt. 

Dasselbe  gilt  von  finalem  Conjunctiv.  424,  18  und  oft: 
daz  er  mir  gebe  ze  sprechenne  da   von  er  gelobet  werde. 
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144,  15  unde  swer  sich  an  disen  zwein  verwarlöset  hat,  daz 
sie  got  friste. 

Auch  bei  anderen  Conjunctiven,  die  seltener  Yorkommen, 
schwankt  die  Construction.  Conjunctiv  der  indirekten  Kede 
steht  526,  38  unde  seit  von  grözer  üppikeit,  die  ez  getriben 
habe.  Indicativ  234,  4  Und  also  seite  der  engel  dem  guoten 
sante  Johansen,  wie  manic  tüsent  mile  daz  waere,  der  dia 
müre  lanc  was. 


Doppelte  Relativsätze. 

§  138.  Im  zweiten  Satze  wird  bisweilen  das  Relativ 
ausgelassen.  126,  8  sagen  von  den,  den  da  wd  ist  unde  des 
ewigen  tödes  sterbent.     375,  20.  , 

Beide  Sätze  stehen  gewöhnlich  im  selben  Modus,  doch 
finden  sich  Ausnahmen.  381,  19  ez  enst  danne  ein  seliger 
mensche,  der  den  riuwen  verdienet  habe  unde  sich  vor  sünden 
gehuot  hat.  101,  39  Ir  sult  vertragen  allez  daz  iuch  an  g£t 
und  allez  daz  iu  werre. 

In  einem  Satze  Conjunctiv  Präteriti:  266,  24  so  habet 
ir  Ithte  vier  eide  gesworn,  der  einer  niht  nütze  ist  unde  der 
man  aller  wol  geriete. 

§  139.  Zum  Schlüsse  gebe  ich  eine  kurze  Uebersicht 
über  die  Verwendungsarten  des  Relativsatzes.  Er  wird  ver- 
wandt : 

1)  In  causaler  Bedeutung.  529,  28  Wan  jener  Itt  in 
der  helle,  der  niht  milte  was  (a  darumbe  daz  er  niht  m.  was). 

2)  Concessiv.  191,  5  Des  er  doch  wol  geriete,  dai 
giuzet  er  alle  tage  in  sich. 

3)  Conditional.  432, 11  Der  aber  den  haven ze rehtcnr 
mäze  füllet,  so  mac  diu  sptse  wol  gesieden. 

4)  Consecutiv.  390,  21  in  so  grözen  Ären,  die  ouge 
nie  gesach. 

5)  Final.  II  57,  32  werfent  die  tiuvel  einen  üz  in,  der 
niemer  mer  von  im  kome. 


KAPITEL.  III. 

SUßSTANTIVSATZE. 


§  140.  Ueber  die  Substantivsätze  ist  zu  vergleichen 
Erdniann  §  97  flf.  —  Erörterungen,  die  sich  nicht  in  kurzen 
Worten  wiedergeben  lassen.  Ich  muss  aus  diesem  Grunde 
darauf  verzichten,  diesem  Kapitel  eine  allgemeine  Einführung 
vorauszuschicken. 

Es  gehören  hierher  alle  noch  zu  behandelnden  Neben- 
sätze. Ausserdem  wird  als  Anhang  der  Gebrauch  des  Infini- 
tivs darzustellen  sein,  da  dieser  sich  sehr  oft  als  Vertreter 
eines  Substantivsatzes  findet. 


Subjektsätze. 

§  141.  Subjektsätze  können  das  Subjekt  des  Haupt- 
satzes vertreten,  oder  sich  an  ein  pronominales  oder  substan- 
tivisches Subjekt  anschliessen.  Sie  werden  gewöhnlich  ein- 
geführt durch  daz^  bisweilen  aber  fehlt  diese  Conjuuction. 
Die  letzteren  Fälle  stelle  ich  voran. 

§  142.  1)  Für  subjektvertretende  Sätze  im  blossen  In- 
dicativ  ohne  Conjunction  führt  schon  Erdmann  §  243  nur 
zwei  Beispiele  an:  bei  Berthold  fehlen  sie  gänzlich.  Auch 
der   blosse  Conjunctiv,  den  Erdmann  a.  a.  o.   ziemlich  zahl- 
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reich  belegt,  ist  sehr  selten.  348^  18  So  ist  eht  dir  vil  bezzer, 
du  varest  mit  einer  hant  in  daz  himelriche,  danne  mit  beiden 
zcr  helle.  284^  38  Dir  ist  euch  bezzer,  du  schämest  dich 
hie  vor  ein  wenic  liuten,  danne  du  dich  an  dem  jungesten 
tage  vor  aller  der  werlte  schämen  müestest. 

2)  Auch  für  blossen  Indicativ  resp.  Conjunctiv  im  An- 
schluss  an  ein  Pronomen  des  Hauptsatzes  finden  sich  nur 
wenige  Beispiele.  II,  14^  25  Und  daz  ist  vil  bezzer,  er  kumt 
der  weit  ze  nutze,  wan  daz  man  in  verbrennet.  Conj. 
II,  iß,  5  ez  wffire  iu  waeger,  ir  ffizet  ein  stucke  fleisch.  Nach 
einem  Comparativ  im  zweiten  Oliede:  26Ö,  27  Ez  ist  bezzer, 
daz  man  an  dem  vigertage  z'ackcr  gc,  danne  man  tanze. 
Aehnlich  ist  auch  II  5i,  18  Wan  der  muoz  eintwederz  sin, 
daz  sie  t rügener  sin  oder  sie  triege  der  tiuvel. 

3)  Beim  Anschluss  der  Sätze  an  ein  Substantiv:  399^  6 
Daz  vierde  ist,  er  wände  —  wo  aus  598,  30  dinc  zu  er- 
gänzen ist.  Bei  solchen  Aufzählungen  findet  sich  die  Con- 
struction  noch  mehrfach,  z.  B.  an  derselben  Stelle  noch  ein- 
mal: die  beiden  anderen  Male  (daz  erste,  daz  dritte)  steht 
daz  er  wände,  —  II  11)7,  23. 

§  143.  Das  gewöhnlichste  ist  aber,  dass  der  Subjekt- 
satz mit  daz  eingeführt  wird ,  entsprechend  der  Constructiou 
bei  Otfrid  (Erdmann  §  246  ff.). 

1)  Er  vertritt  das  Subjekt.  433,  8  und  ist  doch  bezzer, 
daz  er  ein  teil  ze  lützel  habe,  danne  ze  vil.  II  205,  ü  So 
mac  geschehen,  daz  di\  fizsetzic  wirst. 

Die  Construction  ist  ziemlich  häufig :  noch  häufiger  aber 
die  folgende,  dass  sich  nämlich  der  Satz  mit  daz  2)  an  ein 
pronominales  Subjekt  anschliesst:  c-^,  daz^  diz,  315,  15  Ez 
kumt  ofte,  daz  ein  bischof  kiut  hat.  477^  3  Ez  hilfet  ete- 
wenne  ein  mensche  verre  baz,  daz  dA  im  lihest  ein  wenic  etc. 
258^  2'i\  Daz  hunger  unde  zadel  in  der  werlte  ist,  daz  ist 
alloz  von  dir.  431^  32  Daz  was  etewenne  groziu  zuht  an 
frouwen,  daz  sie  mavjc  an  ezzen  und  an  trinken  waren. 

II  175,  24  und  ist  diz  bozzer,  daz  man  sie  niht  ofte 
heget.     Diz  kommt  aber  nur  ganz  vercinz(»lt  vor. 

Häufig  ist  auch,  dass  sieh  3)  der  Satz  mit  daz  an  ein 
substantivisches  Subjekt  anschliesst.    45(),  2U  so  diu  zit  kumt, 
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daz  du  in  enphahen  solt.  435,  16  Ja  kumt  noch  der  tac, 
daz  der  schimpf  gar  ze  einem  ernste  wirt.  454,  5  der  wsere 
im  so  liep  niht  als  dirre  dienest,  daz  man  im  liebe  tuo  an 
im  selben.  Und  so  in  vielen  Beispielen.  Oft  wird  ein  Sub- 
stantiv durch  einen  angeschlossenen  Satz  mit  dem  entsprechen-^ 
den  Adjektiv  resp.  Adverb  erläutert:  559,  18  der  muoz  die 
juncfrouwen  haben,  diu  da  heizet  gerehtikeit,  daz  er  ze  rehte 
giltet  unde  widergit.  II  206^  10  daz  ist  gar  ein ,  griulichiu 
Sünde  unde  sie  heizet  unkiusche,  daz  man  und  frouwen  un- 
kiusche  sint  mit  einander. 


Tempora  und  Modi. 

§  144.  lieber  den  Modus  lässt  sich  nichts  umfassendes 
festsetzen.  Man  kann  im  Allgemeinen  sagen,  dass  der  Indi- 
cativ  steht,  wenn  der  Subjektsatz  eine  einfache  Wirklichkeit 
ausspricht,  Conjunctiv  dagegen,  wenn  er  etwas  nicht  wirk- 
liches, vor  allem  wenn  er  eine  Forderung,  Rath  etc.,  ferner 
wenn  er  eine  Nothwendigkeit  ausspricht.  (lieber  den  Con- 
junctiv der  Nothwendigkeit  nach  ez  ist  not  und  ähnlichen 
Wendungen  siehe  Bock  §  14.)  Aber  bei  denselben  Redens- 
arten schwankt  die  Construction ,  je  nach  der  momentanen 
Auffassung  des  Redners. 

Durch  die  Thatsächlichkeit  des  Inhalts  ist  der  Indicativ 
begründet  z.  B.  86,  35  Nu  lat  ez  iuch  erbarmen,  daz  diu 
werlt  so  gar  vol  trügenheit  ist.  II  ü,  28  Der  ander  schade 
ist,  daz  dir  der  jämer  als  w^e  tuot. 

II  263,  24  steht:  gote  dem  was  ouch  swaere,  daz  er 
den  galgen  des  kriuzes  üf  sich  nam  —  wxnl  der  Subjektsatz 
hier  eine  geschehene  Handlung,  etwas  wirkliches  enthält. 
Aber  in  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Satze  heisst  es: 
'bruoder  Berhtolt,  ez  ist  swsere,  daz  man  gehorsam  st\  weil 
hier  der  Inhalt  des  Subjektsatzes  als  ein  nicht  realisierter  und 
dem  Zweifel  unterworfener  erscheint. 

Indicativ  steht  regelmässig  bei  ez  ist  {12,  37),  ez  ge- 
schult (II,  205,  9),  ez  kumt  (315,  15),  ez  widervert  (402,  33), 
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daz  ist  von  258^  23  Daz  hunger    in  der  werlte  ist,  daz  ist 
von  dir  —  und  bei  ähnlichen  Verbindungen. 

Bisweilen  auch  bei  ez  ist  milgelich^  z.  B.  324:,  33  da 
von  ist  ez  ouch  wol  mügelich,  stt  daz  man  heilige  zit  mit 
vasten  unde  mit  vire  erct,  daz  man  sie  mit  der  kiusche  ouch 
oret.  —  Da  das  Wort  indessen  seiner  Bedeutung  nach  nichts 
bestimmtes  über  den  Eintritt  des  Ereignisses  aussagt,  so  kann 
es  nicht  verwundern,  dass  wir  auch  den  Conjunctiv  treffen. 
Ja,  dieser  findet  sich  sogar  im  Präteritum:  254^  32  Wan  er 
ie  Sünden  und  Untugenden  vint  ist  gewesen,  s6  was  daz  wol 
mügelich,  daz  er  sine  edele  menscheit  da  vor  behuote  unde 
fri  wöpre  vor  allem  zadel. 

Conjunctiv  steht  ferner  bei  ez  ist  mislich  383^  14  ez  ist 
also  mislich  daz  ez  iemer  geschehe. 

ez  ist  (in  der  Bedeutung  es  gebührt')  144^  18  Daz  ist 
den  lebenden  kristenliuten,  daz  man  in  des  bite  unde  wünsche. 

ez  ist  hiüich  537^  10  Ez  ist  gar  billich,  daz  man  sie 
hohe  ere.    billich  unde  reht  94^  5. 

ez  ist  gefüege  356 ^  7  so  ist  daz  wol  gefüege,  daz  du 
dir  selber  etewaz  nemest. 

ez  ist  guot  II  tfff,  23  ledoch  so  ist  daz  gar  guot,  daz 
man  sich  da  vor  hüete. 

ez  ist  ein  guot  dinc  376^  28  Ez  sint  zwei  gar  guote 
dinc.    Daz  ein,  daz  man  den  magettuom  behalte. 

ez  ist  liep  II  132^  7  Ir  tiuvele ,  welhez  ist  daz  ander, 
daz  iu  ouch  aller  licbeste  ist?  Daz  ist,  daz  man  sich  niemer 
bckere.  Isach  ez  ist  lieher  steht  im  zweiten  Gliede  Indicativ 
320,  36  ledoch  so  wa^re  im  lieber  daz  ez  an  dir  wsere,  danne 
daz  ez  gebristet  an  dir. 

ez  ist  hezzer  hat  meist  den  Conjunctiv:  433^  8  und  ist 
doch  bczzer,  daz  er  ein  teil  zo  lützel  habe.  Doch  findet  sich 
auch  Indicativ:  II  /75,  25  und  ist  diz  bezzer,  daz  man  sie 
niht  ofto  beget.  Der  Subjektsatz  enthält  hier  etwas  wirk- 
liches, über  das  ein  Urtheil  ausgesprochen  wird. 

ez  ist  not,  rcgclnuissig  mit  Conjunctiv  64,  10  So  ist  not, 
daz  sich  got  über  iuch  erbarme.  150,  22  Daz  ist  gröziu  not- 
durft,  daz  du  da  mite  get riuwe  sist. 
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Ebenso  ez  muoz  sin  II  34,  18  Wan  der  muoz  ciut- 
wederz  sin,   daz   sie  trügener  sin  oder  sie  triege  der  tiuvel. 

Aus  einer  aufifordernden  Bedöutung  erklärt  sich  der 
Conjunetiv  in  Beispielen  wie  II  122 ^  9  Seht,  daz  lebende 
wazzer,  da  ir  gesunt  von  werden  sult,  daz  ist  wäre  riuwe, 
daz  iu  gar  leit  si  allez  daz  ir  ie  wider  got  begienget.  In 
454^  5  Der  wsere  im  so  liep  niht  als  dirre  dienest,  daz  man 
im  liebe  tuo  an  im  selben  hängt  der  Conjunetiv  von  dem  im 
zweiten  Gliede  zu  ergänzenden  'im  liep  ist'  ab  etc. 

§  145.  Conjunetiv  steht  bisweilen  bei  negiertem  Haupt- 
sätze :  136,  8  Den  genüeget  euch  niht,  daz  er  sich  selben  er- 
morde —  aber  der  Indicativ  überwiegt  hier. 

Auch  nach  conjunctivischem  Hauptsatze  steht  öfters  Con- 
junetiv. 75^  5  Si  aber  daz  ez  geschehe,  so  tuet  in  etc.  112^  23 
ez  ensi  danne,  daz  der  mensche  wäre  riuwe  gewinne.  265,  14. 
Sehr  oft  steht  aber  auch  hier  Indicativ,  wenn  der  Redner 
die  Thatsächlichkeit  des  im  Subjektsatze  enthaltenen  betont. 
53,  4  Wie  daz  gesin  müge,  daz  sich  gewär  got  unde  war 
mensche  verwandelt  in  ein  brot  —  und  im  Verlaufe  desselben 
Satzes  noch  einmal.  Conjunetiv  und  Negation  stehen  zu- 
sammen im  Hauptsatz,  während  das  Verb  des  Subjektsatzes 
im  Indicativ  stehen  geblieben  ist  351^  4  Wan  ez  künde  äne 
des  tiuvels  rsete  niemer  geschehen,  daz  ein  mensche  durch 
eine  kleine  schäme  also  grozer  freude  in  himelriche  sich  ver- 
zihen  wil. 

§  146.  Erwähnen  will  ich  noch,  dass  der  Subjektsatz 
selbst  wieder  Hauptsatz  einer  Conditionalperiode  sein  und 
dann  bei  unrealer  Bedingung  im  Conjunetiv  Präteriti  stehen 
kann;  z.  B.  II  jfi,  29  Der  ander  schade  ist,  daz  dir  der 
jämer  als  we  tuet,  daz  du  der  marter  so  gar  sanfte  über- 
haben waerest  gewesen. 

Einige  Anokoluthe  kommen  vor,  von  denen  ich  wenigstens 
zwei  anführen  will:  251,  34  Ez  enkünde  halt  niemer  ge- 
schehen, unde  weite  ein  niderlender  niwan  vier  wochen  bi 
mir  wonen,  ich  würde  sin  wol  innen.  II  199,  42  Daz  erste 
ist,  du  solt  weder  durch  liebe  noch  durch  leide  noch  durch 
vorhte  noch  durch  gebete  noch  durch  miete,  daz  du  dinen 
valschen  geziuc  gen  iemanne  bringest. 
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§  147.  In  Bezug  auf  das  Tempus  sind  nur  wenige 
Ausnahmen  von  der  Consecutio  zu  erwähnen,  nämlich  einige 
Fälle,  wo  auf  einen  Conjunctiv  Präteriti  ein  Conj.  Präs.  folgt. 
383y  18  als  mislich  daz  wsere,  daz  er  den  vogel  mit  dem 
ersten  schuzzc  treffe.  209,  34  wie  möhte  daz  geschehen 
iemer,  daz  ich  umbe  ahte  pfenninge  alse  gar  verlorn  st? 
116,  15  Und  wa?re  daz  halt,  daz  du  dem  almehtigen  gote  alle 
die  sele  und  alle  die  libe  fjebuzest  (so  A:  Pfeiffer  ändert  in 
gebüeztest).     Es  sind  noch  wenige  Beispiele. 

Conjunctiv  Präteriti  nach  einem  Präsens  kommt  (abge- 
sehen von  dem  oben  angeführten  Fall,  wo  der  Subjektsatz 
Hauptsatz  einer  Conditionalperiode  ist)  nicht  vor.  Pfeiffer 
schreibt  zwar  576*,  30  Ez  sint  zwei  guote  dinc.  Daz  ein,  daz 
man  den  magettuom  behalte  oder  daz  man  kint  gebsere  — 
aber  die  Handschriften  (A,  a)  haben  beide  nur  geber,  und 
das  muss  wohl  als  Präsens  aufgefasst  werden. 

Vertretungen  des  Subjektsatzes  sind  ziemlich  häufig. 

§  148.  Den  Infinitiv  als  eine  solche  Vertretung  er- 
wähnt Erdmann  an  dieser  Stelle  nicht  (§  249),  aber  bei  der 
Behandlung  desselben  §  345  giebt  er  Beispiele.  Ich  gebe 
hier  nur  einen  Beleg  zur  Erläuterung.  15,  32  Dir  ist  bezzer 
mit  ei  nie  ougcn  ze  himele  varn ,  danne  mit  zwein  zer  helle, 
cf.  348,  18  bezzer,  du  varest  etc. 

§  149.  Häufig  steht  ein  Conditionalsatz  an  Stelle  des 
Subjektsatzes:  44,  10  Künnent  sie  daz  ave  Maria  dar  zuo, 
daz  ist  vil  wunderguot.  7i,  18  Wellet  ir  mir  daz  wider- 
gcben,  daz  ste  an  iuwern  gnaden.  Bemerkenswerth  ist  546 ^  38 
der  danne  iemer  und  iemer  leben  sol,  unde  der  danne  iemer 
und  iemer  brinncn  muoz,  daz  ist  allen  den  künftic  und  offen, 
die  niwau  in  einer  toetltchen  sünde  werdent  begriffen.  — 
116^  27  Unde  liegen  in  der  bihtc  ist  gar  ein  argiu  vinne  unde 
da  einer  dem  andern  sin  guot  abe  erliuget. 

§  150.  Nebensätze  mit  oba,  wer  und  seinen  Ableitungen 
treten  schon  bei  Otfrid  an  Stelle  des  Subjektsatzes :  doch  ent- 
halten sie  stets  einen  Gedanken  einer  im  Hauptsatze  er- 
wähnten Persim  und  alle  Beispiele  sind  c  njunctivisch.  Von 
diesen  Beschränkungen  ist  die  Construction  bei  Berthold  frei. 

ob.     Deutlich   conditional    ist  das  Beispiel  112^  36  We, 
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ez  schadet  dem  pfafFen  niht  vil,  ob  im  des  zehenden  ein  teil 
enget.  Und  so  öfters.  Dagegen  nicht  conditional  sind  die 
folgenden :  490^  33  daz  ist  gar  ungewerlich,  ob  er  dem  menschen 
die  gewizzenne  lät.  384,  1  und  ist  doch  mislich  ob  er  iemanne 
werde.  II  193,  19,  daz  iu  des  gar  not  wirt,  ob  ir  geduldic 
sint.  34,  12  daz  ez  vil  verre  an  gote  sten  muoz^  ob  du  dich 
iemer  mer  von  im  enbinden  mäht.  351,  34  Daz  müeste  dan- 
noch  verre  an  gotes  erbermede  ligen,  ob  crz  iemer  gebüezen 
möhte.  369,  38  Daz  dritte  ist  (da  got  die  sünder  umbe 
leben  lat,  32)  ob  ir  noch  dehciner  widerkeren  welle. 

Dieses  letzte  Beispiel  enthält  einen  Gedanken  einer 
vorher  erwähnten  Person,  Gottes. 

wie  ist  seltener.  510,  19  Nu  seht,  daz  ist  äne  sache 
niht,  wie  gliche  ez  uns  der  almehtigo  got  geordent  hat. 
333,  18  so  wsere  iu  liep,  swie  vil  ir  in  guotes  hin  nach  hsetet 
getan. 


Substantivsätze,   die   einen   obliquen  Casus   ver- 
treten oder  sich  an  einen   solchen  anschliessen. 

§  151.  Accusativsätze  sowie  Genitivsätze  mit  und  ohne 
Pronomen  im  Hauptsatz  werden  uns  zahlreich  bei  den  FinaU 
Sätzen  und  der  indirecten  Rede  begegnen.  Hier  nur  einzelne 
Beispiele:  512,  33  daz  unser  herre  ie  so  sere  an  im  daz  ge- 
rsBche,  daz  er  sibenzic  priester  von  dem  libe  tet.  II  39,  2 
Nu  hoere,  wie  du  dan  büezen  solt  daz  du  niur  ze  einem  male 
bl  einem  wtbe  zer  une  list.  Genitiv  70,  7  Swer  des  wirdic 
sin  wil,  daz  got  in  im  wonhaft  werde.  93,  9  Din  haut  ist 
niht  wert,  daz  sie  iemer  dchein  holz  an  grifen  sülle.  43,  5 
86  hat  man  des  site,  daz  man  an  eine  tafeln  sieht.  116,  26 
Es  ist  not. 

§  152.  Ausführende  Sätze  angeschlossen  an  Substantiva 
ganz  parallel  den  Subjektsätzen  finden  sich  häufig.  Ohne 
Einführung  mit  daz  ist  zu  erwähnen  5,  21  Du  bist  mit  der 
kunst  betrogen  *tuo  daz  guote  und  läz  daz  übel'.  Ferner  im 
Conjunctiv  Präteriti  322,  30  Du  mäht  aber  die  zit  gesehen. 
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dil  naemest  ez  für  hundert  marke,  daz  du  ez  vermiten  hsBtest. 
331,  6  Dft  gelebcst  den  tac,  du  weitest  in  üf  den  henden 
han  getragen. 

Mit  daz.  Accusativ  520,  13  Dem  gtt  man  daz  Ion, 
daz  man  sprichet.  —  Die  Consecutivsätze  stehen  bisweilen 
nahe :  aber  hier  ist  das  sprechen  keine  Folge ,  sondern  der 
Inhalt  des  Lohnes.  —  153,  18  habent  noch  hiute  die  höhen 
meister  die  kunst,  daz  sie  bekennent.  Genitiv  301,  19  Ir 
sult  iuch  der  selben  arbeit  gerne  bewegen,  daz  ir  deste  öfter 
frischen  wtn  bringet.  142,  15  ünde  da  mite  dankte  in  der 
al nichtige  got  der  triuwen  unde  der  tagende,  daz  sie  bt  im 
bcliben  unde  niht  von  im  aptrünnic  wurden.  Dativ  40,  34 
Der  wirt  gevangen  mit  scnftem  leben,  daz  er  dem  Itbe  niht 
wil  we  tuen.  286,  19  Swer  eine  frouwen  in  dem  willen  ane 
siht,  daz  er  gerne  sünde  mit  ir  tsete. 

§  153.  Besonders  wichtig  sind  die  Fälle,  wo  sich  der 
Substantivsatz  an  das  Demonstrativum  resp.  dessen  Vertretung 
da  mit  einer  Präposition  anschliesst.  So  über  daz  191^  8 
Wan  diu  selbe  schalkeit  über  daz  daz  sie  den  menschen  ver- 
dampt  an  der  sele  ....  nmhe  daz  4,  2  Wan  du  tuest  groze 
Sünde  umbe  daz,  daz  dd  daz  gotes  wort  fliuhest.  an  dem 
178,  33  So  ist  ez  an  dem  aber  schedeltcher,  daz  stt  anegenge 
der  werlte  ie  die  selbe  sünde  got  griultchen  gerochen  hat. 
mit  dem  527,  1  Wan  mit  dem  daz  du  liugest  so  tuest  du 
eine  sünde. 

dar  2U0  302,  6,  dar  tif  490.  9,  dar  nach  II  8,  35  Daz 
sie  daz  unmazon  gerne  seeheu,  darnach  hungert  sie  sere. 
da  vor  90,  31,  da  bt  267,  12  Swa  ir  da  bt  stt,  daz  einer  got 
schiltet.  dar  an  544,  28,  da  mite  382,  1,  dar  umbe  II  219,  26 
Vorfluochet  stn  die  pfenninge  darumbe  nement,  daz  sie  einem 
anderen  menschen  stn  sele  ermordent.  da  vofi  165,  13.  Auch 
dar  33,  15  unde  schüpfent  vater  unde  muoter  euch  dar,  daz 
sie  im  ez  niht  wern.  dergegen  456,  14  satzte  man  üf,  daz 
sie  sich  alle  suntage  dergegen  bereiten,  daz  sie  unsern  herren 
nsemen. 

Bei  Präpositionen,  die  den  Accusativ  regieren,  finden 
wir  oft  nur  ein  daz ;  ja  das  doppelte  daz,  wofür  oben  einige 
Belege  gegeben  sind,   ist  selten.     Aeusserlich  könnte  dieses 
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daz  wohl  der  Accusativ  sein;  aber  der  Zusammenhang  lehrt 
sogleich,  dass  es  nicht  das  Pronomen  quod^  sondern  die  Con- 
junction  ist/     (Tobler  in  der  Germania  XVII,  263.) 

für  daz  ist  bereits  bei  den  Conditionalsätzen  erwähnt, 
desgleichen  umbe  daz,  durch  daz  bei  den  Causalsätzen.  Bei- 
spiele sind  dort  genügend  gegeben,  über  daz  178^  9  und 
über  daz  sie  den  menschen  verdampt  an  sele  und  an  llbe, 
so  nimet  sie  dir  der  liebesten  dinge  zwei,  dne  daz  271,  11 
äne  daz  er  von  sinen  götUchen  genäden  allez  ze  geben  hat, 
so  hat  er  groze  guldtne  berge  in  Indiä. 

§  154.  Anschliessen  will  ich  hier  gleich  die  Substantivsätze 
mit  daz  nach  danne,  wan,  niivan  in  der  Bedeutung  ausser. 
303,  29  der  hsete  unsern  herren  enpfangen  mit  rehter  begerunge 
als  dirre,  danne  daz  dirre  desto  6  uz  dem  vegefiure  kumt,  der 
in  enpfangen  hat.  192,  32  Ja  herre,  läz  ir  einigen  niht  ge- 
nesen, wan  daz  sie  alle  erslagen  werden.  320,  30  so  weerez 
doch  ein  rehtiu  e,  wan  daz  ez  selten  wol  geratet.  320,  21 
Ez  hat  aber  iu  got  niht  geboten,  niwan  daz  ich  ez  iu  rate 
mit  guoten  triuwen. 

§  155.  Oefters  finden  sich  Substantivsätze  ohne  An- 
deutung im  Hauptsatz,  wo  wir  'dadurch  dass'  und  ähnlich 
übersetzen  müssen.  II  214,  30  Ez  giltet  iu  got  in  dirre 
werke,  daz  er  dir  dtn  notdurft  desto  baz  gtt  —  er  vergilt 
es  Dir  dadurch  dass  er.  —  49M,  16  ledoch  möhtest  du  in 
einiger  messe  mer  gnaden  erwerben,  danne  daz  (dadurch  dass) 
du  ze  Compustelle  loufest  unde  her  wider.  140,  11.  Diese 
Sätze  finden  sich  auch  in  anderer  Form:  so  60,  8  ir  freuwet 
iuch  äne  not,  ir  wsenet  allez  =  daz  ir  waenet.  Aehnlich 
60,  16  da  von  sprich  et  ein  heilige  ein  guot  wort  unde  sprichet 
also.  Einmal  steht  hier  auch  ein  Satz  mit  tmde^  154,  2  die 
triuwe,  die  er  an  uns  begie  und  er  uns  an  des  libes  siech- 
tuom  euch  hat  besorget. 

Anschluss  von  Conditionalsätzen  und  Causalsätzen  an 
da  von  und  ähnliche  ist  bei  der  Behandlung  dieser  Satzarten 
erwähnt. 

Ueber  den  Modus  lässt  sich  auch  hier  keine  allgemeine 
Regel  geben :  die  einzelnen  Fälle  aufzuzählen  ist  wohl  über- 
flüssig. 


74  KAPITEL  III.  §  156-158. 

Substantivsätze  im  Conjunctiv  mit  Negation 
nach  negativem  Hauptsatze. 

§  156.  Erdmann  behandelt  diese  Sätze  bei  den  Folge- 
sätzen ,  §  254  fF. ,  aber  es  ist  bisweilen  nur  auf  künstliehe 
Weise  möglich,  darin  ein  consecutives  Verhältniss  zu  finden. 
Bereits  bei  den  Couditionalsätzen  haben  wir  die  Construction 
kennen  gelernt,  wo  sie  aber  nicht  mehr  auf  negative  Haupt- 
sätze beschränkt  ist.  Hier  sollen  nun  die  übrigen  Fälle  an- 
geführt werden. 

Was  bei  der  Vergleichung  mit  Otfrid  am  meisten  auf- 
fällt, ist  der  viel  geringere  Gebrauch  der  Negation  ne  im 
Nebensatze.  Während  sie  bei  Otfrid  Kegel  ist,  wird  sie  bei 
Berthold  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  ausgelassen. 
Dittmar  in  seinem  sehr  ausführlichen  Aufsatze  über  die  alt- 
deutsche Negation  ne  in  Zacher's  Zs.  Ergänzungsband  S.  255 
erklärt  diesen  Ausfall  durch  ein  Herübergreifen  der  Negation 
des  Hauptsatzes:  76^  7  dehein  erze  ist  so  getan,  ein  meister 
bringe  sie  wol  von  einander.  Wir  übersetzen  ^dass  ein 
Meister  sie  nicht  von  einander  brächte',  im  Mhd.  wird  im 
Nebensatze   die  Wirkung   des   dehein  noch  mehr  empfunden. 

§  157.  1)  Nach  einem  so  im  Hauptsatze  findet  sich  die 
Construction  sehr  häufig.  538,  5  Wan  ez  sprichet  ein  heilige, 
ez  ensi  nieman  so  arger,  ern  habe  eteliche  tugout.  228 ^  12 
Sie  kan  so  scha^ne  niht  gcsin,  man  spreche.  457,  6  Dehein 
herre  ist  so  hoch,  man  sülle  niuwen  mit  eime  knie  für  in 
knien. 

§  158.  2)  Oder  der  abhängige  Satz  zieht  eine  negative 
Folgerung  aus  dem  ganzen  Hauptsatze,  wo  wir  nhd.  meist 
*ohne  dass*  resp.  ohne  zu  gebrauchen.  492^  5  Got  der  hat 
daz  wol  gesehen,  daz  ir  alle  gar  niemer  inner  sehs  wochen 
sterben  sult,  iuwer  lebe  daz  merre  teil.  505,  10  unde  möhto 
alliu  disiu  werlt  einen  stein  niht  gewerf eu  in  daz  mer,  er 
müeste  ze  bodem  vallen.  428,  83  daz  iu  weder  wolf  noch 
ar  niemer  dcheinen  schaden  gctuot,  der  almehtige  got  der  gebe 
iu  hundertstunt  also  vil  wider.  11  270,  15  daz  der  nimmer 
messe  gesprach,  er  enphienge  sunderlichc  genäde.  niendert 
n  134,  31. 
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§  159.  3)  Ferner  schliesst  sich  ein  solcher  Satz  an  ein 
negiertes  oder  negatives  Substantiv  an ,  sehr  häufig  z.  B.  an 
nieman  170^  20  so  ist  nieman,  er  enmüeze  der  zweier  wege 
einen  dar  komen.  255^  22  Wan  ez  ist  nieman,  im  habe  got 
ein  amt  gegeben. 

o4S^  1   Ez  ist  lützel  ieman^   er  minne   got  mit  etewem. 

252^  3  ich  wil  iuch  hiute  leren,  daz  niendert  dehein 
mensche  vor  minen  ougcn  sitzet,  ez  si  rieh  oder  arm,  ich 
wellez  iuch  wol  leren.  Man  würde  in  erwarten,  aber  durch 
den  Zwischensatz  hat  der  Redner  vergessen,  wie  er  den  Satz 
eingeleitet  hat. 

250^  33  Wan  die  z  weif  boten  der  was  einer  niht,  er 
enhsete  etewie  vil  zwivels. 

II  274^  24  Ez  ist  iutrer  keinin,  ir  habe  got  vil  guotes 
getan. 

Diese  Fälle  übersetzen  wir  nhd.  gewöhnlich  durch  das 
Relativ  mit  Negation. 

§  160.  4)  Sehr  häufig  ist  ein  solcher  Satz  endlich  an- 
geschlossen an  ein  negiertes  Verbum  oder  verbale  Redensart 
prohibitiven  oder  deliberativen  Sinnes.  Erdmann  §  269  führt 
15  Verba  an,  bei  denen  Conjunctiv  mit  7ii  niih  suntar  bei 
Otfrid  vorkomme.  Bei  Berthold  sind  sie  zahlreicher  geworden. 
Auch  hier  fehlt  das  ne  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle. 
Ich  schliesse  mich  bei  der  Aufzählung  der  Verba  an  die 
Reihenfolge  Dittmars  an  (a.  a.  o.  S.  262) ,  dessen  aus  der 
ganzen  mhd.  Literatur  geschöpfte  Sammlung  indessen  selbst- 
verständlich weit  zahlreicher  ist,  als  die  hier  folgende. 

län  II  27^  10  Wan  daz  sol  kein  kristenmensche  läzen, 
ez  enhoere  alle  tage  eine  messe.  55,  34  unde  solt  ez  niht 
erlän,  ez  müeze  ez  an  die  selben  stat  hin  wider  tragen.  (Da 
die  Construction  ja  feststeht,  so  gebe  ich  zu  jedem  Wort  nur 
ein  oder  zwei  Beispiele.) 

bliben  11  102,  33  da  niht  ungerihtet  blibet,  ez  werde 
allez  samt  ze  liebte  bräht.  188,  20  ist  nicht  zu  entscheiden, 
ob  es  Indicativ  oder  Conjunctiv  ist. 

entern  545,  15  Da  von  wil  er  des  niht  enbern,  ern 
welle  daz  ein  icglich  mensche  dem  andern  vergebe.     24,  12 
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unde  niht  enbern  wil,  ez  müeze  im  daz  selbe  pfunt  ein  ieglieh 
mensche  widerreiten  zwivalt. 

sich  vervcelen  415,  19  daz  sieh  daz  niemer  vervsölet,  ez 
si  der  vier  tseteltn  einz  an  ir.  Das  Verb  fehlt  bei  Dittmar 
und  Lexer  III,  284  führt  diese  Stelle  als  einzigen  Beleg  für 
den  reflexiven  Gebrauch  in  der  Bedeutung  *mangeln*  an. 

zerrinnen^  in  einer  Frage  mit  negativer  Bedeutung 
277^  14  Was  iu  zerrunnen  alles  des  wazzers,  du  enhabest 
menschenbluot  getrunken? 

enghi  340^  32  Der  wsere  mir  einez  hiute  niht  engangen, 
ich  woltez  gote  hän  gcantwürtet. 

entrinnen  37^  17  daz  in  gar  lützel  Hute  entrinnent  den 
tiuveln,  sie  vähen  sie  mit  disen  zwein  Idgen. 

fliehen  106^  28  Ob  dich  haz  unde  nit  niht  fliehen  wil, 
du  wellest  alle  zit  haz  unde  nit  tragen. 

iiber  werden  II  25,  39  so  mac  des  reht  nieman  über 
werden,  er  enmüeze  got  wider  reiten. 

cenigen  154^  20  Wiltü  dich  sin  niht  senigen,  du  wellest 
der  Innern  künste  pflegen.  Die  Stelle  ist  der  einzige  Beleg 
für  das  Wort,  Lexer  I,  73.  Bei  Dittmar  fehlt  es,  er  hat 
Berthold  nicht  benutzt. 

vertragen  69^  18  Wan  dem  sündor  in  deheine  wise  diu 
Sünde  niht  vertragen  wirt,  er  müeze  räche  drumbe  Uden. 

geraten  279^  4  Sit  du  es  niht  geraten  wilt  du  wellest 
mit  der  une  umbe  gen.  566^  11  und  er  wil  des  niht  geraten, 
ern  welle  dar  inne  wonunge  haben. 

ist  rat  29t  35  Da  was  euch  dekein  rät,  die  selben 
schulde  müeste  ein  mensche  büezen. 

sAme7h  563^  8  Wan  der  sümet  sich  dran  niht,  er  lege 
iu  alliu  diu  guoten  werk  üf  die  wäge. 

ilf  schieben  nur  31,  34  So  sult  irz  niht  lange  üf  schieben, 
ir  sult  ez  heizen  toufen.  Es  könnte  auch  ein  paralleler  Satz 
sein,  wie  wir  sie  unten  kennen  lernen  werden.  Doch  ist 
mir  wahrscheinlicher,  dass  das  zweite  sidt  Conjunctiv  sein  soll. 

erbUen  273,  2  Des  morgens  da  zer  kirchen,  die  niht  er- 
btten  mügent,  unz  man  die  messe  gar  üz  gesinget,  er  enge 
hin  ze  dem  wine. 
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geruowen  319^  39  sä  zehant  geruowet  ir  herze  niemer, 
sie  müeze  ein  semelichez  hän. 

geligen  563^  37  Zein  dritten  male  ist  ez  der  nature  daz  ez 
niemer  gelit,  ez  enkrieche  eht  allez  für  baz  ie  baz  unde  baz. 

vergezzen  46,  21  Wan  als  wenic  des  die  tiuvel  ver- 
gezzent,  sie  bringen  alle  die  sünde  dar. 

zwtveln  II  41,  6  Da  soltü  niht  an  zwiveln,  mir  werde 
vil  leit .  .  . 

zwtvel  hän  165,  29,  ez  ist  zwtvel  521,  10  Wan  dar  an 
ist  leider  deheiner  slahte  zwivel,  ez  ensiu  der  mere,  die  ver- 
lorn werdent. 

schämen  93,  2  Daz  soltü  niemer  in  dtn  herze  läzen 
komen,  daz  du  dich  iemer  so  sere  geschamest,  dft  soltest  ez 
bthten. 

genuogen  360,  18  Da  genuogete  in  dannoeh  niht  an,  er 
habe  in  nach  im  genennet.    471,  3  und  sehr  oft. 

benäegen  5,  4  Dar  an  benüeget  den  tiuvel  niht,  er  ver- 
leite in  dannoeh  gerne  in  mer  sünde. 

erfüllen  277,  16  Daz  dich  alle  die  bocke  und  alle  die 
geize  niht  erfüllen  mohten ,  du  enhabest  menschenfleisch 
frezzen. 

settigen  560,  30  daz  er  sin  krankez  libeltn  vollen  niht 
gesettiget,  ern  si  mager  unde  smal.     ersatten  II  147,  32. 

er  wem  II  22,  9  so  mac  iuch  nieman  üf  ertrichen  erwern, 
ir  müezet  in  die  ewigen  verdampnüsse. 

irren  170,  25  noch  eht  in  der  werlte  niht  geirren  mac, 
er  vare  eht  für  sich  zuo  dem  himelriche. 

ahe  erc/röuwen  169,  4  lat  iuch  den  tiuvel  daz  niht  abe 
erdröuwen,  ir  verblibet  an  disen  tugenden  stsete. 

ez  ist  müewe  66,  18  (der  wec)  ist  eht  als  gar  süeze 
undo  senfte  unde  linde,  daz  deheiner  slahte  müewe  dran  ist, 
er  81  eben  unde  sieht  unde  rihtic  an  alle  krümme. 

helfen  36,  2 1  und  in  half  alliu  sin  wisheit  niht,  sin  sun 
würde  ein  morder. 

überheben  II  49,  8  noch  alliu  diu  kloster,  diu  diu  werlt 
ie  gewan,  überhebent  dich  niht,  du  enmüezest  gelten  und 
widergeben. 
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behiieten  432,  9  So  mac  man  daz  niemer  behüeten,  ez 
müeze  entweder  der  haven  übergen. 

sich  heliiillen  99^  11  Wan  da  mac  sieh  niht  für  be- 
liüllen,  er  (Luft)  berüere  alliu  dine. 

Das  sind  die  Verba,  die  bei  Berthold  vorkommen. 

§  161.  Bisweilen  steht  an  Stelle  des  Conjunetivs  der 
Indicativ:  das  Satzgefüge  fällt  dann  auseinander  und  die 
beiden  Sätze  stehen  parallel.  Besonders  nach  Zwischensätzen 
findet  sich  dieser  Fall.  72,  28  Wan  eht  kein  mensche  so 
übel  nie  getet,  wil  ez  wider  keren  mit  dem  wären  riuwen 
unde  mit  der  lütern  bihte,  ez  enpfa?het  got.  II  .95,  36  W^n 
ez  ist  nieman  in  aller  der  werlte,  er  muoz  in  eintwederre 
teile  sin. 

Auch  nach  den  angeführten  Verben  findet  sich  dieser 
Indicativ:  9^  7  Ez  was  eht  kein  rat,  er  muoste  der  drier 
buoze  eine  nemen.  362^  11  Da  mühten  ez  alle  tiuvele  ab  iu 
niemer  gebrennen  noch  gekratzen,  ez  muoz  iemer  und  iemer 
mere  an  iu  sin.  II  5,  33.  II  166^  21  Und  an  der  liebe  ge- 
nüeget  in  niht,  er  gedenket  iezuo  an  iuch.  207y  24  Die  des 
niht  genüegct,  daz  sie  selber  verdampt  mit  grozen  sünden 
sint,  sie  verdamnent  ander  Hute.  Der  Indicativ  .900,  37  rührt 
von  Pfeiffer  her,  in  der  Handschrift  steht  muzen. 

Conjunctivischer  Satz  geht  öfters  in  den  Indicativ  über. 
371^  4  Xoch  wil  ez  der  almehtige  got  dar  umbe  niht  lazcn, 
er  wcllez  noch  baz  an  iu  vorsuoeheu  unde  wil  iuch  für  baz 
manen.     Ebenso  432^  10  und  öfters. 


C'  o  n  s  e  c  u  t  i  0   T  e  ni  p  o  r  u  m. 

§  1G2.  Unter  den  Ausnahmen  von  der  regelmässigen 
Consecutio  ist  die  häufigste  die,  dass  auf  einen  Indicativ  Prä- 
teriti  ein  Conjunctiv  Präsentis  folgt,  wenn  sich  nämlich  der 
Nebensatz  nicht  auf  einen  einzelnen  Fall  bezieht,  sondern  von 
allgemeiner  (liltigkeit  ist.  W7,  1  Daz  ist  also  gesprochen: 
daz  dir  nie  friunt  so  lierzeliep  enwart,  dir  sülle  got  noch 
lieber  sin.  II  ."'0,  34  ledoch  so  getet  nie  mensche  so  übcle, 
ez  enpfiihe  got.     II  .V>,  11    Jene  vor  der  stat  die  wurden  ir 
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vtnden  nie  so  vint,  uns  ensin  die  tiuvel  michel  vinder.  Aehn- 
lich  das  Präsens  von  haben  mit  Particip  360^  18  u.  ö.  Auch 
nach  Conjunctiv  Präteriti  findet  sich  Präsens  84,  9  Daz  dich 
alle  bocke  niht  erfüllen  mühten,  du  habest  menschenfleisch 
frezzen ! 

Andererseits  findet  sich  mehrfach  Conjunctiv  Präteriti 
nach  einem  Präsens  in  potentialer  Bedeutung.  Der  betreffende 
irreale  Bedingungssatz  lässt  sich  leicht  ergänzen.  222,  8  Ez 
ist  nieman,  er  nfemez  für  alle  dise  werlt  daz  er  hsete  Wunsches 
gewalt. 

Conjunctiv  Präteriti  sollte  man  auch  erwarten  426^  5 
Wan  ez  ist  nieman,  er  vermide  wol  alle  houbetsünde,  allein 
auch  a  hat  vermeid.  Aehnlich  ist  II  202,  8  Ez  ist  ouch 
nieman  so  arm,  er  tue  ez  wol. 


Consecu  tivsätze. 

§  163.  Der  Consecutivsatz  enthält  ein  Ereigniss,  das  als 
nothwcndigc  Folge  entweder  aus  der  ganzen  Handlung  oder 
auch  aus  einem  einzelnen  Begriff  des  Hauptsatzes  hervorgeht. 
Seine  Formen  sind  die  folgenden: 

§  164.  1)  Blosser  Indicativ  resp.  Conjunctiv  ohne  das. 
Es  ist  natürlich  bei  den  einzelnen  Sätzen  schwer  auszumachen, 
ob  der  Redner  sie  in  consecutiver  Bedeutung  empfand:  aber 
bei  4S6,  2  Unde  die  vier  künige  überwunden  die  fünfe,  die 
wurden  sigelos  (so  A)  hat  wenigstens  der  Schreiber  von  a 
den  zweiten  Satz  consecutiv  aufgefasst  und  geschrieben:  daz 
sie  siglos  wurden. 

Deutlicher  wird  das  Verhältniss,  wenn  ein  so  im  Haupt- 
satze steht.  570,  15  Got  der  ist  so  guot,  er  Iset  nieman  ver- 
lorn werden.  490,  37  Owe,  er  hat  so  grozen  riuwen  ge- 
habet, im  get  der  zäher  üz  den  ougen.  Consecutiv  ist  wohl 
auch  17,  30  so  hat  er  dirz  gestoln,  du  enweist  hiute  wie. 

Mit  potentialem  Conj.  Prät. :  234,  43  Unde  daz  iuwer 
etelicher  so  uiuwegernde  ist,  er  füoro  über  mer  —  und  öfters. 


80  KAPITEL  111.  §  165,  166. 

Besonders  findet  sich  die  Construction  ohne  daz  y  wenn 
zwischen  Haupt-  und  Nebensatz  ein  conditionaler,  relativer  etc. 
Zwischensatz  eintritt.  293^  12  Sie  wart  euch  als  guot  und 
als  kreftic,  swer  sie  ze  rehte  enpfrchet,  der  mac  niemer  ver- 
lorn werden.  Die  Fälle  sind  ziemlich  häufig,  und  Berthold 
hat  wohl  bisweilen  vergessen,  wie  er  den  Satz  eingeleitet 
hat:  wenigstens  findet  sich  nach  conditionalem  Zwischensatz 
der  Nachsatz  mit  ^6  eingeleitet  220^  8  Sie  hat  die  kraft,  für 
daz  ir  die  ze  einem  male  eupfähet,  so  sit  ir  für  baz  iemer 
gesunt.  —  Uebrigens  findet  sich  natürlich  auch  daz  nach 
Zwischensatz,  136^  4,  aber  durchaus  nicht  häufig. 

Die  einzelnen  Verwendungsarten  des  Consecutivsatzes 
sollen  im  folgenden  Abschnitte  angegeben  werden,  wo  sich 
für  jeden  Fall  reichlich  Belege  finden.  Die  Beispiele  dieses 
Abschnittes  werden  sich  dann  leicht  einordnen  lassen. 

§  165.  2)  Anknüpfung  des  Folgesatzes  durch  daz,  Daz 
ist  die  gewöhnliche  Einführungsconjunction  der  Folgesätze. 
Sie  schliessen  sich  an 

§  166.  a)  An  ein  Substantiv  oder  Pronomen.  148^  llO 
Und  ist  danne  der  koufschatz,  daz  er  weder  wiige  noch  mäze 
niht  bedarf.  141^  9  So  sint  danne  die  oborn  koere,  daz  sie 
den  undern  etelicher  dinge  her  wider  schuldic  sint. 

Consecutivsätze  mit  daz  und  Pronomen,  die  relativisch 
übersetzt  werden  können ,  sind  als  Vertretung  des  Kelativs 
im  Paragraphen  127  angeführt.  378^  18  Der  waren  eteliche, 
daz  er  in  niht  eren  bot  -  kann  man  übersetzen:  Es  waren 
einige  so  beschaffen,  dass  er  ihnen  — '  oder  dann  auch  einfach 
*denen  er  nicht*. 

Näher  bestimmt  wird  das  Substantiv  bisweilen  durch 
den  betonten  Artikel.  273^  38  Friunde  unde  guot  sol  der 
mensche  in  der  liebe  haben,  daz  er  gotes  gebot  niemer  dar 
umbe  zerbreche. 

Auch  ein  demonstratives  Pronomen  wird  verwendet. 
II  13j  13  Dft  mäht  soliche  riuwe  hie  üf  ertriche  haben,  daz  du 
in  einem  tage  hie  mer  gebüezen  mölitest,  wanne  dort  .  .  .  .  ' 
Sehr  häufig  ist  Substantiv  mit  attributivem  Adjectiv  und  so, 
als.  508^  25  dar  umbe  wil  euch  er  dem  übe  ein  so  wünnec- 
lichcz  kleit  geben  nach  der  urstendo,   daz   nie  künic  so  wol 
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bekleit  wart.  II  102^  15  Wan  ez  gewan  nie  muoter  als 
liebez  kint,  daz  sie  sich  des  tages  über  ez  erbarme.  Aehn- 
lich  381,  13  Wan  im  Iset  der  wewe  des  todes  so  vil  guoter 
witzc  niht,  daz  er  den  riuwen  gewinnen  müge.  58,  20  der 
hat  so  vil  niht,  daz  er  sich  des  frostes  müge  ernern. 

Bisweilen  steht  ein  Verb  allein  und  ein  Objekt  ist  zu 
ergänzen,  von  dem  dann  der  Consecutivsatz  abhängt.  431,  4 
S6  füUent  dise  frseze  in  sich  ir  einer  etewenne  eins  tages 
(als  vil)  daz  sich  drte  oder  sehse  schone  da  von  betrüegen. 
327 j  26  Du  mäht  mit  dinem  ewirte  tuen  (solichez),  daz  dir 
bezzer  wsere  daz  du  in  einem  offenen  hüse  ssBzest.  Aehn- 
liches  noch  öfters. 

§  167.  b)  An  ein  prädicatives  Adjectiv,  sehr  häufig. 
265,  20  Er  sol  stn  niht  trüebe,  daz  er  sohine  niwan  in  der 
vinstere.  Gewöhnlich  tritt  ein  so,  als  hinzu,  meist  letzteres. 
II,  163,  6  Ist  ieman  hie,  der  noch  so  hohvertic  si,  daz  er 
got  versmflehen  wil?  9,  23  Diu  erste  buoze,  diu  als  unmüge- 
lichen  lanc  ist^  daz  ir  niemer  ende  wirt.  124,  22  Er  hat  sie 
als  edel  gemachet,  daz  ez  alliu  diu  werlt  niemer  wol  sagen 
künde. 

Für  Adjectiv  mit  me  in  der  Frage  habe  ich  nur  ein 
Beispiel.  II  58,  16  wie  alt  sol  ein  kint  sin,  daz  ez  toetliche 
Sünde  tuet? 

Bisweilen  fehlt  das  Adjectiv,  wie  wir  oben  das  Fehlen 
eines  Objekts  erwähnten.  81,  7  Ich  weiz  einen  berc,  der  ist 
alle  wile,  daz  kein  wazzer  drüf  gefliezen  müge.  467,  4  Er 
wflere  vier  wochen   daz   er   niemer  kirche   innerthalp  gesa^he. 

§  168.  c)  Der  Folgesatz  zieht  die  Consequenz  eines 
ganzen  Satzes  und  zwar  kann  das  in  doppelter  Weise  ge- 
schehen :  einerseits  nämlich  kann  au»  dem  ganzen  im  Haupt- 
satz angegebenen  Factum  etc.  eine  Folgerung  gezogen  werden, 
andererseits  aus  der  besonderen  eigenthümlicheu  Art  und 
Weise  des  Verlaufes.  412,  29  brahten  in  in  den  strik  der 
hohvart,  daz  er  sich  des  künicrlchcs  annam  wider  sines  vater 
willen.  Aus  dem  im  Hauptsatz  ausgesprochenen  Ereigniss 
ergiebt  sich  der  Folgesatz.  Ebenso  142^  13  Und  alzehant 
do  wurden  die  andern  engel  da  gevestent  von  gote,  daz  sie 
nü  niemer   mer   himelriche   Verliesen  mügent  —  und  häufig. 

QF.  LIII.  6 
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Bisweilen  tritt  zu  dem  daz  ein  zusammenfassendes  also.  293^  29 
Er  brach  der  rehten  helle  niht,  also  daz  er  dcheinen  her 
üz  nseme. 

Zweitens  kann  aus  der  besonderen  Art  des  Verlaufes 
eines  Ereignisses  eine  Folgerung  gezogen  werden.  25y  21 
Wan  dir  got  diu  fünf  pfunt  hat  enpfolhen,  daz  du  sie  im 
zwivalt  muost  widerreiten.  Hier  folgt  der  zweite  Satz  nicht 
ohne  w^eiteres  aus  dem  ersten,  sondern  aus  einem  für  unser 
Gefühl  nothwendig  zu  ergänzenden  *iu  der  Weise/  so*.  Bei 
Berthold  finden  sich  diese  Sätze  sehr  oft.  .975,  24  So  houwet 
man  in  abe  daz  er  sin  niht  enpfindet.  74,  10  herre,  gebet 
mir  min  guot  wider  halbez  unde  habet  iu  daz  ander,  daz  ez 
iu  got  niemer  zuo  gesuoche.  448^  15  llnser  herre  Jesus 
Kristus  wonte  bi  uns  mer  danne  driu  unde  drizic  jar,  daz  man 
des  niht  enliset,  daz  .... 

Auch  hier  bisweilen  statt  des  einfachen  daz  ein  also 
daz:  26,  2  Da  mite  soltü  almuosen  tuen,  also  daz  du  willec- 
Itche  arm  sin  solt. 

Oft  wird  nun  dieses  Verhältniss  näher  bezeichnet  da- 
durch, dass  zu  dem  Yerbum  ein  Adverb  oder  eine  adverbiale 
Redensart  tritt,  und  zwar  am  häufigsten  das  allgemein  demon- 
strative also.  Für  einfaches  so  habe  ich  hier  kein  Beispiel. 
3y  14  Wände  du  mäht  daz  guote  also  getuon  unde  daz  übel 
lazen,  daz  diu  niemer  rät  wirt.  23^  17  Owe  dem,  der  sine 
zit  also  anleit,  daz  er  mit  dem  tiuvcl  iemer  brennen  muoz  — 
und  in  vielen  anderen  Beispielen. 

Selten  ist  sns,  409,  27  oder  einer  sine  hüsfrouwen  sus 
slahe,  daz  er  an  slncm  ungebornen  kindc  schuldic  werde. 
482^  23  Auf  SHS  folgt  noch  ein  so  daz  10^  18  Der  habet  sus 
die  wäge  einlialp,  so  daz  sie  gein  dem  koufschatze  sieht. 

Gleichfalls  selten  ist  in  der  uise,  401,  35  Mit  siner  vor- 
bedffihtikeit  süln  wir  niht  ze  schaffen  hän  in  der  wise  daz  er 
(so  A,  a  ob  ez:  sollte  nicht  'daz  ez*  zu  lesen  sein?)  kristen- 
glouben  krenke. 

Diese  Zusätze  weisen  nur  allgemein  auf  das  folgende 
hin,  es  können  aber  auch  zu  dem  Verbum  Adverbia  treten, 
die  bereits  eine  Bestimmung  über  den  Verlauf  der  Handlung 
geben.     Oft  tritt  dann  noch  ein  als  hinzu.     148,  6  die  sulnt 
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ir  amt  getriuweltchen  üeben,  daz  ez  aller  getriuweltchest  st. 
II  222^  43  Da  sol  sie  lüte  ruofen ,  daz  ez  in  den  himel  ge. 
Mit  als  126^  2  Den  ist  einen  alse  wol,  daz  ez  alliu  diu  wcrlt 
niemer  voUesagen  möhte. 

§  169.  Im  Allgemeinen  ist  noch  über  den  Folgesatz 
mit  daz  zu  bemerken,  dass  bisweilen  ein  unde  vor  das  daz 
tritt.  212^  10  Manie  tüsent  menschen  sint  umbe  fremede  sünde 
hin  ze  helle  gevarn,  unde  daz  ir  niemer  mer  rät  wirt.  527 ^  3 1 
Do  gewan  er  groze  d^muot  da  wider  unde  daz  er  nider  viel 
an  stne  venje. 

Ein  merkwürdiges  Beispiel  starker  Brachylogie  ist 
283^  1 1  Man  git  dir  den  eit  also,  daz  du  sehest  oder  hoerest. 
—  womit  gesagt  sein  soll,  dass  die  Voraussetzung  des  Eides 
ist,  man  habe  gesehen  resp.  gehört. 

§  170.  Vertreten  werden  kann  der  Consecutivsatz  ausser 
durch  Relativ  (siehe  §  139  Nr.  4)  auch  durch  einen  Com- 
parativsatz:  484^  17  sie  sint  iu  bevolhen  an  iuwer  sele,  alse 
ir  gote  da  von  antwürten  sult  an  dem  jungesten  tage.  318 ^  16 
Unde  möhtest  du  geziuge  hän,  so  wsBre  ez  ein  vil  veste  e, 
reht  alse  sie  der  bähest  niht  zerbrechen  möhte.  ^ 


Tempora  und  Modi. 

§  171.  Conjunctiv  steht  im  Folgesatze  nach  negativem 
Hauptsatz.  259^  25  So  ist  dem  släfe  also  niht,  daz  man  in 
äne  den  tot  iemen  benemen  müge. 

Ausnahmen  sind  nur  ganz  vereinzelt.  521^  23  Wan  ez 
was  eht  nieman  do  so  heiliger,  daz  er  zem  himelriche  mohte 
komen. 

Auch  nach  conjunctivischem  Hauptsatze  steht  gewölm- 
lich  Conjunctiv.  69^  25  Ich  wil,  daz  man  mir  einen  tempel 
mache,  daz  alliu  diu  werlt  da  von  ze  reden  habe.  Aus- 
nahmen sind  gleichfalls  wenig  zahlreich.  383^  20  daz  der 
mensche  danne  so  getanen  riuwen  gewinne,  dazz  gote  ge- 
nüöget   (a:   ein  genügen  hab)   unde   daz   er  behalten  werde. 


^  Paul  §  352,  8   erwähnt   diese   Construction   mit   einfachem   so 
und  beschränkt  sie  auf  ältere  Denkmäler. 

6* 
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II  163;  6  Ist  ienian  hie,  der  noch  so  höhvertic  st,  daz  er  got 
versmsehen  wil?  384^  35  Im  müeste  aber  in  dem  vegefiure 
als  we  geschehen,  daz  ez  ieraer  unsegelich  ist. 

Es  wären  noch  wenige  Beispiele  zu  erwähnen. 

Häufig  ist  auch  Consecutivsatz  nach  Imperativ  resp. 
sulle7i  im  Hauptsatze:  fast  immer  steht  Conjunctiv.  74^  11 
Habet  iu  daz  ander,  daz  ez  iu  got  niemer  zuo  gesuoche, 
396y  11  Und  also  sult  ir  ez  niezen,   daz  ez  gote  lobelich  st. 

Einige  Ausnahmen  finden  sich  auch  hier.  574,  7  ledoch 
daz  lamp  sol  iuwer  sinne  also  erliuhten,  daz  iuch  der  tiuvel 
niemer  nihtes  verirren  mac.  44^  20  und  noch  wenige  Fälle- 
Regelmässig  ist  der  Indicativ  von  sullen  26^  3  Da  mite  soltü 
almuosen  tuen,  also  daz  du  willecliche  arm  stn  solt. 

Erdmann  erklärt  den  Conjunctiv  nach  Imperativ  als 
einen  finalen  (§  276).  Auch  sonst  bewirkt  finaler  Sinn  im  Con- 
secutivsatz  einigemale  Conjunctiv:  149^  36  So  sprichest  du  so 
manige  lügen,  daz  ez  got  erbarmen  müeze.  Auch  349,  31 
Mäht  du  ez  ein  wenic  beschoenen  in  der  wise,  daz  ez  doch 
der  priester  verste,  daz  erloubet  man  dir  wol.  438^  8.  482^  24 
daz  glichet  dem,  da  einer  bt  einer  schoenen  frouwen  stßt 
oder  sus  mite  redehaft  wirt  maniger  slahte,  daz  er  niht  schelk- 
liche  mit  ir  rede. 

§  172.  Es  finden  sich  noch  einige  Conjunctive  Präsentis, 
die  sich  wohl  nur  aus  einer  gewissen  Reserve  des  Ausdrucks 
erklären  lassen.  So  8i,  8  ich  weiz  einen  berc,  der  ist  alle 
wilc,  daz  kein  wazzer  drüf  gefliezen  müge.  II  215^  6  Nu 
hüetet  sie  sich  also,  min  frouwe  sancta  Maria,  daz  got  niemer 
so  guotes  muotes  werde^  daz  sie  iemer  geturre  gebiten  unibe 
keinen  ir  neven.  5i,  35  Wiltü  einen  slahcn  oder  wunden 
vor  zorne,  daz  dir  rehte  daz  herze  bulzende  her  üz  welle,  so 
strit  eht  wider.  Doch  ist  in  dem  letzten  Beispiel  der  Satz 
mit  daz  vielleicht  ein  Conditionalsatz  parallel  dem  ersten, 
und  der  Conjunctiv  dann  durch  den  übergeordneten  Imperativ 
strtt  veranlasst. 

Häufig  ist  potentialer  Conj.  Prät.  nach  einem  Präsqns. 
295^  8  Da  mite  veehet  er  dich  unde  din  herze,  daz  du  wol 
geswüerest,  er  wa^re  ein  engel. 

Ein  interessantes  Beispiel  für  das  Verhältniss  des  In- 
dicativs  zu  diesem  Potentialis   ist  II  188^  17  als  heimeltchiu 
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dinc,  daz  ich  sin  niht  gesagen  tar  und  halt  unmügelicben  ze 
sagen  wsere  (nämlich,  wenn  ich  es  wagte).  Eine  Steigerung 
erkennt  man  in  dem  Beispiel  126,  2  Den  ist  einen  alse  wol, 
daz  ez  alliu  diu  werlt  nienier  vollesagen  möhte;  so  ist  den 
andern  vil  unde  vi!  baz,  und  also  vil  baz,  daz  ez  alliu  diu 
werlt  niemer  vollesagen  möhte;  so  ist  den  dritten  alse  wol, 
daz  ez  nieman    vollesagen   kan  noch  niemer  vollesaget  wirt, 

Präsens  Conjunctiv  nach  einem  Präteritum  findet  sich 
sehr  selten.  II  102^  16  Wan  ez  gewan  nie  muoter  als  liebez 
kint,  daz  sie  sich  des  tages  über  ez  erbarme.    Vergl.  §  162. 

In  Bezug  auf  das  Tempus  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
öfters  ein  negativer  Vergleich  mit  der  Vergangenheit  in  Form 
eines  Folgesatzes  ausgedrückt  wird  und  dann  Präteritum  steht. 
196,  15  Die  ersten  liute,  die  den  almehtigen  got  als  fro 
machent,  daz  er  nie  von  liuten  als  fro  wart.  Diese  Sätze 
haben  für  uns  etwas  sonderbares,  wir  sagen  Vie  er  nie  vor- 
her ward*.  —  Den  Gebrauch  des  Präteritums  bei  Segnungen 
und  Verwünschungen  erwähnt  Grimm  Gr.  IV,  175  mit  der 
Erklärung,  der  Zustand  gelte  nicht  für  einen  neubeginnenden, 
sondern  für  einen  längst  bestandenen.  Dieses  Präteritum 
wird  nun  ganz  formelhaft  auch  dann  gebraucht,  wenn  der 
Zustand  als  eine  Folge  bezeichnet  wird:  383^  24  Da  muoz 
er  brinnen  unde  braten,  daz  im  we  wart,  daz  er  ie  deheine 
Sünde  begie.  159^  20  Du  gesnerst  so  vil  mit  der  einigen 
(zunge),  daz  dir  we  wart,  daz  dich  din  muoter  ie  getruoc. 


Absichtssätze. 

§  173.  Unter  'Absichtssätze'  fasst  Erdmann  alle  die  nur 
schwer  trennbaren  Fälle  zusammen,  in  denen  ein  Ereigniss 
als  Inhalt  eines  WoUens  (Zulassens)  oder  eines  Thuns  be- 
zeichnet wird.  Der  Titel  ist  nicht  ganz  correkt,  da  er  streng 
genommen  nur  den  ersten  Fall  begreift:  aber  beide  gehen 
vielfach  ineinander  über^  und  so  sollen  sie  denn  auch  im 
Folgenden  zusammen  behandelt  werden. 
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Erdmann  §  277  unterscheidet  zwei  Klassen,  die  Ab- 
sichtssätze, die  sich  an  einen  ganzen  Satz  anschliessen  und 
den  Zweck  desselben  angeben,  und  solche,  die  sich  anschliessen 
an  ein  einzelnes  Verbum,  das  eine  Richtung  der  Thätigkeit 
und  des  Willens  ausdrückt. 

§  174.  Bei  den  Sätzen  der  ersten  Klasse  kann  Berthold 
der  anknüpfenden  Conjunction  nicht  entbehren,  und  zwar  ist 
diese  Conjunction  fast  immer  daz^  zu  dem  dann  dar  umbe^ 
(M  von^  den  worten  u.  ä.  hinzutreten.  Bei  Otfrid  steht  daz 
stets  allein. 

17,  22  lät  ez  iuch  erbarmen,  daz  sich  got  über  iuch  er- 
barme !  Dieses  einfache  daz  ist  sehr  häufig :  ebenso  darumbe 
daz  200^  5  daz  tet  er  darumbe,  daz  sine  güete  zwivalt  lop 
h»te.  Einmai  kommt  auch  umbe  daz^  daz  vor:  221^  11  so 
tuot  ez  doch  umbe  daz,  daz  ir  iemer  ewiclichen  lebet. 

Seltener  ist  dar  zuo,  154,  32  So  ist  dir  guoter  künste 
gar  not  dar  zuo,  daz  du  den  stein  gar  wol  gesntden  künnest. 

Auch  da  von  ist  nicht  häufig.  227,  24  Unde  d&  von 
suln  wir  üf  ertrtche  die  waren  minne  hän,  daz  wir  in  himel- 
rtche  öwicltche  da  mite  gespiset  werden. 

Die  Beispiele  sind  nicht  sicher,  da  von  lässt  sich  auch 
auf  das  Vorhergehende  beziehen. 

den  tcorteft  ist  bei  den  Conditionalsätzen  behandelt, 
wo  auch  ein  rein  finales  Beispiel  angegeben  ist.  Meist  hat 
den  Worten  conditional-finalen  Sinn. 

Ferner  findet  sich  im  Hauptsatze  ein  Comparativ  mit 
deste,  147,  18  Unde  wirkent  sie  tagewerk,  sie  sulnt  niht  deste 
trffigcr  sin,  daz  der  werke  manigez  werde. 

Ausser  diesen  Anknüpfungsarten  findet  sich  durch  daz 
{112,  34  Ir  warnet  allez,  die  priester  sagen  ez  iu  durch  ir 
selbes  gefuore,  durch  daz  in  der  zehende  werde)  und  oft  hat 
der  llelativsatz  finale  Bedeutung,  wofür  Belege  gegeben  sind 
(§  134).  Besonders  erwähne  ich  ein  dar  umb,  517,  21  dar 
umb  ir  sie  deste  gerner  enphähet,  so  hat  er  dem  arz&te  daz 
geboten,  daz  er  sie  uns  umbe  sus  geben  sol.  Wichtig  ist  die 
Verbindung  des  relativen  da  mit  der  Präp.  mit.  Meist 
schliesst  sich  dieses  da  mite  noch  an  einen  einzelnen  BegrüF 
au .  aber  bisweilen ,  wie  bei   den  Relativsätzen  bemerkt  ist, 
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fasst  CS  einen  ganzen  Satz  zusammen  und  entspricht  dann 
bereits  unserer  gebräuchlichsten  Finalconjunction  damit, 
346^  38  bit  iuch  durch  got,  daz  ir  mir  buoze  dar  für  gebet, 
da  mite  ich  kume  in  die  gemeinde  der  heiligen  kristenheit.  — 
64,  16  daz  ir  stsete  dar  an  blibet  unz  an  dazende,  da  mit 
ir  gewiset  werdet   in  daz   geheizen  laut,     da  mit  daz  32,  6. 

Ein  Comparativsatz  in  finalem  Sinne  steht  II  62^  27 
dan  daz  ich  iuch  kristenliute  warne,  disen  tiuveln  ze  schaden 
und  iu  kristenliuten  ze  sselden,  als  got  darumbe  gelobet  werde 
und  die  tiuvel  geschendet. 

§  175.  Der  Modus  ist  regelmässig  der  Conjunctiv,  wie 
aus  den  angeführten  Beispielen  hervorgeht.  Indicativ  findet 
sich  sehr  häufig  bei  sullen,  wo  sich  der  Finalsatz  gewisser- 
massen  in  einen  Causalsatz  verwandelt.  'Gott  hat  Dir  fünf 
Sinne  gegeben,  damit  Du  lernest*  ist  dasselbe  wie  'weil  Du 
lernen  sollst*.  5,  39  hat  dir  got  fünf  sinne  gegeben,  daz  du 
lernen  solt.  25,  29  Daz  hat  er  dir  dar  umbe  enpfolhen,  daz 
du  in  da  mite  loben  solt.  —  Auch  bei  den  Pinalsätzen  der 
zweiten  Classe  steht  stdlen  gewöhnlich  im  Indicativ,  doch 
findet  sich  auch  Conjunctiv:  222 ^  30  Sie  wünschet,  daz  sie 
stn  süUe. 

Indicativ  im  Finalsatz  findet  sich  sonst  nur  vereinzelt. 
36'8,  10  Seht,  daz  tuet  unser  herre  durch  drie  sache.  Swa 
die  Übeln  den  guoten  übel  tuen,  daz  den  guoten  ir  Ion  da 
mite  gemeret  wirt  (so  A,  a  werd)  oben  in  dem  himelriche 
unde  daz  disen  gotes  kinden  ir  Ion  üf  neme.  307^  12  Der 
tiuvel  müret  einen  turn  umbe  dich,  da  mite  daz  er  da  iemer 
mere  sicher  ist.  530^  19  und  er  hat  alle  zitwol  bedäht,  wie 
er  dich  überrede,  daz  du  iemer  desto  mer  swacher  bist. 
II,  /2,  13  Giuz  in  die  sunnen,  daz  der  sünder  als  gar  manigen 
tot  lide  und  so  maniges  todes  sterben  muoz  (müezen  steht 
sonst  im  Conjunctiv,  149^  38).  II  166,  20  als  er  uns  allen 
zeigen  wil  an  dem  jungesten  tage  sin  wunden,  darumbe  daz 
er  uns  sehen  lät,  wie  liep  er  uns  hat  gehabt. 

§  176.  In  Bezug  auf  die  Consecutio  sind  einige  Con- 
junctive  Fräsen tis  nach  Präteritum  zu  erwähnen.  357,  18 
unde  koufte  den  acker,  daz  im  der  schätz  werde  (3  Zeilen 
weiter  in  einem  gleichen  Satz  wurde).    Nach  Conj.  Präteriti 
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280,  19  So  wolte  ich  dir  die  süezen  seiten  rüeren,  die  koere 
der  heiligen  engel,  daz  du  ir  freuden  iemer  merc  teilhaftic 
ölst.  532,  14  desgleichen,  II  245,  5  und  noch  wenige  Male. 
Conj.  Präteriti  nach  Präsens  ist  selten.  II  167,  17  so 
kurat  der  jungeste  tac  des  sie  da  bitent,  daz  in  ir  lip  wider 
werde  und  daz  der  mit  in  freude  hrote.  Nach  dem  Particip 
mit  hau  141,  36. 


IL    Inhaltssätze    des    Wollens,    Zulassens,    Han- 
delns,  im  Anschlüsse  an  Verba  und   verbale 

Redensarten. 

§  177.  Für  unverbundene  Anfügung  des  Nebensatzes 
an  den  Hauptsatz  führt  Erdmann  zahlreiche  Belege  an:  bei 
Berthold  sind  sie  natürlich  sehr  beschränkt. 

Bisweilen  wird  ein  Verb  durch  einen  parallelen  Satz 
ausgeführt.  So  50,  18  der  wil  sin  euch  niht  tuen,  der  wil 
niht  gcwaltes  drüber  hän.  Ebenso  paralleler  Infinitiv  nach 
tnon  398,  33  er  möhte  ez  getuon,  die  aller  hoehsten  sternen 
von  himele  her  abe  nemen. 

Paralleler  Satz  nach  komen:  43,  6  so  koment  alle  die 
in  dem  kloster  sint,  die  sprechent  im  den  gelouben  vor. 

Nicht  selten  ist  eine  Anfügung  mit  unde,  wie  bei  Otfrid 
einmal  stantmi  mit  inti  belegt  ist.  So  bei  volgen  6,  34  Ab- 
salon  volgtc  den  bansen  ratgeben  unde  tet  sogetän  dinc.  Bei 
vevsHochen  245,  21  Und  iedoch  suln  wir  versuochen  unde 
öuln  diso  gttigen  liute  biten  unde  manen.  Ebenso  häufiger 
nach  tuon  368,  7  Nu  war  umbe  tuet  unser  herre  daz,  daz 
sie  nü  so  gar  wider  sinen  huldcn  sint  und  euch  die  engele 
daz  alle  tage  begernt,  daz  sich  got  laze  an  in  rechen  unde 
hrt  sie  doch  bi  den  guoten  wahseu?  (a  daz  er  tet).  Ebenso 
545,  S.   422,  23. 

Bei  an  heben  173,  35  unde  huob  an  unde  machte  gröziu 
buoeh  da  von.     Ebenso  173,  38. 

Bei  Verben  der  Bewegung:  (jvn  56,  26.  carn  183,  38. 
342.  12.    ///  sfen  117,  8.   homen  37,  31. 
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Blosser  Conjunctiv  schliesst  sich  bisweilen  an  ein  Sub- 
stantiv an:  307^  37  Dar  umbe  so  hän  ich  willen,  ich  welle 
iu  da  von  eine  ganze  predige  tuen.  234^  10  iuwer  ist  maniger 
des  muotes,  er  füere  von  hinnen  über  mer.  An  Verba: 
304^  1  So  nsemez  iuwer  sele  für  alle  die  werlt  niht,  ir  wseret 
geoleiet. 

§  178.  Die  gewöhnliche  Anknüpfung  des  Nebensatzes 
ist  aber  auch  hier  daz.  Der  Modus  richtet  sich  danach,  ob 
die  Absicht  oder  das  Resultat  mehr  hervortritt.  In  ersterem 
Falle  steht  Conjunctiv,  in  letzterem  nähern  sich  die  Sätze  den 
Consecutivsätzen.  Im  Conj.  stehen  aber  auch  diese  Sätze, 
wenn  das  Verbum  regens  negiert  ist  oder  im  Imperativ  steht 
oder  im  Infinitiv  mit  sullen  oder  wellen. 


Verba,   welche  mehr  das  Resultat  der  Handlung 

betonen. 

§  179.  da  ziio  körnen,  33^  2  niwan  die  einigen  wtle,  unz 
er  da  zuo  kome^  daz  man  ez  zehant  toufen  sol. 

tuon,  sehr  häufig,  fast  immer  Indicativ.  80^  7  er  tuet 
diz  aller  tegeliche,  daz  er  alle  die  werlt  enbor  hat  gehenket. 
237,  7.  551,  6.  306,  13  Unde  daz  hat  der  almehtige  got  äne 
Sache  niht  getan,  daz  er  die  so  hohe  geeret  hat  (die  Negation 
bezieht  sich  nicht  auf  das  Verbum). 

Ein  Conjunctiv  steht  II  269,  35  Ich  tuon,  daz  du  für- 
baz  immer  mere  heiliger  stst.  Conj.  nach  Negation  und 
sullen  6,  \2  DA  solt  niht  tuon  als  jener,  daz  ein  sieche  den 
andern  frage.     Conj.  nach  finalem  Conjunctiv  420,  17. 

län,  'unterlassen',  selten.  Indicativ  55,  23  Daz  Isest  du 
nihtwan  von  diner  frien  willekür,  daz  du  der  were  bi  dir  niht 
üf  heien  wilt,  die  heiligen  bihte.     Desgl.  557,  30. 

machen,  gleichfalls  fast  stets  Indicativ.  532,  6  machet, 
daz  manic  mensche  vellet.  59,  7.  534,  23.  509,  11.  II  41,  2. 
Mit  Objekt  531,  21  daz  er  den  menschen  machet,  da/  er  sin 
selbes  niht  bekennet.     16,  12. 

Ein  Conjunctiv  bei  der  Betonung  des  Zweckes  II  35,  10 
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A 

Uzen  machet   er  ez,  daz  er  einist  in  der  wochen  grdze  Wirt- 
schaft da  hsete. 

schaffen,  59,  18  da  von  hat  er  mit  wisheit  daz  euch 
geordent  unde  geschaffen,  daz  alliu  disiu  werlt  gewant  ge- 
nuogez  hat  gehabet.     Ebenso  II  139^  25. 

Ein  Conjunctiv  32^  8  So  schaffent  sie  daz  man  ez  üf 
schiebe,  ez  also  schaffen  mit  snlleH  hat  nachfolgenden  Con- 
junctiv 46^  36. 

füegen.  Indicativ  .9Jf,  (^  Sie  füegent,  daz  der  wirt  zornic 
wirt  unde  die  hüsfrouwen  sieht.  Conj.  nach  Negation  3i,  28 
Sit  sie  des  niht  gefüegen  mohten  daz  diu  frouwe  gestozen 
würde  oder  daz  sie  niht  tcart  gedrungen  oder  daz  sie  ge- 
vallen  wsere.  Conjunctiv  nach  suUen  322,  27  sult  ez  also 
füegen,  daz  ie  eteswer  bi  iu  si.     Conj.  nach  Conj.  31,  5. 

verliengen,  Indicativ  19S^  19  sin  gereht  gerihte  verhängte, 
daz  der  sünder  dem  undcrtsenic  nmoste  sin.     270,  4  ff. 

(jewegen,  451^  12  ez  ist  gewogen,  daz  du  aller  der 
gnaden  vorteilt  unde  vcrstozcn  wirdest. 

meistern,  nur  mit  also  II  149^  35  wenne  ir  ez  also 
gemeistert  habent,  daz  ir  zin  unde  kupfer  zuo  einander 
bringent. 

gewinnen,  II  7i,  9  du  gewinnest  dinem  kinde,  daz  ez 
iemer  desto  arbeitsa^ligcr  sin  muoz.  II  43^  5.  Conj.  nach 
Conjunctiv  II  5,  37. 

verdienen,  häufig,  fast  immer  Indicativ.  133,  13  Du 
hast  ez  wol  verdienet,  daz  du  iemer  mere  zer  helle  brinnen 
muost.     80,  22.    413,  32.    77,  23. 

Mit  Objekt :  115,  9  Als  danne  diu  frouwe  den  namen 
verdienet,  daz  sie  heizet  Schentelä.  Conjunctiv  II  274,  17 
Nu  hat  der  mensche  verdienet,  daz  er  niht  brinne  drizic 
tAsent  jar,  ouch  halt  iemer  ewiclichen.  —  Potentialer  Conj. 
Prät.  509,  18. 

eriverhen,  II  42,  37  Sie  erwirbet  aber  daz  wol,  daz  du 
die  sündo  gote  bezzerst.     II  228,  18  Conj.  nach  Conj. 

verwirken,  II  40,  27  Mit  wiu  hat  er  daz  verworht,  daz 
du  im  sin  guot  über  sinen  willen  vor  hast? 

dar  ZHO  hrnnjen,  nicht  selten.  76,  12  Swenne  erz  dar- 
zuo  bringet,   daz  der  gltige  unde  daz  unrehte  guot  zuo  ein- 
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ander  kumt.  Ebenso  mit  Indicativ  200^  30.  440^  24.  Conj. 
nach  Negation  76,  39  diu  mac  dir  diu  buoze  niemer  dar  zuo 
bringen,  daz  dtn  Ion  deste  groezer  werde.  Conj.  nach  finalem 
Conj.  414^  18  daz  eht  irz  dar  zuo  bringet,  daz  man  iuch 
lobe.  88,  38.  337^  26.  31,  20  Sie  achüpfent  gar  in  manige 
wiae,  wie  sie  zuobringen,  daz  ir  schuldic  werdet.  Conj.  Prät. 
nach  Conj.  Prät.  523^  6. 

Mit  persönlichem  Objekt  115j  24  Diu  heizit  frou  Jesabel, 
unde  brähte  irn  man  den  künic  dar  zuo,  daz  er  gar  ein  schan- 
dolf  wart. 

gewonen,  II  171,  33  Wan  er  hat  sin  gewont,  daz  er 
ze  allen  ztten  ginolf  sin  wil.  Dagegen  II  249^  26  Ich  bin 
gewent,  daz  die  frouwen  gitiger  sint,  ist  Nebensatz  der  in- 
directen  Rede.  — 

Unter  den  Verben,  die  eine  Einwirkung  auf  das  Handeln 
eines  Andern  ausdrücken ,  sind  auch  mehrere ,  die  den  Indi- 
cativ nach  sich  haben.  Indessen  schwankt  hier  der  Gebrauch 
so  stark,  dass  sich  die  Verba  nur  schwer  nach  ihrer  Vorliebe 
für  Indicativ  oder  Conjunctiv  sondern  lassen.  Ich  will  daher 
diese  Classe  weiter  unten  zusammen  behandeln. 

§  180.  Ein  Finalsatz  mit  daz  im  Conjunctiv  schliesst 
sich  zunächst  an  Verba  der  Bewegung. 

körnen.  183^  30  Unde  wie  der  almehtige  got  an  dem 
Jungesten  tage  ftf  ertriche  komen  wil,  daz  er  rihte  übel  unde 
guot.    56,  9.   57,  28. 

gSn,  353,  4  also  gest  du  für  den  priester  daz  er  dtne 
wunden  der  sünden  heile. 

varn.  390,  32  er  füere  dar  von  hinnen  über  mer,  niwan 
daz  erz  gcseehe. 

Auch  noch  andere  Verben  der  Art:  gleichfalls  senden 
167,  31,  werfen  33.  3l.  Der  Anschluss  an  alle  diese  Verba 
ist  nur  lose,  die  Sätze  nähern  sich  den  Pinalsätzen  der  ersten 
Klasse. 

§  181.  Anders  ist  es  bei  den  Verben  des  Wollens,  Be- 
gehrens, an  die  sich  der  Nebensatz,  immer  mit  daz  mit 
Conjunctiv,  ganz  eng  anschliesst. 

wellen,  sehr  häufig.  49,  31  Wan  unser  herre  wil,  daz 
man  in  lobe. 
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willen  hin,  75^  14  er  sol  ganzen  willen  hän,  ob  erz 
heete,  daz  er  gerne  gülte.  Meist  wird  noch  ein  weüeti  davon 
abhängig  gemacht:  49,35  Wan  ich  des  willen  hän,  daz  ich 
iu  hiute  eine  letze  welle  sagen  —  und  so  öfters. 

in  gnoten  willen  kamen,  421^  8  als  ein  mensche  in  guoten 
willen  kumet,  daz  ez  gote  bezzern  undc  büezen  welle. 

muot  hän,  272^  1  Der  hat  euch  dekeinen  muot,  daz  er 
sich  iemer  bekcren  welle. 

den  muot  (jetvinnen^  mit  Conj.  5.%*,  24. 

Ebenso  gedank  hdn.  482,  13  unde  hat  aber  deheiner 
slahte  gedank,  daz  er  iht  koufen  welle. 

gedenken.  4SI,  23  und  gedenket  in  manigen  enden  daz 
er  sine  frazheit  voilebringe. 

in  daz  lierze  lazen  komen,  9S,  2  Daz  soltü  niemer  in 
dm  herze  lazen  komen,  wie  groz  du  die  sünde  ie  getffito, 
daz  du  dich  iemer  so  sere  geschamest,  du  soltest  ez  bthten. 

gern,  sehr  häufig.  .96*8,  7  begernt,  daz  sich  got  läzo  an 
in  rechen. 

gerne  sehen,  gleichfalls  nicht  selten.  74.  16  daz  du 
gerne  sihst,  daz  man  dir  gnade  tuo.  Mit  persönlichem  Ob- 
jekt II  167,  36  nü  sffihen  sie  uns  so  gerne,  daz  wir  bJ  in 
wseren. 

wünschen,  222,  30  Sie  wünschet,  daz  sie  iemer  b!  gote 
ewiclichen  sin  sülle. 

muoten,  II  50,  7  so  endarf  des  nieman  muoten,  daz  er 
dar  üz  kome.  25ry,  21  Des  muotet  got.niht  von  dir,  wan  daz 
du  getriuwe  sist. 

hungern,  II  8,  35  Daz  sie  daz  unmäzen  gerne  ssehen, 
darnach  hungert  sie  sere. 

nemen,  545,  21  Du  solt  aber  vil' gerne  nemen,  daz  er 
dir  gelte  unde  widergebe,     für  guot  nemen  450,  8. 

Einige  dieser  Verba  haben  bisweilen  eine  andere  als 
die  finale  15(»deutung,  z.  B.  kann  gerne  sehen  einfach  *sich 
freuen  heisson:  so  II  lOl,  12  wo  es  mit  dem  Indicativ  ver- 
bunden ist.  Ein  Indicativ  trotz  deutlich  finau  n  Sinnes  steht 
II  f)8,  6  so  hau  ich  des  willen,  daz  ich  iuch  vor  in  warnen  wil. 

§    182.    Von   den   auf    eine   Thätigkeit    gerichteten 
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Verben   sind   diejenigen  bereits   angeführt,   die   überwiegend 
Indieativ  folgen  lassen. 

ahten,  II  271,  4  Uns  genüeget,  daz  wir  niht  gar  hoeh- 
vertic  sin,  aber  daz  wir  uns  selbe  versrnsehen  und  uns  un- 
niflere  st,  swer  uns  versmßehet,  des  ahten  wir  niht. 

flizic  sin,  36^  4  Dar  zuo  sint  die  tiuvel  flizic,  daz  sie  uns 
geztte  leiten  zuo  den  sünden. 

sich  flizen,  II  260,  17  fliz  dich  vier  wochen  daz  du  ge- 
dultic  stst. 

dar  zuo  Mren,  544,  13  so  sult  ir  dar  zuo  keren,  daz  ir 
in  doch  einest  in  dem  jare  ze  hüse  ladet. 

kunst,  wisheit  dar  an  legen,  list  vinden,  list  dar  zuo 
keren.  2^  11.  107^  38  Nu  habent  sumeliche  liste  funden,  daz 
sie  den  arbeitenden  liuten  mit  untriuwen  ir  arbeit  abe  nement 
(Indieativ!).  341^  8  Wan  ir  liste  was  äne  mäzen  vil,  die 
sie  dar  zuo  kerent,  daz  der  mensche  übel  tuo. 

werben.  225,  36  unde  sult  werben  umbe  daz  ewige  leben 
unde  daz  iu  diu  ze  sptse  werde. 

dar  umbe  arbeiten.  390,  34  Conj.  Prät.  nach  Conj.  Prät. 
(ir  möhtet  arb.). 

sich  an  nemen.  II  265,  15  nim  dich  an,  daz  du  gerne 
betest  und  gote  heimlich  stst. 

sehen.    323,  11  seht,  daz  ir  sie  iendert  rüeret. 

volgen.  199,  20  dö  er  dinem  vtnde  des  volgete,  daz  er 
ungehorsam  wsere. 

sich  hiieten.  90,  33.  362,  14,  Conjunctiv  nach  Conjunctiv 
und  sull&n,  und  so  oft.  5.9-2,  21  Und  also  hüete  sich  alliu 
diu  werlt  vor  unrehten  kriegen,  daz  sie  iht  so  getane  kriege 
in  ir  herzen  nement  (So  A,  a  umschreibt  die  Stelle.  Epi- 
thetisches t  im  Conjunctiv  kann  ich  sonst  in  A  nicht  nach- 
weisen, aber  hier  scheint  mir  der  Indieativ  doch  unmöglich). 

für  sich  sehefi.  II  8,  12  sehet  für  iuch,  daz  iu  euch  iht 
geschehe  als  jenen. 

vermügen.  439,  29  Er  vermac  halt  daz  wol,  .daz  er  jüden 
unde  beiden  bekere  (bekern  A,  bekern  mohte  a). 

gewalt  hän.  302,  29  Indieativ.  188,  6  Conj.  nach  pot. 
Conj.  208,  24  Conj.  nach  Conj.  der  indirecten  Rede, 
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reht  hän.  198^  18  ledoch  so  hete  der  vtnt  dekein  reht, 
daz  er  den  menschen  mit  gcwalt  hete. 

ertcenden.  31^  2  wie  er  daz  erwende,  daz  —  kume. 
237,  33. 

undersehen.  148,  23  daz  sulnt  die  obern  koere  gar  wol 
undersehen,  daz  ir  iht  trügener  sit. 

versiimm.  382,  2  der  ist  d4  mite  versümet,  daz  er  den 
riuwen  gewinne. 

enl>ern,  II  15,  17  wil  oueh  niht  cnbern,  daz  wir  im  die 
ztt  denne  euch  verzehenden  suUen. 

bedürfen,  566,  28  und  euch  wol  bedarf,  daz  man  sich 
wol  dar  zuo  bereite. 

des  schuldic  shi,  nur  mit  stillen  und  müezen  im  Indi- 
cativ:  35,  19.  267,  24.  Ebenso  des  gebunden  stn  mit  snUen 
467,  15. 

§  183.  Beiden  Verben  endlich,  die  auf  die  Thätig- 
keit  eines  anderen  Subjekts  sich  beziehen,  steht 
Conjunctiv,  wenn  diese  Thätigkeit  als  eine  beabsichtigte  be- 
zeichnet wird:  wird  dagegen  einfach  die  Veranlassung, 
Unterstützung  oder  Zulassung  ausgedrückt,  so  steht  Indicativ. 
Doch  schwankt  die  Construction  bei  denselben  Verben. 

schupfen.  33,  16  schupf cut  vater  unde  muoter  dar,  daz 
sie  im  ez  niht  wem  ....  unde  daz  in  gar  wol  da  mit  ist. 
33,  14  rätent  unde  schüpfent  dar  zuo,  daz  ez  boesiu  wort 
lerne.  32,  13  steht  in  A  schüpfent,  also  doch  natürlich 
schilpfefit:  Pfeiffer  emendiert  in  stapf eni  und  Lexer  II  1274 
führt  die  Stelle  als  einzigen  Beleg  für  einen  abhängigen  Satz 
nach  stapfen  an.  —  Sie  schüpfent  etewenne,  daz  man  beite 
unz  ein  gevater  kume. 

stürn.  31,  15  sie  stürnt  die  frouwen,  daz  sie  mit  etes- 
wem  ringen. 

irren.  342,  33  Do  er  sant  Peter  verirrete,  daz  er  die 
Sünde  gctet.  Indicativ  auch  485,  10.  Conjunctiv  II  57,  26 
dannoch  irret  er,  daz  man  diu  wort  niht  rehte  spreche.  Ob 
also  397,  18  mit  Recht  Indicativ  hergestellt  istP  (sehent  statt 
sehen  von  Ä,  a). 

überwinden.  247,  15,  eine  2.  Pers.  Plur.  Präs.  —  Eine 
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andere  Bedeutung  571^  32  daz  du  ez  nienier  mere  über- 
windest, daz  du  iemer  ze  laster  unde  ze  schänden  worden  bist. 

hetwingen^  Indicativ  528,  22.  Conj.  nach  Negation  342^  34. 

noßten,  268,  16,  eine  unklare  Form  (tribest). 

an  gewinnen,  II 143,  25  (daz  er  sin  ebrechen  verlobet). 
Conj.  Prät.  nach  Conj.  Prät.  420,  1. 

dar  zuo  ordnen,  also  ordnen,  351,  18  den  got  dar  zuo 
geordent  hat,  daz  er  an  sine  stat  da  sitzet.  146,  34  sie  sint 
rehte  dar  zuo  geordent,  daz  sie  alle  trügenheit  rihten  sullent. 
sollent  steht  in  A,  sullen  schreibt  Pfeiffer:  warum,  weiss  ich 
nicht.  —  14t  9  die  (koere)  hat  unser  herre  also  geordent, 
daz  sie  den  obern  etelicher  dinge  undertaenic  sint. 

dar  zuo  setzen,  sol  im  Indicativ  302,  8. 

d'rüf  halten^  nur  ein  Beleg  im  Indicativ  nach  Conjunctiv: 
277,  4  noch  daz  du  nieman  drüf  haltest,  daz  er  einen  menschen 
ertoßtet. 

dar  zuo  trtben,  300,  20  sult  sie  dar  zuo  triben,  daz  sie 
die  grozen  heilikeit  enpfahen. 

Ein  Indicativ  II  267,  1  Daz  got  mensche  wart,  da  treip 
in  sin  minne  zuo. 

meisterschaft  anhaben,  241,  4  unde  sol  dem  libe  meister- 
schaft  an  haben,  daz  er  die  sünde  iht  tuo. 

sprechen,  1,  10  Da  von  sprichet  sanctus  Paulus  hiute,  daz 
man  wisltche  werbe,  u.  ö.  mit  Conj. 

sagen,  II  135,  22  Saget  iuwern  wirten,  daz  sie  sich  wol 
gehaben. 

ruofen,  38,  5  heiz  in  daz  her  ruofen,  alle  die  ein  zage- 
haft  herze  haben,  daz  die  widerkeren. 

enhieten,  9,  2  und  im  enbot  unser  herre  got  bi  einem 
widsagen,  daz  er  im  drier  buoze  eine  neeme. 

botefi  senden,  81,  5  Do  sante  in  unser  herre  boten,  daz 
sie  sich  bezzerten. 

grüezen,  502,  15  unde  grüezet  iuch  als  ofte,  daz  got 
mit  iu  si. 

raten,  32,  28  Conj.  und  öfters  so.  Ein  Indicativ  bei 
bereits  vollendeter  That  346,  29  owe  herre,  mir  geriet  ez  der 
tiuvel    daz  ich  daz  tet.  . 
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maneti.  370^  5  NA  hoere  sünder,  wie  dich  der  almefatige 
got  mant  daz  du  widerkerest. 

warnen.  43^  31  sit  des  gewarnet,  daz  iu  der  rehte  ge- 
loube  niht  an  gewannen  werde. 

Ure}t^  Indicativ  96,  33  also  leret  man  einen  hunt  wol, 
daz  er  die  füeze  für  sich  habet.  —  341^  27  ist  ein  Consecutiv- 
satz:  so  wil  ich  iuch  hiute  leren,  daz  der  tiuvel  hiute  ge- 
schendet  wirt;  ebenso  II  jf89,  19  Ich  lere  iuch,  daz  iu  der 
man  holt  wirt.  Conjunctiv  5.9,  19  lerest  ez  daz  übel  st 
unde  daz  ez  übel  tuo. 

bitten.  282^  29  do  bsete  du  got  und  alle  sine  heiligen, 
daz  sie  dir  niemer  niht  gehülfen.  Besonders  häufig  in  der 
Formel  bitet  got,  daz  er  mir  gebe  ze  sprechen.     125^  21. 

an  r Höfen.  10.  17  rief  got  an,  daz  er  daz  unschuldige 
Volk  siner  schult  niht  entgelten  lieze.  Ebenso  mit  Conjunctiv 
290^  23.  Indicativ  II  7,  29  So  möhtet  ir  gerne  unser  liebe 
frouwen  an  ruofen,  daz  sie  sich  über  iuch  erbarmt. 

beswem.  33 ^  1  unde  den  tiuvel  beswert,  daz  er  den  touf 
iht  irre.    33^  9. 

bevelhen,  mit  Objekt  300^  38  Wan  er  die  stole  dem 
guoten  sante  Peter  bevalh  mit  grozer  vestenunge  daz  er  der 
müren  pflege  und  im  den  schätz  gar  wol  behüete.  Ebenso 
110^  13  mit  Conjunctiv. 

Ohne  Objekt :  293^  36  unde  bevalch  in,  daz  sie  sie  aller 
werltc  gteben  umbe  sus.     Ebenso  3()1^  5. 

(/ebieten,  häufig  mit  suUen  im  Indicativ.  Conj.  von  siälen 
II  14^  24  Diu  cristenheit  hat  daz  geboten,  daz  man  den 
pfaffen  den  zeheuden  geben  sulle.  Ohne  sullen  stets  Con- 
junctiv: 19 Ij  3  Wände  er  im  geboten  hat,  daz  er  kiusche 
st  —  u.  ö. 

heizen^  nicht  selten,  stets  mit  Conjunctiv.  Mit  persön- 
lichem Objekt  149^  20  unde  heizest  in,  daz  er  im  minner 
drumbe  biete.  Ebenso  91,  10  u.  ö.  Ohne  Objekt  392,  32 
Do  unser  herre  daz  firmament«  geschuof,  do  hiez  er,  daz  ez 
umbe  liefe. 

verleiten.  29,  14  Conj.  nach  Conj. 

filr  (feiten.  245,  30  Man  gap  einest  wisen  Hüten  für,  daz 
die  selten  raten. 
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g^miy  hat  meist  die  Bedeutung  Verleihen ,  siehe  unten 
—  selten  die  Bedeutung  aufgeben.  562,  8  Er  gap  Adäme, 
daz  er  arbeite:  daz  gap  er  im  ze  buoze. 

zeigen,  282,  38  Also  zeigest  du  gote  daz  er  dich  werfe 
unden  in  die  helle,  bezeichenen  II  170,  11  und  er  bezeichent 
im  da  bt,  daz  er  sich  ir  underwuude. 

setzen,  sol  im  Indicativ  jfü,  8.  Conjunctiv  456,  18  man 
satzte  üf,  daz  man  in  innen  dem  järe  dristunt  nseme. 

verbieten;  suUen  im  Indicativ  530,  21.  Sonst  Conjunctiv 
n  46,  30.   92,  32. 

md^rsagen,  282,  25  Wan  du  ir  ouch  widerseit  hast, 
daz  sie  dir  niemer  niht  gehelfe. 

erleiden.  35,  36  So  kanst  du  im  ez  mit  nihtiu  als  gar 
erleiden,  daz  ez  zuckens  unde  stelns  iht  gewone. 

erwern.  II  141,  38  mugent  iuch  niht  erwern,  daz  — 
kffime. 

§  184.  Die  Verba  des  Helfens,  Erlaubens,  Ver- 
leih ens  haben  gewöhnlich  den  Indicativ. 

helfen,  310,  37  D6  half  ir  unser  herre ,  daz  sie  zwene 
schoene  vetichen  gewan.  Meist  findet  sich  helfen  im  wünschen- 
den Conj.  (got  helfe  mir),  dann  mit  folgendem  Conjunctiv 
28,  22.  424,  14.  Conj.  nach  Imperativ  II  40,  20.  Conj. 
nach  Negation  beim  Verbum  regens  II  121,  27. 

für  tragen.  173,  10  unde  treit  dich  doch  niht  für  wan 
daz  du  verdampt  bist. 

gunnen.  Indicativ  277,  6  du  ganst  im  aber  von  herzen 
wol,  daz  in  ein  ander  ertoetet.  Ebenso  213,  35.  Conj.  nach 
suüen   359,  25    (solt  gunnen  —  daz  geschehe). 

Potentialer  Conj.  Präteriti  359,  33  hat  im  günnet,  daz 
er  haste  gehabt.  62,  38  So  gunnest  du  im  wol,  daz  er  iemer 
ein  dürftige  stn  müeste. 

verlthen,  immer  selbst  im  wünschenden  Conjunctiv,  mit 
nachfolgendem  Conjunctiv  64,  18. 

g^en  desgleichen  im  wünschenden  Conjunctiv  mit  Con- 
junctiv 174,  39  Unser  herre  gebe,  daz  erz  gebüezet  habe. 
ze  frier  küre  geben  mit  Indicativ  222,  37. 

vertragen.  528,  36  unde  daz  man  bürge  unde  turne 
brichet,  daz  vertragent  sie  wider  daz  reht. 

QF.  Llll.  7 
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liden.  U  272,  13  Eteltche  wellent  niht  Itden,  daz  man 
si  strife.    U  271,  12. 

vergeben.  457,  12  daz  vei'gtt  dir  unser  herre  wol,  das 
du  daz  wol  tuon  mäht.  75,  21  Indicativ  nach  finalem  Con- 
junetiv,  daz  er  dirz  vergebe,  daz  du  in  an  stnem  guote  yer- 
sümet  hast. 

vorgeben.  163,  39  Unde  gip  im  niwan  daz  eine  vor,  daz 
er  wider  dich  nie  redet  (Christus  beim  Messopfer). 

gestaten.  547,  31  daz  er  des  niht  gestaten  weite,  daz 
sie  im  künicliche  ere  büten  (buten  A,  auch  115,  14  ist  eine 
unklare  Form). 

län  an.  545,  27  Iffit  ez  an  dtne  gn4de  daz  duz  gar 
nemest  oder  faalbez. 

gewem.    504,  4  Conj.  nach  finalem  Conjunctiv. 

erhüben.    27,  3.   404,  4  unklare  Formen. 

An  Stelle  des  Objektsatzes  tritt  bei  manchen  Yerben 
häufig  der  Infinitiv,  worüber  unten. 

§  185.  Ferner  findet  sich  nicht  selten  an  Stelle  des 
Satzes  mit  daz  ein  Satz  mit  Indefinitum,  besonders  bei  den 
Yerben,  die  ein  berathen,  überlegen  enthalten,  auch 
bei  solchen,  die  ein  anweisen,  zeigen  bedeuten.  In  Erd- 
manns Aufzählung  §  288  ff.  finde  ich  nur  3  Yerba,  die  mit  wie 
und  Conjunctiv  verbunden  sind,  nämlich  färhi  Otfrid  Y  25,  74 
joh  sie  thes  io  faren,  wioz  hintorort  gikeren.  zeigön  und  ge' 
biaten  III  3,  4  thoh  habet  er  uns  gizeigot  joh  euch  mit  bi- 
lide  gibot,  wie  wir  thoh  duan  scoltin.  Dann  führt  Erdmann 
noch  irkoborön  an  mit  dem  Citat  Y  23,  1  —  aber  in  seiner 
eigenen  Ausgabe  von  1882  ist  der  abhängige  Satz  mit  tcio 
nicht  mehr  von  dem  irkoborön  abhängig  gemacht.  Wolt  ich 
hiar  nu  redinon  (ni  mag  iz  thoh  irkoborön!)  wie  managfalt 
gilari  in  himilriche  wari.  Der  Gebrauch  ist  also  bei  Otfrid 
aufs  Aeusserste  beschränkt.  Bei  Berthold  ist  er  wie  gesagt 
nicht  selten,  trahten  365^  3  soltet  ir  tac  unde  naht  trabten, 
wie  ir  daz  gote  gedanken  möhtet.  II  54^  9  wan  sie  trahtent 
weder  umbe  sptse  —  wan  wie  er  uns  gevähe  (der  Teufel). 
gerne  sehen.  182,  25  Und  alle  die  zer  helle  verdampt  wer- 
dent,  die  saehen  gerne,  wie  lange  der  jungeste  tac  w»re  (dass 
es   noch   lange   bis   zum  jüngsten   Tage   wäre),     im  ist  wi 
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U  61,  13  j4  im  ist  sd  we,  wie  er  vil  sÄlen  gewinnen  müge. 
flizic  stn  161,  5  Unde  dar  umbe  sult  ir  fltzic  stn,  wie  ir  ge- 
lernet, ßtz  und  ahte  setzen.  489,  5  Er  satzte  allen  stneD  fltz 
unde  sine  ahte,  wie  er  den  rehten  kristenglouben  möhte  ge- 
hoehen.  dar  üf  ir  liste  rihten,  29,  14.  stnen  sin  setzen. 
108,  19  80  setzest  du  dtnen  sin,  wie  du  ez  betriegest.  ir 
sinne  lägen  daran  II  55,  36.  dtn  muot  stSt  anders  niht  danne 
wie  175, 18.  schaffen  352^  14  hat  danne  anders  niht  ze  schaffen, 
wan  wie  er  iuch  geirre,  schupfen  31,  27  so  schupf ent  sie  iemer 
mSre,  wie  ez  äne  den  touf  bltbe.  dar  nach  arbeiten  286,  12. 
frie  willekür  hän  weder  —  oder  97, 14.  ez  stit  an  weder  556,  12 
unde  daz  niwan  an  der  gnäde  des  rihters  stSt,  weder  er  in 
hähen  welle,  zeigen  282,  31  zeigest  als  der  diep  an,  den 
galgen,  wie  dich  got  verdampnen  welle,  gebieten  65,  22  und 
in  gebot,  wie  daz  sie  leben  solten.  rihten  II  34,  6.  urteilen 
waz  II  17,  30.    zal  üf  setzen,  wie  ofte  II  88,  33. 

Ich  habe  bei  dieser  Aufzählung  keineswegs  nach  Yoll- 
zähligkeit  gestrebt,  da  die  Construction  ja  immer  dieselbe  ist. 
Es  wäre  sonst  noch  manches  anzuführen. 

§  186.  Bisweilen  wird  ein  Conditionalsatz  angewandt, 
aber  nur  bei  Verben  des  Zulassens  etc.  So  438,  7  Unde 
swer  also  üf  pfant  Ithet,  daz  erloubet  man  wol.  Aehnlich 
ist  507,  7  Der  tuo  übel  oder  wol,  daz  hat  got  an  iuch  ver- 
l&zen.  74,  18  Wellet  ir  mir  daz  widergeben,  daz  st6  an 
iuwern  gnaden.     50,  32  tuo  wederz  du  wilt,  daz  st^t  an  dir. 


Consecutio   temporum. 

§  187.  In  Bezug  auf  die  Consecutio  sind  einige  Aus- 
nahmen zu  erwähnen.  Zunächst  einige  Conjunctive  Präsentis 
nach  Präteritum,  360,  38  wan  er  die  stöle  dem  guoten  sante 
P^ter  bevalch  mit  grözer  vestenunge,  daz  er  der  müren  pflege 
und  im  den  schätz  behüete.  II  117,  28  S6  sprach  der  öwarte, 
daz  man  im  daz  här  abe  scher.  Auch  nach  Conjunctiv 
Präteriti:  86,  28  Dar  umbe  selten  die  burger  gebieten, 
swenne  man  in  sumerigen  ztten  ein  kalp  abnseme,   daz  man 

ez  8&  zehant  ville.    31,  14  Dar  umbe  schüefen  sie  gerne,  daz 

7* 
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ez  zer  werlte  iht  hßme  lebende  —  ist  wieder  nur  ein  Pfeiffer- 
scher Conjunctiv  Präteriti,  in  A  steht  kume. 

Conj.  Prät.  nach  Präsens  ist  nicht  selten.  23i,  19  ich 
enger  des  niht,  daz  ich  ein  künic  wsere.  359,  33.  102,  32. 
75f  14  er  sol  ganzen  willen  hän,  ob  erz  hsete,  daz  er  gülte. 
303,  18  und  öfters. 


Indirekte  Bede. 

§  188.  Während  der  vorige  Abschnitt  Fälle  behandelte, 
in  denen  ein  Ereigniss  als  Inhalt  eines  Wollens  oder  Thuns 
bezeichnet  wurde,  haben  wir  jetzt  die  Fälle  zu  besprechen, 
in  denen  ein  Ereigniss  als  der  Inhalt  eines  Fühlens,  Denkens, 
Mittheilens  erscheint.  Die  Verbindung  des  Nebensatzes  mit 
dem  Hauptsatze  fehlt  entweder,  oder  sie  wird  durch  o&,  das 
Indefinitum  oder  daz  hergestellt. 

§  189.  I.  Im  blossen  Indicativ  und  directer  Wortfolge 
schliessen  sich  nicht  selten  Sätze  an  ein  Yerbum  der  indirekten 
Rede  an.  So  an  sehen  105,  10  Ich  sihe  wol,  ich  h&n  niht 
wan  von  dinen  gnaden.  5,  14  Nu  seht  —  u.  ö.  hceren  279,  3 
Du  wilt  eht  niht,  hoere  ich  wol,  bi  der  6  bliben.  137,  32  ich 
hoere  wol,  ez  stSt  übel  u.  ö.  gedenken  159,  26  Zem  dritten 
male  soltü  daran  gedenken,  swenne  ein  kint  gebom  wirt, 
's6  grifet  ez  dar.  gelouben  477,  20  Ich  geloube  wol,  unge- 
triuwe  Hute  sint  andern  ungetriuwen  liep.  Sonst  sehr  oft 
geloube  mir,  geloubet  mir  496,  1 .  490,  2.  Conj.  Prät.  32,  32 
Qloube  mir,  in  der  wtle  möhte  ein  schade  geschehen,  wizzen 
325,  2  (Conj.  Prät.)  ez  wsere  iu  gar  ein  nütze  rede.  II  143y  24 
meitwn,  122,  34  (nach  Zwischensatz  mit  conditionalem  daz) 
71,  7  (Zwischensatz  mit  ob),  lesen,  366,  16  Wir  liesen  von 
hern  Thobtas,  dö  er  stnen  sun  sante  verre  unde  verre,  dö 
hete  der  tiuvel  siben  man  erwürget,  sprechen.  14,  31  d& 
von  spriche  ich,  ir  sult  iuwerm  amte  rehte  tuen  oder  tuot 
iuch  stn  abe.  II  227,  3.  sagen.  364,  27  ff.  enbieten. 
II  45,  26  dir  hat  unser  herre  enboten,   daz   du   zem   Ersten 
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santest  ze  Beizebub,  darumbe  muostü  sterben,  schriben, 
448,  20  Er  saoh  also  zornltche,  als  im  fiwer  üz  den  ougen 
gienge,  schrtbet  der  guote  sant  Jeronimus.  ez  ist  war, 
359,  14  Daz  ist  vil  war,  ich  hän  die  rocke.  24,  20.  532,  36. 
bewahren,  109, 21  (nach  Relativsatz),  bezeichenen.  476,  29  Da 
ist  uns  bt  bezeiohent,  swer  sich  selber  setzet  hoeher  danne  er 
von  rehte  sol,  der  wirt  lesterltchen  geworfen,  fürhten,  472,  24 
Ich  fürhte  aber  s6re,  als  der  heilige  wtssage  da  sprichet,  mir 
unde  gote  geschiht  rehte  ....  Nur  tccenen  ändert  die  Wort- 
stellung des  folgenden  Satzes.  58,  5  Ich  wsene  diu  tugende 
hie  ze  lande  tiwer  ist  unde  fremede.    U  236,  7. 

Erdmann  §  311  ff.  führt  zahlreiche  Belege  für  diesen 
Anschluss  im  blossen  Indicativ  an. 

Uebergang  von  indirecter  in  directe  Rede  findet  sich 
öfters  z.  B.  59,  5  So  weist  du  niht,  daz  ez  schiere  ein  ende 
nimt, ,  aber  iuwer  marter  nimt  niemer  mSr  kein  ende.  124,  5 
Also  sprichet  der  guote  sant  Paulus  an  der  heiligen  episteln, 
daz  der  16n  nAch  den  sünden  st  der  Swige  t6t,  aber  diu  gnäde 
gotes  ist  daz  ewige  leben.    Ebenso  68,  29  und  öfters. 

§  190.  n.  Unverbundener  Conjunctiv  findet  sich  unter 
den  Verben  des  Empfindens,  Wissens  nur  bei  ez  ist  getvis 
und  bei  geleben,  ^  wogegen  Otfrid  ein  solches  Verbum  nie  mit 
blossem  Conjunctiv  verbindet  (Erdmann  §  298).  Ferner  bei 
UHBnen,  trüwen,  da  für  hän,  gedenken,  hoffen,  dünken  (bei 
Otfrid  nach  wänen  sehr  häufig,  bisweilen  nach  güouben, 
ihenken,  thunkit  —  aber  auch  nach  firneman,  rätan,  huggen, 
bidrahtdn,  lesanj.  Unter  den  Verben  des  Sprechens  etc. 
haben  sprechen,  sagen,  jehen  sehr  oft  den  Conjunctiv  (wie 
Otfrids  quedan,  sagin,  sprechan),  femer  enbieten,  predigen,  ant- 
umrten,  swern,  geloben,  geheizen,  kriegen,  reden,  ruofen. 
Otfrid  hat  swerien  und  eine  Reihe  anderer  Verba,  die  nicht 
genau  entsprechen.  Die  Verba  des  Berathens,  Fragens  haben 
ihn  nie,  hierin  mit  Otfrid  übereinstimmend,  dagegen  hat  ihn 
ein  Verb  der  Gemüthsbewegung ,  das  aber  einem  einfachen 
glauben  nicht  allzu  fern  steht,  nämlich  fürhten,  und  zwar  öfters. 


1  Die  Belege  ffir  die^e  sowie  die  folgenden  Construetionen  sind 
vnteo  angeführt. 
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§  191.  III.  daz  hat  dieselbe  Ausdehnung  des  Gebrauches 
wie  bei  Otfrid,  d.  h.  ausser  bei  den  Verbis  des  Fragens  kann 
es  überall  stehen  'wenn  es  auch  nicht  überall  belegt  ist' 
(Erdmann  §  301). 

§  192.  lY.  ob  findet  sich  nicht  gerade  häufig  und  nur 
nach  folgenden  Verben :  sehen,  war  nemen,  inne  werden,  ahten, 
wizzen,  ^nerken,  gedenken,  sprechen,  sagen,  berihten,  kunt  tuon, 
stüpfeln^  besehen,  versuochen,  Mten^  warten,  fragen,  benelhen^ 
läzen  hin  ze. 

Erdmann  erwähnt  ganz  richtig,  dass  man  bisweilen 
schwanken  könne,  ob  das  ob  einen  vom  Yerbum  abhängigen 
Satz  oder  einen  Conditionalsatz  einleitet.  158,  17  ein  wtser 
man  siht  wol,  ob  er  guot  obez  treit.  Hier  ist  der  Satz 
abhängig,  dagegen  II  101^  10  daz  sie  niht  mugen  gesehen, 
ob  ein  anderez  baz  mac  dan  ez  —  werden  wir  conditional 
übersetzen  müssen.    Derartige   Fälle  finden   sich   mehrfach. 

§  193.  Y.  Endlich  das  Indefinitum  ist  sehr  häufig, 
sodass  ich  die  Yerba  nicht  aufzählen  will.  Bisweilen  folgt 
noch  ein  daz  darauf,  211,  16  dühte  in,  wie  daz  er  heim 
wffire  komen.    Yergl.  §  185  das  Beispiel  mit  gebieten,  65^  22. 

§  194.  Ueber  die  beiden  zuletzt  angeführten  Yerbin- 
dungen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  sie  sich  oft  in  freierer 
Weise  anschliessen ,  indem  ein  Yerbum  des  Fragens  oder 
Forschens  zu  ergänzen  ist.  Erdmann  schweigt  über  diese 
Construction,  aber  Behaghel,  Modi,  §  39  führt  aus  dem 
Heliand  das  Beispiel  2576  an  (ich  citiere  nach  Bebaghels 
Ausgabe,  er  selbst  citiert  Yers  2577)  stuod  thagiandi,  hvat 
he  menean  uueldi.  Bei  Berthold  ist  diese  Construction  sehr 
häufig.  551,  31  So  stSt  im  allez  ein  ouge  gein  der  türe,  ob 
er  iht  sehe.  19,  21  er  wil  wizzen,  wie  wir  sie  vertrlben, 
alse  w^nic  got  des  niht  enbern  wil,  wä  daz  minneste  h&r  st. 
II  ^;  1 6  Da  sante  Osochias  einen  boten  hin,  ob  er  genesen 
möhte.     n  145,  3. 

Oefters  ist  auch  ein  Yerbum  des  Wartens  oder  ähn- 
lich zu  ergänzen  und  die  Construction  erhält  dann  finalen 
Sinn:  II  56,  7  da  uns  der  tiuvel  inue  hüetet,  wie  er  uns 
gevähen  müge.  32,  8  So  schafi^ent  sie  daz  man  ez  üf  schiebe 
unz  zuQ  dem  toufe,  allez:  ob  ez  diu  muoter  die  wtle  iht  er* 
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drücke.  IE  54,  3  dö  leite  in  der  tiuvel  gröze  läge,  ob  sie 
im  werden  möhten. 

Vielleicht  ist  auch  eines  oder  das  andere  der  unten  an- 
geführten Beispiele  hierhin  zu  rechnen,  z.  B.  das  mit  stüpfeln. 

§  195.  Oefters  schliesst  sich  ein  abhängiger  Satz  der 
indirecten  Rede  an  ein  Substantiv  an.  Wo  ein  solches 
mit  einem  Yerbum  zu  einer  feststehenden  Redensart  ver- 
bunden ist,  habe  ich  diese  unten  angeführt.  Hier  einige  Be- 
lege für  den  Anschluss  an  einzelnes  Substantiv. 

So  steht  der  blosse  Gonjunctiv  z.  B.  318,  1  XJnde  bringent 
sie  einen  brief,  er  st  ein  ledic  man.  Oft  ein  Indefinitum: 
566,  1  Daz  ist  ein  predige,  wie  man  sich  bereiten  sol  (a  sulle). 
Gedank  13,  20  (wie),  bediutunge  457, 28  (wie— sulle).  173, 35 
unde  machte  gröziu  buoch  da  von,  wie  gar  schedelich  sie  der 
sele  wseren.  tvisunge  48,  21  (wie  wir  suln).  rede  27,  34 
(wie  du  solt).  letze  517,  16  (wie  wir  suln)  —  und  anderes 
mehr. 

An  ein  Adverb  angeschlossen:  8,  12  wsBrltche,  daz  ich 
niht  enweiz. 

§  196.  Von  Anakoluthen  erwähne  ich  9,  16  und 
also  hat  er  uns  erziuget,  daz  ein  ieglich  kristenmensche,  daz 
gesundet  nach  dem  toufe,  der  muoz  drter  buoze  eine  Itden. 
Derartiges  kommt  recht  oft  vor. 

Verkürzte  Nebensätze  nach  den  Imperativen  von  sehen, 
hceren:  39,  26  Nu  seht,  wie  ein  slehtiu  rede!  399,  6  Nu 
hoeret,  welich  ein  törheit!  Sonst  selten:  4,  35  Ich  enweiz, 
wie  für  baz! 

lieber  den  Modus  lässt  sich  nichts  allgemeines  fest- 
setzen. Ich  gehe  daher  zur  Aufzählung  der  Verba  über, 
wobei  die  einzelnen  Constructionen  angegeben  sind. 


I.  Verba  des  Wahrnehmens,  Erkennens,  Wissens 

(Erdmann  §  314). 

§  197.  sehen,  äusserst  zahlreich  belegt.  Meist  steht  es 
im  Imperativ  und  hat  dann  stets  indirekte  Frage  nach  sich, 
meist  im  Gonjunctiv,  häufig  aber  auph  im  Indic^tiv,    Conj.: 
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21,  13  Nu  sich,  gitiger,  wie  du  got  die  ztt  widerreiten 
wellest!  127,  21.  449,  12  (waz).  185,  25.  125,  36  (weder 
iuch  wffiger  danne).  66,  22.  260,  18  (wä).  378,  38  (welich) 
Moduswechsel:  189,  14  Nu  sich,  wie  vil  des  liehtes  st 
unde  wie  vil  du  ze  schänden  wirdest! 

Indefinitum  mit  Indicativ  nach  Imperativ:  15,  11  Nft  sich 
würfeler,  wie  vil  unseelden  von  dtoem  verfluochten  amte  kümt! 
84,  .ng.  17,  4.  140,  18.  In  diesen  Fällen  enthält  der  ab- 
hängige Satz  eine  Thatsache,  aber  unter  den  conjuno- 
tivischen  Beispielen  sind  ganz  entsprechende. 

Indefinitum  nach  Indicativ  ist  seltener:  für  den  Modus 
ist  ein  schönes  Beispiel  24,  2  Ir  seht  wol,  wenne  ein  amt- 
man  sinem  herren  widerreiten  sol,  wie  er  sorcltche  stSt,  unz 
er  gesiht  wie  ez  im  erge  —  wo  das  erste  eine  Thatsache^ 
das  zweite  etwas  ungewisses  ausdrückt. 

ob,  nicht  häufig.  Conj.  nur  nach  Conj.  resp.  Imperativ 
belegt:  350,2^  Nu  sich,  ob  du  ez  niht  gemer  mügest  sagen 
einem  gewthten  priester !    419,  2  (nü  sehe — ob  würde).  80,  3. 

Indicativ  nur  nach  Indicativ:  509,  27  er  siht,  ob  du 
genislich  bist.     158,  17. 

Im  abhängigen  Satz  mit  daz  wechselt  Conjunctiv  und 
Indicativ.  334,  38  unde  swenne  ir  daz  an  ir  seht,  daz  sie 
ir  lip  zertliche  ziehe.  II  24,  4  u.  ö.  Indicativ:  266,  15  Ez 
sach  sant  Johannes  in  apokalipsi,  daz  ein  engel  swuor. 
132,  30  u.  ö. 

besehen  hat  sowohl  die  Bedeutung  sehen'  als  auch  die 
prüfend  sehen,  forschen',  wäre  also  in  dieser  letzteren  unten 
unter  den  Verben  des  Fragens  anzuführen :  ich  gebe  aber 
auch  dafür  gleich  hier  die  Belege.  109^  16  Unde  daz  daz 
war  st,  daz  besiht  man  an  dem  jungesten  tage  wol.  ob  mit 
Indicativ  34 ^  26  So  beseht  irz  wol,' ob  ez  war  ist.  —  ob 
mit  Conjunctiv  in  der  zweiten  Bedeutung  122,  26  daz  ir 
jungen  priester  besehen  sullet,  ob  der  wuochenere  iendert 
kein  pfunt  unrehtes  guotes  habe.    Welicher  leie,  Conj.  116,  38." 

übersehen,  112,  28  Swer  in  der  bthte  daz  überssehe,  daz 
er  eine  tegeliche  sünde  zuo  einer  toetltchen  machte. 

hiBren,  nicht  sehr  häufig  belegt.     Indefinitum  mit  Indi- 
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cativ  449 j  11.  Nach  Imperativ  41^  17  NA  beeret,  wie  maniger 
leie  yerdampnisse  an  dtner  süDde  Itt!  Conj.  Dach  Imperativ 
492,  1.    n  216,  13. 

daz  mit  Indicativ  439,  6  Nu  h6rtet  ir,  daz  daz  der 
drter  sünde  einiu  ist.  Conj.  Prät.  nach  Ind.  Prät.  185,  9. 
Conj.  Prät.  nach  Präsens  403,  33:  doch  siehe  unten  bei  der 
Gonsecutio  Temporum. 

erkennen,  bekennen.  Indefinituro  mit  Conj.  nach  Indic. 
111,  31  (welhez).  Mit  Indicativ  nach  Indioativ  79,  10  (wer), 
nach  Conj.  Prät.  27,  20  (wie),  nach  bekennen  suUen  11 15, 10 
wie  uns  got  geschaffen  hat  und  wie  er  uns  Itp  und  s£le  ge- 
geben hat.  Conj.  nach  Conj.  541,  22  (waz).  Abhängiger 
Satz  mit  daz  im  Indicativ  nach  Indicativ  118,  39.  222,  22. 
Conj.  105,  12  d6  er  sich  erkante,  daz  er  sich  überhaben 
hffite  unde  sich  also  versprochen  hsete  (hette  A).  Conj.  nach 
suUen  453,  34. 

vememen,  daz  332,  27  ich  hän  ez  also  vernomen,  daz 
eteltche  sprechent. 

war  nemen,  nur  ob  mit  Indicativ  II  ^,17.  11  117,  19. 
509,  29  (sint  beide  Hdschr.). 

verstän,  sich  verstän.  Indefinitum  mit  Conj.  nach  Im- 
perativ n  147,  4.  Indicativ  H  169,  33.  daz  mit  Indicativ 
105,  7  Als  er  sich  dö  verstuont  her  Dävtt,  daz  er  also  kalt 
was  worden.    11  169,  33. 

leben,  geleben,  unverbundener  Conj.:  II  16i,  22  Du  ge- 
lebest ofte,  du  weitest  gerne  als  manic  marter  Itden.  Daz 
mit  Ind.   70,  21   Wie  getorstest  du  daz  ie  geleben   daz  du 

ertoetet  hast 316,  13  u.  ö.     leben  62,  2  daz  du  iemer 

getürrest  leben  daz  du  unsern  herren  nennest  in  houbet- 
sünden.  Conj.:  172,  9  die  daz  gelebent,  daz  der  endekrist 
kome,  die  sulnt  im  niht  volgen. 

inne  werden,  ob  mit  Conj.  Prät.  nach  Conj.  Prät.  251,  34. 

wizzen.  Sehr  häufig  belegt,  meist  mit  indirecter  Frage 
und  zwar  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  im  Indicativ. 
17,  35  Mit  weihen  listen  er  daz  tuet,  daz  weiz  er  wol.  Auch 
nach  Negation:  44,  23  ich  enweiz,  wie  ez  stÄt.  149,  35 
(waz).  174,  29.  230,  36  (wä).  90,  3  stt  ir  niht  enwizzet? 
wanne  iu  got  iuwer  leben  abbrichet,  —  also  ein  zukünftiges 
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EreigDiss.  345,  24  (welicher  leie).  177,  32  (war  zuo).  114, 32 
(wie).  38,  36  u.  s.  w.  Indicativ  nach  sullen  112,  18  (wer), 
nach  Conj.  Prät.  II  252,  11.  Modiiswechsel  374,  7  nA 
sin  wir  tumbe  liute,  daz  wirz  niht  gewizzen  mügen,  war  zuo 
iegeltchez  guot  si,  war  zuo  der  flöch  guot  ist.  Conj.  noch 
25,  11  er  wil  gar  wol  wizzen,  wie  du  sin  ftne  worden  stst 
n  203,  18  (waz)  u.  ö.  ob  ist  seltener.  Indicativ  34,  7  weiz 
niht,  ob  ez  übel  oder  guot  ist.  513,  23.  Conj.  Prät.  nach 
wünschendem  Conj.  Prät.  251,  39.  Conj.  Präs.  nach  suUen 
U  117,  84.  Ebenso  ist  daz  seltener.  Indicativ  162^  5. 
31,  12  u.  ö.  Conj.  459,  5  daz  man  wizzen  sol,  daz  er  voget 
und  herre  st.    Potentialer  Conj.  Prät  171,  28.  416,  26  u.  ö. 

künnen,  nur  mit  dem  Indefinitum  2,  20  so  künnent  ete- 
Itche  von  den  würzen,  weihe  kraft  sie  haben.  II  118,  2 
(Conj.  nach  suUen). 

Sicherheit  hän  22,  18  daz  sie  Sicherheit  habent,  daz  sie 
daz  himelrtche  niht  Verliesen. 

sicher  sin,  nur  mit  abhängigem  daz,  Indicativ  7,  86 
Wan  sie  danne  sicher  ist ,  daz  dA  der  guott€ete  niht  er- 
wendet mäht  werden.  Conj.  201,  37.  Conj.  Prät.  nach 
Conj.  Prät.  97,  38.    gewis  stn,  daz  Ind.  234,  21. 

getcis  hän.  U  95,  34  ir  habt  so  gewis  niht,  daz  ir  iemer 
mSr  von  der  stete  komet. 

ez  ist  gewis,  unverbundener  Conjunctiv  5,  10  Daz  ist 
als  gewis  als  der  tot,  und  wirst  du  [niht  bekSrt  von  dtnen 
Sünden,  du  müezest  gein  der  helle,    daz  Ind.  234,  26. 

Ez  ist  war,  daz  mit  Ind.  nach  Conj.  166,  4.  230,  15. 
463^  3.  Conj.  nach  Conj.  109,  16  Unde  daz  daz  w&r  si,  daz 
gote  tugent  liep  st,  daz  besiht  man  wol. 

underscheiden.    II  118,  15.    wdhez  mit  Conj.  nach  Conj. 

kunt  werden,  daz  mit  Conj.  345,  16  Daz  daz  w&r  st, 
daz  ist  uns  kunt  worden. 

hunt  stn,  daz  Ind.  400,  39. 

vinden,  107,  27  Unde  swie'  maniger  leie  schaden  diu 
selbe  untugent  habe,  daz  vindet  man  ....    Indicativ  mit  wie 


<  Für  wie  rertohrieben  oder  oonoessi?  aufsufaesenP 
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103,  19.    453,  6.    550;  6.     daz  mit  Indicativ  324,  13.  Conj. 
nach  Negation  381,  35. 

betrahten.  163,  29  dö  künde  daz  stn  wtsheit  wol  be- 
trahten,  daz  er  sich  dem  menschen  niemer  lustltcher  gegeben 
möhte.  tvie  mit  Conj.  569,  5  daz  du  allez  trabtest  üf  den 
nashsten,  wie  vil  der  sünde  A{  im  habe.  Leicht  gehen  auch 
trahten,  betrahten  mit  indirecter  Frage  in  finale  Bedeutung 
über.  340,  11  so  trahtent  sie,  wie  sie  iuch  von  himeirtche 
gescheiden  (§  185). 

merken.  Indefinitum  mit  Indicativ  303,  22  TTnde  hie 
sult  ir  merken ,  wie  man  enpfsBhet.  471,  37  (weder  —  oder) 
Indicativ  nach  Indicativ.  Conjunctiv  nach  Imperativ  22t,  2. 
495,  10.     ob  mit  Conj.  nach  Imperativ  513,  37. 

sich  ver sinnen.  II  86,  27  künden  sie  sich  versinnen, 
wie  vil  sie  freuden  verlorn  hdnt. 

enpßnden,  daz  mit  Indicativ  489,  3  u.  ö.  Potentialer 
Conj.  Präteriti  187,  36. 

lesen.  Indefinitum  mit  Conj.  179,  18  Ez  lesent  die 
meister  wunder  unde  wunder,  wie  manic  tüsent  mtle  ze  dem 
himeirtche  gS.  Moduswechsel  194,  2  Wan  da  liset  man 
griuliche,  wie  jasmerlich  der  selbe  tac  werde  unde  wie  der 
almehtige  got  sprichet.  Indicativ  253,  3  (a  Conj.).  449,  16. 
131,  19.  daz  mit  Indicativ  426,  17.  122,  19.  60,  5  (nach 
Negation).  Im  Conjunctiv  nur  nach  Negation  79,  7.  151,  9. 
381,  29.   435,  7. 

lernen.  198,  21  daz  er  hie  bi  lernete,  wie  vil  bezzer 
wsere  gewesen. 

behalten.  134,  35  unde  behaltet  ez  fltzecltche  daz  ich 
als6  spriche. 

in  den  muot  nemen.  54,  31  Nim  in  dtnen  muot,  daz 
diu  Sünde  vil  bezzer  ist  ze  läzen  danne  ze  büezenne. 


II.  Denken,  Meinen,  Glauben. 

§  198.    Oelouben,  nur  mit  daz.     Indicativ  11  83,  26. 
Meist  Conjunctiv  264,  22.    404,  13   s6   sprechent   etellche 
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ketzer  unde  geloubent  bId,  daz  der  tiuvel  den  meDsohen  ge- 
schüefe  (von  sprechen  abhängig?).     351,  26. 

ez  ist  ungeloube,    II  i7,  35   daz  man   iemanne  urteile. 

gelouben  hän,  daz  mit  Indicativ  II  269,  9. 

tocenen.  Oft  mit  unverbundenem  Conjunotiv,  d,  4  loh 
wsBne  des  woK  du  müezest  für  baz  fragen.  16,  12.  60,  8. 
104,  18.  105,  4.  II  179,  10  wsßnet  ir,  daz  rehte  tugent  slP 
—  und  80  weiter,  viele  Beispiele.  Ebenso  häufig  abhängiger 
Satz  mit  daz,  meist  im  Conjunctiy,  381, 36  WsBnet  ir,  daz  ez 
alse  umbe  den  w&ren  riuwen  steP  175,  4.  68,  34.  206,23. 
327j  18.  Indicativ  ist  selten  423,  21.  —  Indefinitum  mit  Conj. 
II  176,  6  Wä  von  aber  daz  st,  daz  in  unser  herre  niuner 
hande  namen  hat  gegeben,  daz  wsenen  wir  (Gegensatz  zu 
wizzen,  5). 

da  für  hän,  ebenfalls  öfters  mit  blossem  Conjunotiv. 
82,  3  Ich  hän  ez  da  für,  ir  st  daz  m^rre  teil.  226,  19. 
335,  10.    daz  mit  Conjunctiv  2,17.   512,33. 

bedenken,  gedenken,  gewöhnlich  mit  indirekter  Frage  im 
Conjunctiv.  530,  1 8  er  hat  alle  ztt  wol  bed&ht,  wie  er  dich 
überrede.  236,  1.  265,  12.  561,  24  der  ämeize  der  gedenket 
alliu  jär  für,  ie  wes  er  den  winter  sülle  leben.  Indicativ 
468,  23  gedenke  wannen  du  komen  bist.  55,  26.  ob  mit 
Conj.  92,  38.  Ind.  II  51,  29.  daz  mit  Conj.  in  finaler  Be- 
deutung 431,  23.  Mit  Ind.  159,  18.  TJnverbundener  Con- 
junctiv 328,  29.   II  11,  5. 

vergessen,  II  29,  20  s5  wSnic  er  des  kleinesten  h&res 
vergezzen  wil,  wie  (so  mit  H  D  El  M  zu  schreiben,  nicht 
swie)  wir  ez  verlorn  haben. 

meinen.  63,  30  ich  meine  aber  niht,  daz  ir  urliugen 
sult.     Conj.  mit  daz  nach  Negation  U  8,  15. 

ez  dunket,  meist  daz  mit  Conjunctiv,  6,  8.  II  5,  14. 
Indicativ  551,  22.  Wie  daz  211,  17  (Conj.).  Unverbundener 
Conjunctiv  469,  24  u.  ö. 

trüwen,  daz  mit  Conj.  40,  28.  103,  39.  104,  1.  307,  7, 
alle  mit  Negation.  Nach  Imperativ  oder  suUen:  ^7,  5  u.  11. 
148,  34.    307,  15.     Unverbundener  Conjunctiv  U  269,  21. 

sich  läzen.  490,  7  dar  an  endarf  sich  nieman  läzen, 
daz  er  sich  also  bek^re. 
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trdst  hän.  188j  34.  Des  habe  deheinen  tr6st,  daz  du 
dich  verbergen  mügest. 

hoffen.  369^  28  unverbundener  Conjunctiv  in  a;  ich 
hoff  zu  got,  ez  sitze  maniger. 

gedingen,  daz  mit  Indicativ  68,  6.    Conj.  II  218^  9. 

gedinge  hän,  daz  mit  Conj.  166^  3.  11.  27.    II  218,  6. 

sich  abe  tuon^  daz  mit  Conjunctiv.  abe  tuon  steht  selbst 
im  Conjunctiv:  519^  7  Des  tuo  sich  alliu  diu  werlt  abe,  daz 
den  iemer  dekein  man  müge  bek^ren.  518^  23.  419,  18. 
n  150,  5. 

lU.  Reden  und   Mittheilen. 

§  199.  Eine  äusserst  zahlreiche  Classe. 

sprechen,  sehr  oft  mit  unverbundenem  Conjunctiv,  gleich- 
falls mit  daz  mit  Conjunctiv  und  Indicativ.  38,  2  sprach, 
ir  wsere  gar  ze  vil,  und  so  in  vielen  Beispielen.  Beide  Con- 
structionen  vereint  II  134^  12  D6  sprächen  sie  alle,  der  h»te 
aller  beste  geseit  und  daz  keinez  also  w4r  wsere.  —  daz 
mit  Conjunctiv  227,  15  daz  got  selbe  sprach,  daz  er  im  nie 
mensche  üf  ertrtche  bt  stnen  ztten  gltchez  fünde.  Nicht 
selten  ist  die  Formel:  'daz  ist  als6  gesprochen  also  vil  ge- 
sprochen in  der  Bedeutung,  'das  bedeutet':  27^  11  Daz  ist 
also  gesprochen,  daz  du  kein  dinc  tuon  solt  (Indicativ!). 
tme  mit  Indicativ  11  2,  7.  Conj.  11  88,  12  86  sprich  et  diser 
unsselige  ketzcr,  wie  daz  gestn  müge.  ob  II  41^  9  swer  zuo 
mir  sprsßche,  ob  ich  einen  tac  gerner  weite  stn  .  .  . 

sagen ,  gleichfalls  häufig  unverbundener  Conjunctiv. 
304j  17  Da  hoere  ich  sagen,  ich  ensulle  niemer  mSre  dcheines 
fleisches  enbizen.  294^  16  u.  ö.  daz  mit  Indicativ  ^,  17 
Seite  dir,  daz  man  zehen  tüsent  buoch  hat  u.  ö.  Conj. 
75,  30  da  von  hat  man  mir  geseit,  daz  einer  gestern  spraeche 
u.  ö.  Indefinitum  folgt  häufig,  mit  Indicativ,  wenn  der  Satz 
eine  Thatsache  enthält. .  179^  34  Ich  wil  iu  sagen,  wie  verre 
zem  himel  ist.  179,  16.  i  141,  26.  136,  7  etc.  Dagegen 
Conj.  179,  24   sie  sagen t  wie  manige  mtle  zuo   dem  mänen 


1  Pfeiffer  ändert  das  handsohriftliobe  me  in  »wiel 
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st.  434^  30  sage  mir,  wem  ez  gltche  stinke.  460^  29  eto. 
Moduswechsel  573^  2.  ob  II  45^  14  daz  dö  im  sagest  (Conj.!) 
ob  er  genesen  müge. 

reden,  unverbundeoer  Conj.  II  199^  45.  Indefinitum 
mit  ConjuDctiv  II  99,  9.    543,  7. 

jehen,  meist  blosser  Conjunctiv.  266^  12  Die  jehent, 
man  süUe  der  wÄrheit  niht  swern.  208,  23.  185,  20.  daz 
selten,  188^  11  dem  got  selber  verjach  daz  er  im  nibt  ge* 
Itchez  weste.  406,  24  Conj.,  desgl.  385^  24.  Indefinitum 
II  188,  24  (weihe  —  sint). 

ruofen.  II  246,  1  ruofte,  si  selten  gen.  ruofen  mit 
daz  in  finaler  Bedeutung  siehe  §  183. 

wellen  wird  ganz  selten  in  der  Bedeutung  'behaupten 
gebraucht  568,  19  daz  wellent  manige  liute  daz  daz  niht  ein 
houbetsünde  st. 

berihten,  ob  mit  Conj.  nach  suUen  lU,  23. 

kunt  tuon,  daz  mit  Indicativ  458^  36.  wie  229,  1  daz 
er  im  kunt  teete,  wie  diu  werlt  ersten  solte. 

sicher  tuon,  daz,  Indicativ  492,  10.  523,  37. 

läzen  hceren,  wie  mit  Conj.  II  71,  17. 

nennefi,  Indef.  mit  Indicativ  346,  30  unde  nennent  danne, 
welher  bände  sünde  ez  was.    II  84,  15  desgl. 

zthen.  111,  25  ob  man  einen  manschen  zige  daz  er  fiz- 
setzic  wsere. 

schriben,  daz  mit  Indicativ  575,  22. 

iiberschrtben.  575,  25  dö  stn  zartiu  hüt  also  über- 
schribon  wart,   daz   er   des  menschen   sunde  geböezet  hsBte. 

ez  stit  in  der  Bedeutung  von  ez  ist  geschriben.  Indefi- 
nitum mit  Indicativ  83,  39  Daz  stSt  in  den  zehen  geboten, 
wie  man  sprechen  sol.    446,  4  (a  sulle,  A  sol). 

liegen,   208,  26.    daz  Conj. 

ez  ist  lüge.   II  222,  37.    daz  Conj. 

geswtgen  35,  18  Ich  wil  geswtgen  daz  du  dtn  kint  niht 
unzuht  lerest.     234,  13,  daz  mit  pot.  Conj.  Prät. 

enbieten,    unverbundener  Conjunctiv  512,  24. 

boten  senden.  81,  5  dö  sante  in  unser  herre  boten,  daz 
sie  sich  bezzerten ,  oder  er  wolte  sie  alle  ertrenken.  Der 
Satz  mit  daz  ist  final,  und  das  wolte  kann  auch  Indicativ  sein. 
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predigen,  unverbundener  Cooj.  491^  29.  wie  167,  33 
gepredigen  mohte,  wie  man  sünde  fliehen  solte. 

geinnern,  daz  mit  Conj.  nach  Indicativ  321^  23.  Sonst 
nach  Conj.  desgl.  162,  37. 

manen,  daz  185^  22  Wir  manen  iuch  iuwer  triuwen, 
daz  ir  uns  iuwern  fride  gegeben  habet. 

ane  vähen  297,  86  wil  ane  vähen,  wie  sie  heizent  unde 
wie  man  sie  enpfähen  sol. 

ze  ende  komen,  wie  mit  Conj.  nach  Negation  212,  20. 

für  legen,  daz  370,  21  86  leget  er  dir  stnen  morgen 
für,  daz  in  die  jüden  vintlichen  viengen,  und  ungetriu weltchen 
verraten  wart.  370,  26  daz  mit  Conj.  Indefinitum  11  26,  \h 
(welhez  —  sint). 

antujurten,  unverb.  Conj.  II  266,  12. 

widerreiten,  25,  1  daz  muost  du  ie  widerreiten  unserm 
herren,  wie  dA  ez  an  hast  geleit. 

swem,  unverbundener  Conj.  295,  8.  403,  13.  daz  mit 
Conj.  149,  32  solt  niht  swem,  daz  du  im  niht  mere  welle»t 
geben.  11  97,  18  swuoren  in,  daz  sie  in  niemer  mdr  kein 
leit  tsßten  (thun  würden).  Conj.  Prät.  nach  Conj.  Prät. 
266,  5.  Conj.  Präs.  nach  Conj.  Prät,  251,  18.  wie  mit  Conj. 
148,  36  86  swerst  du  dar  zuo  86  vil,  wie  guot  ez  si. 

geloben,  unverb.  Conj.  II  69,  34.  daz  mit  Indic.  247^  18. 
307,  17.    Conjunctiv  40,  17.   II  134,  39. 

geheizen,  unverb.  Conjunctiv  574.  37.  119,  8  u.  ö.  daz 
mit  Indicativ  334,  12  er  hat  ez  iu  geheizen,  daz  er  iuch  hie 
wol  ernert.  Moduswechsel  247,  16  daz  er  iegltchem  ein 
künicrtche  geben  welle  und  iuch  ouch  ze  künigen  wil  machen. 

geheize  tuon  119,  12  daz  sie   gelten  unde  widergeben. 

bürge  ^n,  daz  mit  Indicativ  nach  Conj.  Präteriti  428,  32. 

geziuc  sün,  daz  mit  Indicativ  363,  7  .  .  .  .  geziuge  sint, 
daz  unser  herre  gemartelt  wart.  Conj.  314,  35  sol  stn  ge- 
ziuc stn,  daz  er  ein  rehter  kristen  st. 

überziugen,  daz  mit  Conjunctiv  321^  11. 

überkamen,  daz  mit  Indicativ  i5,  27. 

eine  hantveste  hän  574y  32  du  weist  wol,  daz  ich  eine 
hantveste  hän,  daz  der  sünder  mtn  ist. 

bewceren,  daz  mit  Conj.  nach  finalem  Conjunctiv  86,  30. 
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Nach  Indicativ  381  ^  23  (bewern  steht  in  der  HaDdschrift 
und  80  schreibt  auch  Pfeiffer,  aber  es  muss  doch  wol  be- 
waeren  heissen). 

experitnenten.  'Durch  Erfahrungsbeweise  bestätigen  ein- 
ziger Beleg  bei  Lexer.     daz  mit  Indicativ  401j  8. 

zeigen,  waz  mit  Conj.  11  260^  8. 

wtsetif  iriö  — sült,  550^  36. 

wtsunge  geben,    wie  —  solten  nach  Prät.  48^  20. 

sehen  län.  82,  5  Lät  sehen,  wer  fri  st!  105^  5  nü  wil 
ich  in  läzen  sehen^  waz  er  von  im  selben  gehaben  mac.  daz, 
Ind.  n  150,  18. 

schtnen  län  187,  29  14t  daz  schtnen,  daz  ir  gote  holt  stt. 

erziugen,  erzaugeiu  daz  mit  Indicativ  103,  29.  173,  32 
u.  ö.  CoDJunctiv  7,  39  und  sehr  oft  in  der  Formel,  daz  daz 
war  st,  daz  h&t  uns  got  erziuget.  Indefinitum  mit  Indicativ 
183,  30  u.  ö,     Conj.  398,  23  u.  ö. 

bezeichefien,  daz  mit  Indicativ  515,  2.   540,  27. 

ez  ist  ein  zeickefi,  daz  mit  Indicativ  509^  35,  und  auf 
der  folgenden  Seite  noch  mehrfach.     Conj.  II  168,  11. 

bediutm,  daz  mit  Indic.  502,  12.    waz,  Ind.  11  221,  4. 

ez  isty  61,  32  das  ist  als6  daz  du  gotes  ze  keiner  ztt 
niemor  vcrgezzon  solt.     379^  38. 


IV.   Verba  der  rngewissheit:  Fragen,  Forschen, 

Berathen  etc. 

§  200.  fragen,  Indefinitum  mit  Conjunctiv  4,  6.  49,  9. 
158,  12.    ob  mit  Conj.  501,  17. 

prüerm,  Indefinitum  442,,  16  möhte  nieman  gezeln  unde 
geprueven,  wie  gar  unzellich  die  tugende  unser  frouwen  sint 
II  :?,  24  (Indicativ), 

güchm,  prüfend  sehen.  II  242,,  19  sie  gucket  hin  und 
gucket  her,  wä  man  ez  sehe. 

inne  gnfen  II  77,  8  Da  sult  ir  ouch  niht  ze  vil  inne 
grifen,  wie  daz  gestn  müge. 

dar  inne  rumpeln  mit  gedenken  53,  1  wie  ....  müge. 
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grübden.  wie  — müge  II  77 j  21. 

gewegen.  399^  5  : .  .  gewegen  möhte  üf  einer  wägen, 
wie  manige  marke  sie  wsßgen. 

siüpfeln.  472^  28  gSn  nach  stüpfelnde,  ob  sich  kein 
körnltn  verborgen  habe. 

zelen,  9,  10  hiez  zelen  wie  vil  er  strttbsBres  Volkes  hsete, 
II  246,  16  i€ie  Conj. 

kiesen.  Indefinitum  mit  Conj.  111^  21.  Bisweilen  geht 
das  Yerbum  in  die  Bedeutung  des  Findens,  Erkennens  über, 
dann  folgt  daz  33,  26  .  .  .  daz  sie  uns  vtnt  sint.  Ebenso  er- 
kiesen,  daz  mit  Indicativ  559,  28. 

kriegen.  Indefinitum  mit  Conj.  537 y  17.  In  der  Be- 
deutung 'Behaupten  unverb.  Conj.  538^  15. 

versuochen,  Indefinitum  mit  Conj.  174, 10  (wie  und  waz). 
242,  38  waz.    ob  mit  Conj.  510,  22.    II  52,  3. 

Mten  ob  mit  Conjunctiv  370,  1.  btten  findet  sich  auch 
mit  daz  und  Conj.  II  57,  15  man  wil  des  biten,  daz  man 
vil  gevatern  habe. 

warten  wanne  mit  Conj.  458,  37.  wä  261,  14.  ob  mit 
Conj.  II  1,  19. 

läzen.  400,  35  Ob  daz  also  ist,  daz  l&zen  wir  hin  ze 
den  meistern.  Ein  sonderbares  daz  II  150,  9  Nö  wil  ich 
ez  läzen  an  iu  selben,  daz  ez  war  ist. 

ze  schaffen  han.  141,  24  wes  die  höhesten  engele  den 
nidern  schuldic  sint,  da  haben  wir  niht  mit  ze  schaffen. 

bevelhen.  400,  37  wie  mit  Conj.:  wie  höhe  st,  daz  be- 
velhen  wir  gote.     ob  Indicativ  II  60,  10.    II  81,  6. 

ez  git  an.  Indefinitum  mit  Indicativ  95,  3,  desgl.  141,  22. 
Conj.  II  186,  16. 

enruochen.  Indef.  mit  Conj.  86,  32  u.  ö.  Indicativ 
II  46,  14. 

raten.  245,  30  daz  sie  selten  raten,  waz  mannes  herze 
überwunden  habe. 

beraten,    wie  wir  den  list  vinden  184,  29. 

rät  vinden  wie  mit  Conj.  II  96,  28. 

ze  rate  werden,  ze  rate  gSn,  wie  mit  Conjunctiv  II  96, 27. 
237,  32.    500,  3. 

Endlich  erwähne  ich  noch  zwiveln  und  zwtvel  hän,  die 

QF  LIII.  8 
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bisweilen  mit  daz  construirt  werden:  Indicativ  II  41^  5, 
Conjunctiv  II  ii7,  14.  Gewöhnlich  aber  ist  der  Conj.  mit 
Negation  und  die  Yerba  sind  an  der  betreffenden  Stelle  §  160 
bereits  'angeführt. 


V.   Verba  der  Gemüthsbewegung. 

§  201.  fvundern,  daz  mit  Indicativ  163,  6.   II  152,  22. 

ez  ist  ein  wunder,  wie  mit  Indicativ  228,  38  wie  schöne 
got  den  Itp  wil  machen,  des  ist  ein  wunder,  daz  mit  Indi- 
cativ 80,  19.    267,  2. 

wunder  netnen,  Indefinitum  mit  Conj.  174,  6.  302,  23. 
Moduswechsel  354,  29  wunder  nemen,  wannen  von  6in  priester 
m£  buoze  gebe  dan  der  ander,  unde  daz  man  einem  mör 
buoze  gtt. 

fürhten,  unverbundener  Conjunctiv  367,  14.  II  108,  85 
u.  ö.  Indefinitum  mit  Conjunctiv  II  242,  15.  281,  22.  daz 
mit  Indicativ  fehlt,  mit  Conj.  201,  29.  323,  5.  237,  31. 
II  105,  21.    567,  8. 

in  vorhten  sin,  daz  Conj.  513,  25. 

vorhU  hän,  daz  Conj.  306,  31.  352,  2. 

vorhte  nemen,    40,  8  daz  man  danne  spreche. 

angest  hän.    306,  16  daz  sie  getuon. 

sorge  hän,  daz  Conj.  303,  34. 

sorgen,  II  115,  15  muoz  sorgen,  wenne  man  im  Itp  und 
guot  neme. 

klagen,  511,  37  sult  klagen,  waz  iuwer  sSle  iu  wirret. 
(Relativsatz  ?)    daz  —  werdent  II  169,  30. 

erschreckefi,  daz  —   ir  stt  II  211,  18. 

weinen,  daz  mit  Indio.  II  169,  26  u.  31. 

wirs  ze  muote  werden,  175,  12  dir  wirs  ze  muote  wirt, 
wie  du  ez  behaltest. 

wP  werden,  shi  203,  11  w6  dir  wart,  daz  dich  dtn 
muoter  ie  getruoc,  und  in  dieser  Formel  öfters,  wie  mit  Conj. 
II  61,  14  im  ist  we,  wie  er  vil  seien  gewinnen  müge,  in 
finaler  Bedeutung:  cf.  §  185. 
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ez  ist  leit,  daz  mit  Indicativ  573^  33  u.  ö.  wie  II  134^  11 
S6  was  dem  künige  leit,  wie  er  sie  frö  machete. 

ze  unscelden  an  gesagen,  daz  mit  Indicativ  160^  25. 

schämen,  daz  mit  Indicativ  323^  3.  283^  19.  Nach  Conj. 
Prät.  (möhtet  iuch  des  iemer  Schemen  daz)  553^  29.  Des- 
gleichen 270,  27. 

betraget.  102,  7  betraget  den,  daz  er  ein  pater  noster 
spreche. 

versmäht.    151,  29  daz  du  in  gelezzest. 

ntden.  99,  31  daz  —  selten  sin.  Indicativ  bei  daz 
II,  137,  8. 

zorn  sin,  daz  mit  Indicativ  294,  35. 

erbarmen,  daz  mit  Indicativ  86,  35.  tvie  mit  Indicativ 
262,  17  l&t  ez  iuch  erbarmen  wie  manic  tüsent  seien  gein 
niderlande  vert. 

loben,  daz  mit  Indicativ  422,  32. 

danken,  daz.    Indicativ  465,  18.  II  274,  26. 

schelten,  daz.    Indicativ  175,  25. 

schulde  geben,  daz.    Conjunctiv  471,  27. 

frö  stn,  daz  mit  Conj.  Prät.  nach  Conj.  Prät.  355, 8. 
Indicativ  II  124,  24. 

sich  freuwen,  daz  mit  Indicativ  II  106,  23. 

gerne  hceren.  Das  Verbum  steht  auf  der  Grenze  der 
Finalsätze:  ich  habe  dort  nur  gerne  selten  angeführt. 
514,  34  beerest  gar  gerne,  daz  man  wol  von  dir  rede. 

geniezen,  daz  mit  Indicativ  485,  21. 

Die  Verba  der  Gemüthsbewegung  werden  nicht  selten 
mit  einem  conditionalen  Nebensatz  verbunden,  besonders  frd 
stn  und  ähnliche.  563,  6  so  seht  ir  vil  fröllche,  s6  der  guote 
sant  Michel  üf  die  wäge  legende  wirt.  Auch  4,  \b  hat  ez 
also  hoch  gewogen,  der  daz  gotes  wort  versmsehet.  II 127,  24 
und  öfter. 


Consecutio   Temporum. 

§  202.   Auf  Präsens  folgt  häufig  Conj.  Prät.  wenn  das 
ausgesagte  Ereigniss   der  Vergangenheit   angehört.     404,  13 

8* 
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Sd  sprechent  eteliche  ketzer  unde  geloubent  sin«  daz  der  tiavel 
den  menschen  geschüefe.  539j  1  ...  Yon  ir  sagent  same- 
liche, sie  wserc  ein  gemeiniu  frouwe  (a  sie  sei  gewesen,  Maria 
Magdalena  nämlich)  u.  ö. 

Oft  wird  Conj.  Prät.  bei  Ereignissen  der  Gegenwart  ge- 
braucht als  Potentialis.  187,  36  Wan  als  ein  balsamenyaz 
des  enpfindet,  daz  ez  versenket  waere.  74^  37  Aber  daz 
evangelium  saget,  man  solte  viervalt  gelten. 

Es  findet  sich  indessen  einigemale  Conj.  Prät.  auf  Er- 
eignisse der  Gegenwart  angewandt,  wo  Yon  potentialem  Sinne 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Im  Nhd.  hat  dieser  Gebrauch  be- 
kanntlich weiter  um  sich  gegriffen.  Ein  ganz  klares  Beispiel 
ist  448j  34  So  seit  diu  von  ir  manne,  die  von  ir  kinde:  diz 
si  müelich,  daz  nceme  nicht  zuo.  Ebenso  dürfte  auch  wohl 
127^  21  aufzufassen  sein:  Wan  den  ist  so  we  unde  s6  wÄ . . . 
Nu  wie  gröz  diu  martel  tccere,  daz  sich  unde  merkez.  Die 
Gonstruction  geht  dann  weiter  in  den  Potentialis  über.  Als 
der  dise  etat  anzunte  etc.,  aber  das  w(Bre  ist  doch  wohl  nicht 
Potential.  86^  32  daz  er  nicht  enruochet,  wer  da  von  stürbe. 
403^  33  Sie  gent  euch  niht  ze  frumen  steten,  wan  da  sint  die 
Hute  verstendic  und  hoerent  an  dem  ersten  wol,  daz  er  ein 
ketzer  wsere.  Hier  hat  a  horten,  und  da  das  Hören  an  eine 
irreale  Bedingung  geknüpft  ist  (sie  gent  niht)  so  möchte  ich 
so  schreiben. 

Conj.  Präs.  bei  Präteritum  im  Hauptsatz  ist  selten. 
233^  24  Unde  daz  daz  war  st,  daz  sach  der  guote  sant  Jo- 
hannes in  apokalipst.  491  ^  1  Wändest  du,  daz  im  unser 
herre  so  lihte  himelrtche  gebe.  II  97,  30  Ir  sprächet  ^r,  ir 
vart  von  verren  landen.  II  134^  1  sprach  ....  wan  der  waere 
gewaltic  und  swaz  er  gebiete^  daz  müeste  man  leisten. 

Nach  Conj.  Prät:  251^  18  daz  man  wol  tüsent  eide 
swüere,  daz  er  ein  rehter  oberlender  st.  283^  35  alle  die 
also  sprachen,  unser  frouwe  st  niht  ein  maget  —  u.  ö. 


ANHANG. 


DER  INFINITIV. 


§  203.  Ich  behandle  wie  Erdmann  zunächst  den  blossen 
Infinitiv  bei  Verben  und  beginne  wie  er  mit  den  Präterito- 
präsentien. 

mag.  Die  alte  Bedeutung  vermögen,  im  Stande  sein' 
ist  zwar  oft  noch  in  ganzer  Stärke  erhalten  (11  39,  15  und 
enmohte  doch  niht  gebüezet  werden),  gewöhnlich  aber  ist  das 
Verbum  ganz  in  der  Geltung  eines  Hilfsverbums  gebraucht, 
vdas  die  Handlung  des  abhängigen  Infinitivs  als  nicht  sicher 
eintreffend  bezeichnet.  16,  14  daz  mac  ein  frouwe  in  eime 
kintbette  ezzen  =  'das  isst  vielleicht'.  Noch  formelhafter  ist 
44,  22  W^  herre,  wer  mac  reht  haben,  jüden,  beiden.  Häufig 
wird  der  Conjunctiv  Präteriti  angewandt:  224,  26  Unde  dar 
umbe  möhtet  ir  gerne  zem  himelriche  arbeiten,  daz  ir  6wic- 
Itche  rieh  wseret.  Bisweilen  hat  das  Wort  auch  optativische 
Bedeutung.  137^  12  Nu  daz  mac  dir  got  vil  wol  vergelten 
swaz  du  mir  unde  mtnen  brüedern  ze  guote  getuost  u.  ö. 

soL  Auch  sol  hat  sich  eine  Abschwächung  seiner  alten 
Bedeutung  gefallen  lassen  müssen.  'Die  Verpflichtung  haben' 
bedeutet  es  noch  19,  6  Daz  dritte  pfunt  des  sult  ir  gedenken 
bt  dem  dritten  lide  —  und  an  vielen  anderen  Stellen:  da- 
neben aber  wird  es  besonders  gebraucht  zur  Umschreibung 
des  Futurums,  wofür  sich  Ansätze  bereits  bei  Otfrid  finden 
(Erdmann  §  9).  418,  25  Got  sol  aber  im  sin  rtche  geben 
alse  dem  guoten  Lazarö.    14^  21  erzeiget  hast  unde  noch  er- 
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zeigen  solt  (Gott  nämlich !).  In  anderen  Fällen  wird  es  auch 
nur  zur  Umschreibung  gebraucht  mit  der  Bedeutung  des  Un- 
gewissen. 205^  36  Wie  bruoder  Berhtolt,  unde  sol  daz  als 
gröziu  Sünde  stn,  der  stne  S  brichetP 

muoz.  Die  Bedeutung  stimmt  ziemlich  mit  der  unseres 
müssen*  überein.  204^  13  die  müezent  iemer  ewicltchen  mit 
im  stn  versunken.  Ein  Best  der  alten  Bedeutung  =  got. 
gamot  ist  erhalten  in  Fällen  wie  149,  38  L&t  ez  iuch  er- 
barmen, daz  sich  got  über  iuch  erbarmen  müeze. 

darf,  *habe  nöthig'.  67,  17  wan  du  endarft  niht  scheme- 
Itcher  bthte  tuon. 

kan,  16,  24  du  kanst  ouch  dtnem  amte  niemer  rehte 
getuon!  Bisweilen  ohne  Infinitiv  in  der  Bedeutung  'kennen', 
38,  34. 

toil.  Eigenthümlich  ist  die  sehr  häufige  Umsehreibung 
des  abhängigen  Infinitivs  durch  hän  mit  Part.  Perf.  115,  82 
her  Lucifer,  der  sich  ouch  hoeher  wolte  hän  gemachet.  191,  36 
unde  der  wolte  höhvart  getriben  hän.  Abschwächung  der 
Bedeutung  zu  einem  'bereit  sein*,  336,  6  Wellet  ir  mir  zwfine 
schuohe  koufen,  ich  trüwe  iu  die  wol  gewinnen.  Ganz  Hilfs- 
verbum  geworden  ist  es  228,  10  Wan  diu  eht  sich  vil  schoene 
wil  dünken. 

tar,  wagen,  den  Muth  haben*,  bisweilen  der  Bedeutung 
des  nhd.  'können'  sich  annähernd.  17,  14  Wan  die  riehen 
getarst  du  niht  offen.  555,  37  Swie  wol  er  fliehen  getar  — 
sich  geturren,  gleichfalls  blosser  Infinitiv  II  51,  31. 

Weiz  und  gan  haben  wie  bei  Otfrid  so  auch  bei  Bert- 
hold  nie  einen  blossen  Infinitiv  bei  sich. 

§  204.  Dagegen  steht  ein  solcher  entsprechend  dem 
Otfridischen  Gebrauch  bei  heginnen  270,  35  Und  als  daz 
nähen  jbegunde.     99,  30. 

Die  folgenden  Verba  kommen  bei  Otfrid  in  dieser  Ver- 
bindung nicht  vor :  werden,  zukünftig  sein'.  Es  wird  seltener 
als  sol  zur  Umschreibung  des  Futurums  gebraucht.  19,  36 
die  werdent  leitlichen  ze  der  rechenunge  st6n,  u.  ö. 

Bisweilen  aber  dient  werden  nur  zur  Umschreibung,  so 
15,  6,  wo  Berthold  eine  Reihe  Sünden  aufzählt  und  endlich 
sagt:   Sie  werdent   halt  got  schelten  —  wo   also  gar  keine 
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Beziehung  auf  die  Zukunft  vorhanden  ist.  Ebenso  208,  22 
unde  prediget  unde  ruofet,  daz  allez  daz  wirt  weinen  daz  vor 
im  ist.  Auch  zur  Umschreibung  des  Präteritums  wird  es  ge- 
braucht: 403^  36  und  swuoren  niht  durch  dehein  dinc,  unde 
da  bt  wart  man  sie  erkennen.  II  96^  24.  Do  wurden  in 
die  andern  stete  fürhten. 

dünken  II  5,  30  dühtc  sie  gar  bitter  stn.  Erdmann 
§  344  belegt  dieses  und  die  beiden  folgenden  Verben  aus 
Notker. 

wcenen,  ziemlich  häufig.     349^  18  weenent  got  triegen. 

trüwen,  gleichfalls  nicht  selten.  56*9,  7  trüwet  halt  wol 
genesen. 

gern,  bei  Otfrid  nur  mit  zi  (§  350)  II  265^  3  Sie  gemt 
niht  hoch  werden  in  dem  himelrtche. 

helfen,  häufig.     447^  10  die  da  helfent  singen. 

lernen.    II  31j  38  Also  lernet  wider  reiten. 


Yerba  der  Buhe  und  Bewegung. 

§  205.  sitzen,  nur  belegt  in  dem  mehrfach  vorkommen- 
den Satze  356^  19  frouwen  die  suln  da  heime  sitzen  spinnen. 
Hier  hat  a  und  spinnen,  aber  563,  21  steht  in  beiden  Hand- 
schriften nur  sitzen  spinnen, 

gin.  7,  12  ich  wil  gSn  min  gebet  tuen.  II  182,  19  die 
da  gSnt  naschen. 

Valien,  Nur  in  der  Verbindung  venjen  Valien,  517,  1 
daz  du  gar  ungeme  venjen  vellest.  H  78,  32  steht  mac  stn 
venie  vallen,  hier  also  der  Accusativ  des  Femininums  in  starker 
Form:  sollte  in  den  andern  Fällen  nur  eine  schwache  Form 
stehen  P 


Transitive  Verba. 


§  206.  Es  sind  diejenigen  Verba,  bei  denen  ein  Accusa- 
tiv cum  Infinitiv  vorkommt,  d.  h.  wo  neben  dem  Objekt 
noch  ein  Infinitiv  steht,  dessen  B^deutun^  als  Handlung  dieseß 
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Objekts  aufgefasst  wird.  Ebenso  wie  bei  Otfrid  kann  von 
dem  Infinitiv  selbst  ein  Casus  abhängen   (Erdmann  §  338). 

Jenes  Objekt,  das  als  Subjekt  des  Infinitivs  gilt,  kann 
auch  fehlen:  Beispiele  siehe  bei  den  einzelnen  Verben. 

Idn^  sehr  häufig.  Ohne  Objekt  40 j  3  Der  Itet  im  an- 
gesigen  mit  wuocher.  Gewöhnlich  aber  Acc.  c.  Inf. :  258,  25 
Isest  ez  fülen.  Die  Bedeutung  ist  durchaus  nicht  immer  'Zu- 
lassen sondern  auch  'bewirken' :  360,  28  Got  wolte  niwan  drt 
starke  müren  al  umbe  den  acker  läzen  gen.  Von  dieser 
Bedeutung  aus  ist  wohl  auch  das  concessive  lä  zu  erklären, 
nicht  von  der  Bedeutung  zulassen*  (vergl.  lat.  fac).  Formel- 
haft stän  län  214,  23,  hin  län  gSfi  217,  21  u.  a. 

heizen.  Ohne  Objekt  267,  18  Unde  der  werltltche  rihter 
sol  im  hüt  unde  här  abe  heizen  slahen.  Mit  Accusativ: 
38,  4  heiz  einen  ruofer  üf  stßn. 

nceten.  348,  14  deheiner  sünden  noeten,  weder  umbe 
frouwen  werben. 

bitten.  382,  7  der  dd  giltet  und  alle  die  für  sich  bittet 
bringen.  Mit  Objekt:  428,  37  Ich  bite  iuch  niht  wan  toet- 
liche  Sünde  län. 

Diese  Yerba  finden  sich  in  derselben  Gonstruction  auch 
bei  Otfrid.  Hinzukommt  bei  Berthold  liren  (bei  Notker 
belegt,  Erdmann  §  344)  II  189,  18  So  ISret  sie  die  kint  Ver- 
liesen.    57,  36  ein  tugent,  diu  uns  ISret  helflich  stn. 

Von  Verben  der  Wahrnehmung  finden  sich  nur 
sehen  und  hören. 

seheti.  II  23,  20  die  siht  sie  denne  vil  groezer  stn. 
129,  19  Und  also  sach  sie  der  wtssage  manic  tüsent  menschen 
morden.    450,  9  lezuo  siht  man  ein  kl6ster  verderben. 

hceren.  514,  29  Swenne  du  ein  übel  mesre  von  im 
beerest  sagen.     410,  11    ir  hoerot   mich  vil  wol  hie  predigen. 

Auch  der  Gebrauch  dieser  beiden  Verben  stimmt  zu 
Otfrid. 

§  207.  Oefters  fehlt  der  Infinitiv.  So  ein  Infinitiv  eines 
Verbums  der  Bewegung  besonders  bei  wellen  2,  34  gen  wir 
zuo  der  predige'  so  sprichet  der  ander  'ich  wil  dar  niht*. 
466,  32  Der  fünften,  ir  tiuvel,  der  wil  got  euch  deheine  wtse 
in  stn  rtche  niht.    Bei  müeeen  71,  38  du  muost  in  den  grünt 
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der  helle,  mügen  II  36^  1  wan  ez  mac  nieman  in  die  kristen- 
heit,  er  müeze  gewaschen  werden.  Bei  iar  378^  2  ob  er 
dar  In  niht.getar,  so  g^t  er  doch  özen  darzuo.  Doch  ist  hier 
der  Infinitiv  aus  dem  unmittelbar  vorhergehenden  zu  ergänzen 
—  wie  in  dem  ersten  Beispiel  mit  wellen  —  und  das  findet 
sich  auch  bei  Otfrid. 

Bei  län  II  238,  11  ir  lät  niur  diu  knehteltn  dar  zuo, 
daz  sie  in  büwen. 

GSn  fehlt  auch  6i,  38  Ow6,  waz  dar  umbe  valscher 
Pfenninge  wirt  geopfert  und  üppiger  kirchgenge  und  ze 
predigen  durch  gltchsenheit ! 

Bei  dünken  fehlt  bisweilen  ein  sin.  495,  5  S  daz  ez 
in  ztt  dühte.  417^  35  S6  dunket  er  sich  dannoch  arm  (a  arm  stn). 

sin  fehlt  auch  bei  sehen  46^  28  So  du  danne  den  hüfen 
der  guotteete  gröz  sihst.  Ebenso  fehlt  sin  89^  22  er  stank 
an  sinem  ende,  daz  nieman  bt  im  mohte.  360^  22  oder  ir 
lät  sie  gar  sus. 

tuon  fehlt  229^  7  Also  wil  der  almehtige  got.  werden 
fehlt  234,  29  der  hat  ez  iu  geheizen  unde  wil  ez  iu  war 
lazen.  Und  so  noch  mehreres.  Für  den  Fall,  dass  der  In- 
finitiv aus  dem  vorhergehenden  zu  ergänzen  ist,  noch  einige 
Beispiele:  296^  36  Er  hat  ällez  daz  getan  gein  iu,  daz  ein 
getriuwer  vater  sol.     Ebenso  184,  22.    31,  36. 

§  208.  An  Adjektiva  schliesst  sich  blosser  Infinitiv 
nur  selten  an.  15,  32  dir  ist  bezzer  mit  eime  ougen  ze 
himele  vam.  94,  15  86  ist  als  müelich  von  den  engein  pre- 
digen und  euch  ze  sagen.  Gewöhnlich  folgt  auf  Adjektiva 
Infinitiv  mit  ze. 


Substantivierter  Infinitiv. 

§  209.  Substantivierter  Infinitiv  steht  bei  Otfrid 
als  Nominativ  und  Accusativ  nur  mit  Artikel,  einem  ab- 
hängigen Genitiv  und  einmal  nihein.  Bei  Bertholt  ist  der 
Infinitiv  ohne  Artikel  als  Vertreter  eines  Subjektsatzes  ganz 
gewöhnlich.  413,  11  Ez  würde  daz  aller  grceste  dringen  in 
den  glüenden   oven.    Ohne  Artikel:   16,  8   Wan  ez   ist  PÜ 
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liegen  unde  triegen  als  gemeine  worden.  14^  1  Fredigen  ist 
min  amt.  192^  26  unde  verwen  unde  gilwen  daz  kumet  allez 
von  der  höbvart.  482,  18  Daz  ist  dehein  sünde  danne  ztt 
Verliesen.    353,  8  wan  rüemen  zimt  rehte  in  der  bthte  als  . . . 

Der  Aeeusativ  kommt  seltener  vor.  514,  19  lät  iuwer 
spa>hoz*öugeln  stn.  529,  33.  145,  33.  146,  21  .  . .  noch  ander 
untriuwe  dar  zuo  tuet,  h&r  under  wollen  mischen  noch  zer- 
denon.  Mit  Präpositionen:  20,  39  ir  stt  hie  &ne  roub  und 
Ane  brennen. 

Auch  der  Genitiv  ist  selten.  35,  36  daz  ez  zuckens 
unde  Steins  iht  gewone.  150,  9  wan  derselben  trügenheit 
unde  valscbeit  unde  swerens  des  ist  s6  vil  u.  ö. 

Häufig  ist  dagegen  der  Dativ,  meistens  mit  Präpo- 
sitionen. 29,  22  sie  legent  stricke  unserm  ezzen.  474^  22 
Mit  Präpositionen  wie  bei  Otfrid  oft  vorkommend:  ich  gebe 
nur  wenige  Beispiele.  469,  22  So  hohvertent  die  von  wol 
singenne.    217,  3.  334,  17.    38,  25  etc. 


Infinitiv  mit  ze. 

§  210.  Besondere  Behandlung  erfordert  der  Infinitiv 
mit  zo,  der  schon  bei  Otfrid  häufig,  mhd.  an  Umfang  des 
Gebrauches  noch  zugenommen  hat,  wie  andrerseits  Otfrid  ihn 
dem  gotischen  gegenüber  öfters  anwendet  (§  348).  Yon  den 
oben  als  mit  blossem  Infinitiv  verbunden  angeführten  Verben 
ist  frifimi  einigemale  mit  ^e  verbunden,  4()9,  22:  unde  des 
nahtes  trAwent  sie  aber  mer  ze  schaffen  danne  des  tages. 

Von  IVäteritopräsentien  kommt  wizsen  ganz  analog 
unserem  nhd.  Gebrauch  vor.  II 140^  39  daz  ir  iuch  wiziet  ze 
hüeten.  Femer  öfters  gan  513^  25  daz  iu  got  günne  ze  leben. 
?S.^,  12. 

sich  tratsitH.  569,  34  daz  ez  sich  eht  trceetet  langer 
ze  leben. 

IfftohtH.  32S.  35  die  ir  kint  gelobten  zer  heüig»i  i  le 
liehen. 

^•TfTN.  279,  18  Ich  g«9Wttor  im  nie  deheine  triuwe  le 
leisten. 
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ez  zimet,  397,  22  daz  dir  niht  zimet  ze  tuonne.  99, 20 
daz  stn  die  himelfürsten  wol  gezimet  an  ze  sehene. 

sich  Schemen.  571,  2  daz  du  dich  niht  scheinest  ze 
tuonne. 

ez  betraget.  102^  9  S6  betraget  eteltchen  zuo  predigen 
ze  genne,  und  in  den  nächsten  Zeilen  mehrere  Male. 

hesuxeren.  II  10^  34  daz  sie  dich  denne  betragen  und 
beswseren  ze  bthten. 

versmähen.    155^  28  daz  den  tiuvel  versmähet  ze  reden. 

geruochen.    459^  25  geruoche  mir  ze  helfen. 

muot,  willen  hän  482,  20.   46,  3. 

bewegen.  83,  6  e  daz  du  dich  der  martel  bewegest  iemer 
an  ende  ze  Itden. 

gewägen.  542,  26  der  niemer  getörste  erbalden  unde 
gewägen  in  einem  wilden  walde  ze  sinne. 

Imten.  372,  6  luch  möhte  noch  lusten  solicher  freuden 
ze  sehenne. 

verdienen.  22,  28  die  ztt,  die  du  ze  brennen  ver- 
dienet hast. 

gedenken.    95,  28  d6  got  engel  gedähte  ze  machen. 

annemen.  94,  28  daz  ich  mich  des  annseme,  die  heiligen 
engele  ze  loben. 

an  heben.    20,  30  stt  ich  hiute  anhuob  ze  predigen. 

pflegen.    25,  16  als  ir  frouwen  pfleget  ze  tuon. 

setzen.  356,  14  Deheiner  frouwen  ist  niht  gesetzet 
niendert  ze  varne. 

gebieten.    324, 28  swenne  man  geblutet  mäze  ze  haltenne. 

erhüben.    316,  33  Erloube  mir,  ein  ander  ze  nemen. 

gestaten.  121,  38  Alle  die  so  getaner  dinge  gestatent 
ze  tuonne. 

Ferner  findet  sich  Infinitiv  mit  ze  nach  sin,  wie  bei 
Otfrid.  117,  39  s6  schiltet  der  einen,  der  ze  loben  ist.  552,  17 
Ez  möhte  deheine  wtse  niht  gesln  llpnar  ze  habenne.  218,  24 
wie  küme  sie  ze  büezen  sint. 

ez  geschiht.  527,  8  dem  geschiht  des  vihes  kne  mäzen 
vil  ze  gelten. 

Sehr  häufig  ist  hän.  108^  31  Die  niht  ze  gebenne  haben 
mit  der  hant.   Bisweilen  hat  hän  ze  schon  die  nhd.  Bedeutung 
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'nöthig  haben,   müssen'.    255^  18  nü  hän  ich   etewaz  anders 
ze  tuonne. 

geben.  257,  21  gib  den  hungerigen  z'ezzen.  id,  36 
daz  er  mir  gebe  ze  sprechenne. 

An  einen  ganzen  Satz  schliesst  sich  nicht  selten  ein 
Infinitiv  mit  ze  an,  um  den  Zweck  anzugeben.  209,  37  Man 
gtt  dir  daz  kriuze  iezuo  von  dem  bäbeste  über  mer  ze  varnde. 
447,  36  so  soltü  dich  d^müetigen,  die  heiligen  stat  ze  Sren. 

An  ein  einzelnes  Pronomen:  452,  18  Ir  solt  sie  euch 
fliehen  mit  in  ze  sündenne.  19,  31  des  der  lip  darf  ze  ezzen. 
Vielleicht  wären  einzelne  der  angeführten  Fälle  hier  zu  er- 
wähnen, z.  B.  sich  des  annetnen:  aber  die  Verbindung  mit 
dem  Verbum  ist  doch  in  diesem  Beispiele  fester. 

An  ein  Substantiv  456,  2  mit  ganzem  willen  die 
buoze  ze  leisten  u.  ö. 

An  ein  prädikatives  Adjektiv  schliesst  sich  sehr 
häufig  ein  Infinitiv  mit  ze  an,  so  an  hezzer,  dessen  Verbindung 
mit  blossem  Infinitiv  oben  erwähnt  wurde.  72,  30  So  ist  ez 
doch  vil  bezzer,  ein  jär  ze  brinnen  u.  ö.  Ferner  öfters  an 
schuldic,  bereit,  guoU  übel,  unsagelich,  lanc  (ze  sagenne),  griu- 
lieh  (ze  lidenj,  unmügelich,  imd  an  viele  andere  Adjektiva. 
Auch  an  ein  mit  Adjektiv  verbundenes  Substantiv :  8,  25  Daz 
ist  ein  ringez  dinc  ze  tuonne. 

§  211.  Endlich  führe  ich  noch  einige  Beispiele  für  einen 
freieren  Gebrauch  des  Infinitivs  au.  364,  14  (das  Beispiel 
ist  bereits  bei  den  Conditioualsätzen  erwähnt)  so  man  .... 
den  nidern  daz  selbe  tsete,  unde  hiute  zehene  hienge  unde 
morgen  zeheneu  daz  houbet  abe  slüege,  dise  radebrechte,  jene 
brcntC;  diso  an  der  siule  slahen,  jene  binden  an  den  kirchzi^n. 

Ferner  67,  20  niht ....  herter  buoze  mit  vasten  und 
mit  gebcte  und  mit  karine  ze  nemenne,  mit  fruo  üf  ze  stSnne 
noch  Kömvortc.  102,  19  snellikeit  zuo  allen  guoten  dingen: 
alnmosen  ze  gebenne  unde  beten  unde  vasten  unde  vUlät  ze 
nemenne. 
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I.    ANALYSE  DES  GEDICHTS. 

'Die  Klage  der  Kunst'  gehört  in  eine  Reihe  mit  den 
Gedichten,  die  seit  dem  Ausgang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
immer  häufiger  werden '  und  Zeugnis  ablegen  von  der  zu- 
nehmenden Teilnahmlosigkeit  gegen  die  Poesie  in  Kreisen, 
denen  sie  einst  Wachstum  und  Blüte  verdankte.  Aber  während 
jene  Gedichte  durch  ihren  künstlerischen  Wert  wie  durch  die 
Gesinnung,  die  aus  ihnen  spricht,  nur  zu  oft  selbst  die  beste 
Rechtfertigung  für  diejenigen  enthalten,  gegen  die  sie  Be- 
schwerde erheben,  nimmt  *die  Klage  der  Kunst'  nach  beiden 
Richtungen  hin  einen  eigenen  Standpunkt  ein. 

Hier  tritt  uns  ein  Dichter  entgegen,  den  ein  hoher  Be- 
griflf  von  seiner  Kunst  trägt.  Er  spricht  von  ihr  als  von  einer 
Sache,  die  man  *im  Herzen'  hat.  Er  stellt  einen  Gegensatz 
auf  zwischen  wahren  Dichtern,  zu  denen  er  voll  Selbstgefühl 
nur  wenige  zählt,  und  dem  grossen  Haufen  *Künsteloser'. 
Wol  geht  auch  sein  Gedicht  darauf  aus,  die  Freigebigkeit 
der  hohen  Herren  anzuspornen.  Aber  er  veredelt  diese 
Tendenz,  indem  er  ihnen  nicht  Kargheit  überhaupt  vorwirft, 
sondern  sich  nur  gegen  ihre  Begünstigung  Unwürdiger,  gegen 
die  Ausübung  ^falscher  Milde'  richtet.  Und  er  nimmt  seinen 
Klagen  alles  Persönliche,  indem  er  nicht  für  sich  spricht, 
sondern  seine  Worte  einer  allegorischen  Figur,  der  Kunst 
selber,  in  den  Mund  legt.  Diese  tritt  vor  einen  Gerichtshof 
der  Tugenden,  um  eine  andere  allegorische  Figur,  die  Milde, 
anzuklagen.     Er  aber  gibt  sich  nur  die  Rolle  des   zufälligen 


*  Vgl.  Wackernagel,  Geschichte  der  deatschen  Litteratur  I2, 
143  ff.  —  Bartsch,  Gesammelte  Vorträge  und  Aufsätze.  Freiburg  1883. 
S.  197  f.  213  f.  —  Vogt,  Leben  und  Dichten  der  deutschen  Spielleutu 
im  Mittelalter.    S.  13. 
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Zeugen,  der  von  dem  Tugendengericht  beauftragt  das  Gehörte 
verkündet. 

Die  Einkleidung,  die  der  Dichter  für  seinen  Gegenstand 
wählt,  ist  eine  Form,  die  erst  in  späterer  Zeit,  mit  dem  vier- 
zehnten Jahrhundert,  zu  voller  Ausbreitung  gelangt^  und 
gewöhnlich  mit  dem  Namen  prozessualische  Allegorie'  be- 
zeichnet wird.2  Diese  Form  aber  erweist  sich  in  unserm  Ge- 
dicht um  so  beachtenswerter,  als  wir  in  ihr  Nachbildung 
eines  wirklichen  Gerichtsvorgangs  entdecken. 

Das  Gericht  wird  an  einer  Malstätte  gehalten :  hin  für 
die  kiinicjinne  unfro  gienc  si  zuo  dem  male  14,  5.  Die 
Malstätte  befindet  sich  unter  einem  Baum,  dier  auf  einer  Wiese 
in  der  Nähe  eines  Quells  steht.  Hiermit  ist  eine  Lokalität 
gezeichnet,  die  häufig  in  ßechtsdenkmälern  überliefert  wird.^ 
Ein  solcher  Baum  vertrat  die  Stelle  eines  Schutzdachs  gegen 
Sonne  und  Regen  und  wurde  schon  in  alter  Zeit  nicht  selten 
durch  ein  wirkliches  Dach  ersetzt.*  Dieser  Bedeutung  des 
Baumes  entsprechend  gebraucht  der  Dichter  für  den  Gerichts- 
baum die  Metapher  ein  schwnez  dach  4,  5. 

Auf  dem  Gerichtsplatz  befand  sich  der  erhöhte  Stuhl 
für  den  Richter  und  rechts  und  links  die  Bänke  für  die 
Schöflfen.^  Auch  in  unserm  Gedicht  hat  die  Richterin  ihren 
Platz  auf  einem  gestüele^  das  durch  besondere  Erwähnung 
ausgezeichnet  wird  4,  6,  und  die  Schöffinuen  sitzen  ihr  zu 
Seiten  8,  1.  An  dem  Richterstuhl  war  gewöhnlich  ein  Schild 
oder  anderes  Zeichen  angebracht,  damit  die  Stätte  der  Hand- 
lung durch  den  leuchtenden  Schein  von  weither  kenntlich 
sei.^  An  diese  Sitte  werden  wir  erinnert,  wenn  m  unserm 
Gedicht  der  fernhin  leuchtende  Glanz  des  Richterstuhls  her- 
vorgehoben wird  4,  7. 

Die  Personen  der  Allegorie  bestehen  in  der  Gerechtig- 


*  Vgl.  Gerviniis,  Oosobiclito  der  deatschcn  Diobtang,  II*,  233  ff. 
^  S.  Hu^o  Lorsch   in   dem    Fcstgruss  hus   Honn   an  Carl  Gustav 

Honieyer  S.  37. 

'  Grimm,  deatsclio  RechtsaUerthumer  S.  793  ff. 

♦  Grimm,  R.-A.  8.  806. 

»  Grimm,  R.-A.  8.  763.  791  f.  808.  812. 

«  Grimm,  R.-A.  8.  74  f.  109.  851  f. 
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keit  als  Richterin,  der  Kunst  als  Klägerin,  der  Milde  als 
Angeklagten  und  in  zwölf  anderen  Tugenden,  denen  die  Rolle 
der  Urteilenden  zufällt.  Die  Zwölfzahl  der  Urteilenden  ent- 
spricht der  beliebten  Zwölfzahl  der  Schöffen,  die  in  gewissen 
Fällen  stehend  war.'  Die  Richterin  ist  Königin,  die  übrigen 
Tugenden  tragen  sämtlich  Kronen.  Den  Dichter  leitet  also 
die  Vorstellung  eines  Königsgerichts  mit  fürstlichen  Schöffen. 
Nach  deutscher  Anschauung  ist  das  Richteramt  des  Königs 
eine  heilige  Pflicht.^  Diese  Vorstellung  finden  wir  wieder, 
wenn  der  Dichter  von  der  Gerechtigkeit  sagt:  Got  seihe  hoete 
si  gesant  da  her  üz  himeltröne  6,  1. 

In  richtiger  Reihenfolge  des  wirklichen  Rechtsgangs 
bringt  zunächst  Kunst  ihre  Klagen  bei  versammeltem  Gericht 
vor  den  Stuhl  der  Richterin.  Gerechtigkeit  leitet  darauf  das 
Verfahren  ein  und  fordert  Milde  zur  Verantwortung.  Diese 
leugnet.  Nach  solchem  Leugnen  des  Beklagten  kam  es  zum 
Beweise^  und  es  war  Grundsatz,  dass  entweder  von  seiner 
Seite  der  Beweis  der  Unschuld  oder  von  der  gegnerischen 
der  Beweis  der  Schuld  übernommen  wurde.*  Demgemäss 
erbietet  sich  hier  die  Milde  zum  Reinigungseid,  den  sie  nach 
älterer  christlicher  Sitte  in  der  Kirche  leisten  will :  ^  des  swer 
ich  üf  dem  alter  dar,  da  got  wart  üf  gewihet  20,  3.  Die  Kunst 
andererseits  ergreift  noch  einmal  das  Wort  und  beantragt,  für 
ihre  Aussagen  den  Beweis  der  Wahrheit  durch  Zeugen  zu 
erbringen.^  Welche  Partei  den  Vorzug  des  Beweisens  haben 
sollte,  wurde  von  Seiten  des  Gerichtshofs  durch  Beweisurteil 
entschieden.''  Dieses  Beweisurteil  erfolgt  in  unserm  Gedicht 
nach  der  zweiten  Rede  der  Klägerin  zu  Gunsten  derselben. 
Der  Regel  entsprechend  citiert  darauf  Kunst  die  Zeugen  selber,^ 


*  Grimm,  R.-A.  S.  217.  777. 
2  Grimm,  R.-A.  S.  752. 

'  von  Schalte,   Lehrbuch    der    deutschen    Reichs-    und   Rechts- 
geschichte.   5.  Aufl.    8.  408.  410. 

*  Y.  Schulte  S.  435  f. 

»  Grimm,  R.-A.  8.  903.  —  v.  Schulte  S.  413.  417. 
«  V.  Schulte  8.  417  ff. 
^  V.  Schulte  8.  436. 

*  Walter,  deutsche  Rechtsgeschichte  2,  330. 
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und  indem  sie  State  und  Wahrheit  beruft,  stellt  sie  die  übliche 
•  Zweizahl  von  Zeugen.^  So  weit  ersehen  wir  Alles  in  Ordnung. 
Nun  aber  folgen  in  der  Ueberlieferung  auf  Strophe  22  die 
Strophen  27.  28.  29  und  dann  erst  24.  25.  26.  Die  Beweis- 
strophen werden  also  hier  plötzlich  durch  drei  Urteilsstrophen 
unterbrochen  und  den  Urteilsstrophen  folgt  mit  der  Strophe 
swer  ir  tuot  genge  gäbe  schin  wieder  eine  Beweisstrophe; 
es  wird  ferner  mit  siis  wart  geteilet  auf  ein  Urteil  der  Be- 
scheidenheit Bezug  genommen,  das  von  dieser  erst  vier 
Strophen  nachher  gefordert  und  fünf  Strophen  nachher  ge- 
geben wird.  Zum  Glück  erweist  sich,  dass  eine  solche  Ver- 
wirrung nicht  unserm  Dichter,  sondern  einem  Schreibär  zur 
Last  fällt :  denn  nehmen  wir  die  im  folgenden  Texte  ^  durch- 
geführte Umstellung  vor,  so  bekommt  die  Beweisstrophe 
richtig  ihren  Platz  vor  den  Urteilsstrophen  und  sm  wart 
geteilet  knüpft  passend  an  das  voraufgehende  ich  teile  der 
Bescheidenheit  an. 

Aber  wie  steht  es  um  den  Zusammenhang  der  Strophe  24 
mit  Strophe  22  P  Nach  ihrer  jetzigen  Stellung  müssen  wir 
Strophe  24  der  Kunst  zusprechen.  Hiermit  möchte  schlecht 
stimmen,  dass  Vers  7  in  dritter  Pei'son  von  der  Kunst  ge- 
sprochen wird,  dass  Vers  1  f.  mit  zum  Teil  denselben  Worten 
wiederholen,  was  die  Kunst  bereits  17,  5  f.  gesagt  hat.  Aber 
wer  erwartet  nach  Str.  22  überhaupt  noch  weiteres  aus  dem 
Munde  der  Kunst  ?  Was  wir  nach  dem  deutlich  ausgesprochenen 
Plane  des  Gedichts  erwarten,  ist  die  Beweisaufnahme  oder 
die  Zeugenaussagen.  Wo  bleiben  sie  P  Der  Ueberlieferung  fallt 
an  dieser  Stelle  ohne  Zweifel  nicht  allein  eine  Umstellung,  es 
fallt  ihr  auch  eine.  Lücke  zur  Last  Im  Original  müssen  nach 
Str.  22  Wahrheit  und  State  aufgetreten  sein :  In  Str.  24  aber 
ist  uns  ein  Rest  ihrer  Aussagen  geblieben.-^ 

Nunmehr  stellt  sich  die  volle  Uebereinstimmung  zwischen 
Gedicht  und  dem  Gang  wirklichen  Gerichtsverfahrens  heraus. 
Dieses  teilt  sich  in  vier  Hauptpunkte:   1)  die  Klage,   2)  die 

>  ▼.  Sohulro  S.  421. 
«  S.  Abschnitt  IV. 

'  Wie  sich  dieses  Zusammentreffen  Ton  Lücke  und  Umstellang 
erkiftrt,  darüber  s.  Anmerkungen  23,  1. 
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'  Antwort  des  Beklagten,  3)  den  Beweis  (mit  Boweisanträgen, 
Beweisurteil,  Beweisaufnahme),  4)  «las  Urteil.  Dasselbe  Orund- 
[  Bchenm  ergibt  aich  hier:  Str.  15  -18  Klage,  Str.  19—20  Ant- 
l  Wort,  Str.  20-24  Beweis,  Str.  25-31  Urteil. 

Nach  altem  Recht  ist  nun  das  Geschäft  des  Richtenden 
[  Ton  dem  des  Urteilenden  streng  getrennt.     Der  Richter  leitet 
'  nur  und  vollstreckt,  aber  er  findet  weder  das  Urteil  mit  noch 
f  darf  er   eine   abgegebene  Meinung   Widerreden.'     In    treuem 
Anschluas  hieran   scheidet   sich   in   iinserm   Gedicht   das  Ur- 
'  teil:    1)   in    die    Urteilafrage   der    Richterin   Str.   25;    2)   in 
I  die   Urteüsaligabe   der    Schoffinnen    Str.  26—29;    3}   in   die 
resümierende  Urteilsverkündung  der  Richterin  Str.  30.  31.   Die 
Urteilsfindung  in  unserm  Gedicht  geschieht,  indem  die  Richterin 
I  eine  aus  den  Schöffiunen,  die  Bescheidenheit,  um  Urteil  fragt. 
Diese  gibt  das  Urteil   sofort   von   ihrem  Platze  aus   ab,   und 
die  übrigen  schliessen   sich   gemeinsam,   ihren  Vorschlag   bil- 
ligend, an.     Es  ist   dies   eine  Form    der  Urteilsfindung,    wie 
ne  gerade  in  Königsgerichten  bezeugt  wird.- 

Auch  in  seiner  Sprache  entnimmt  der  Dichter  Vieles 
I  dem  Rechtsgebraucho.  Ich  führe  die  betreffenden  Ausdrücke 
der  Reihe  nach  mit  Hinweis  auf  Grimma  Rechtsaltertümer 
b  oder  das  mittelhochdeutsche  Wörterbuch  an :  zuo  dem  mäh 
I  gi»  14,  6,  vgl.  Grimm  8.  746.  gerihte  suocben  15,  2,  vgl.  mhd, 
iWörterb.  2\  648.  versHklen  15,  4,  vgl.  mhd.  Wörterb.  2^, 
I  S96.  rihfen  18,  7,  vgl.  mhd.  Wörterb.  2',  633.  aniumrten  19,  2, 
[ygl.  mhd.  Wörterb.  3,  811.  sc/ieften  19,  4,  vgl.  Grimm  S.  612  f. 
M43.  645  g.  gelten  19,  6,  vgl.  Grimm  S.  611.  ich  hin  tm- 
\  tehtildec  2(i,  1,  vgl.  'de  torto  me  adpellasti'  Grimm  S,  33.  856, 
\s^hen  20.  2,  vgl.  Grimm  S.  855.  des  atrer  ich  6f  dem  alter 
l  dar,  da  Got  ri/  wart  gewthet  20,  3,  über  Schwüre  auf  den 
I  Altar  vgl.  Grimm  8.  897.  903.  893.  hezingen  21,  7,  vgl.  mhd. 
I  Wörterb.  3,  919.  geniuze  ich  des  ze  rekte  21,  8,  vgl.  Grimm 
64.  90  Nr.  2.  helfet  mir  22,  5,  vgl.  Grimm  S.  862.  diu 
I  mir  so  gar  der  Scelden  tür  beslozaen  hat  aleine  22,  7,  über 
L  die  rechtasymbolische  Bedeutung  der  Tür  vgl.  Grimm  S.  1 75  f. 


i  Qrimm 

*  T.  Schulte  S.  439. 
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205.  fragen  25,  5,  vgl.  Grimm  S.  750.  teilen  25,  6.  26,  1. 
27,  1.  31,  1,  vgl.  Grimm  S.  768.  750.  daz  reht  sagen  25,  7, 
vgl.  Grimm  S.  768.    volgen  27,  3,  vgl.  Grimm  S.  864. 

Wir  wollen  nun  sehen,  wie  weit  der  Dichter  bei  seiner 
juristischen  Treue  den  Forderungen  der  Poesie  gerecht 
wird. 

Das  Gedicht  gliedert  sich  in  einen  einleitenden  Teil, 
der  Str.  1—4  mit  dem  Ort,  Str.  5—12  mit  den  Personen 
der  Begebenheit  bekannt  macht.  Dann  folgt  die  Verhand- 
lungsscene  Str.  14—31,  und  zum  Schluss  endlich  die  auf- 
klärende Strophe  32. 

Die  Stätte  des  Gerichts  erweitert  der  Dichter  zu  einer 
anmutigen  Frühlingslandschaft,  indem  er  auch  den  Blick  auf 
die  Umgebung  lenkt.  Er  malt  einen  Platz  vor  einem  Walde. 
Durch  grüne  Matten  schlängelt  sich  ein  krystallklarer  Quell, 
von  schönen  Blumen  umsäumt.  Schattengebende  Bäume  mit 
lachenden  Blüten.    Vögel  lassen  süsse  Weise  erschallen. 

Die  poetische  Stimmung  wird  durch  einen  märchenhaften 
Zug  erhöht.  Der  Dichter  wird  nicht  auf  gewöhnliche  Weise 
Zeuge  der  Begebenheit:  Geführt  von  Frau  Wildekeit  kommt 
er  an  den  Ort.  Und  was  sich  hier  seinem  Auge  bietet,  wird 
nicht  nur  als  besonders  schön,  sondern  als  fast  wunderbar 
hingestellt:  da  $ach  ich  bluoinen  manicvaÜ  ynir  danne  zeinem 
soume  1,  3.  von  einem  plane  ich  nie  gelas,  der  wcere  haz 
gerüemet  2,  5.  Der  Dichter  wird  nicht  müde,  den  Glanz  und 
die  Pracht  des  Richtercollegiums  zu  schildern :  in  wünneclicher 
wcete,  nach  tmnsche  wol  gezieret  sitzen  die  Tugenden  da.  An 
allen  wird  die  reiche  oder  golddurchwirkte  Krone  hervor- 
gehoben, von  der  Gerechtigkeit  heisst  es  gar:  ir  kröne  und 
oiich  ir  liehtiu  wät  die  wären  also  rtche,  die  teile  und  disiu 
werlt  gciität,  in  allein  künicriche  daz  nietnan  also  guotez  hät^ 
daz  disen  zwein  geltche.  An  ihnen  liegt  der  werlde  uninne, 
höher  wunne  spiL  Und  auch  durch  innere  Eigenschaften  sind 
sie  unübertroffen.  Von  der  einen  heisst  es:  daz  si  sich  verre 
baz  dan  alliu  wip  versümie,  von  einer  andern :  daz  ir  genuht 
für  alle  tugende  gltze. 

Um  die  Tugenden  zu  beschreiben,  wählt  der  Dichter 
zwar  den  poetisch  ungünstigen  Moment,   wo  sie  bereits  ver- 
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sammelt  sind.  Aber  dennoch  vermissen  wir  nicht  künstlerische 
Ueberlegung.  Die  Gerechtigkeit  als  Richterin  wird  vor  allen 
herausgehoben.  Sie  bespricht  der  Dichter  an  erster  Stelle 
und  ihr  widmet  er  besondere  drei  Strophen.  Die  übrigen* 
werden  nach  innerer  Verwandtschaft  in  Gruppen  abgehandelt 
und  zwar  so,  dass  sich  immer  entweder  drei  oder  vier  zu  einer 
Gruppe  zusammengestellt  finden.  Diese  Gruppen  von  dreien 
und  vieren  aber  folgen  in  regelmässigem  Wechsel  aufeinander, 
und  auf  eine  Gruppe  kommt  jedesmal  eine  Strophe.  Aus 
dieser  Ordnung  heraus  tritt  allein  die  Kunst,  die  sich  der 
Dichter  wolweislich  «Is  letzte  in  der  Reihe  aufspart :  Ihrem 
Erscheinen  widmet  er  noch  eine  eigne  Strophe. 

Es  folgt  die  Verhandlungsscene. 

Der  Dichter  hat  bereits  unsre  Teilnahme  für  die  Kunst 
durch  den  Gegensatz  erregt,  in  den  er  zu  dem  Glückesüberfluss 
der  übrigen  Tugenden  ihren  jammervollen  Zustand  ^stellt. 
Sobald  sie  nun  vor  der  Richterin  erscheint,  schafft  er  einen 
neuen  Gontrast,  durch  den  sie  in  vorteilhaftestes  Licht  gegen 
die  Beklagte  tritt.  Obwol  sie,  wie  ihr  Anblick  zeigt,  bittem 
Anlass  zur  Klage  hat,  so  bewahrt  sie  ein  bescheidenes  Be- 
nehmen und  hebt  mit  zühten  ihre  Rede  an.  Die  Milde  da- 
gegen erdreistet  sich  sofort  zu  einem  Ton  frechen  Leugnens, 
in  welchem  sie  selbst  den  Schwur  beim  Heiligsten  nicht 
scheut.  Und  doch  steht  sie  von  innerm  Schuldgefühl  bedrückt 
da;  fröiiden  Jri  erhebt  sie  sich,  der  rede  si  bevilte.  Uns  aber 
ist  auf  diese  Weise  von  vornherein  jeder  Zweifel  genommen, 
auf  wessen  Seite  die  Schuld  zu  suchen  ist.  —  Sehen  wir  den 
Dichter  sich  nun  auch  in  dem  allgemeinen  Gang  der  Ver- 
handlung streng  an  dem  juristischen  Schema  halten,  so  zeigt 
er  sich  doch  den  einzelnen  Umständen  gegenüber  vollkommen 
frei.  Hilfsbeamte  oder  Nebenpersonen  wie  Schreiber,  Fron- 
bote ^  u.  a.  bleiben  einfach  fort,  ebenso  die  für  seinen  Zweck 
gleichgültigen  Formalitäten,  wie  sie  am  Beginn  und  Schluss 
der  Sitzung,  zwischen  den  verschiedenen  Teilen  der  Verhand- 
lung, bei  der  Einführung  der  einzelnen  Personen  üblich  waren.^ 
Nach    den   Gesetzen  künstlerischer  Oekonomie   verläuft   die 

*  Y.  Schulte  S.  393. 

<  Qrimm  B.-A.  S.  S52  ff.    y.  Schulte  S.  400. 
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ganze  Vorverhandlung  in  möglichst  schnellem  Tempo,  während 
die  eigentliche  Verhandlung  in  breiter  Ausführung  dargestellt 
wird.  So  geschieht  die  Urteilsfindung  des  Beweisrechts  nicht 
vor  unsern  Augen.  Die  Schöflfen  stimmen  vielmehr  dem  An- 
trage der  Kunst  ohne  weiteres  mit  kurzem  jd  zu,  worauf 
diese  in  lebhafter  Anrede  sofort  die  Zeuginnen  vor  die 
Schranken  ruft.  Auf  diese  Weise  nutzt  der  Dichter  zwar 
den  Vorteil  aus,  die  sämtlichen  Personen  des  Gerichts  von 
vornherein  in  Handlung  treten  zu  lassen,  er  nimmt  auch 
die  Gelegenheit  wahr,  die  Darstellung  durch  einen  kurzen 
Dialog  zu  beleben:  aber  er  hütet  sich  yrol,  sich,  indem  er 
hier  schon  eine  urteilsfindung  schildert,  die  Wirkung  für  den 
Hauptteil  vorwegzunehmen. 

Der  Takt  des  Dichters  bewährt  sich  auch,  wo  ihm 
mehrere  Formen  zu  Gebote  standen.  Er  wählt  einen  Modus, 
nach  Welchem  sich  der  Prozess  auf  der  Stelle  ohne  zeitliche 
Zwischenräume  und  ohne  juristische  Episoden  abspielt.  Beide 
Parteien  sind  sogleich  anwesend,  und  die  Zeuginnen  werden 
aus  den  Urteilenden  selber  genommen.  Dass  auch  letzteres 
im  Einklang  mit  der  alten  Rechtsauffassung  steht,  wird  bei 
Grimm  Rechtsaltertümer  S.  785  nachgewiesen.  Besonders 
glücklich  ist  die  Form,  die  der  Dichter  für  die  Urteilsfindung 
verwendet.  Sie  gestattet  ihm,  die  Tugenden  unter  dem  un- 
mittelbaren Eindruck  des  Moments  vorzuführen.  Sich  über- 
eifernd wider  strtt  rufen  sie  der  Richterin  ihre  Beistimmung 
zu,  in  immer  heftigeren  Ausdrücken  Ahndung  der  Milde  ver- 
langend. So  erwächst  gerade  zum  Scliluss  ein  Bild  sich 
steigernder  Erregung  vor  unsern  Augen,  das  dann  durch  die 
Urteilsverkündung  den  gewünschten  Abschluss  erhält. 

Aber  auch  ein  innerer  Fortschritt  der  Handlung  zeigt  sich. 

Um  dies  nachzuweisen,  muss  ich  versuchen,  nun  auch 
die  inneren  Fäden  des  Zusammenhangs  wiederzufinden,  die 
durch  die  Lücke  verloren  sind.  Auf  wen  die  erhaltene  Zeu- 
ginnenstrophe geht,  setzt  die  Parallelstelle  17,  5  ff.  ausser 
Zweifel :  auf  die  Milde.  Dann  können  unter  gäbe  24,  1  natür- 
lich nur  dichterische  Spenden  verstanden  werden.  Diese 
werden  mit  kühnerem  Bilde  24,  3  als  kräm  bezeichnet,  mit 
dem  mau  ihr  den  Schrein  füllt,  und  24,  6  als  merz^  mit  dem 


» 
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sie  sich  behängt  j  in  erse  aber  24,  S  haben  wir  ein  viertes 
Bild  für  denaelben  Begriff.  Ea  ist  ebenso  wie  das  vorherige 
merz  in  herabsetzendem  Sinn  zu  nehmen  und  bedeutet  also 
hier  minderwertiges,  gemeines  Metall  im  Gegensatz  zu  den 
■kostbaren  Edelmetallen  Gold  und  Silber.  Die  Zeuginnen 
■eprechen  demnach  in  dem  Fragment  aua:  'Wer  der  Milde 
gemeine  Mache  bieten  kann,  der  erfreut  sich  ihrer  Gnade. 
Mit  feiler  Ware  füllt  mau  ihr  den  Schrein,  dass  sie  UeberHuss 
daran  hat.  Mit  solchem  Flitterkram  behängt  sitzt  sie  da  wie 
eine  Kniaeriu.  Die  Kunst  aber  muss  dabei  zu  Grunde  gehen; 
denn  sie  besitzt  nichts  Unwertes',  d.  b.  nicht  solche  Ware, 
die  allein  noch  Abnahme  bei  der  Milde  findet.  Nun  sollte 
man  erwarten,  daaa  sich  die  Bescheidenheit  in  dem  Urteil, 
das  sie  nach  dieser  Aussage  auf  Ersuchen  der  Ricfaterin  gibt, 
direkt  gegeu  die  Milde  richten  wird.  Statt  dessen  sind  mit 
denen,  gegen  die  sie  sich  wendet,  wie  aus  28,  4  klar  hervor- 
geht, nur  die  dienestman  der  Milde  gemeint.  Hierdurch  aber 
werden  wir  notwendig  zu  der  Annahme  geführt,  dasa  auch 
in  der  Zeuginnenausaage  bereits  von  diesen  die  Rede  gewesen 
Bein  muas.  In  der  Tat  ist  es  gestattet,  in  dem  unbestimmten 
«an  der  erhaltenen  Zeuginnenatropho  24,  3  eine  solche  lie- 
ziehung  zu  suchen.  Demnach  beschuldigen  also  die  Zeuginnen 
die  Dleuatmannen  der  Milde  als  diejenigen,  die  ihr  die 
schlechte  Poesie  zutragen.  Natürlich  bezieht  sich  dann  auch 
man  in  der  folgenden  Strophe  der  Gerechtigkeit  auf  die 
dienestman  und  diese  sagt :  'Kun  wol,  treibt  die  Milde  solcheu 
Frevel,  dass  sie  sich  durch  ihre  Dienstmannen  zur  Belohnung 
ins  Haus  schleppen  läast,  was  diese  Feiles  finden,  so  ersuche 
ich  nunmehr  Dich,  Beacheidenheit,  Dein  Urteil  hierüber  ab- 
zugeben.' 

In  dem  verlorenen  Teile  der  Zeuginnenaussage  nun  muss 
der  Vorwurf  gegen  die  Dienstmannen  näher  ausgeführt  sein. 
In  welcher  Weise,  dafür  finden  sich  in  dem  Erhaltenen  be- 
stimmte Andeutungen,  26,  2  ff.  läast  voraussetzen,  dass  von 
den  Dienstmannen  ausgesagt  ist :  aie  haben  für  wahre  Kunst 
nicht  mehr  Sinn,  sondern  lassen  sich  nui'  noch  durch  künsle- 
löae  (liet  ehren.  25,  3  sagt  warum :  sie  suchen  nur  Wolfeiles. 
Aus  8tt.  24  folgt,  dass  hierauf  ausgeführt  ist,  dass  die  Kunst 
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nur  seltene,  teure  Ware  habe.  Die  Ausdrücke  merz  und  erze 
aber,  Vers  6  und  8,  legen  es  nahe,  dass  dabei  Metaphern 
wie  Edelstein,  Gold  der  Kunst  angewandt  wurden.  Wie  der 
Dichter  dann  von  den  Dienstmannen  auf  die  Milde  überging, 
ergibt  sich  zur  Genüge  aus  25,  2  f.:  die  Milde  lässt  dieses 
Treiben  ihrer  Dienstmannen  zu,  sie  nimmt  zur  Belohnung 
entgegen,  was  sie  ihr  heimbringen.  Hieraus  aber  wird  der 
Schluss  gezogen  sein:  auf  diese  Weise  bleibt  die  kostbare 
Gabe  der  Kunst  ungeehrt.  Und  damit  schliesst  die  Lücke 
mit  einem  Satz,  zu  dem  der  Beginn  des  Erhaltenen  den  anti- 
thetischen Gegensatz  bildet. 

Nach  hinten  scheint  demnach  der  Zusammenhang  ge- 
funden. Aber  werfen  wir  nun  den  Blick  nach  vorn:  Wie 
kommen  die  Zeuginnen  plötzlich  auf  die  dienestman  der  Milde  ? 
Die  Kunst  kehrt  sich  in  ihrer  Rede  Str.  15 — 18  nur  gegen 
die  Milde  selber.  Diese  allein  ist  es,  die  sie  hier  anklagt, 
die  Künstelosen  reich  zu  machen  und  die  wahren  Dichter  ver- 
kümmern zu  lassen.  Aber  als  sie  nach  dem  Leugnen  der 
Angeklagten  das  zweite  Mal  das  Wort  nimmt,  formuliert  sie 
ihre  Beschuldigung  bestimmter.  Sie  gibt  einesteils  zu,  dass 
sie  in  der  Milde  früher  eine  Gönnerin  hatte,  sie  behauptet 
aber  zugleich,  dass  dies  jetzt  anders  sei  und  zum  Beweise 
dessen  führt  sie  an:  nü  lät  si  mich  versmcehen  ie  herren,  ritter, 
knehte  21,  5.  Die  Wahrheit  dieser  letzteren  Aussage  nun  er- 
bietet sie  sich  durch  Zeugen  zu  erhärten.  Die  Zeuginnen 
werden  demnach  berufen,  gegen  die  herren,  ritter,  knehte  auf- 
zutreten. Wenn  sie  statt  dessen  immer  nur  von  den  dienest- 
man der  Milde  sprechen,  so  ist  klar,  dass  unter  diesen  nie- 
mand anders  als  jene  herren,  ritter,  knehte  zu  verstehen  sind. 
Hiernach  müssen  wir  also  annehmen,  dass  die  Zeuginnen  im 
Anfang  des  verloren  gegangenen  Teils  ihrer  Rede  die  adlichen 
Verächter  der  Kunst,  gegen  die  sie  berufen  sind,  als  die 
Dienstmannen  der  Milde  hingestellt  haben. 

Mit  dem  so  gewonnenen  Zusammenhang  leuchtet  nun 
auch  der  Portschritt  der  Handlung  ein.  Der  Dichter  benutzt 
das  Leugnen  der  Angeklagten  in  glücklichster  Weise  als 
förderndes  Element.  Denn  erst  hierdurch  kommt  es  zum 
Zeugenbeweis  der  Klägerin  und   damit  wird   die  Verband- 
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lung  auf  die  adlichen  Herren  d.  h.  auf  den  Punkt  gelenkt, 
auf  den  sich  dann  das  Ende  zuspitzt.  Dass  in  dem  Sinne 
des  Dichters  die  Tendenz  gegen  die  adlichen  Herren  von 
vornherein  lag,  ist  klar.  Um  so  mehr  ist  die  Feinheit  und 
Geschicklichkeit  anzuerkennen,  mit  der  er  auf  sie  als  die 
eigentlichen  Sünder  wie  unbeabsichtigt,  durch  den  notwendigen 
Lauf  der  Verhandlung  getrieben,  kommt.  Dadurch  aber,  dass 
die  Zeugen  die  adlichen  Herren  als  Dienstmannen  der  Milde 
hinstellen,  bleibt  der  Dichter  zugleich  seiner  Erfindung  treu. 
Denn  wenn  auch  das  Urteil,  das  Uebel  bei  der  Wurzel  fassend, 
sich  eigentlich  gegen  die  adlichen  Herren  kehrt,  so  trifft  es 
nun  doch  nicht  weniger  die  Milde:  denn  mit  der  Ehre  ihrer 
Dienstmannen  ist  auch  ihre  eigene  genommen. 


II.   DIE  AUTORSCHAFT  KONRADS  VON  WÜRZBURG. 

Der  Verfasser  des  Gedichts,  mit  dessen  Analyse  wir  uns 
soeben  beschäftigt  haben,  nennt  sich  in  der  vorletzten  Strophe 
desselben  Kuome,  Und  die  Handschrift  überliefert  das  Werk 
unter  dem  Titel  IHz  ist  meister  Conrades  von  Wirtzburg  ge^ 
lichte  von  vnmiltickeit  gein  ktienstrichen  leuten. 

Und  wirklich  versetzt  uns  *die  Klage  der  Kunst'  in  einen 
Gedanken-  und  Anschauungskreis,  welcher  jedem,  der  Kon- 
rads Werken  eine  auch  nur  oberflächliche  Beachtung  ge- 
schenkt hat,  ein  wolbekannter  ist. 

Die  Tätigkeit  dieses  Dichters  durchzieht  ein  gemein- 
samer Zug,  den  wir  als  Charakteristicon  des  Epigonentums 
bezeichnen  können.  Wir  sehen  ihn  überall  bemüht  durch  die 
Poesie  die  Ideale  einer  Zeit  festzuhalten,  die,  zur  litterarischen 
Vergangenheit  geworden,  den  Boden  der  Gegenwart  verloren 
hatte.  So  tritt  er  in  der  Herzmäre  für  die  Minne  ein,  die 
der  werlte  ist  worden  mlde^  im  Engelhard  für  die  triutve, 
diu  wil  üf  erden  werden  gast.  An  dem  Trojanerkrieg  soll 
scelic  bilde  und  edel  bischaft  nehmen  swer  zuht  und  $re 
triute.  Konrad  sieht  also  für  die  Hauptaufgabe  seines 
Schaffens  an,  den  abgestorbenen  Sinn  für  die  alten  höfischen 
Tugenden  neu  zu  beleben.  Am  deutlichsten  erhellt  diese 
Tendenz  aus  der  Einleitung  zum  Partonopier.  Hier  handelt 
er  von  dem  Zweck  der  Poesie  und  unter  den  drei  Momenten, 
mit  denen  er  ihren  Nutzen  begründet,  nimmt  die  vorzüglichste 
Stelle  ein,  dass  sie  bestimmt  sei  hoveltche  site  und  alle  tugent- 
liehe  tat  zu  lehren:  indem  sie  verkündet  von  aller  der  be- 
scheidenheit,  der  tmlent  schone^  pßägen  die,  der  Itp  nach  höhen 

*  schöne  fehlt  in  der  Handschrifr.  Bartsch  ergänzt  alle  Yor  diV, 
was  mir  wegen  des  unmittelbar  vorhergehenden  aller  wenig  passend  er- 
scheint. 
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irm  hie  mit  flize  künde  werben  28.  Er  stellt  den  Satz  auf: 
Man  überhäelte  tutende  vil ,  die  nikt  ze  liehte  würden  hrdht, 
ob  Sanges  unde  rede  (fedäkt  nie  wmre  in  Hutscher  zuni/en  34. 
Mit  solchen  Ideen  sind  wir  direkt  auf  den  Boden  ge- 
führt, dem  der  erste  Keim  unarea  Gedichtes,  sein  allegorischeB 
Element,  cntatauimt.  Wenn  hier  die  Kunst  umgeben  von 
Tugenden  erscheint,  so  ist  damit  nichts  anderes  aIs  jene 
moraltaierende  Tendenz  Kourads  zum  Ausdruck  gebracht.  Und 
wenn  es  in  der  Verhandlung  zu  der  Erklärung  der  Tugenden 
kommt,  die  Verächter  der  Kunst  verlassen  ku  wollen  —  was 
finden  wir  darin  anderes  aiisgcaprochen  als  abermals  den 
Konradischen  Godankon,  dasa  gewisse  Tugenden  nur  durch 
die  Poesie  vermittelt  werden?  Die  Tugenden  aber,  auf  die 
hier  hingedeutet  wird ,  sind  in  erster  Reihe  wieder  ganz  im 
Konradischeu     Sinne     böfiaclie.      Denn     vorzüglich     liöfiache 

P  Tugenden  sind  ea,  die  in  dem  Gedicht  auftreten.  Und  so 
erklart  ea  sich,  warum  der  Schiedsspruch  der  Bescheidenheit 
den  Feinden  der  Kunst  gerade  mit  dem  Verluste  der  Minne 
di'oht:  die  Minne  repräsentiert  den  Inbegriff  aller  liöfischen 
Tugenden.     Parton.  ;i2  heisst  ea  sin   tdrde  muoz  Berderben, 

Ider  gtiot  getihte  smieken  wU.  Wir  können  diesem  Satz  daa 
Endurteil  der  Bichterin  in  unserer  Allegorie  gegenüberstellen 
swer  rekte  kunst  niht  mlnne  .  .  . ,  den  lüt  mit  umjetrintie  hie 
Uhen  durch  den  ungefuav ,  den  er  hat  an  dem  sinne  30,  4, 
Aber  auch  das  spezielle  Thema  unsera  Gedichts,  die 
Klage,  die  wir  aus  dem  Muude  der  Kunst  vernehmen,  kehrt 
in  allen  ihren  charakteriatisclien  Momenten  bei  Konrad  wieder. 
Wir  können  hier  zunächst  auf  eine  Anzahl  Lieder  hinweiaen, 
die  wie  unser  Gedicht  die  falsche  Milde  der  vornehmen  Herren 
zum  Gegenstand  ihrer  Polemik  macheu,  eine  hohe  Auffassung 
von  dem  Wesen  der  Kunst  zu  erkennen  geben  und  denselben 
Gegensatz  zwischen  künstelösett  und  känstericlien  statuieren. 
25,  1  (.Bartsch  Ö.  378)  stellt  Konrad  das  Beispiel  der 
Aspis  auf,  die  um  böser  Rede  zu  entgehen  sich  die  Ohren 
verschliesst.  owe  das  »u  der  selbe  list  niht  niangen  herren 
decket  7.  Aber  sie  lassen  sich  erfreuen  durch  daa  lästerlich 
gebrehte  eines  Schalks:  sicaz  ein  zühtic  man  geseit,  daz  hnnt 
H  für  mn  gougelspil  19. 


i 


14  11.    DIE  AUTORSCHAFT  KONRADS  VON  WÜRZBÜRG. 

32, 166  (Bartsoh  S.  394)  erzählt  er  die  Fabel  von  dem 
Esel,  der,  das  Beispiel  eines  'höfischen  Hundes  nachahmend, 
liebkosend  auf  seinen  Herrn  springt  und  sich  dadurch  Prügel 
erwirbt :  sm«  etitiiot  der  edele  niht,  der  eisten  küfistelösen  schale 
triiäet,  dem  er  shieth  halc  mit  stecken  solte  weichen  174.  Die 
Verse  177  f.  dur  si7i  gehrehte  kan  er  im  riliche  miete 
sleichen,  utid  teil  gefilegem  man  durch  kunst  efiheine  gäbe 
reichen  klingen  an  die  Klage  der  Kunst  17,  1 — 4  an. 

32,  181  (Bartsch  S.  395)  verwünscht  er  die  edelen  tumben^ 
die  sinnlosen  Toren  hölier  gäbe  lerne  zuwenden  und  nicht 
zwischen  eigener  und  gestohlener  Kunst  zu  unterscheiden 
wissen :  wcere  ich  edel,  ich  tcete  ungerfie  dm  iegelichen  tören  liep, 
der  die  meister  als  ein  diep  ir  künste  wolte  roiiben  189. 

32,  301  (Bartsch  S.  398)  handelt  Konrad  davon ,  dass 
die  I'oesie  allen  Künsten  voranstehe  und  allein  nicht  gelehrt 
werden  könne  :^  üz  dem  herzen  klingen  muoz  ir  begin  307, 
vgl.  Sicer  kunst  in  stnefn  Jierzen  hat  Kl.  d.  K.  17,  1. 

Weiter  kommen  der  zweite  Teil  der  Einleitung  zum 
Partonopier  und  der  Eingang  zu  dem  andern  grossen  Werke 
Konrads,  zum  Trojanerkrieg,  in  Betracht.  Auch  in  diesen 
Werken  richtet  sich  der  Dichter  gegen  die  Ausübung  der 
falschen  Milde.  Die  Kunst  gilt  als  angeboren:  dem  edeliu 
kunst  Ufid  edeler  sin  wont  in  stneyn  herzeti  bi  Parton. 
102.  su^az  liste  in  $tnem  I^erzen  IH  Parton.  146  und  vgl,  die 
breite  Ausführung  Trojan.  72  S.  Wir  finden  femer  die 
Scheidung  zwischen  känstertchen  und  künstelösen  wieder: 
und  in  beiden  Werken  wird  genau  wie  in  unserm  Ge- 
dicht die  traurige  Erscheinung  des  abnehmenden  Kunst- 
interesses auf  die  Concurrenz  zurückgeführt,  der  jene  durch 
diese  ausgesetzt  sind.  Wenn  die  Kunst  in  unserm  Gedicht 
ihre  Vorwürfe  gegen  die  Milde  in  die  Worte  fasst:  swer 
kunst  in  sinem  herzen  hat,  den  kan  si  tcol  versmähen;  swer 
abe  da  äne  fuoge  stdt,  dem  wil  si  balde  nähen  17,  1,  so  drückt 
Konrad  im  Trojanerkrieg  das  Resultat  seiner  Ueberlegung 
dahin  aus :  swer  sicli  uf  tihten  pinet,  der  kan  sich  selben  teeren  : 
man  teil  ungeme  hceren  tcol  sprechen   ufide  singen,    unfuoge 

1  Ueber  das  Neue  dieser  Aoffassong  Tgl.  Bardach,  Reinmar  der 
Alte  Dod  Walther  tod  der  Vogel  weide  8.  31. 
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diu  kan  dringen  vür  aller  zühte  mäze  1 70  und  im  Partonopier : 
^toie  gerne  ein  Tcünste  rtcher  man  wil  tihten  swaz  er  guotes 
kan^  so  ist  der  tumben  also  vil,  der  iegelicher  tihten  wil,  daz 
der  geswtgefi  muoz  vor  in,  dem  edeliu  kunst  und  edeler  sin 
wont  in  stnem  herzen  bi  97. 

In  der  Einleitung  zum  Trojanerkrieg  drängt  sich  ein 
Moment  stark  hervor,  das  der  Einleitung  des  Partonopier  fehlt. 
Den  Dichter  beschäftigt  der  Widerspruch,  der  darin  liegt, 
dass  in  der  Poesie  das  Gewöhnliche  dem  Selteneren  im  Preise 
voransteht.  Wir  erinnern  uns  sofort,  dass  wir  dies  als  Pointe 
der  Zeuginnenrede  in  unserm  Gedicht  nachgewiesen  haben. 

Jm  Trojanerkrieg  macht  der  Dichter  die  Seltsamkeit  der 
Erscheinung  durch  Bilder  klar.  Die  schlechte  Dichtung  wird 
mit  einer  Sache  verglichen  der  man  hie  gnuoc  gemnn&n  imd 
alze  vil  gehaben  mac  18,  die  wol  veile  ist  26.  Sie  heisst  ein 
füler  und  ein  bceser  funt  167,  etwas  das  durch  falschen  Glanz 
lockt  156.  Dagegen  wird  die  wahre  Kunst  tiur  unde  fremde 
genannt  15,  als  ein  Schatz  bezeichnet  147,  als  ein  echter 
Edelstein,  als  ein  weise  20  oder  als  gimmen  reine  24. 

Selbst  nun  in  dieser  bestimmten  Wendung  des  Ge- 
dankens stehen  wir  Bekanntem  gegenüber.  Wir  erinnern 
uns  aus  unserm  Gedicht  nicht  nur  ähnlicher,  sondern  zum  Teil 
derselben  Bilder.  Hier  wurde  die  Gewöhnlichkeit  und  Käuf- 
lichkeit der  Kunst  durch  Ausdrücke  wie  gengiu  gäbe,  kräm 
oder  swaz  man  da  vindet  veiles  versinnlicht,  ihre  Wertlosig- 
keit durch  erze^  ihr  trügerischer  Schein  durch  merz.  Und 
vrir  konnten  zeigen,  dass  in  einem  verloren  gegangenen  Teile 
unseres  Gedichtes  auch  der  wahren  Kunst  Begriffe  zukamen, 
die  den  aus  dem  Trojanerkrieg  angeführten  vollkommen  ent- 
sprechen. 

Wir  sehen  also,  wie  sich  der  Inhält  unseres  Gedichts 
bis  in  alle  seine  Einzelheiten  aus  den  Werken  Konrads  von 
Würzburg  zusammensetzen  lässt,  und  ich  will  nun  zeigen 
wie  auch  die  poetische  Erfindung  zu  der  Art  dieses 
Dichters  stimmt. 

Eine  allegorische  Personification  haben  wir  auch  in  'der 
Welt  Lohn*.  Und  die  Neigung  sittliche  Begriffe  zu  personi- 
fizieren beobachten  wir  in  Konrads  Werken  allgemein.     So 
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erscheint  im  Eingang  des  Engelhard  die  Treue,  in  der  Herz- 
märe die  Minne  personifiziert.  Aber  besonders  sei  auf  seine 
ausführlichste  Zeitbetrachtung,  das  Tanzlied  (Bartsch  S.  351  £P.)) 
hingewiesen.  Hier  treten  sowol  die  alten  Tugenden  wie  die 
neuen  Laster  sämtlich  als  Personen  auf,  die  der  Dichter 
sich  im  Kriege  gegeneinander  vorstellt. 

Das  Besondere  4er  poetischen  Erfindung  in  der  Klage 
der  Kunst  stellt  sich  in  drei  Elementen  dar: 

1)  der  Yersinnbildlichung  des  Themas  an  dem  äusseren 
Erscheinen  des  personifizierten  Begriffs; 

2)  der  Durchführung  des  Themas  in  prozessualischer 
Form  der  Allegorie; 

3)  der  landschaftlichen  Einleitung. 

Was  nun  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  finden  wir  in 
Konrads  Engelhard  dasselbe  Mittel  den  Niedergang  der  alten 
Treue  vor  Augen  zu  führen.  Auch  hier  wird  eine  glanz- 
vollere Vergangenheit  der  Aermlichkeit  des  gegenwärtigen 
Zustandes  gegenübergestellt.  Hiess  es  in  unserm  Gedicht  von 
der  Kunst:  der  was  ir  wät  zerbrochen  iize  unt  inne  12,  7,  so 
heisst  es  im  Engelhard  von  der  Treue :  ir  liehten  kleider  leider 
hlint  durch  valschen  ordert  worden  sint  3.  Hiess  es  bei  uns 
von  jener :  an  fröuden  dürre  alsam  ein  strö  was  si  von  sender 
quäle  14,  1,  so  lesen  wir  hier  von  dieser:  ir  varwe  garwe 
siuberlich  von  swachen  sacken  tr Hebet  sich  9. 

Dass  der  Dichter  der  Klage  der  Kunst  die  prozessua- 
lische Form  mit  wirklicher  Sachkenntnis  durchführt,  sahen 
wir  oben.  In  Konrads  von  Würzburg  Werken  aber  tritt  das 
juristische  Verständnis  in  solchem  Masse  hervor,  dass  Richard 
Schröder  daraus  auf  einen  Lebensberuf  des  Dichters  als 
Schöffen  oder  Fürsprecher  geschlossen  hat.^  Schröder,  der 
in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  den  Spuren  alten  Rechts  in 
mittelhochdeutschen  Gedichten  nachgegangen  ist,-  hat  denn 
auch  auf  Konrad  von  Würzburg  in  erster  Linie  seine  Auf- 
merksamkeit gerichtet.    Der  Schwanritter,  der  Trojanerkrieg, 

1  Zeitschrift  fflr  deutsche  Rechtsgesoh.  7,  132. 

2  Zeitschr.  für  deutsches  Alt.  13,  13^—161.  Zeitschr.  f.  deutsche 
Rechtsgesch.  7,  181—143.  Zeitschr.  für  deutsche  Philol.  1,  257—274. 
2,  30-2-305. 
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Silvester,  Alexius,  Otto,  Engelhard,  alle  diese  Werke  boten 
in  dieser  Beziehung  Stoff.  Am  ergiebigsten  erwies  sich  der 
Schwanritter.  Und  dieses  Gedicht  hat  auch  für  uns  hier  ein 
besonderes  Interesse.  Denn  erstens  ersehen  w4r  aus  ihm 
deutlich,  dass  die  juristische  Schärfe  in  der  Tat  ein  besonderes 
Kennzeichen  gerade  Konrads  von  Würzburg  ist.  Dies  lehrt 
der  Vergleich,  welcher  hier  mit  einer  Anzahl  anderer  Dichter 
frei  steht,  die  sich  an  demselben  Stoff  versucht  haben.  Wolfram^ 
in  seinem  Parzival  824  ff.  kennt  weder  eine  Rechtsfrage 
überhaupt  noch  den  Zweikampf.  Dasselbe  ist  bei  dem  Dichter 
des  jüngeren  Titurel  ^  der  Fall.  Im  Lohengrin,^  in  dem  eine 
andere  Rechtsfrage  vorliegt,  erkennt  der  Kaiser  wie  bei 
Konrad  auf  gerichtlichen  Zweikampf.  Doch  während  bei 
Konrad  dies  mit  Beachtung  aller  Regeln  des.Rechts  erst  auf 
Antrag  des  Klägers  und  nach  Erschöpfung  des  Instanzenzugs 
geschieht,  gibt  der  Kaiser  im  Lohengrin  juristisch  völlig  un- 
motiviert ohne  weiteres  seine  Entscheidung.  Auch  Berthold 
von  Holle  2  endlich,  der  in  seinem  'Crane  2075  ff.  einen  ähn- 
lichen Erbschaftsstreit  wie  Konrad  im  Schwanritter  vorführt, 
behandelt  den  Gegenstand  ganz  unjuristisch. 

Zweitens  aber  tritt  der  Schwanritter  in  den  Kreis  unserer 
Betrachtung,  weil  auch  er  eine  Gerichtsverhandlung  enthält. 
Der  Herzog  von  Sachsen  hat  die  Herzogin  von  Brabant  und 
deren  Tochter  auf  Grund  seines  Intestaterbrechts,  aber  im 
Widerspruch  mit  der  letztwilligen  Verfügung  des  Erblassers 
des  Landes  beraubt.  Dies  fuhrt  die  Herzogin  als  Klägerin 
vor  das  Gericht,  das  der  König  in  der  Pfalz,  umgeben  von 
seinen  Fürsten,  hält.  Wie  in  der  Klage  der  Kunst  sind  beide 
Parteien  anwesend,  und  wie  dort  spielt  sich  die  Handlung  au 
einem  Ort  und  ohne  zeitliche  Unterbrechung  ab.  Wie  in 
der  Klage  der  Kunst  folgt  auf  die  Rede  der  Klägerin  und 
die  Gegenrede  des  Angeklagten  eine  Replik  der  ersteren,  und 
wie  dort  verkündet  der  Richter  das  Urteil,  nachdem  es  von 
den  Schöffen,  hier  den  Fürsten,  gefunden. 

Nach    weiteren    Uebereiustimmungen    im    Prozessgange 


<  S.  R.  Seh.öder  Zeitscbr.  f.  deutsch.  Alf.  13,  150 
2  S.  R.  .Schröder  Zoltschr.  f.  deutsch.  Alt.   IM,  loM. 
QF.  LIV. 
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der  beiden  Gedichte  zu  suchen,  ist  bei  der  Verschiedenheit 
ihres  Gegenstandes  nicht  angebracht.  Um  so  mehr  aber  ver- 
dienen einige  Rechtsanschauungen  und  Ausdrücke,  die  sich 
in  beiden  Gedichten   gemeinsam  finden,  bemerkt  zu  werden. 

Auch  im  Schwanritter  wird  auf  die  göttliche  Institution 
des  Richteramts  besonders  hingewiesen.  Der  König  sagt 
512:  sU  da 2  mich  got  uf  erden  zeime  rihter  hat  gezelty  vgl. 
damit  got  selbe  hcete  si  gesant  da  her  uz  himeltröne  Kl.  d.  K. 
6,  1.  Als  die  Herzogin  im  Schwanritter  vor  den  König  tritt, 
heisst  es  von  ihr  69:  und  suochte  an  im  gerihte,  vgl.  damit 
die  ersten  Worte  der  Kunst :  ich  suoche  an  dir  gerihte  15,  2. 
Im  Schwanritter  wird  als  die  Pflicht  des  königlichen  Richters 
hervorgehoben :  (dlez  daz  verslihten  swaz  krumbes  dinges  tccere 
da  270,  vgl.  damit  die  Forderung  in  der  Klage  der  Kunst 
15,  3:  durch  die  vil  hohen  ere  din  min  kntmbez  dinc  verslihte.^ 
Im  Schwanritter  fleht  die  Herzogin  306:  so  rihtet  mir  diz 
herzeleit^  vgl.  damit  in  der  Klage  der  Kunst  18,  7:  so  rihte 
du  diz  herzeleit.^ 

Vollkommen  aber  nun  stehen  beide  Gedichte  auf  einer 
Stufe  in  der  künstlerischen  Behandlung  des  Juristischen. 
Und  dies  sei  um  so  mehr  hervorgehoben,  als  sich  der 
Charakter  beider  Werke  nach  einer  Seite  sehr  wesentlich 
unterscheidet.  Denn  während  in  der  Klage  der  Kunst  das 
juristische  Element  nur  als  Mittel  der  Darstellung  dient,  so 
ist  im  Schwanritter  zugleich  der  Gegenstand  des  Gedichts 
selber  juristischer  Natur.  Wie  wahrt  Konrad  gleichwol  auch 
hier  den  Forderungen  der  Poesie  das  Recht? 

In  der  Klage  der  Kunst  war  das  Hauptinteresse  der 
Schilderung  auf  die  ürteilsfindung  verlegt:  im  Schwanritter 
nun,  wo  diese  nur  juristisches  Interesse  hat,  sehen  wir  sie 
völlig  hinter  die  Scene  verwiesen.  Dass  sie  stattgehabt  hat, 
merken  wir  allein  daraus,  dass  sich  der  König  in  seiner 
Urteilsverkündung  zweimal  auf  den  gemeinsamen  Beschluss 
der  Fürsten  bezieht  497.  506  f.     Weiteren   sachlichen   Aus- 


»   Vj^l.    auch   Trojan.  2124  si  (die    Minne)   machet  sieht   gerihte 
crump  und  die  kriimhen  sache  sieht. 
*  S.  Anmerkungen  18,  7. 
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einandersetzungen  aber  geht  Konrad  aus  dem  Wege,  indem 
er  ein  provisorisches  Urteil  finden  lässt,  das  die  eigentliche 
Rechtsfrage   einem   späteren  ordentlichen  Gerichte  vorbehält. 

Wird  so  das  Juristische  auf  das  richtige  Mass  zurück- 
geführt, so  lassen  sich  andrerseits  auch  in  diesem  Gedicht 
neben  dem  Juristischen  überall  rein  poetische  Elemente  heraus- 
lösen. 

Konrad  begnügt  sich  nicht,  die  beiden  gegnerischen 
Parteien  die  Rechtsgründe  ihrer  aufeinanderstossenden  An- 
sprüche entwickeln  zu  lassen.  Wir  sehen  in  dem  Herzog 
zugleich  den  rücksichtslosen  Gewalttäter,  der,  sich  im  Besitz 
der  Macht  wissend,  übermütigen  Trotz  zur  Schau  trägt: 

8wer  mir  sin  erbe  woldo 

enpfloehen  üz  der  Innde  min, 

er  müeste  vil  gewaltec  sin 

über  mich  naht  unde  tnc. 

den  kriee,  den  ich  geleistcn  mac, 

den  müeste  er  iemer  liden, 

6  daz  ich  welle  miden 

daz  reht  vil  nianeger  hnndc, 

daz  ich  hän  zemc  lande  (404 — 412). 

Die  Herzogin  dagegen  ist  mit  allen  rührenden  Momenten 
der  Situation  ausgestattet.  Sie  tritt  uns  als  das  durch  den 
Tod  des  Mannes  und  den  Verlust  des  Landes  doppelt  hilf- 
lose Weib  entgegen.  Und  der  momentane  Eindruck  wird 
noch  erhöht,  indem  wir  an  der  Hand  der  Mutter  die  Tochter 
sehen,  eine  Jungfrau: 

und  hsete  si  niht  grimmen 

und  ungcschriben  smerzen 

gehabet  an  ir  herzen 

umbe  ir  liute  und  umbe  ir  lant, 

80  weere  an  ir  der  wünsch  bekant 

und  aller  seelden  überhört  (292—297). 

Pocht  ihr  Gegner  auf  seine  Macht,  so  weist  sie  denn 
nun  auf  ihre  Schwäche  hin: 

wir  sin  zwei  kreftelosiu  wip; 

da  von  86  mügen  wir  niht  urlogen 

mit  eime  riehen  herzogen, 

der  guot  hat  unde  Sterke  (424—427). 

2* 
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Sie  nennt  sich  und  die  Tochter  selbst  arme  frouwen  und 
wendet  sich  nicht  nur  an  die  Gerechtigkeit,  sondern  ebenso 
sehr  an  das  Mitleid  des  Richters:  lät  iuch  min  bitter  unge- 
mach  erbarmen^  herre  tugentrtch  302.  lat  mine  tohter  tinde 
mich  gnäd  unde  reht  beschouwen  344.  dar  an  der  künec, 
m^n  herre,  sol  erber meclichen  hiute  sehen  476.  er  zeige  uns 
shi  gerihte  sieht  und  shier  gnaden  stiure  482.  Wie  in  der 
Klage  der  Kunst,  so  stellt  also  der  Dichter  auch  hier  zwischen 
Kläger  und  Beklagtem  einen  Contrast  auf,  der  unserer  Teil- 
nahme von  vornherein  eine  bestimmte  Richtung  gibt.  Dieses 
Mittel  ist  aber  hier  um  so  wirkungsvoller,  als  das  Recht  für 
beide  Teile  gleich  zu  sprechen  scheint.  Der  Dichter  setzt 
somit  neben  das  objektive  Recht  ein  subjektives,  neben  das 
Recht  des  Gesetzes  ein  Recht  der  Empfindung.  Das  auf- 
schiebende Urteil  des  Königs  aber  tut  beiden  Genüge. 

Auch  die  Urteilsschelte  wird  nach  der  poetischen  Seite 
ausgenutzt,  indem  der  Dichter  die  Wirkung  auf  die  Stimmung 
der  Beteiligten  vor  Augen  führt.  liier  das  Entsetzen  der 
Herzogin,  der  ein  Blick  auf  den  Gegner  die  Aussichtslosigkeit 
des  Kampfes  klar  macht: 

or  was  80  lanc  ^ewahson 

daz  er  ze  riscn  wart  gezelt. 

dk  von  den  strttbroron  holt 

nienmn  getorste  do  bcstAn  (596—599). 

Dort  die  Betrübnis  des  Königs,  der,  dem  Pflichten  des  Amtes 
gehorchend,  nur  mit  leide  das  Wort  nimmt  und  erst  versucht 
den  Herzog  umzustimmen: 

lioz  nbor  anders  scheiden 
«len  krioc  der  herzöge  ellenthaft, 
daz  wuld(^  ich  und  min  rittorschaft 
verdienen  ieinor  wider  in  (624 — 627). 

l^urch  diesen  Versuch  aber  ist  der  Herzog  genötigt, 
noch  einmal  und  entschiedener  seinen  Antrag  auf  Gottes- 
gericht zu  wiederholen.  Und  so  wird  der  entscheidende 
Moment  der  Verhandlung  auch  zum  Gipfelpunkt  der  dichte- 
rischen Darstellung  erhoben. 

Wie  vortrefflich  endlich  ist  die  Lösung,  das  Eintreten 
des  Schwanritters,  vorbereitet !  Die  Mutter  lässt  angstvoll  ihre 
Augen  aJumbe  swingen,  des  Kämpfers  harrend,  wie  der  Falke 
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seiner  Nahrung.  Aber  alles  Flehen,  alle  Tränen  sind  ver- 
gebens. Bis  zu  diesem  Moment  hat  sich  die  Tochter  zurück- 
gehalten, schweigend  hat  sie  an  Allem  teilgenommen.  Nun  aber 
tritt  sie  in  den  Kreis,  und  so  erschütternd  klingen  ihre  Klagen 
ans  Ohr  der  Umgebung,  dass  manec  ritter  mcere  mit  ihr  in 
Weinen  ausbricht.  Aber  immer  noch  regt  sich  niemand. 
Jetzt  hat  sie,  an  menschlicher  Hilfe  verzweifelnd,  ihre  Hoff- 
nung allein  noch  auf  Gott  gesetzt: 

d6  stuont  der  ritter  üf  zehant, 
der  von  dem  swanen  in   daz  lant 
was  gefüeret  unde  brAht.  (739—741). 

Wenn  wir  uns  auf  die  Analyse  des  Schwanritters  etwas 
ausführlicher  eingelassen  haben,  so  ist  dies  einer  Behandlung 
gegenüber,  wie  sie  Konrad  neuerdings  in  einer  Dissertation  ^ 
erfahren  hat,  gewiss  am  Platze.  Es  ist  wahr,  Kourad  gehört 
nicht  zu  den  Dichtern,  die  einen  umfassenden  Stoff  einheit- 
lich durchdrungen  und  gestaltet  haben.  Er  steht  auch  nicht 
in  jedem  Moment  seinem  Gegenstand  mit  gleicher  Liebe  und 
Aufmerksamkeit  gegenüber.  Gleichwol  hat  er  in  Einzelscenen 
und  Situationen  manchmal  wirklich  Künstlerisches  geleistet. 
Der  Schwanritter  konnte  einen  neuen  Beleg  hierfür  bieten: 
Die  Klage  der  Kunst,  die  ihm  dichterisch  gleichsteht,  schliesst 
sich  also  auch  in  dieser  Beziehung  nur  dem  Charakter  Kon- 
rads an. 

Es  bleibt  nun  noch  der  Nachweis  für  die  landschaft- 
liche Einleitung.  Hier  dient  uns  dasselbe  Gedicht  Konrads, 
dessen  Eingang  ich  schon  für  den  ersten  Punkt  heranzog.  Im 
Engelhard,  als  der  kranke  Dietrich  im  Freien  Erholung  sucht, 
also  unter  völlig  veränderten  Umständen,  treffen  wir  unsere 
Qerichtslandschaft  mit  allen  ihren  Zügen  wieder.   Der  Mittel- 


*  Van  Look  'Der  PartoHopier  Konrads  von  Würzburg^  und 
der  Partonopeus  de  Blois'.  Goch  1881.  In  dem  Capitel  Ver- 
gleichung  des  Partonopier  mit  dem  Partonopeus'  S.  17  fF.  wäre  der 
Verfasser  zu  einer  intimeren  und  zugleich  gerechteren  Würdigung  Kon- 
rads gelangt,  wenn  er  es  als  seine  Aufgabe  betrachtet  hätte,  eine  auf 
alle  Punkte  glehchmässig  eingehende  Prüfung  des  Verhältnisses  zwischen 
dem  deutschen  und  dem  französischen  Dichter  zu  unternehmen.  Vgl. 
übrigens  Edw.  Schröder  in  der  deutsch,  l^iteraturz.  1881.  Sp.  1813  f» 
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punkt  der  Handlung  wird  als  ein  Platz  unter  einem  schattigen 
Baum  geschildert,  der  an  kühlem  Quell  steht ;  die  Umgebung 
als  ein  von  einem  Bach  durchrieselter  Plan,  und  auch  der 
Blumenreichtum  in  der  Nähe  des  Wassers  wird  hervorgehoben. 
In  der  Klage  der  Kunst  heisst  es  2,  7 :  der  meie  het  dd  wol 
sin  gras  geroeset  und  geblüemet;  im  Engelhard  5326:  der 
lichte  süeze  meie  was  komen  dö  mit  stner  mäht.  In  der  Klage 
der  Kunst  schildert  der  Dichter  Str.  3: 

dar  obe  Btuont  ein  sohatehuot 
gewünschet  wol  n&ch  prtse. 
man  sach  dk  lachen  wtze  bluot 
üf  dem  grQenen  rise 
(des  man  ze  winter  niht  ontuot 
bt  dem  vil  kalten  tse^ 
da  säzen  vogel  üfe  guot 
und  Bungen  süeze  wtse. 

Im  Engelhard  5330  : 

üz  grQenero  loube  glesten 
stfch  man  die  sn^wizc  bluot. 
diu  was  des  brunnen  schatohuot 
und  heeten  sich  gehüset  drin 
diu  wilden  waltvogelUn 
vor  der  hirze  durch  gemach  . . . 
ir  niuweu  sumerwtse 
erklancten  si  dar  under. 

Die  beiden  Gedichte  treffen  also  selbst  in  der  Metapher 
schatehuot  zusammen,  die  in  diesem  Sinne  bei  keinem  Dichter 
ausser  Konrad  belegt  ist.  Auch  für  die  andre  Metapher 
dach  finden  wir  Engelh.  5336  einen  entsprechenden  Aus- 
druck in  überdach. 

Halten  wir  uns  alle  diese  vielfachen  und  sich  aus  so 
verschiedenen  Werken  Konrads  bietenden  Parallelen  gegen- 
wärtig, so  werden  wir  auch  ohne  den  Titel  der  Handschrift 
dahin  gebracht,  in  dem  Kuanze  unseres  Gedichts  keinen 
anderen  als  Konrad  von  Würzburg  zu  erkennen.  Führt  sich 
ja  dieser  Dichter  zudem  auch  in  dem  Tanzliede  (Bartsch 
S.  355)  unter  der  Namensform  Kuonze  ein.  Gleichwol  nun 
ist  die  Autorschaft  Konrads  von  Würzburg  in  Bezug  auf  *die 
Klage  der  Kunst'  bestritten  worden.  Schon  Wilhelm  Grimm 
'^ur    Geschichte    des  Reimes    9,  97    zweifelt   die  Echtheit 
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des  Gedichts  an.    Ganz  entschieden  aber  weist  sie  Wilhelm 

• 

Wackernagel  zurück. 

Zuerst  in  seiner  Litteraturgeschichte  §  43,  89.  Danh  in 
Pfeiffers  Germania  3,  262 :  \  , ,  dennoch  fahre  ich  fort  und 
behaupte  noch  wie  schon  in  meiner  Litt.-Gesch.  S.  114,  dass 
auch  über  dem  getichte  von  immiltickeit  gein  kuenstrichen 
leiden  (Bl.  253**— 255)  der  Name  meister  Conrades  von  Wirtz- 
bürg  ein  grober  Irrtum  des  Würzburger  Schreibers  ist  und 
ein  noch  gröberer  Irrtum  v.  d.  Hagens  in  seinen  Minnes. 
3,  334  ff.  diese  Ueberschrift  zu  wiederholen.'  So  spricht  sich 
Wackernagel  aus,  nachdem  bereits  die  Ausgabe  des  Engel- 
hard erschienen  war,  in  der  das  Gedicht  ohne  Bedenken  als 
Werk  Konrads  behandelt  wird.  Leider  hat  uns  Wacker- 
nagel weder  in  der  Germania  noch  in  der  Litteraturgeschichte 
noch  anderswo  die  Gründe  genannt,  welche  ihn  bei  seiner 
Ansicht  geleitet  haben.  Ja  wir  wissen  nicht  einmal,  wie  er 
sich  zu  den  Aenderungen  Haupts  stellt,  die  dieser  in  dem 
Gedicht  vorgenommen  hat,  wo  es  sich  den  Gesetzen  Konrads 
nicht  fügte. 

So  wird  es  denn  nun  meine  Aufgabe  sein,  aus  der 
Sprache,  der  künstlerischen  Technik  und  dem  Stil  unsers  Ge- 
dichts zu  zeigen,  wie  weit  bestätigt  oder  widerlegt  wird,  was 
uns  die  Betrachtung  seines  Inhalts  und  der  poetischen  Er- 
findung ergeben  zu  haben  schien. 

Ueber  die  Sprache  darf  ich  kurz  hinweggehen,  da 
nur  die  2.  Singularis  auf  -s  in  teiles  und  heiles  25,  6.  8  und 
die  Synkope  gedruht  11,  7  zu  einer  Bemerkung  Anlass  bietet. 

Für  die  2.  Singularis  auf  -s  lässt  sich  aus  Konrad  — 
wenn  ich  nichts  übersehen  habe  —  nur  noch  sis  (:  amis) 
Parton.  15016  neben  stst :  gtat  Parton.  8191,  sist :  list  Silv. 
5101  anführen. 

Statt  gedruht  findet  sich  in  andern  Werken  Konrads  nur 
gedrücket  z.  B.  Trojan.  2269.  6388.  6393.  22002.  29324. 
30889;  ebenso  heisst  es  stets  verdrücket  z.  B.  Trojan.  8281. 
18062,  18324;  gezücket  Trojan.  6394.  17128.  18061;  efitzücket 
Trojan.  22623  u.  s.  w.  Aber  dass  sich  gerade  in  diesen  Fällen 
die  Synkope  nicht  belegen  lässt,  beruht  wol  auf  Zufall,  da 
Konrad  sonst  die  vollere  und  kürzere  Participialform  vielfach 


24  II.     DIK   AUTORSCHAFT   KONRADÖ   VON   WÜRZBUKG. 

nebeneinander  gebraucht.  Wir  finden  z.  B.  bedeclcei  Trojan. 
1740:i  Parton.  2641.  16200.  18776.  Turnei  311  und  6ec/aÄ^ 
Trojan.  38398.  Parton.  5172.  Turnei  514;  verdecket  Varion. 
5200.  6025.  Turnei  375  und  verdaht  Turnei  1038.  Trojan. 
39618;  (jesteckei  Trojan.  17404  und  gestallt  Parton.  5171; 
verwürket  Parton.  8331.  8853.  9199.  9289.  10927.  Otto  421. 
455  und  venvorht  Parton.  8378.  15575;  gewilrket  Trojan. 
3017.  12728.  17620  und  (jeworht  Trojan.  17624.  38139. 
39317.  Parton.  1030;  gesendet  Trojan.  23071.  27442.  28426. 
35221  und  gesmit  Trojan.  18013.  25323.  27648.  27540;  be- 
sendet  Trojan.  13377.  17343.  24545  und  hesant  Parton.  5016; 
gewendet  Parton.  6691.  9269  und  geumit  Parton.  1861.  5614; 
geschendet  Parton.  9270.  8009  und  geschant  Parton.  6194. 
8200;  verswendet  Trojan.  39222  und  i;<?rsM?a;/^  Trojan.  317i^6; 
gepf endet  Trojan.  17070  und  gepfant  Trojan,  \9d46;  efizilndet 
Trojan.  11319.  14699.  20342  und  enzunt  Trojan.  7677. 
8549.  12621.  15970;  gezündet  Trojan.  26255  und  gezimt 
Trojan.  38600;  ermlirdet  Trojan.  13171  und  ermurt  Trojan. 
14464;  gegürtet  Trojan.  39660.  Parton.  14442  und  gegurt 
Trojan.  34884.  35110;  begürtet  Trojan.  32832  und  begurt 
Parton.  15852;  gehürtet  Trojan.  32S31  und  gehurt  Trojan. 
34883.  35109:  behüetet  Trojan.  20956  und  behnot  Trojan. 
19078.  19491.  30152;  bereitet  Trojan.  39663.  Parton.  3977 
und  bereit  Trojan.  19078;  gestellet  Trojan.  12403.  15197. 
16151.18887  und  gest(dt  Trojan.  16908.  21757.  27653.  36938; 
gevellet  Trojan.  12404.  33551.  35997  und  gevalt  Trojan. 
35515;  genennet  Trojan.  24887.  26987.  29934.  30369  und 
genant  Trojan.  30374.  30614.  32112.  34668;  erkennet  Trojan. 
24888.  26021.  26988.  27565  und  erkant  Trojan.  30120.  30373. 
34667.  35931;  bekennet  Trojan.  18134.  37920.  Parton.  10227 
und  bekffnt  Trojan.  26265.  Parton.  12867;  gerennet  Trojan. 
31656.  35968.  und  gerant  Trojan.  31081.  35860.  36046;  ent- 
rinnet Trojan.  32269.  39728  und  entrant  Trojan.  35541; 
enbrninet  Trojan.  22889.  23540.  28570  und  enbrant  Trojan. 
283!)5.  32215.  35932;  versperret  Parton.  9432  und  verspart 
Trojan.  38648;  geküsset  Trojan.  20815.  20826.  21275  und 
gekwst  Trojan.  20812.  22004.  22907;  erlwset  Trojan.  35911. 
36275  und  erlost  Trojan.  24326.  28408.  35579. 
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Demnach  kann  gedruht  neben  gedrücket  nicht  gegen 
die  Autorschaft  Konrads  entscheiden.  Wenn  aber  Konrad 
in  diesem  wie  in  dem  andern  Falle  in  der  Klage  der  Kunst 
zu  Formen  greift,  die  ihm  nicht  gewöhnlich  sind,  so  erklärt 
sich  dies  hinreichend  daraus,  dass  er  in  diesem  Gedicht  immer 
viermal  einen  gleichen  Reim  finden  musste.  ^ 

Die  den  Versgesetzen,  die  Haupt  an  Konrad  beobachtet 
hat,  widersprechenden  Fälle  sind  sämtlich  leicht  und  ge- 
wöhnlich schon  aus  andern  Gründen  zu  ändern.  So  der  Hiatus 
1,  2.  26,  3.  30,  3.  Apokope  des  tonlosen  e  vor  anlautendem 
Consonanten  19,  2.  21,1.  21,  6.  Synkope  des  tonlosen  e  vor 
auslautendem  Consonanten  1,6.  4,  6.  Alle  diese  Stellen  hat 
bereits  Haupt  bemerkt  und  meistens  glücklich  beseitigt. 

Nur  eine  Strophe  macht  unüberwindliche  Schwierigkeit. 
Es  ist  die  dreizehnte.  Hier  begegnet  Vers  4  :  6  eine  auflFällige 
Bindung,  die  sich  allerdings  aus  dem  vierfachen  Reime  ge- 
nügend erklärt;  Vers  6  ein  Hiatus;  und  zu  diesen  Unregel- 
mässigkeiten gesellt  sich  noch  drittens  Vers  5  ein  ano  y.oivov. 

Haupt  nun  will  Vers  5  ohne  an 6  xoivov  auskonimen 
(zu  Engelh.  S.  237).  Aber  ohne  Zwang  ist  dies  wol  kaum 
möglich.  Den  übrigen  Teil  der  Strophe  hält  er  für  verderbt 
und  sucht  Sinn  und  Form  zu  bessern,  indem  er  für  die  letzten 
Zeilen  vorschlägt:  —  was^  so  sere  iezuo  zeslizzen  da  Hellte 
horten  als  ein  glas  ^  i(z  vil  schöne  glizzen.  Doch  fordert  der 
Sinn  keine  Aenderung.  Denn  ohne  Zweifel  hat  Docen  Mus. 
1,  67  mit  der  Erklärung  das  Richtige  getroflFen,  die  Haupt 
als  wunderlich'  bei  Seite  schiebt.  Unter  liehte  borten  sind 
'die  durchscheinenden  Stellen  des  Nackten  zu  verstehen  d.  i. 
die  weisse  Haut,  die  wie  glänzende  Borten  streifenweis  durch 
die  Schlitzen  des  zerrissenen  Kleides  hervorschimmert,  so  sere 
iezuo  für  den  Hiatus  schliesst  sich  graphisch  sehr  hübsch  an 
die  Ueberlieferung ,  bürdet  aber  dem  Dichter  eine  schwer 
erträgliche  Tautologie  auf.  Besser  möchte  passen:  zer zerret 
und  zerrizzen.  Könnte  man  den  Hiatus  also  auch  auf  diese 
Weise  fortschaffen,   so  lasse  ich  gleichwol  dahingestellt,   wie 


^   Ueber    andre    Doppelformen   bei  Konrad  s.  Sreinmeyer  in  der 
Zeitschr.  f.  deutsch.  Alt  19,  233. 
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weit  er  hier  begründeten  Anstoss  gibt:  denn  es  wird  sich 
zeigen,  dasa  die  Echtheit  der  Strophe  überhaupt  anzu- 
zweifeln ist. 

Der  Gedanke  Vers  7  ff.  erinnert  an  Parzival  257,  8, 
wo  es  von  Jeschute  heisst:  ouch  heten  die  este  und  etslich 
dorn  ir  hemde  zerfüeret:  swa*z  mit  zerren  was  gerüeret^  da 
saher  vil  der  stricke;  dar  unde  liehte  blicJce^  ir  Mt  noch  wtzer 
denn  ein  swan.  Unsers  Dichters  liehte  horten  klingen  an 
Wolframs  liehte  blicke  an  und  zerzerret  —  wenn  so  für  so 
sere  ir  gelesen  werden  muss  —  an  mit  zerren  tcas  gerüeret. 
Paul  *Oab  es  eine  mhd.  Schriftsprache*  S.  8  behauptet  von 
Wolfram :  Wiewol  er  Hartmanns  Gedichte  gekannt  hat,  wird 
sich  doch  keinerlei  Nachahmung  in  Stil  und  Redewendungen 
nachweisen  lassen.'  Dennoch,  glaube  ich,  wird  man  in  der 
eben  angezogenen  Stelle  Wolframs  Vorbild  im  Erec  322 — 41 
suchen  dürfen,  vgl.  besonders  327 :  dar  under  was  ir  hemde 
sal  ujid  ouch  zebrochen  eteswä  :  s6  schein  diu  Ifch  da  durch 
wiz  alsam  ein  swan.  Allen  drei  Dichtern  nun  schwebt  der 
Contrast  zwischen  körperlicher  Schönheit  und  äusserer  Dürftig- 
keit vor.  Aber  anstatt  des  ausgeführten  Vergleichs  bei  Hart- 
mann und  Wolfram  findet  sich  in  unsrer  Strophe  nur  An- 
deutung des  Bildes  durch  eine  Metapher,  anstatt  der  selb- 
ständigen Ausmalung  nur  beiläufige  Erwähnung  am  Ende 
der  Strophe  in  einem  Nebensatze  —  kurz  wir  haben  den 
Eindruck  einer  flüchtig  auftauchenden  Reminiscenz,  die  für 
den  Hörer  schwer  verständlich  bleibt,  wenn  er  die  Anspielung 
nicht  kennt.  Diese  dunkel  andeutende  Redeweise  eint  sich 
nicht  allein  wenig  mit  dem  an  Konrad  bekannten  Stilcharakter, 
sie  fällt  auch  aus  der  behaglichen  Breite  dieses  Gedichts.  So 
spontan  nun  aber  der  Gedanke  in  der  Darstellung  auftritt, 
ebenso  schnell  müsste  er  dem  Dichter  aus  dem  Gedächtnis 
geschwunden  sein.  Denn  schon  die  unmittelbar  folgenden 
Verse  führen  uns  auf  eine  direkt  widersprechende  Vorstellung. 
Oder  muss  sich  mit  den  Worten  an  fröuden  dürre  alsam  ein 
strö  was  si  von  sender  quäle  etc.  der  Phantasie  des  Lesers 
nicht  unwillkürlich  das  Bild  einer  abgehärmten  Erscheinung 
aufdrängen  ? 

Aber  auch  der  erste  Teil  der  Strophe  vereint  sich  nicht 
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mit  der  folgenden.  Denn  nachdem  der  Dichter  in  der 
13.  Strophe  den  traurigen  Zustand  der  Kunst  beschrieben 
und  in  Ansehung  dessen  die  Reflexion  angestellt  hat:  ob  si 
an  fröudeyi  Sit  genas,  kann  er  nicht  14,  1  wie  eine  neue 
Tatsache  erzählen :  an  fr'öuden  dürre  alsam  ein  strö  was  si. 
Man  müsste  ihm  denn  die  Geschmacklosigkeit  zutrauen,  in 
zwei  unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Strophen  beidemal  am 
Beginn  dieselbe  Tatsache  mit  anklingenden  Worten  zu  er- 
zählen. Die  Worte  14,  1.  2  könnten  ihre  Stelle  nur  in  be- 
stimmter Beziehung  zu  13,  1.  2  haben,  etwa  in  der  Gedanken- 
verbindung: *ob  ihr  später  das  Glück  günstiger  war,  weiss 
ich  nicht:  jetzt  wenigstens  hatte  sie  das  Glück  ganz  verlassen.* 
Aber  dieser  Gegensatz  ist  schon  durch  13,  3  fiF.  vorweg- 
genommen ! 

Nicht  nur  den  Zusammenhang  an  dieser  Stelle  unter- 
bricht die  Strophe,  auch  mit  dem  Ganzen  steht  sie  nicht  in 
Einklang.  Der  Dichter  will  im  Folgenden  über  eine  Ver- 
sammlung der  Tugenden  berichten,  in  der  ein  für  die  Zukunft 
der  Kunst  wichtiger  Entscheid  getroffen  wird.  Schlecht  also 
würde  er  diesen  Bericht  mit  dem  Bekenntnis  eröfiFnen,  dass 
er  über  die  Zukunft  der  Kunst  nichts  zu  sagen  wisse.  Ferner 
aber  klingt  aus  13,  1.  2  ein  Zweifel,  als  ob  der  Dichter  von 
der  Zukunft  nichts  erhoffe.  Nun  gibt  das  Urteil  der  Tugenden 
allerdings  keine  positive  Bürgschaft,  es  verdammt  nur  die 
Feinde  der  Kunst.  Aber  wozu  tritt  der  Dichter  als  Ver- 
künder auf,  wenn  er  nicht  siegesfrohe  Hoffnung  für  die  Kunst 
erwecken  will?  Ich  meine,  nicht  er  konnte  in  dieser  Weise 
die  guten  Folgen  des  Urteils  bezweifeln,  —  wol  aber  ein 
Späterer,  der  noch  nichts  von  einer  günstigen  Wirkung  em- 
pfunden hatte.  Ihm  mag,  als  er  von  der  vergangenen  trau- 
rigen Lage  der  Kunst  las,  seine  eigene  Situation  die  bitter 
ironische  Bemerkung  in  den  Mund  gegeben  haben:  ob  si  an 
fröuden  stt  genas,  daz  kan  ich  lilzzel  wizzen^  d.  h.  *ich  habe 
noch  wenig  von  einer  Besserung  verspürt.'  Er  nahm  also  das 
an  fröuden  dürre  14,  1  auf:  und  so  erklärt  sich  auch  der 
gleichartige   Anfang    zweier    aufeinanderfolgenden    Strophen. 

Ist  es  mir  aber  hiermit  gelungen,  die  Unechtheit  der 
Strophe  nachzuweisen,  so  erledigen  sich  alle  Bedenken,  die  aus 
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Gründen  der  Technik  gegen  die  Autorschaft  Eonrads  erhoben 
werden  können. 

Ich  gehe  also  nunmehr  zu  der  Betrachtung  des  Stils 
über. 

Die  Fülle  an  Synonymen,  die  die  Sprache  Konrads 
so  sehr  auszeichnet,  ist  auch  ein  hervortretender  Zug  unseres 
Gedichts.  Wir  finden  nebeneinander  stroum  1,8;  hach  4,  3. 
—  iicmet  2,  2;  gras  2,  7.  —  velt  2,  3;  pUn  2,  5;  brild  4, 
8.  —  boum  1,  6;  schatehuot  3,  1;  dach  4,  5.  —  lachen  3,  3; 
smieren  10,  8.  —  luogen  8,  4;  zwieren  10,  6.  —  künstdos 
16,  8;  äne  ßioge  17,  3  u.  a.  Die  schlechte  Dichtung  wird 
bezeichnet  durch  gengm  gäbe  17,  6.  24,  1;  merz  24,  6;  erze 
24,  8 ;  vellez  25,  4.  Die  Vernachlässigung  der  guten  durch : 
varen  15,  7;  ungenmdec  sin  16,  3;  versmdlien  17,  2;  swcere 
sin  19,  3;  der  Scelden  für  besliezen  22,  7;  niht  minnen  30,  4; 
niht  trinten  31,  4;  wandelba^re  shi  32,  8.  Für  das  Erscheinen 
der  Tugenden  hat  der  Dichter  die  Ausdrücke  wol  bekleit  9, 
3;  in  wünneclicher  wcete  9,  6;  nach  ivioische  wol  gezieret  10, 
4;  ivol  bereit  9,  7;  gercete  giiot  9,  8;  mit  gewinne  12,  6; 
ferner  fri  vor  missetcete  9,  2;  fri  vor  itewize  11,  2;  an  alle 
missetät  12,  1;  reinez  tugentvaz  5,  7.  Ganz  besonders  auf- 
fallend macht  sich  der  Sprachreichtum  in  den  Bezeichnungen 
für  die  elende  Situation  der  Kunst  geltend;  in  den  wenigen 
Strophen  der  Klägerin  finden  wir  den  Begriff  achtmal  aus- 
gedrückt, durch  krumbez  dinc  15,  4;  leit  15,  5;  ungeschiht 
15,  6;  armekeit  16,  6;  kumher  17,  8;  arebeit  18,  1;  sorge 
18,  3;  herzeleit  18,  7.  Dazu  kommt  quäle  14,  2;  swcere  32, 
4.  Das  Schwelgen  aber  gerade  in  Ausdrücken  des  Affekts 
ist  auch  für  Konrad  besonders  bezeichnend.  Einige  Beispiele 
aus  Engelhard  sollen  lehren,  wie  er  bei  gebotener  Gelegen- 
heit jedesmal  seine  ganze  Rüstkammer  eröffnet.  Für  Engel- 
truts  Liebespein  finden  wir  die  Worte  smerze  1729.  jdmer 
1732.  quäle  1734.  trnren  1742.  leit  1742.  7wt  1744.  ungemach 
1747.  sira^re  1749.  pin  1755.  klage  1774.  ungehaben  1782. 
herzeleit  1837.  Für  Engelhards:  not  1930.  smerze  1933. 
truren  1937.  leit  1937.  arebeit  1938.  sorge  1941.  angest  1943. 
klage  1945.  ungemach  1953.  Und  später  bei  seinem  Ge- 
ständnis gegen  Engeltrut :  Jämer  2027.  smerze  2027.  not  2039, 
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leit  2046.  arebeit  2049.  swcere  2051.  sorge  2053.  ungemach 
2063.  Dietrichs  Siechtum  wird  bezeichnet  mit:  ungemüete 
5140.  leit  5143.  ungetnach  5170.  schade  5172.  5«/?flpre  518(>. 
stnerze  5187.  arebeit  5207.  herzeleit  5208.  ungehabe  5209.  wö^ 
5211.  In  seinen  Klagemonologen  mit:  fetY  5370.  sorgte  5371. 
anwe-e  feien  5398.  jämer  5404.  kumber  5405.  krankiu  wirde 
5414.  /^Wj'e  5511.   wo/  5514.    SM?cpre  5543.    imgeschiht  5547. 

Der  Dichter  der  Allegorie  liebt  es,  die  einzelnen  Personen 
unter  wechselnden  Bezeichnungen  aufzuführen.  So 
heisst  die  Gerechtigkeit:  wer  diu  frouwe  5,  1.  hüniginne  12, 
2,  14,  5.  vil  üz  erweltiu  künigtn  15,  1.  frouwe  hSre  18,  6. 
frouwe  20,  2.  rihtcerinne  30,  2;  der  Adel:  herren,  ritter^ 
knehte  21,  6.  dienestman  der  Milde  28,  4.  rIcAe  herren  32,  5. 
Wie  weit  Konrad  in  dieser  Beziehung  unter  Umständen  geht, 
kann  wiederum  ein  Beispiel  aus  Engelhard  klar  machen. 
Engeltrut  tritt  hier  auf  als :  diu  reifte  und  diu  vil  guote  877. 
diu  selbe  gar  liutscelige,  diu  keines  wandeis  mcelige  883.  diu 
vil  rehte  kluoge  887.  diu  vil  zarte  und  diu  vil  lobes  reine 
896.  diu  maget  wol  geborn  916.  diu  scelden  riche  973.  diu 
süeze  und  diu  guote^  diu  werde  höchgemuote  1001.  ditc  kläre 
und  diu  reine  1020.  diu  vil  stcete  1022.  diu  schoene  1033. 
diu  maget  Engeltrut  1054.  diu  maget  1068.  diu  süeze  Engel- 
trat  1087.  diu  süeze  tugentrtche  1148.  si  vil  lobes  reine 
1160.  diu  schofne  1168.  diu  lobesame  1185.  diu  schcmie 
1189.  diu  tugenth^e  1192.  diu  maget  1226.  diu  schcene 
1228.' 

Die  an  Konrad  bekannte  Neigung  für  gepaarte  Aus- 
drücke ist  in  unserm  Gedicht  durch  folgende  Fälle  belegt: 
an  leben  unde  an  künne  5,  2.  ze  hove  und  in  dem  schalle  16,  4. 
diu  Mter  und  diu  wtze  11,  6.  diu  liUer  und  diu  bilde  29,  6. 
hövesch  unde  kluoc  30,  3.  gezieret  und  gesüefnet  2,  4.  ge- 
roeset  und  geblüemet  2,  8.  si  gibt  ir  unde  lihet  20,  8.  vil 
schiere  und  vil  gereite  27,  4.  uze  unt  inne  12,  8.  Für  ein- 
zelne dieser  Verbindungen  bietet  Konrad  direkte  Parallelen, 

1  Gegen  alle  Gewohnheit  Konrads  heisst  die  Tochter  der  Her- 
zogin Schwunritter  674.  07S  zweimal  hiiitereinunder  diu  schcene.  Hier 
ist  jedesfalls  das  zweite  Mal  ein  anderes  Attribut,  etwa  glänze,  oder 
auch  ein  Substantiv  wie  maget  einzusetzen. 
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Vgl.  geblüemet  und  geroeset  Engelh.  478.  Trojan.  16194. 
35912.  Parton.  3646.  Silv.  68.  835.  gold.  Schm.  618.  ir 
bliieinent  unde  ir  roesent  Trojan.  24478.  blüemen  ufide  roesen 
Lieder  1,  231.  florieren  unde  rcesen  gold.  Schm.  1226.  lüter 
unde  wiz  Engelh.  3005.  Trojan.  19368.  schier  unde  rert  Parton. 
6604. 

Für  Parallelismus  der  Gedanken,  den  Eonrad 
ebenfalls  bis  zum  Uebermass  verwendet,  lassen  sich  aus  unser m 
kleinen  Gedichte  nicht  weniger  als  dreizehn  Beispiele  auf- 
stellen. Wie  geläufig  uuserm  Dichter  diese  Redeweise  ist, 
erhellt  am  besten  aus  der  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  in 
denen  sie  auftritt.  Wir  finden  synonymen  Parallelismus  und 
können  unterscheiden 

1)  einteiligen  oder  solchen,  in  dem  nur  ein  Teil  des 
parallelen  Gefüges  doppelt  ausgedrückt  ist:  mtn  hant  diu 
nimt  ir  gucden  war,  si  gibt  ir  unde  Itliet  20,  7. 

2)  zweiteiligen  a)  mit  entsprechender  Stellung  der  Teile  : 
ich  bin  verdorben  als  ein  mist,  sam  bitter  als  ein  gälte  16,  1; 
80  27,  5.  =  27,  6;  29,  3  =  29,  4;  29,  5  f .  =  29,  7  f. 
b)  mit  chiastischer  Stellung:  die  viere  wären  wol  bereit^  pU 
guot  was  ir  gercete  9,  7.  swer  rehte  kunst  niht  minne  .  ., 
den  lät  mit  ungewinne  hie  leben  30,  4t  =  er  st  iu  swcere  alsam 
ein  bli,  swer  rehte  kunst  niht  triute  31,  3. 

Wir  finden  ferner  antithetischen  Parallelismus :  ein- 
teiligen: vor  Kunst  ich  guotes  niht  enspar  .  .  min  hant  diu 
nimt  ir  guoten  war  20,  5.  Mehrteiligen:  in  entsprechender 
Stellung:  swer  kunst  in  stnem  herzen  hat,  den  kan  si  wol 
versmahen\  swer  abe  da  äne  fuoge  stät,  dem  wil  si  balde 
nCdien  17,  1.  Chiastisch:  si  wil  daz  manic  siiezer  list  in 
armekeit  nA  valle  und  machet  ruhe  in  kurzer  frist  die  künste- 
losen  alle  16,  5.  Dass  auch  24,  1  f.  als  zweites  Glied  eines 
antithetischen  Gefüges  zu   nehmen   ist,   wurde   oben  gezeigt. 

In  dem  parallelen  Gefüge  30,  4  ist  das  zweite  Glied 
von  dem  ersten  durch  einen  dazwischentretenden  Satz  31,  1  f. 
getrennt ;  20,  5  haben  wir  dreifachen  Parallelismus,  denn  dem 
ersten  Gliede  folgen  zwei  antithetische  Glieder  20,  7.  8.  — 
16,  5  aber  haben  wir  vierfachen  Parallelismus,  denn  dem 
erscen  Gefüge  16,  5 — 8  entspricht  noch  ein  zweites  17,  1 — 4. 
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Konrads  Stil  charakterisiert  neben  solchem  Reichtum 
der  Sprache  eine  auflfallende  Breite   der  Darstellung. 

Es  ist  daher  ungemein  bezeichnend,  wie  in  der  Ein- 
leitung unsres  Gedichts  die  Breite  ein  Mittel  wird,  den 
märchenhaften  Charakter  desselben  auch  durch  die  Art  des 
Vortrags  zur  Wirkung  zu  bringen.  Jedes  Moment  der 
Schilderung  wird  einzeln  ausgeführt.  In  besonderen  Versen 
Yernehmen  wir  2,  1  f.  von  dem  üemet\  2,  3  f.  von  dem  velt 
um  den  Quell.  Und  wieder  in  besonderen  Versen  werden 
an  dem  Feld  2,  7  f.  das  Gras;  3,  1  f.  der  schatehuot^  an 
dem  schatehuot  3,  3  f.  die  Blüten ;  3,  7  f.  die  Vögel  hervor- 
gekehrt. Ebenso  wird  bei  der  Gerechtigkeit  Eigenschaft  für 
Eigenschaft  behandelt:  die  vornehme  Geburt  5,  1  f.;  ihre 
Weisheit  5,  3  f. ;  ihre  Schönheit  5,  5  f. ;  ihre  Tugend  5,  7  f. ; 
ihre  göttliche  Sendung  6,  1  f. 

Um  die  Bedeutsamkeit  des  Platzes  am  Quell  ins  Licht 
zu  setzen,  scheut  er  nicht  das  Mittel  der  Wiederholung. 
Er  berichtet  1,  5:  ouch  vant  ich  einen  brunnen  kalt  da  under 
grüenem  boiime,  der  eine  mülen  mit  gewalt  wol  tribe  an  sinem 
stroume^  und  nach  der  landschaftlichen  Abschweifung  erzählt 
er  4,  1  von  neuem :  nü  hoeret  wie  mir  do  geschach  bt  disem 
brunnen  küele,  des  vil  tvünnedicher  bach  wol  kerne  Mute  müele. 

Durch  behäbige  Phrasen,  die  die  einzelnen  Tatsachen 
einleiten,  wird  das  Gefühl  wach  gehalten,  dass  es  sich  bei 
dieser  wundersamen  Begebenheit  um  ein  Selbsterlebnis  des 
Dichters  handelt.  Er  bewegt  sich  fortwährend  in  Wendungen 
wie  da  sach  ich  1,  3.  man  sach  4,  7.  man  sach  da  3,  3. 
ouch  vant  ich  1,  5.  9,  5.  ich  vant  da  bt  10,  3.  des  ich  be- 
gonde  luogen  8,  4.  wart  von  mir  vil  gezwieret  10,  6.  ich 
vant  geschriben  8,  6.  6,  5.  daz  las  ich  da  6,  8.  ich  nie  ge- 
las  2,  5. 

Der  Dichter  unterbricht  auch  die  Erzählung:  um  die 
Spannung  seiner  Hörer  zu  reizen :  ntl  hoeret  wie  mir  do 
geschach  4,  1.  ir  namen  ich  iu  nennen  wil  8,  5;  um  ihre 
Gläubigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen :  zwäre^  geloubet  daz  5,  5. 
Frau  Wärheit  mich  nicht  liegen  Wf,  daz  wizzet  sicherlUhe  7,  1. 

Und  auch  sonst  macht  sich  seine  Persönlichkeit 
ungestört  geltend.    Das  Auftreten  der  Gerechtigkeit  gibt  ihm 
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Anlass ,  seine  Teilnahme  auszudrücken :  daz  ir  got  liebes 
gÜ7ine !  5,8;  ihre  göttliche  Sendung,  eine  moralische  Reflexion 
anzuknüpfen :  dar  inne  fröude  trirt  erkmtt  der  ttujende  sin  ze 
löne  6,  3;  der  Gesang  der  Vögel,  einen  scherzhaften  Hin- 
weis —  auf  die  gegenwärtige  Jahreszeit?  —  anzubringen:  des 
mayi  ze  tcinter  niht  ejituot  bt  dem  vil  halten  Ue  3,  5. 

Die  Breite  lässt  sich  weiter  im  einzelnen  Ausdruck 
verfolgen. 

Die  Substantiva  werden  gern  mit  Epitheten  yersehen, 
und  diese  sind  gewöhnlich  recht  allgemeiner  Natur  wie  rogel 
guot  3,  7.  sileziu  uuse  3,  8.  tvünnecUcher  back  4,  3.  schcenez 
dach  4,  5.  werdiu  fromve  5,  1.  reinez  tugentvaz  5,  7.  liehtiu 
tcät  7,  3.  richiti  kröne  8,  2  etc.  Ganz  besonders  beliebt 
erscheint  hoch.  Wir  lesen :  hoher  irnnne  spil  8,  3.  hoher  rät 
12,  3.  hohiu  ere  15,  3.  hohtu  kür  22,  1.  hohez  ambet  28, 
2.  hoher  pris  29,  5.  Selbst  plcouastisch  steht  das  Beiwort 
nicht  selten.  So  finden  wir  zu  is  3,  6  kalt]  zu  bäum  1,  6; 
üemet  2,  2;  ris  3,  4  griiene  gesetzt.  Wir  lesen:  herzecUcher 
fliz  11,  8;  edel'm  tugent  12,  5;  sen/iiu  quäle  14,  2;  schar pf er 
sträl  14,  4;  valschm  missetdt  17,  5;  smcehiu  dro  26,  5. 

Bei  Konrad  ist  die  Neigung,  substantivische  Begriflfe 
mit  Epitheten  zu  versehen,  zu  vollkommener  Manier  geworden, 
und  wir  treffen  ein  ähnliches  Register  allgemeiner  Bezeich- 
nungen, wie  uns  in  unserm  Gedicht  aufstiess.  So  werden  im 
Engelhard  mit  Vorliebe  Beiwörter  gebraucht  wie  wert  43. 
252.  289.  321.  471.  610.  682.  763;  uz  erweit  499.  556.828. 
893;  reine  282.  381.  501.  710.  774.  775;  süeze  51.  327. 
395.  534.  610.  710.  786.  980;  wünnecVich  98.  337.  767. 
964  u.  s.  f.  Und  gerade  wie  in  der  Klage  der  Kunst  ragen 
vor  allen  anderen  Verbindungen  mit  hoch  hervor,  vgl.  181. 
235.  250.  268.  272.  279.  359.  534.  548.  653.  663.  687.  726. 
733.  741.  807.  860.  925.  Von  Pleonasmen  aber  vergleichen 
sich:  heizez  ßur  Engelh.  4845  und  kaltez  1s  Kl.  d.  K.  3,  6; 
schar pfez  swert  Engelh.  2714  und  scharpfer  sträl  Kl.  d.  K.  14, 
4.  Auch  im  Engelhard  ist  mit  Vorliebe  grüene  in  diesem  Sinne 
verwandt.  Es  verbindet  sich  mit  gras  2592.  kHit  3131. 
loup  5330.  kl^  5347.  velt  2477.  plan  2422.  2527  u.  a.  Als 
andre  Verbindungen  pleonnstischen  oder  dem  ähnlichen  Cha- 
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rakters  begegnen  im  Engelhard:  harter  stein  2595.  harter 
stahel  49:J2.  liehtiu  sunne  2604.  liehter  glast  2726.  Spiegel 
5321.  topazton  3024.  karfunkelstein  5304.  tixirez  golt  2538. 
heizer  trahen  .^834.  heilec  paradts  2647.  engel  6176.  smcehe- 
licher  spot  3694.  grimmer  oder  bitterlicher  tot  4398.  5569. 
5884.  Sehr  gewöhnlich  ist  das  selbstverständliche  Epitheton 
bei  Wörtern  des  Affekts.  So  tritt  zu  sSr  —  trüebe  3184,  zu 
arebeit  —  sende  2238,  zu  leit  —  trüebe  3318.  5143.  sende 
1742,  zu  smerze  —  kumberlich  2385.  grimme  6210,  zu  swcere 
—  kumberlich  2170.  grimme  5293,  zu  herzeleit  —  hlegelich 
1837.  ^riwme  5738,  zu  wo^  —  sende  1233.  1796.  2039. 
klegelich  5211.     grimme  2125.  2184  etc. 

Konrad  nun  vermeidet  den  einfachen  substantivischen 
Begriff  bemerkenswert  häufig  auch  dadurch,  dass  er  ihn  von 
einem  andern  Substantiv,  den  wir  den  umschreibenden 
Begriff  nennen  können,  abhängig  macht.  Und  auch  dieses 
umschreibende  Wort  bringt  gern  wie  das  Epitheton  ein  ganz 
allgemeines  oder  nur  begriffsteigerudes  Merkmal.  So  lesen 
wir  im  Engelhard:  nach  miner  höhen  lere  site  359.  durch 
ganzer  wirde  kraft  2357.  2459.  mit  stceter  kraft  inneclicher 
friuntschaft  1245.  mit  ganzer  trimven  krefte  788.  so  reiner 
triuwe  pfliht  800.  durch  stner  höhest  triuuen  art  6204. 
ganzer  scelden  kraft  2555.  höher  scelde  ein  wunder  235. 
aller  scelden  ursprinc  500.  gelückes  bilde  5641.  in  höher 
unmne  leben  2236.  leides  gunst  5370.  lange  wernder  sorgen 
pfliht  5371.  in  der  wäge  pfliht  4798.  an  der  minne  werken 
3249.     ritters  name  291.     der  fürsten  künne  870. 

Gern  werden  Zeit-  oder  Raumbegriffe  zu  solchen  um- 
schreibenden Worten  verwandt:  miner  järe  frist  4328.  mtner 
tage  frist  6074.  in  des  landes  umberinc  3533.  in  stnes 
landes  kreizen  1534.  des  landes  kreiz  4616.  in  des  hoves 
rinc  3970.  vor  "der  helle  gründe  5571.  der  wege  mdze^%%. 
der  reise  mäze  4560.  in  stnes  edeln  herzen  grünt  2143.  Mit 
bestimmterer  Vorstellung:  hiz  üf  dtnes  endes  tac  5757.  üf 
des  werdes  anger  5597.  ze  gotes  himeltröne  5480.  in  des 
küneges  hove  4487.  mins  herren  hof  3843.  üz  ir  vater  hüse 
927.  bi  der  Hute  wenden  130.  an  miner  frouwen  siten  4504. 
Oder  körperliche  und  geistige  Begriffe:  Engelhartes  11p  28 U 
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nach  des  mannes  Übe  906.  eines  mannes  lip  990.  eins  werden 
mannes  Up  912.  von  zweier  manne  Itben  6430.  mines  friundes 
Up  3604.  siner  zweier  kinde  leben  5465.  dmer  kinde  leben  6325. 
für  gotes  angesihte  5999.  Dieteriches  aneblic  1704.  maneyes 
gernden  munt  2861.  siner  kinde  bluot  ß2\8.  al  mins  herzen 
äder  2313.     ir  aller  sin  1662.     vil  maneges  sin  4889. 

Charakterisierende  Merkmale  erkennen  wir  in :  der  helle 
gluot  6312.  fiures  glänz  2595.  des  fiures  blic  4877.  der 
sunnen  glänz  5407.  vür  der  sunnen  blicke  5318.  vil  manegen 
doners  blic  4080.  ir  spilemle  ougen  blicke  946.  der  bluomen 
schhi  2664.  mit  gotes  helje  1131.  in  gotes  hnote  S8S,  gotes 
geist  6216.  durch  ganzer  werdekeite  soll  2*)05.  tif  shier 
hohen  triuwe  pfant  4199.  siner  höhen  triuwe  pfant  4651. 
der  flühte  spor  5198.     nach  wiser  Hute  kür  5984. 

Durch  die  bestimmte  Situation  gegeben  erscheinen:  durch 
valscher  Hute  rcete  8.  nach  zweier  manne  minnen  1152.  nach 
Engelhartes  minne  1707.  von  Engelhartes  schulden  1731. 
vor  mines  vater  zorne  3379.  utn  shies  lieben  vater  tot  1383. 
durch  shier  kinde  smerzen  6358.  ttf  dtner  kimle  schaden 
6049.     v(m  siner  sühte  masen  6467. 

Bereits  in  dem  umschriebenen  Begriffe  liegende  Merk- 
male enthalten:  in  süezer  stimme  done  395.  752.  von  siner 
stimme  galme  6014.  Sterbens  not  809.  s6  ganzer  wirde  ruom 
1524.  des  bruches  klac  4815.  an  aller  sorgefi  pin  5117. 
dirre  sühte  swcere  5853.     uf  ir  efides  zil  629. 

Durch  Epitheton  und  Umschreibung  ist  die  Bestimmung 
ausgedruckt  in:  {iz  erweiter  manne  prts  893. 

Anstatt  durch  den  eigentlichen  Begriff  umschreibt  Kon- 
rad auch  gern  durch  metaphorischen  Ausdruck.  All- 
gemeine Bezeichnungen  geben:  ganzer  triutcen  hört  195.5102. 
5837.  hoher  triuwen  hört  6449.  manicvalter  scelden  hört  6449. 
ganzer  freuden  hört  2890.  stwter  freuden  hört  732.  daz 
lebende  wunnen  spil  881.  minnespil  2932.  ^/  der  Minnen  spü 
29()3.  in  der  süezen  minne  spil  3527.  der  ören  und  der 
ougen  spil  5342.  grözer  eren  schtn  6448.  ir  lobes  trüeben 
schin  144.  mtnes  herzen  schtn  4136.  ze  tiuscher  worte  schine 
6494.     in   tiuscher  worte    schine  211.     ein  kropie    ob   alleti 
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frouwm  872.     der  ^ren   querder   1656.     lobes  gar  ein  angel 
1657.     dmer  tugent  zins  6008. 

Auch  hier  werden  gern  Raumbezeichnungen  gebraucht: 
der  £lren  hüne  230.  der  Üren  klüse  028.  der  ^ren  schrin 
2500.  hoher  lügende  ein  klüse  2501.  so  richer  tugent  lade 
5716.  in  der  Triuwen  klüse  6295.  in  der  Sorgen  forste  1941. 
in  strenger  sorgen  bände  Gl 39.  in  des  leides  wäge  2119.  ztio 
der  freiiden  Stade  2121.  durch  siner  freude  mitte  5559.  aller 
scelden  überdach  454.     unz  ilf  der  sete  grünt  2034. 

Auf  speziellere  Merkmale  beziehen  sich :  der  veigen  misel- 
sähte  schimel  5997.  der  wären  minne  gluot  6217.  mit  hoher 
minne  stricke  807.  in  der  siiezen  Minnen  stric  1919.  der  minne 
bürde  1740.  der  strengen  minne  siechtage  2242.  der  minne 
strit  3274.  des  trüden  fiures  melm  4933.  der  Scelden  schibe 
4400.  der  scelden  honicseim  5138.  der  sorgen  ezzich  2117. 
miner  sorgen  bürde  2053.  in  des  zornes  fiure  3550.  des 
grimmen  Todes  krampf  4054.     ein  windes  brüt  4771. 

Aus  der  bestimmten  Situation  erklären  sich :  der  sorgen 
schür  5401,  eine  Wendung,  die  durch  den  vorhergehenden 
Vergleich  reht  als  der  wilde  donerslac  veranlasst  ist;  und 
ebenso  knüpft  der  Triuwen  zange  63  an  das  vorhergehende 
Bild.  3262  und  hcete  si  begozzen  der  ml  reinen  minne  tou 
ist  der  metaphorische  Ausdruck  der  Gartenscene  angepasst. 
Fast  zur  Allegorie  entwickelt  findet  sich  die  Situations- 
metapher 3148  ff.  durchgeführt,  wo  ebenfalls  die  Gartenscene 
festgehalten  ist:  in  wart  daz  scelden  paradts  entslozzen 
da  und  üf  getan A  si  giengen  üf  der  Minnen  plan  und 
brächen  freuden  bluofnen  da  .  .  nü  floz  dar  zuo  der 
Minnen  bach  und  höher  gnaden  brunne.  Noch  weiter 
ist  diese  Kunst  2224  ff.  getrieben.  Der  Dichter  hat  seine 
Geliebte  mit  der  Sirene  verglichen,  und  hieraus  die  Vorstellung 
des  auf  dem  Meere  Befindlichen  herübernehmend,  fährt  er 
fort :  ir  rede  süezekeite  vol  unde  ir  schoener  worte  grif 
(=  Welle)  hat  under  mtnes  herzen  schif  gezogen  und 
gesenket,  in  leides  wäge  ertrenkef  hat  si  gar  die  sinne 
min,      won  ir  enpfuor  ein  wörteltn  unde  ein  spilender  ougen 

>  S.  S.  88. 
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blic  da  vofi  ich  in  der  Minnen  stric  also  krefieclichen 
viel  daz  mines  wunden  herzen  kiel  mmz  in  des  tddes 
iinden  sweben. 

Doppelt,  durch  Epitheton  und  Metapher,  findet  sich  die 
Bestimmung  ausgedrückt  in :  für  der  süezen  wunne  mete  2116. 
der  vil  liehten  freuden  schtn  3319.  ein  Spiegel  Hehler 
wiinne  869. 

Auch  diese  Redeweise  Konrads  nun  lässt  sich  aus  der 
Klage  der  Kunst  zum  Teil  wiederum  durch  sehr  charakte- 
ristische Beispiele  belegen.  So  stossen  wir  28,  7  auf  an 
endes  zil,  eine  Umschreibung,  die  bei  Konrad  ausser  im  Engel- 
hard noch  Schwanr.  561.  Parton.  8387.  13169.  Silv.  2489. 
3653.  3949.  4053.  Trojan.  5706.  22937.  23329.  34395  vor- 
kommt. Ueber  hiindtrön  =  Himmel,  das  sich  in  unserm 
Gedicht  6,  2  findet,  hat  Haupt  bereits  zum  Engelh.  5480  ge- 
handelt, und  ich  trage  als  weitere  Belegstellen  aus  Konrad 
nach:  Pantaleon  721.  Parton.  1064.  1158.  13573.  Lieder 
31,  127.  Auch  wunne  spil  8,  3  ist  ein  Ausdruck,  der  uns 
bereits  aus  Engelhard  bekannt  ist  (s.  S.  34)  und  der  bei 
Konrad  ungemein  beliebt  ist ;  ich  verweise  auf  Lexer  3,  996. 
Im  übrigen  sind  noch  zu  nennen:  edeler  tugent  namen  12,5; 
der  edelen  Kütiste  strcere  32,4;  und  als  metaphorische  Um- 
schreibung der  Scelden  tiir  22,  7. 

Dass  der  ursprüngliche  Begriff*  aus  der  Stellung  des  ab- 
hängigen Genitivs  in  die  des  Adjektivs  tritt,  ist  nur  ein  Schritt. 
Wir  dürfen  es  also  als  eine  andere  Form  der  Umschrei- 
bung bezeichnen,  wenn  Konrad  sagt:  daz  wimnecliche  leben 
Engelh.  3182  neben  in  höher  wunne  leben  Engelh.  2236,  stfie 
unsUeten  art  Eogelh.  163  neben  durch  shier  höhefi  triuwen 
art  Engelh.  6204,  ir  hoher  kiuscher  nanie  Engelh.  2263 
neben  edeler  tugent  namen  Klage  der  Kunst  12,  5.  Diese 
bei  Konrad  ebenfalls  ausgebreitete  Redeweise  (s.  S.  45  fF.) 
ist  in  der  Klage  der  Kunst  belegt  durch :  milten  namen  30,  5 
neben  dem  oben  angeführten  edelei'  tugent  namen  12,  5; 
künstelösiu  diet  26,  2  =  die  künstelosen  16,  8.  krumbez  dinc 
15,4  hat  Konrad  öfter  (s.  S.  42);  man  vgl.  auch  Wendungen 
wie  ein  smcehelichez  dinc  Engelh.  1957,  ein  bewaret  dinc 
Engelh.  3534,    rieh  in  dinc   Engelh.  74.  1521,  t\f  alliu  sctlec- 
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Itchiu   dinc   Engelh.   248   etc.   und   Haupt   zum   Engelh.  35, 
Benecke  zum  Iwein  408. 

Bei  Konrad  erstreckt  sich  die  Umschreibung  in  nicht 
geringerem  Masse  auch  auf  andere  Redeteile. 

Das  Personalpronomen  wird  besonders  gern  durch 
bestimmte  Begriffe  wie  Itp,  herze,  muot^  sin  etc.  ersetzt.  Diese 
treten  für  alle  Casus  ein,  sowol  mit  wie  ohne  Epitheton,  z.  B. 
ein  kröne  ob  allen  wtben  was  ir  minneclicher  Itp  oder  swaz 
aber  umbe  sinen  Up  iemen  leides  dö  gepflac.  Die  BegrifiFe 
stehen  auch  gepaart:  swaz  iuwer  munt  verblutet  und  iuwer 
edel  zunge  mir,  —  Um  eine  Vorstellung  von  der  Ausdehnung 
dieser  Redeweise  zu  geben,  zähle  ich  die  charakteristischeren 
Fälle  der  ersten  paar  tausend  Verse  im  Engelhard  auf.  Das 
Personalpronomen  wird  ersetzt  durch: 

Up  255.  873.  980.  1133.  1165.  1720.  2252.  2446.  2842. 
lebeti  389.  476.  538. 

herze  38.  442.  568.  592.  878.  901.  924.  952.  1004. 
1013.  1036.  1072.  1144.  1150.  1180.  1236.  1401.  1673.  1684. 
1700.  1*726.  1745.  1799.  1862.  1934.  1939.  1996.  2028.  2038. 
2070.  2074.  2386. 

muot  913.  1097.  1698.  1746.  1891.    1899.   1936.   2329. 

sin  1007.   1094.  1478.  1793.  2366. 

ougen  1872.    antlitze  244.  1805.  2186. 

forme  602.     bilde  459. 

leben  unde  Itp  763.  ougen  unde  muot  962.  muot  unde 
sin  1065.    herze  und  ougen  1084.     munt  und  zunge  2110. 

Von  umschreibenden  Begriflfen,  die  ein  spezielleres  Merk- 
mal enthalten  oder  zur  Situation  in  Beziehung  stehen,  seien 
erwähnt:  257.  314.  431.  688.  709.  766.  774.  776.  822.  920. 
933.  997.  1203.  1433.  1455.  1530.  1727.  1837.  1961.  2038. 
2105.  2127.  2317.  2326. 

Auch  das  Possessivum  findet  sich  umschrieben.  So 
heisst  es:  mtnes  herzen  sin  514.  1219.  2285.  unlle  588.  gir 
2292.  3998.  3698.  1435.  i%e  2898.  ^nes  herzen  girde249. 
dtnes  edeln  herzen  ger  43i>7.  rät  4466.  stnes  herzen  kür  335. 
wal  2620.    stner  sSle  heil  353. 

Diese  bestimmende  Ausdrucksweise  ist  Konrad  so  natür- 
lich, dass  ein  solcher  Genitiv  wol  auch  einem  Substantiv  bei- 
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tritt,  ohne  ein  Possessivum  zu  umschreiben,  so  in:  ze  herzen 
swceren  3316.  kein  herzesmerze  49.  des  Itbes  smerzen  5608. 
von  des  Itbes  smerzen  5285.  eines  herzen  sin  523.  edeles 
herzen  imiotes  276.     nach  edeles  herzen  gir  2998. 

In  nach  sines  mnotes  herzen  gir  1950  haben  wir  beides: 
possessive  Umschreibung  und  beitretenden  Genitiv. 

Endlich  trifft  die  Neigung  zu  umschreiben  bei  Konrad 
auch  das  Adverb  und  das  Adjektiv. 

Adverbien  des  Orts  sind  ausgedrückt  durch  Phrasen  wie : 
nf  der  sträze  62 1  ;  tXf  dem  spar  3246  =  dort,  (if  dirre 
strdze  416;  »//  erde  2124;  ftf  erden  695.  1013.  1214.  1365; 
äf  der  erden  1126.  1410  =  hier,  w/  erden  668.  1821;  ö/ 
der  erden  245.  580  =  irgendwo,  ze  hüse  =^  hierher  3697. 
von  dem  wege  2941;  lif  sine  vart  2819  =  hinweg,  an  den 
siten  795  =  nahe,  ze  hove  und  üf  dem  lande  3629;  über 
allez  Husche  laut  1341  =  überall,  ze  tat  2549.  2619.  ,S563 
=  nach  unten,  ze  berge  und  ze  tal  3069  =  nach  oben  und 
nach  unten. 

Wie  herrschend  diese  Redeweise  bei  ZeitbegriflTen  ist, 
möge  eine  annähernd  vollzählige  Aufführung  der  Beispiele 
klar  machen.     Es  kommen  vor  Umschreibungen  mit: 

zit:  an  der  zit  3273.  4214.  an  den  ztten  644. 
1397.  2786.  ht  der  ztt  333.  585.  852.  2473.  2879.  4223. 
5104.  5283.  bt  der  ztte  4742.  bi  den  ziten  623.  1609.  3041. 
.  4153.  4197.  4656.  4670.  4765.  bt  dirre  ztt  3885.  bt  dirre 
ztte  1307.  3331.  bt  dirre  tageztte  3377.  W  der  selbett  zU 
3231.  4960.  ZUG  der  ztt  2813.  ze  dirre  zit  3729.  ze  dirre 
ztte  4243.  zuo  den  ztten  511.  2487.  4828.  vor  ztten  6.  alle 
ztt  1735.  zailen  ztten  356.  796.  1230.  lange  zit  2037.  ze 
langer  ztt  3635. 

wtle:  in  langer  wtle  3555. 

fr  ist:  an  der  frist  3294.  3918.  an  dirre  frist  1294. 
bt  der  frist  2789.  zuo  der  frist  1363.  1894.  ze  dirre  frist 
4637.     in  kurzer  frist  1117. 

sum:  an  aller  slahte  sihn  2825. 

jär:  bt  den  Jären  641.     alliu  jdr  1200. 

tac:  an  disen  tagen  3355.  bt  den  tagen  3196.  6267. 
bi  disen  tagen   3392.     von  tage  ze   tage   1498.   1803.    allen 
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Uic  2239.     alle  tage  1946.     bis:  üf  dtnes  endes  tac  5757.    in 
kurzen  tagen  2371. 

stunde:  an  der  stujit  1170.  4540.  4779.  4911.  an 
der  stunde  3287.  an  deti  stunden  3297.  an  den  selben  stunden 
1766.  H  der  stunt  561.  1403.  1788.  3497.  5996.  6415.  bi 
den  stunden  3260.  3461.  3589.  5291.  6255.  bi  der  selben 
stunt  427.  bi  den  selben  stunden  3672.  zuo  den  stunden 
3193.  3475.  under  stunden  1711.  alle  stunt  2862.  2987. 
alle  stunde  1850.  2171.  6113.  in  allen  stunden  672.  zaller 
stunde  1138.  1235.  zallen  stunden  805.  1098.  5076.  in 
kurzer  stunt  2214. 

mal:  des  mäles  2445.  zuo  dem  male  1733.  zallem 
male  1 303.  —  Auch  Phrasen  wie :  üf  ir  endes  zil  629.  biz  an 
mtnen  tot  2062  sind  zu  nennen.  Gepaarte  Ausdrücke:  alle 
ztt  und  allen  tac  5565.  alle  zit  und  alle  tage  2113.  alle 
zit  und  alle  vart  1654.     des  tages  und  der  selben  ztt   4189. 

Umschreibungen  für  Adjektiva  (bez.  Adverbien  der 
Weise)  sind:  mit  hovelicher  muoze  508;  mit  hovelicher  zilhte 
560  =  höfisch,  mit  herzelichen  diyigen  1000;  mit  herzelicher 
meine  1100  =  innig.  Von  anderen  Verbindungen  seien  er- 
wähnt: mit  vil  höher  zierde  741.  mit  stoeter  kraft  6*28.  mit 
voller  kraft  761.  mit  wiüeclicher  arebeit  814.  mit  höher  girde 
2307.  mit  grimmer  not  1432.  init  grözer  ungehabe  2283. 
mit  grözen  schämen  2013.  mit  siufzenbcerem  munde  2331. 
ze  rehter  not  301.  nach  gelicher  art  1208.  von  wären  schulden 
2067.  Auch  einfache  präpositionelle  Ausdrücke  treten  gern 
ein:  mit  flize  231.  mit  willen  1175.  1256.  1451.  mit  gelimpfe 
1784.  mit  vuogen  2711.  mit  freuden  1845.  2193.  mit  triuwen 
2303.  mit  listen  3027.  durch  not  440.  von  herzen  2109. 
2165.  von  gründe  1229.  2198.  2259.  ze  lobe  2981.  3097. 
nach  wünsche  2562.  2663.  3049.  3275.  5139.  5815.  Hier 
ragen  besonders  Verbindungen  mit  äne  oder  sunder  hervor: 
sunder  mein  422.  sunder  itewiz  859.  sunder  missetdt  3733. 
dn  alle  schult  bb\9.  gar  dne  missewende  2454.  sunder  spot 
2011.  dn  allen  spot  1205.  2204.  dne  schimpf  418.  sunder 
haz  2302.  3707.  dne  zorn  1484.  dn  allen  zivlvel  1480.  2128. 
2187.  2495.  dn  allen  wanc  2308.  dn  allen  wandet  3686. 
dne  laugen  1224.     an  allez   underbint   1067,    sunder  mtnen 
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(lanc  2100.  sunder  sinen  dane  2182.  sunder  Ion  und  äne 
danc  2197.  äne  vorhte  31 02.  an  alle  vorhte  3681.  An  die 
Stelle  der  Präposition  tritt  auch  ein  entsprechendes  Adjektiv : 
freuden  vol  i:aO.  leides  vul  1831.  2250.  freuden  blöz  1381. 
freuden  bar  1401.  wandeis  frt  2463.  4440.  alles  tvandels 
frt  2484.     wandelunge  frt  4580.     rdtes  unde  lere  frt   3374. 

Dass  nun  die  Klage  der  Kunst  auch  in  den  letzt- 
genannten Fällen  sich  nicht  von  Konradischen  Gedichten 
scheidet,  werden  die  folgenden  Beispiele  bekunden.  Es 
finden  sich: 

Umschreibung  für  das  Personalpronomen :  tntn  haut  20, 
7;  tntn  fröudairtch  gebrehte  21,  4  =  ich.  ir  genuht  11, 
3  =  sie.  ir  namen  8,  5  =  sie  (eas).  an  ir  zoume  1,2  = 
mit  sich,  in  stnem  I^erzen  17,  1.  an  dein  sinne  30,  8  = 
in  sich. 

Dem  Begriff  beitretender  Genitiv :  de^*  werlde  mhine  5, 
6.     herzeleit  18,  7. 

Umschreibung  des  localen  Adverbs:  in  allem  künicriche 
7j  ß]  ze  hove  und  in  dem  schalle  16,  4;  swar  ich  der  lande 
kere  18,  4  =  überall.  Des  Zeitadverbs:  sunder  tteäle  14,8. 
in  kurzer  frist  16,  7.  ht  der  zU  27,  1.  an  endes  zil  28,  7. 
Des  Adjektivs  (bez.  Adverbs  der  Weise):  mit  warten  harte 
kluogen  8,  8  =  zierlich,  mit  herzeclichem  ßlze  11,  8  = 
innig,  mit  ir  scharpfem  sträle  14,  4  =  sehr,  von  hoher 
kür  22,  1  gehört  wieder  zu  den  Ausdrücken,  die  Konrad 
mit  Vorliebe  anwendet,  vgl.  zu  Engelh.  1322  und  Parten. 
4546.  4891.  5969.  6812.  6970.  17920.  Von  den  einfachen 
präpositioneilen  Ausdrücken,  die  unser  Gedicht  aufweist,  sei 
vor  allem  wider  sirtt  27,  7  erwähnt.  Dieser  Ausdruck  be- 
gegnet bei  Konrad  Trojan.  11580.  28048.  Parten.  6158. 
15172.  16472.  Turnei  170.  Lieder  29,  7.  Otto  636.  Silv. 
2376.  Alexius  692;  noch  gewöhnlicher  steht  in  widerstrtt 
(enwiderstrtt),  vgl.  Trojan.  2682.  9131.  14570.  15147.  17596. 
19106.  19340.  19770.  20116.  22956.  23157.  23589.  26218. 
26252.  27714.  28078.  28194.  29570.  30788.  31335.  32004. 
32481. 32745  etc.  Auch  die  übrigen  hierher  gehörigen  Ausdrücke 
zählen  alle  mehr  oder  weniger  in  das  Gebiet  Konradischer 
Phrasen:  mit  gewalt  1,  7.     mit  gewinne  12,  6.    mit  un gewinne 
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30,  6.  mit  zÜhten  1 4,  8.  mit  fuogen  8,  6.  n&ch  prtse  3,  2. 
fläch  wünsche  10,  4.  ze  rehte  21,  8.  28,  1.  äne  fuoge  17, 
3.  dn  alle  missetät  12,  1.  Adjektiv  an  Stelle  der  Präpo- 
sition: galten  frt  10,  1.  fröuden  frt  19,  7.  frt  vor  misse- 
tcete  9,  2,    frt  vor  itewtze  11,  2. 

Wir  haben  eben  über  eine  Reihe  von  Ausdrucksformen 
gehandelt,  in  welchem  wir  im  Grunde  nichts  als  ein  Mittel 
poetischer  Darstellung  erkennen,  das  allen  guten  mittelhoch- 
deutschen Dichtern  gemein  ist.  Denn  indem  jene  Redeweise 
den  BegriflF  durch  eine  Eigenschaft  oder  ein  Merkmal  be- 
stimmt oder  ersetzt,  geht  sie  von  dem  Gesetz  aller  Poesie 
aus:  von  dem  Streben  nach  Anschaulichkeit,  Wenn  wir 
gleichwol  die  besprochenen  Erscheinungen  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt der  Breite  betrachteten,  so  geschah  dies,  weil  das 
für  Konrad  Charakteristische  in  dem  Grad  ihrer  Ausdehnung, 
in  der  Manier  ihrer  Anwendung,  liegt.  In  der  Klage  der 
Kunst  konnte  die  Manier  natürlich  nicht  in  jedem  einzelnen 
Falle  gleich  sehr  einleuchten.  Aber  es  ist  bezeichnend  genug, 
dass  in  einem  Werk  von  so  geringem  Umfange  alle  die 
mannigfaltigen  Lieblingsgebräuche  Konrads  ihre  Stätte  finden. 
Und  es  sind  in  diesem  Gedicht  noch  einige  weitere  Mittel 
poetischer  Anschaulichkeit,  die,  ebenfalls  bis  zur 
Manier  getrieben,  dann  bei  Konrad  wiederkehren.  Wir 
behandeln  sie  im  Folgenden, 

Das  Hilfszeitwort  wird  gern  durch  gewisse  sinnliche 
BegriflFe  ersetzt:  an  ir  lac  5,5,  an  den  lac  8,3,  vgl.  Engelh. 
711.  720.  761.  860.  880.  swaz  ir  von  dir  wont  leides  U  19,  5, 
vgl.  Trojan.  5755  gelücke^  daz  in  wonte  M.  milten  namen 
truoc  30,  5,  vgl.  Engelh.  1730.  1740.  1773.  1793.  1812.  1934. 
1944.  stuont  2,  2.  3,  1,  stuont  gesetzet  4,  7,  vgl.  Engelh.  249. 
274.  293.  405.  466.  852.  891  und  23.  778.  3078.  5235.  Wie 
bei  Konrad  machen  sich  Wörter  der  Bewegung  in  dieser  Be- 
deutung bemerkbar:  sus  muoz  leide  in  volgen  28,  7.  in  kutnber 
gähen  17,  8.  in  armekeit  vallen  16,  6,  vgl.  in  not  vallen 
Engelh.  1410.  Auch  andere  Tätigkeitsbegriffe  werden 
durch  übertragene  Vorstellungen  versinnlicht:  daz  ir  genuht 
für  aUe  tugende  griffe  11,  3.  ein  rosenzui  daz  üf  der  heide 
9mieret  10,  7,  vgl.  Trojan.  1124  (rosen,  vtol  unde  bluot). 
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Turnei  540  (^liljen),  man  sach  da  lachen  wize  hluot  (kf 
dem  (jriXenen  rise  3,  3,  vgl.  üz  detn  swarzen  dorne  lachet  wize 
hluot  Lieder  3,  9;  ferner  Trojan.  11584  (bluometi)^  gold.  Schm. 
1318  dir  lachet  unde  smieret  vil  manger  stüden  flore,  der 
was  ir  u6t  zerbrochen  12,  7,  vgl.  ein  zehrochen  hcezelin 
Parton.  14831.  daz  man  hie  spür  ir  schulde  niht  ze  kleine 
22,  5,  vgl.  u.  a.  Engelh.  5102  (triuwe);  Lieder  32,  250 
(tilgende),  dö  ir  nähen  gie  min  fröudenrich  gehrehte  21,  8, 
vgl.  Engelh.  1431.  209  L  2333.  3055.  5966.  Frou  Schäme 
ir  seiher  des  gesteme  29,  1,  vgl.  Haupt  zu  Engelh.  441  f., 
Zeitschr.  f.  deutsch.  Alt.  4,  555  und  Jänicke  zum  Ritter  von 
Staufenberg  675.  daz  in  diu  Scelde  sprichet  mat  32,  7, 
vgl.  62  sprach  daz  ungeläcke  mat  ir  holiefn  scelden  vdde 
Engelh.  3190.  im  wart  an  hoher  wunne  mcU  da  von  ge- 
sprochen Engelh.  2148.  an  eren  unde  an  wirde  mat  wart  im 
von  in  gesprochen  Trojan.  18052. 

Die  substantivische  Metapher  dient  auch  in  der 
Klage  der  Kunst  nicht  bloss  zur  Umschreibung  von  Begriffen. 
Die  Metaphern  für  Baum'  und  schlechte  Poesie  wurden  bereits 
oben  besprochen  und  durch  Parallelen  aus  Konrads  Werken 
belegt.  Ferner  sind  zu  nennen:  in  ir  grüeben  28,  8  =  bis 
zum  Tod.  galle  10,  1  =  Misgunst,  vgl.  Trojan.  1289;  Lieder 
8,  15.  krumbez  dinc  15,  4  =  Unrecht,  vgl.  ausser  Schwanr. 
271.  517  auch  Trojan.  2125.  reinez  tugentvaz  5,  7,  vgl.  gold. 
Schm.  102;  Engelh.  3364. 

Auch  an  Vergleichen  fehlt  es  in  unserm  Gedicht  nicht: 
der  brunne  lüter  als  ein  glas  2,  1,  vgl.  von  regene  die  gazzen 
wurden  lüter  als  ein  glas  Parten.  866.  Sonstige  Vergleiche 
mit  glas:  Parton.  5144.  Trojan.  14066.  19935.  22647.  10462. 
Noch  häufiger  sind  die  Vergleiche  mit  Spiegelglas  (Trojan. 
3828.  9584.  Parton.  1128.  15188.  ^789.  17974.  20704.  Silv. 
47.  r)148.  Pantaleon  662)  oder  mit  Spiegel  (Trojan.  3709. 
4103.  12579.  17411.  23007.  29999.  30983.  33109.  Parton. 
844.  4946.  Turnei  427.  Der  Welt  Lohn  79).  Auch  in:  si 
hluoten  als  ein  rdsen  zwi  daz  üf  der  heide  smieret  10,  7 
haben  wir  ein  bei  Konrad  öfter  wiederkehrendes  Bild,  vgl. 
er  bluote  sam  ein  rdsen  ris  Trojan.  584.  Parton.  6314.  Turnei 
16.     er  hlüeget  als  ein  röseti  ris  Parton.  20318,     Wegen  si 
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sitzet  als  ein  keisertn  24,  5  vgl.  Haupts  Anmerkung  zu  Engelh. 
863.  Andere  Vergleiche  sind:  dürre  alsam  ein  sfro  14,  1. 
verdorben  als  ein  mist  16,  1.  sam  bitter  als  ein  galle  16,  2. 
swcere  alsam  ein  bli  19,  3.   31,  3. 

Eine  andere  Form  der  Bildlichkeit  ist  in  der  Klage  der 
Kunst,  dass  sich  in  demselben  Satze  Begriffe  antithetisch 
gegenübertreten.  Hier  sind  zu  nennen:  7ntn  krumbez  dinc 
verslihte  15,  4.  an  fröuden  dürre  .  .  was  si  von  sender  quäle 
14,  1.  ir  smcehe  dro  diu  werde  Minne  erbiete  26,  5.  In 
w^ze  bluot  d/  dem  grüenen  rise  3,  3  stehen  verschiedene 
Farben  gegenüber.  Den  Charakter  eines  Oxymorons  haben : 
lasters  st  geschide  29,  4.  allez  lop  .  .  von  fliioche  er  immer 
Itde  29,  7.  Bei  Konrad  artet  auch  dieses  Mittel  in  Spielerei 
aus.  Für  die  verschiedenen  Fälle  führe  ich  aus  Engelhard 
an:  sd  wirt  min  trüric  herze  frö  6068,  vgl.  3.  9.  13.  2053. 
2176.  2192.  3492.  3508.  ein  trüebez  leit  hat  uns  benomen  der 
vil  liehten  freuden  schin  3318,  vgl.  2116.  2236.  2372.  2373. 
2377.  2623.  3170.  3173.  3179.  3186.  3190.  3252.  32*3.  3307. 
3354.  3530.  3892.  3894.  3896.  4084.  4980.  5133.  5140.  5142. 
5718.  diu  schoene  ouch  understürte  mit  uizer  hende  ir  wange 
rot  3360,  vgl.  5330.  5347.  Als  Beispiel  eines  Oxymorons  sei 
genannt:  trüeben  glast  11,  swie  truobe  ir  lop  nü  gleste  30. 
ir  lobes  trüebetT  schtn  144.     vil  senften  haz  1689. 

Mir  bleibt  nunmehr  nur  noch  ein  Funkt,  den  ich  im 
Gegensatz  zu  dem  bereits  beobachteten  Gedankenparallelismus 
mit  syntaktischem  Parallelismus  bezeichnen  möchte. 
Es  zeigt  sich  nämlich  in  unserm  Gedicht  bei  der  Verbindung 
syntaktisch  gleichstehender  Glieder  eine  merkwürdige  Gesetz- 
mässigkeit. 

Wir  beobachten  einerseits  ein  Prinzip  der  Congruenz, 
d.  h.  die  Glieder  sind  gleich  gross: 

1)  sie  stehen  frei  oder  ohne  bestimmende  Wörter:  Milte 
und  Jßre  10,  3  gespilen  hövesch  unde  kluoc  30,  3.  Iierren, 
ritter,  knehte  21,  6. 

2)  sie  stehen  bekleidet  oder  mit  bestimmenden  Wörtern: 
diu  lüter  und  diu  wize^    11,   6.     diu  lüter    und   diu   bilde 

1  S.  Anmerkungen  11,  6. 
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20,  6.  fron  M&ze  und  ouch  fron  Zuht  11,  5.  an  leben  und 
an  künne  5,  2.     vil  schiere  und  vil  gereite  27,  4. 

Wir  beobachten  andrerseits  ein  Prinzip  der  Steigerung, 
d.  h.  das  zweite  Glied  ist  grösser  als  das  erste:  ze  hove  und 
in  dem  schalle  16,  4.  Minne  und  aller  frondeti  frt  31,  5. 
/;•  kröne  und  ouch  ir  liehtiu  wät  7,  3.  Wärheif  .  .  und  ouch 
gerehtiu  Minne  12,  3.  Wärheit  und  ir  vil  höher  rät  12,  3. 
diu  Trinwe  .  .  und  ouch  diu  glänze  Stcete  9,  3.  Frou  Wär- 
heit .  .  und  ouch  frou  Stcete  reine  22,  3.  Als  leichte  Aus- 
nahme hiervon  ist  nur  anzuführen :  lä  dir  min  leit  geklaget 
shi  und  michel  ungeschihte  15,  5  (s.  8.  57). 

Auch  bei  der  Yerbindung  von  Sätzen  zeigt  sich  Ahnliches: 

Das  Prädicat  steht  in  beiden  Sätzen  ohne  adverbiale 
Bestimmung :  so  daz  er  schänden  sich  niht  scheme  und  lasters 
si  geschtde  29,  3. 

Das  Prädicatsadjectiv  steht  in  beiden  Sätzen  mit  ad- 
verbialer Bestimmung:  die  viere  uäre^i  wol  bereit,  inl  guot 
was  ir  gercete  9,  7. 

Nur  das  Prädicatsadjectiv  des  zweiten  Satzes  trägt  die 
Bestimmung:  der  Milte  schaden  machen  wU,  ir  ungemach  vil 
breite  27,  5.  ich  bin  verdorben  als  ein  mist,  sam  bitter  als 
ein  galle  16,  1. 

Wir  sind  hier  auf  einen  Punkt  gekommen,  der  meines 
Wissens  noch  nicht  im  Zusammenhang  beobachtet  ist.  Und 
doch  haben  wir  es  hier  mit  einem  Prinzip  zu  tun,  das  sich  als 
allgemein  mhd.  erweisen  möchte.  Es  dürfte  ungefähr  gleichen 
Schritt  mit  der  Entwickelung  der  mhd.  Kunst  halten,  in  ihrer 
Blütezeit  zu  festester  Geltung  und  ausgedehntester  Anwendung 
gelangen  und  mit  der  Zeit  ihres  Yerfalls  schwinden.  Es  Hesse 
sich  zeigen,  wie  dieses  Prinzip  der  Ausdruck  einer  allgemeinen 
cästhetischen  Richtung  ist,  der  sich  unser  Geschmack  beute 
abgewandt  hat:  Und  wir  würden  hiermit  auf  einen  sehr  interes- 
santen Gegensatz  geführt  zwischen  modernem  und  älterem 
Stilgefühl,  zwischen  dem  was  in  mittelhochdeutscher  Zeit  als 
Stilideal  erstrebenswert  schien  und  dem  was  es  in  unserer 
Zeit  ist.  Aber  der  eng  gesteckte  Rahmen  meiner  Aufgabe 
hält  mich  ab,  solchen  Betrachtungen  nachzugehen.  Für  den 
vorliegenden  Zweck  kann  es  nur  darauf  ankommen,  Eonrads 
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Stellung  näher  zu  bestimmen,  und  wir  wollen  unsere  Aufmerk- 
samkeit der  Reihe  nach  auf  seine  Verwendung  des  Epithe- 
tons, des  Artikels  und  der  Präposition  in  mehrgliedrigcn  Ver- 
bindungen lenken. 

Wir  beginnen  mit  dem  Epitheton. 

Für  die  Ausbreitung  der  Steigerungsform  bei  Konrad 
mag  die  Zahl  der  vorkommenden  Fälle  sprechen.  Ich  habe 
mir  aus  seinen  Werken  nicht  weniger  als  gegen  760  notiert. 

Seiner  Neigung,  solche  Verbindungen  zu  schaffen,  kommt 
in  hohem  Masse  eine  Ausdrucksweise  entgegen,  die  uns  schon 
früher  beschäftigt  hat.  So  gewinnt  er  in  einer  Anzahl  von 
Fällen  das  Epitheton,  indem  er  für  den  zweiten  Begriff  die 
S.  36  f.  beobachtete  Form  der  Umschreibung  anwendet.  Ge- 
wöhnlich wird  durch  diese  derselbe  BegriflF  noch  einmal  aus- 
gedrückt, seltener  ein  neuer  hinzugefügt.  Das  erstere  ge- 
schieht in:  ein  her  und  ein  übermehtic  schar  Trojan.  7830. 
arm  unde  nider  Hute  Parton.  17671.  büre  und  armer  liute 
Parton.  20907.  die  frouwen  und  diu  werden  wip  Trojan. 
16362.  diu  guote  und  daz  vil  minnecliche  wip  Trojan.  38336. 
ein  knabe  und  ein  kleinez  kint  Trojan.  14450.  friunt . .  uyide  lieber 
Itp  von  der  Minne  142.  diu  sunne  .  .  und  der  liehtebernde  tac 
Trojan.  5880.  diu  sunne  .  .  unde  ein  wolkenloser  tac  Trojan. 
26248.  ma^e  .  .  und  ein  gar  umnderlichez  dinc  Trojan. 
4910.  von  der  wilde  und  üz  dem  wüesten  walde  Trojan.  560. 
ein  rinc  . .  unde  ein  wUer  rüm  Parton.  13666.  den  touf . .  und 
die  kristenlichen  ^  Parton.  3346.  ^re  und  werltlichen  ruom 
Alexius  517.  din  ^re  und  dinen  werden  Itp  Parton.  11320. 
Sr  unde  ein  hochgepriset  leben  Trojan.  22074.  üf  mm  ere 
und  üf  mtn  ritterlichez  leben  Trojan.  8410.  sin  geverte  .  . 
noch  sin  höhez  leben  Parton.  6254.  schaz  unde  rieh  gercete 
Trojan.  2042.  des  heiles  und  der  lieben  stunt  Trojan.  3307. 
fröud  und  wünneclich  gemach  Pantal.  1169.  fröide..  und 
wunneclichen  rät  Lieder  4,  13.  29.  45.  froid  unde  ein  fvunnec- 
lichez  leben  von  der  Minne  332.  wunn  unde  fröuden  riclien 
muot  Parton.  12547.  liebes  vol  und  fröuden  rtches  muotes 
Pantal.  728.  vröud  unde  wunneclichen  spot  Trojan.  16325. 
an  fröuden  .  .  und  an  hohem  muote  Trojan.  5552.  bresten 
unde  ein  armez  leben  Lieder  24,  3.    ein  ende  und  einen  bitter  - 
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liehen  soll  Trojan.  38570.  z'eime  volle  und  ze  stccerem  Idne 
Trojan.  12050.  swcer  iinde  riuweliche  site  Trojan.  15674.  sacBr 
umle  sure  hantgift  Trojan.  25194.  smerze  und  schedeltchiu 
ziiocersiht  Trojan.  21942.  von  ir  schoene  .  .  und  von  ir  bilde 
uibmedich  Parton.  6730.  ein  wunder  .  .  und  ein  erwünschet 
bilde  Trojan.  19870.  diu  natftre  und  daz  angeborne  reht 
Trojan.  5676.  wifz  unde  kiinsterichen  sin  Trojan.  1750.  mit 
zoiiber  .  .  und  von  meisterlicher  kunst  Trojan.  8160.  die  lire 
und  den  sinnen chen  viuot  Trojan.  18674.  lügende  vol  und 
ellentricher  sinne  Trojan.  31892.  ir  muot  .  .  und  ir  ellent- 
rUher  sin  Trojan.  4226.  nianheit  tind  ellentrichen  sin  Trojan. 
13315.  nianheit  und  ellentrhhen  nmot  Trojan.  19221.  iuwer 
nuniheit  .  .  und  iuwer  ellentrichen  craft  Trojan.  25796.  sin 
ellent  .  .  und  shien  ritterlichen  muot  Trojan.  32366.  kraft  und 
elUntrlchen  sin  Trojan.  1 2423.  shi  kraft .  .  noch  sün  ver- 
mezzenlicher  sin  Trojan.  35360.  mit  kreften  und  mit  starken 
Zügen  Trojan.  40374.  von  ir  gewalt  .  .  utid  von  ir  helfertchen 
haut  Trojan.  39656.  die  zuoversiht  und  den  lesteclichen  muot 
Trojan.  21926.  ir  willen  unde  ir  frigez  leben  Trojan.  7825. 
mimi  unde  herzeclich  gelust  Trojan.  9159.  lieb  unde  herzec- 
liehen  sin  Troj.  17033.  milt  unde  o'bermecliche  zuht  Parton. 
19096.  mit  der  milte  sin  und  mit  rtlicher  hende  Tum.  1188. 
daz  last  er  und  daz  smwhe  dinc  Trojan.  22277.  unreht .  . 
und  allen  wandelbo'ren  sin  Trojan.  630.  valsch  und  unge- 
triuwen  muot  Parton.  9911.  valsch  unde  marterlichen  rät 
Parton.  18560.  krieges  .  .  und  ernestlicher  worte  Parton.  1512. 
vorht  unde  zagelichen  muot  Trojan.  30413.  vorht  unde  zage- 
liehen  sin  Trojan.  5567.  In  einigen  Fällen  wählt  der  Dichter 
ein  Epitheton,  durch  das  der  Begriff  erweitert  oder  verall- 
gemeinert wird :  Hut  unde  lebetider  saehe  Parton.  948.  ritter  . . 
////(/  hochgenanter  Hute  Turn.  272.  uf  ^reti  .  .  und  {if  edel- 
lichiu  dinc  Trojan.  686.  wird  unde  tugentlichiu  tat  Trojan. 
21099.  ze  strite  und  uf  tugentUche  site  Trojan.  5844.  Ein 
neuer  Begriff  wird  durch  die  Umschreibung  hinzugefügt  in: 
er  unde  wunneelichez  leben  Parton.  6582.  ^r  unde  mütecttche 
tat  Turn.  84.  dhi  hochgeburt  ^  dhi  richez  guot  und  din  vil 
minneclicher  llp  I'arton.  9546.  sin  adel .  .  und  sinen  wunnec- 
liehen   l  p   Trojan.  28884.     sine  jugent  und  sine  keiserlirhen 


BEWEIS  AUS  DEM   STIL.     SYNTAKTISCHER   PARALLELISMÜS.   47 

art  Trojan.  20904.  ir  clärheit  unde  ir  kitischen  art  Trojan. 
24583.  der  kiusche  min  .  .  und  mlner  glänzen  forme  Trojan. 
2205H.  mit  witzen  und  mit  vrecher  Iiant  Trojan.  1852^i. 
kraft  unde  ein  froelichez  leben  Alexius  1300.  sin  ellent  .  . 
und  siniu  jungen  starken  lider  Trojan.  40006.  triutv  unde  man- 
lieh  mtiot  Lieder  32,  205.  durch  helfe  und  durch  getrluwen 
muot  Trojan.  18509.  ir  minne  .  .  und  ir  getrimvelichen 
muot  Trojan.  ;]8360.  ir  minne  und  ir  getriuwtz  leben  Trojan. 
8858.  die  minne  ,  .  und  allen  willen  zwivelich  Trojan.  8824. 
diu  schäm  und  ir  senelichiu  not  Trojan.  8032.  Einen  Gegen- 
satz enthält  die  Umschreibung  in:  die  heidenschaft  und  die 
getauften  Hute  Parten.  12294.  die  riehen  .  .  und  den  armen 
bovel  gold.  Schm.  794.  ritter  unde  varnde  diet  Turn.  1153. 
shi  jugent  .  .  und  stn  höher  lebetage  Trojan.  4596. 

Im  übrigen  schafft  sich  Konrad  die  Steigerung  zum 
grossen  Teile  durch  die  uns  ebenfalls  schon  bekannten 
schmückenden  und  tautologischen  Epitheton.  Vor  Allem  muss 
wieder  hoch  herhalten,  das  sich  dem  zweiten  Begriff  beige- 
setzt findet:  Trojan.  181.  345.  1955.  2133.  2433.  2645.  3465. 
4279.  4319.  4597.  5553.  7210.  8015.  10228.  10383.  10449. 
10508.  10884.  13360.  16189.  16765.  16799.  18681.  19243. 
20357.  21323.  24265.  24459.  25133.  26415.  28879.  30405. 
37355.  37375.  Parten.  661.  1679.  2512.  3738.  4280.  6235. 
6255.  7004.  7225.  7531.  7556.  8539.  9121.  0951.  11914. 
12571.  15947.  Silv.  4564.  Engelh.  5121.  Neben  hoch  ist 
ein  so  allgemeines  BeiWi»rt  wie  ganz  am  gewöhnlichsten.  Es 
steht:  Trojan.  4449.  8649.9691.  10145.  15388.  18499.  21323. 
28747.  28798.  30157.  32083.  Parten.  1302.  4677.  6549. 
7819.  8449.  9259.  14003.  14369.  16847.  18411.  20707. 
Alexius  59.  466.  Silv.  3997.  Schwanr.  437.  Engelh.  225. 
4195.  Einen  weiteren  Einblick  in  seine  Manier  wird  das 
folgende  Verzeichnis  gewähren,  das  alle  mit  wechselnden 
Epitheton  wiederholten  Verbindungen  substantivischer  Begriffe 
aufführt:  die  göte  .  .  und  die  riehen  kiinge  wert  Trojan.  1888; 
die  göte  .  .  und  manic  höher  künic  wert  Trojan.  28878.  kilng 
und  werde  fürsten  Trojan.  26667 ;  künege  vil  .  .  und  rtcher 
fürsten  lobesam  Trojan.  24796.  die  fürsten  und  die  künige 
wert  Trojan.  24427;    ze  värsten  und  ze  küngen  her  Trojan. 
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23531.  herzogen  unde  gräv&n  hoch  Engelh.  5121;  herzogen 
unde  gräven  rUh  Trojan.  36727.  herr  unde  vater  höchgebom 
Trojan.  28721:  herr  unde  vater  lobelich  Trojan.  13322;  herr 
unde  lieber  vater  min  Trojan.  18684.  herr  unde  herzelieber 
man  Trojan.  10329;  herr  unde  werder  man  Trojan.  3")434; 
herr  unde  tugentricher  man  Schwanr.  1199.  herr  unde  künic 
uz  erlesen  Trojan.  1929?;  herr  unde  künic  wol  gemuot  Tro- 
jan. 24456;  herr  unde  käme  lobelich  Trojan.  26473;  den 
herren  und  den  kunigen  rieh  Trojan.  6545.  die  heiden  . .  und 
die  kristen  uz  genomen  Parton.  12311;  der  heiden.,  und  der 
getouften  kristen  Parton.  21708.  diu  sunne  .  .  und  der  liehU' 
bernde  tac  Trojan.  5880 ;  diu  sumie  .  .  unde  ein  wolkenloser 
tac  Trojan.  26248.  goH  und  edel  gesteine  gold.  Schm.  1913; 
golt  unde  lieht  gesteine  Trojan.  3865 ;  von  golde  .  .  und  von 
gesteine  lieht  gemäl  Trojan.  2912.  daz  silber  und  daz  edel 
golt  Trojan.  34073;  von  silber  und  von  golde  rot  Alexius  1317. 
von  sulen  und  von  golde  rieh  Parton.  841 1 ;  von  stden  und 
von  golde  fhi  Trojan.  30583 ;  von  s7den  und  von  golde  glänz 
Trojan.  25835;  mit  shlen  und  mit  golde  lieht  Parton.  14157. 
die  decke  .  .  und  diu  rtlichen  kursit  Trojan.  30786;  deck  unde 
kurstt  Msürbld  Parton.  5214.  diu  wort  .  .  und  mine  zime- 
liehe  bete  Trojan.  26602;  7Hit  Worten  und  mit  süezer  bete 
Trojan.  3G77.  gnM  unde  höher  danc  Trojan.  20357;  gnäd 
unde  fltzeclichen  danc  Schwanr.  770.  helf  unde  volleclichen 
tröst  Trojan.  9237;  shi  helfe.,  und  sin  gencedeclicher  trost 
Pantal.  568.  helj  unde  stiure  nuinicvalt  Trojan.  32705;  helfe  .  . 
und  ritterlicher  stiure  Parton.  6496;  dtn  helfe  .  .  und  diu  vil 
hohe  stiure  dm  Parton.  9950.  siiur  unde  ritterlichen  tröst 
Trojan.  33499 ;  die  stiure .  .  und  den  getriuwelichen  tröst 
Trojan.  36152.  mit  kämpfe  und  ouch  mit  strite  gröz  Trojan. 
14401 ;  ze  kamphe . .  unde  uf  ritterlichen  strit  Trojan.  19164. 
sieg  unde  stiche  herte  Trojan.  11970;  sieg  unde  stiche  manic^ 
ralt  Trojan.  34599 :  mit  siegen  .  .  und  ouch  mit  snellen  Stichen 
Trojan.  39720.  stich  unde  grimmer  siege  vil  Trojan.  9863; 
von  Stichen  .  .  und  von  den  siegen  manicvalt  Trojan.  37254. 
sin  ende  .  .  und  einen  bitterlichen  tot  Trojan.  32496 ;  ein  etide . . 
und  einen  grimmelichen  tot  Trojan.  18264.  jämer  unde 
sende  klage  Trojan.  5365;    iufrer  jdmcr  und  iuwer  marter- 
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liehen  klage  Trojan.  13204;  in  jämer  unde  in  tiefe  klage  Parton. 
9272.  Jämer  .  .  und  inneclichez  imgemach  Trojan.  8302; 
jämer  .  .  [und  hitterlichez  ungemach]  Parton.  12806.  leit  und 
grözez  ungemach  Engelh.  1 9f)3 ;  sin  leit  .  .  und  sin  vil  strengez 
ungemach  Engelh.  5190.  mit  leide  .  .  miU  in  seneclicher  not 
Trojan,  8888;  mit  leide  .  .  [und  mit  klägelicher  not]  Parton. 
20200.  ze  not  und  ze  grimmer  swcere  Trojan.  7224;  in  die  not 
und  in  so  grimme  swcere  tief  Parton.  21650.  sorg  unde  swcere 
grimmeclich  Trojan.  25395 ;  ze  sorgen  .  .  und  ouch  ze  grözer 
swcere  Parton.  5984.  swcer  unde  humberlichen  pin  Trojan. 
9713;  mtner  swcere  .  .  und  miner  grözen  pine  Pautal.  2032. 
trüren  unde  sendiu  not  Parton.  15691 ;  in  trüren  wnde  in 
klagende  ndt  Parton.  15593.  fröud  unde  spilender  wunne  Turn. 
655 ;  fröuden  .  .  unde  hoher  wünne  Parton.  6(50.  fröud  unde 
wünnecltch  gemach  Pantal.  1160;  fröud  unde  ritterlich  gemach 
Parton.  17414.  er  unde  ganze  «<?/rrfe  Trojan.  4449;  mit  eren 
und  mit  wirde  manicvalt  Trojan.  1 1704.  er  unde  rehte  frume- 
keit  Trojan.  20483 ;  eren  vol  und  uz  erweiter  friimekeit  Par- 
ton. 14562.  er  unde  ein  höchgepriset  leben  Trojan.  22074; 
er  unde  wunniclichez  lebefi  Parton.  6582;  uf  min  ere  und  (f 
min  ritterlichez  leben  Trojan.  8410.  mhi  ere  und  dtnen  jungen 
Up  Engelh.  3447;  din  ere  und  dtnen  werden  lip  Parton.  11320. 
mit  iren  und  mit  reiner  tugent  Trojan.  339;  mit  Sren  und  mit 
höher  tugent  Parton.  1679.  dtn  lop  und  dtn-en  werden  prts 
gold.  Schm.  647;  sin  lop  .  .  und  sm  durchUuhticlicher  prts 
Trojan.  6208 ;  sin  lop  .  .  und  smen  ritterlichen  prts  Trojan. 
34908.  ir  namefi  und  ir  hohen  prts  Trojan.  345;  stn  nam 
und  stn  vil  wer  der  prts  Trojan.  12020.  prts  unde  ganze  unrde 
Parton.  20707;  prts  unde  tvirde  stcete  Trojan.  10278.  kreft 
unde  rtcher  tugent  Trojan.  16377;  kreft  unde  lebender  tugende 
Pantal.  403;  krefte  und  höher  tugejide  Silv.  4564.  kraft  und 
ellentrtchen  sin  Trojan.  12423 ;  sin  kraft . .  noch  stn  vermezzen- 
licher  sin  Trojan.  35360.  ir  herze  und  ir  getriuwer  sin  Tro- 
jan. 10120;  tr  herze . .  unde  ir  tugende  rtcher  sin  Parton.  16218. 
dtn  herze  und  dtnen  reinen  muot  Trojan.  29347;  stn  herze 
und  stn  getriuwer  muot  Engelh.  5275;  dn  herze  .  .  und  sin 
ungetriuwer  muot  Engelh.  3278.  der  leben  und  der  siiezer 
Itp  von  der  Minne  264;   din  leben  .  .  tmd  dtnen  wunnebceren 

QF.  LIV.  4 


50  n.    DIE  AUTORSCHAFT   KONRADS   VON   WÜRZBURG. 

lip  Trojan.  38810;  stn  leben.,  und  sinen  wunneclichen  lip 
Trojan.  13480;  ir  leben  ,  .  toide  ir  mintieclichen  lip  l^arton» 
6944.  tnafiheü  und  ellenthafter  muot  Engelh.  4785;  manheit 
und  ellentrichen  muot  Trojan.  19221.  ir  manheit  und  ir  hohe 
Ära/if  Parton.  15947;  iuwer  inanheit  .  .  und  iuuer  ellentrichen 
craft  Trojan.  25796.  triuw  unde  (/anze  stcete  Trojan.  28747; 
triuwen  iht  und  inneclicher  stcete  Trojfen.  21384.  triuw  unde 
manlich  muot  Lieder  32,  205;  triuwe  und  einen  stceten  muot 
Engelh.  597.  ^/  die  triuwe  mtn  und  üf  min  Sre  küniclich 
Trojan.  5130;  üf  die  triuwe  sin  und  uf  $in  ere  keiserlich 
Otto  654.  aller  wtsheit  und  manger  höheti  künste  Trojan. 
1954;  wtsheit  .  .  und  aüiu  meisterlichiu  kunst  Trojan.  1986. 
witz  unde  reiniu  wtsheit  Trojan.  2093 ;  witz  unde  grozer  wts- 
heit Trojan.  19251.  witze  und  edel  kunst  Tvoi^Ln,  2619;  witz 
unde  guoter  kiinste  Pantal.  1663;  von  dhien  witzen  und  van 
der  hohen  känste  din  Trojan.  8014.  witze  und  ed^l  tugent 
Trojan.  7424;  witze  vol  und  rtcher  tugent  Trojan.  13362. 

Aus  den  angeführten  Beispielen  ist  ersichtlich,  dass  das 
Epitheton  auch  dann  an  zweiter  Stelle  steht,  wenn  es  dem 
Sinne  nach  bereits  zum  ersten  Begriff  gehört.  Es  findet  sich 
daher  auch  in  den  Verbindungen  synonymer  BegriflFe  an  zweiter 
Stelle  und  bewahrt  diesen  Platz  selbst  in  solchen  Fällen,  in 
denen  wir  es  unbedingt  dem  ersten  Begriff  vorsetzen  müssten. 
Einen  recht  augenfälligen  Beweis,  wie  das  Epitheton  weniger 
am  Begriff  als  an  der  Stelle  haftet,  gibt  die  folgende  Oegen- 
überstellung  ab: 
küng    Wide    werde    fiirsten  die  fürsten  und  die  kiinige 

Trojan.  26667.  wert  Trojan.  24427. 

gesteine  und  edel  galt  Parton.  galt  und  edel  gesteine   gold. 

1016.  Schm.  1913. 

sieg    unde   Stiche    manicvalt  von  stichen . .  und  von  den  sie- 

Trojan.  34599.  gen  manicvalt  Troj.  37254. 

den  tot . .  Wide  ein  ende  bitter-  stn  ende  . .  und  einen  bitter- 

lich Trojan.  38698.  liehen   tot  Trojan.  32496. 

ir  muot . .  und  ir  ellentrtcher  ir  sin  . .  unde  ir  elletUricher 

sin  Trojan.  4226.  muot  Engelh.  4836. 

stcet  unde  ganze  triuwe  Par-  triuw  unde  ganze  stcete  Par- 

ton. 14003.  ton.  7819. 
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Eine  ganze  Anzahl  dieser  gesteigerten  Yerbiii düngen 
tritt  in  den  Werken  Konrada  wiederholt  auf,  so  dass  aie  sich 
dem  Charakter  stehender  Phrasen  nähern.  Ea  sind  folgende; 
herr  Wide  vater  k&chgehorn  Trojan.  28721.  30296.  kein 
vroHve  noch  kein  werdez  w7p  Trojan,  2!t.')I8.  die  frouwm 
und  diu  leerdeit  wlp  Trojan.  16362.  die  gr'ifen  und  die 
löuwen  arc  Trojan.  58)>1);  den  grlfen  und  den  löiiwen  arc 
Parton.  14816.  waaser  iinde  winde  Ä«/i  Trojan,  24090;  daz 
wazzer  und  die  tcitide  hilt  Trojan.  24.'t49,  die  bluomen  und 
daz  grüene  gras  Engelh.  2.'^92.  Trojan.  261 49 ;  in  bluomen  unde 
üf  grüenez  gras  Tnijan.  ;il4öl.  aexteine  uml  edel  goU  Trojan. 
37834.  Parton.  10111.20933.  217.59.  von  silber  und  von  golde 
r6t  Alexius  l.'!17.  Parton.  2874.  an  Hüten  unde  an  rkker  habe 
Trojan.  18085.  18415.  2ii58I.  29453.  31931.  40369.  Parton. 
4297.  ors  (ros)  unde  stähelin  gewant  Parton.  13044.  Engelh. 
282H;  ors  ufid  daz  stälielin  genant  Parton.  11944;  z'orse..  und 
ee  steheltner  teät  Eiigelh.  47Ü4.  keim  unde  liehte  sckilte  Trojan. 
27505.  2S357.  sin  gewant  und  sin  künidichez  kleit  Engelh. 
6706;  stn  gewant  und  siniu  künicHckiu  deit  Trojan.  5ül2. 
gUch  unde  grimmer  siege  ml  Trojan.  9863;  aö  wanigen  stich 
und  also  grimmer  siege  vH  Trojan.  36412.  vrid  unde  State 
hulde  Trojan.  5119.  5415.  des  zornes  sin.,  und  allen  vtent- 
ticken  haz  Trojan.  5649 ;  sunder  zorn  .  .  und  äne  elentlicken 
hae  Trojan.  2761,  jänter  unde  sendr  klage  Trojan.  5365; 
mit  jämer  und  mit  sender  clage  Trojan.  798U;  Alextus  383. 
797:  f«  jihner  und  in  sender  klage  Trojan.  20427.  Parton. 
6611.  ir  leit  und  die  vil  höhm  smüheil  Trojan.  10227;  atjiiu 
leil  und  die  vil  höhen  smüheit  Trojan.  7209.  sorg  unde  bitter 
ungemaih  Trojan.  24119.  öchwanr.  611.  swar  unde  bitter 
ungehabe  Trojan.  6530.  11431.  swwr  unde  himberlichen  pin 
Trojan.  9713.  16027.  20638.  sn-ar  unde  bitter  ungemack 
Trojan.  19231;  in  swasre  .  .  unde  in  bitter  ungemach  Trojan, 
22388.  trüren  unde  sendiu  not  Parton.  15691;  »i*«  Iriiren 
und  min  sende  n6t  Trojan.  21354.  vröude  .  .  und  mines  höliea 
I  muotes  vil  Trojan.  16764;  an /röuden  .  .  und  a»  köliem  tnuote 
l^rojan.  5552.  /röud  unde  spilender  wunne  Trojan.  20914. 
■Tarn.  655.  fröud  und  höher  wumie  X^arton.  3738;  fröuden 
.  unde  höher   u>ünne  [Parton.  660;   an  fröuden  .  .  und   an 
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höher  wunne  Parton.  9120.  froide  .  .  unde  wunnecUchefi  rät 
Lieder  4,  13.  21).  45.  fröud  und  umnneclich  gemach  Pantal. 
1169;  ze  fröuden  .  .  und  tif  tcunnedich  gemach  Trojan.  7394. 
er  unde  ganziu  wirde  Trojan.  30157;  er  und  ganze  unrde 
Trojan.  4449.  er  unde  werdeclichen  prh  Trojan.  25247 ;  den 
^ren  .  .  und  werdecli ehern  prise  Trojan.  18312.  ir  unde 
keiserlich  gemach  Parton.  2518.  7511.  er  und  ganziu  wirdekeit 
Alexius  466 ;  ^  mul  ganze  wirdekeit  Parton.  8449.  9259 ;  mit 
^ren  .  .  unde  in  ganzer  werdekeit  Parton.  14368.  tu  eren 
und  in  [reiner]  tugent  Parton.  6315;  mit  eren  wid  mit  reiner 
fugent  Trojan.  339;  von  eren  und  von  reiner  tugent  Trojan. 
21001;  mit  eren  und  mit  hoher  tugent  Parton.  1679.  7556. 
diu  lop  und  dineti  werden  pris  gold.  Schm.  647.  867.  prts 
und  ganze  tcirdikeit  Trojan.  8649.  32083.  Parton.  4677.  genäde 
und  wtpllche  zuht  Engelh.  4420;  uf  gnade  und  üf  w^pliche 
zuht  Trojan.  9066.  ir  herze  .  .  und  ir  tugetide  rtcher  sin 
Parton.  16218.  Trojan.  28634.  stn  leben  .  .  und  sineti  wun- 
neclichen  lip  Trojan.  13480.  13876.  manheit  und  ellentrtchen 
sin  Trojan.  13315.  33129;  sme  manheit  .  .  und  sinen  eHeiU- 
riehen  sin  Trojan.  :J1398.  manheit  und  ellefUrichen  muat 
Trojan.  19221 ;  sin  manheit .  .  und  sin  ellentrtclier  muot  Trojan. 
11954.  vorht  unde  zagelichen  sin  Trojan.  5567.  29431.  din 
nam  und  din  getriuwer  lip  Trojan.  6643;  ir  natne  und  ir 
getriuwer  lip  Parton.  8434.  stcet  unde  ganze  triuwe  Parton. 
14003.  Trojan.  18499.  triuw  unde  ganze  stcete  Trojan.  28747. 
Parton.  7819.  triuwe  .  .  und  innecüche  wdrheit  Engelh.  114. 
6472.     der  triuwen  und  der  Iwhen  zuht  Parton.  11914.  12571. 

Die  Form  der  Congruenz  ist  bei  Konrad  in  Bezug  auf 
das  Epitheton  weniger  beliebt.  Während  dieses  in  den  ersten 
10000  Versen  des  Trojanerkriegs  133mal  an  zweiter  Stelle 
auftritt,  findet  es  sich  nur  48mal  an  beiden  Stellen.  Dies 
entspricht  dem  Verhältnis  in  der  Klage  der  Kunst  insofern, 
als  in  diesem  kurzen  Qedichte  nur  die  Form  der  Steigerung 
zu  belegen  war. 

Der  dritte  Fall  nun  aber,  die  Beschwerung  des  ersten 
Gliedes,  muss  als  Ausnahme  bezeichnet  werden.  Besonders 
widersteht  es  Konrad,  dem  mit  Epitheton  versehenen  ersten 
Qliede  das  zweite  ganz  unbekleidet  folgen  zu  lassen.   In  der 
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Welt  Lohn,  dem  Turnei,  Otto,  der  Erzählung  von  der  Minne, 
Pantaleon  findet  sich  hierfür  gar  kein  Beispiel.  Alexiua  510 
lieat  Haupt:  des  buten  im  diu  Hute  dö  inl  höhen  prts  wnd  Sre. 
Aber  die  Handschrift  gewährt  den  Comparativ  höher,  der 
hier  durchaus  sinDgemäss  erscheint.  In  der  gnldcnen  Schmiede 
bt  die  einzig  widersprechende  Stelle  Vers  1985  verderbt  (s. 
S.  58  f.).  Auch  aus  Engelhard  lässt  sich  kein  sicheres  Beiepiel 
anführen.  Wenn  Haupt  2938  schreibt:  Ikkte  bhiomen  unde 
gras  \  suln  wir  dar  inne  schouwen,  so  erhalten  wir  diesen 
widersprechenden  Fall  erst  dadurch,  dass  er  als  das  des 
Druckes  in  tmde  ändert.  Es  ist  die  Stelle,  wo  Engeltrut  den 
Geliebten  zum  geheimen  Stelldichein  in  ihren  Garten  be- 
echoidet.  Man  wird  zugeben,  dass  Haupts  Hersl:ellung  schon 
deswegen  rocht  bedenklich  ist,  weil  sie  Konrad  eine  über  die 
Massen  ungeschickte  Ausdrucks  weise  aufbürdet.  Ich  vermute 
vielmehr,  dass  gerade  in  dem  als  des  Druckes  das  Echte  steckt. 
Denn  wie  sollte  der  Ueberarhelter  dazu  kommen,  dieses  Wort 
in  absolut  sinnloser  Weise  an  Stelle  eines  unde  zu  setzen?  ^ 
Das  Richtige  wird  demnach  sein ;  Hehle  hluomeit  als  ein  glas 
»idn  wir  dar  inne  sckouwan.  Gewöhnlicher  wäre  die  Stellung 
bluomen  lieftt  alsam  ein  ijlas,  vgl,  z,  B.  Schwanr.  132.  160. 
875.  Trojan.  9559.  12549.  l'arton.  13872.  20572.  Indesaen 
dafür,  dass  auch  die  andere  Stellung  bei  Kourad  nicht  un- 
erhört ist,  führe  ich  an :  (tz  Uanlier  s'iden  als  ein  härm  Parton. 
13011.  d&  grüem  sehihen  sinewel  stuonden  üfe  sam  ein  gras 
l'arton.  14488,  Ueber  die  Beliebtheit  der  Vergleiche  mit  glas 
bei  Konrad  s.  8.  42.  —  Auch  3466  ergibt  erst  die  Her- 
stellung Haupts.  Er  schreibt:  wart  Sf  erden  ie  gehütet  dtirch- 
gamiu  liebe  und  7ninne,  diu  was  ouch  in  ir  sinne  versigelt 
und  beslozzen.  Uns  muss  diese  Ausnahme  um  so  mehr  auf- 
fallen, als  wir  oben  gesehen  haben,  daaa  gerade  yam  bei 
Konrad  als  steigerndos  Beiwort  des  zweiten  Gliedes  stehend 
ist  Der  Druck  schreibt  hier  durch  gantze,  das  Compositum 
durchgamiu  aber,  das  Haupt  daraus  macht,  lässt  sich  weder 
durch  Konrad  noch  sonst  belegen.  Ich  lese  daher  mit  Streichung 
des  und :  wart  ie  gehabet  durch  ganze  liebe  minne,  diu  wart  etc., 
vgl,  mi»n  ist  s6  niuwegeriie,  daz  ir  vertaner  vürwiz  durch 
ganze  liebe  manigen  sitz  han  zerren  unde  brechen  Trojan. 
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11234.  stvaz  mir  noch  liebes  ie  geschach  von  minnec- 
lieh  er  sache  Parton.  11284.  —  3368  daz  mir  guotin  lire 
tiure  ist  worden  unde  rät  wage  ich  nicht  direkt  zu  leugnen. 
Aber  das  Subjekt  des  regierenden  Satzes  rede  und  muot,  diu 
zwei  legt  es  hier  sehr  nahe,  (juotiu  in  beidiu  zu  verwandeln. 

Aus  Silvester  ist  nur  michel  not  und  arieÄ  4756,  zu  er- 
wähnen. Diese  Ausnahme  aber,  die  Parton.  18825  michel  not 
und  angest  zu  bestätigen  scheint,  ist  nicht  auffallend,  da 
michel  einem  substantivischen  vil  gleichkommt  und  sich  so  zu 
den  Zahlworten  stellt  (s.  S.  57  f.). 

Im  Partonopier  schreibt  Bartsch  1016:  cor  im  gesteine 
und  edel  golt  \  er  liete  wol  und  trincvaz.  Es  werden  vorher 
die  Wunder  beschrieben,  die  Partonopier  im  Schlosse  Meliurs 
an  der  Tafel  erlebt,  er  hete  ist  Aenderung  Bartschs,  für  die 
die  Handschrift  zierte  überliefert.  Doch  nicht  in  zierte  ist  die 
Verderbnis  zu  suchen,  sondern  in  wol:  denn  vor  und  kann 
nicht  dieses  Wort,  sondern  nur  ein  Parallelbegriff  zu  trincvaz 
gestanden  haben.  Als  solchen  bietet  sich  mtol  'Pokal'.  Dieses 
Wort,  das  besonders  bei  fehlendem  J-Punkt  ungemein  leicht 
als  wol  gelesen  werden  konnte,  findet  sich  gerade  bei  Konrad 
belegt:  ge flieget  was  stn  harnasch  als  ein  lüter  mtol  Parton. 
13538.  ez  kau  glenzen  sam  durch  einen  klären  mtol  lüter 
wtn  Lieder  32,  369,  Der  Yers  verlangt,  dass  wir  mtol  vor 
das  Verb  rücken.^  vor  im  aber  steht  an  der  Spitze  unseres 
Satzes  so  seltsam  und  überflüssig,  wie  für  das  Verbum  des 
vorhergehenden  Satzes  eine  nähere  persönliche  Bestimmung 
nicht  gut  entbehrt  werden  kann.  Wir  müssen  also  noch  die 
Aenderung  in  vür  in  vornehmen,  und  die  ganze  Stelle  lautet 
nun:  des  wart  ein  groz  unbilde  tougenliche  dran  geholt  vür 
in.  gesteine  und  edel  golt  mtol  zierte  und  trincvaz.  Hiernach 
bleiben  für  die  22000  Verse  des  Partonopier  im  ungünstigsten 
Falle  zwei  Ausnahmen:  1217  strengez  leit  und  ungemach^ 
vgl.  indessen  Engelh.  1953  leit  und  grozez  ungemach.  «f» 
leit  .  .  und  stn  vil  strengez  ungemach  Engelh.  5190.  —  4354 
vil  rtchez  kleinoet  unde  schätz. 

*  Solche  Wortversetzungen  finden  sich  in  der  Handschrift  sehr 
hänfiff,  vgl.  die  Lesarten  zu  9757.  9946.  10171.  10608.  10626.  10838. 
11075  eto. 
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Im  Trojanerkrieg  findet  aich :  ilas  wilde  ßur  und  euer 
9771,  vgl.  gift  unde  wildes  ßures  9890.  In  zwei  Stellen  er- 
klärt sich  die  abweichende  Steilimg,  weil  durch  sie  der  Hiatus 
■vermieden  ist:  was  grimme  sorge  und  angest  si  14528.  vü 
strenge  ndt  und  Orebett  26589.  Auseerdem  sind  nur  noch  zu 
nennen :  22656  grSz  weinen  unde  liantslagen  \  ir  megde  triben 
unde  ir  wip.  34212  gröz  u-üefen  unde  brehten  |  wart  ekt  aber 
da  getan.  1719  wan  das  er  giioter  wiPte  I  noch  kleider  niht  en- 
hcete,    14196  rfiJ  hast  behendedickiu  dinc  \  gelernet  unde  striten 

.  iBOl.  17424  st  wdren  kimige  ricke,  |  margränen  unde  her- 
sogen. 35704  des  triioc  er  angesthtere»  pin  \  und  marter  bl 
der  wUe.  Die  beiden  ersteo  Fälle  treten  ku  Silv.  475t)  und 
Parten.  1S825  (s.S.  54),  während  in  den  übrigen  wenigstens 
das  Versende  die  beiden  Glieder  scheidet.  6596  aber:  stcer 
hohes  labes  und  Sren  gert  ist  vielieicht  h6hes  in  beide  zu 
ändern,  vgl.  den  ganz  ähnlichen  Vers  Engelh.  1628;  der  beide 
lohes  und  ^en  gert. 

Aucii  in  der  einzigen  Ausnahme  des  Sofawanritters  tritt 
das  Versende  zwischen  die  Glieder:  daz  si  niht  fremder  mwre, 
\  noch  äoentiur  geruochten  198.  Dasselbe  trifft  Lieder  9,  25 : 
geiUti  sich  werde  man  \  unde  wip!  und  23,  7  zu:  grüeniu 
kleit  i  unde  weit  \  ir  der  Hehle  sutner  sneit.  12,  2  aber  lesen 
■wir;  liehte  bluomen  unde  gras,  ohne  dass  hier  Bedenken  der 
Art  wie  Engelh.  2938  vorliegen. 

Ans  tandslos  er,  obwul  verhältniBmäBsig  selten  genug,  gibt 
Konrad  dem  ersten  Ollede  ein  Beiwort,  wenn  das  andere  mit 
Artikel,  Proaomen  oder  auch  bloss  mit  Präposition  versehen 
ist:  Turn.  IIOÖ  «o»  den  sckilten  riche  \  und  von  den  keimen. 
Otto  197  der  höhe  mein  unt  diu  gesrhiht.  726  ein  suone 
Mter  und  ein  vride.  gold.  Schm.  1 94  de«  touf  vil  heilte  und 
den  crisem.  8chwanr.  982  in  kleiniu  stäckelin  |  unde  in  sptene. 
1238  ir  angest  bitter  \  .  .  und  ir  beswcsrde.  Alexiua  IIb  ir 
edel  herze  .  .  |  .  .  unde  ir  Ifhen.  169  ir  trerdee  leben  unde 
ir  Up.  Pantal,  626  dlne  güete  manicvalt  \  und  dtne  gnäde. 
Lieder  2,  45   an   armen  küejen  unde  an  geizen.     32.  200  er 

I  leirt  durh  ainen  staden  sin  und  dur  sin  eilen  gSret.    Engelh. 

fim  ir  werdez  leben  unde  ir  Itp  (vgl.  Alexius  169).     960  ir 

1  ilöre  angeaiht  \  unde  ir  herze.    962  ir  spilendiii  ougen  unde  ir 
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muot.  3169  ir  hohiu  freude  und  ir  gemach  (vgl.  3116).  5176 
ouch  wart  stn  werdiu  hotescJuir  \  betrüebet  und  diu  lantdiet. 
Haupt  verzichtet  daher  auch  wol  mit  Recht  2470  auf  den  Ar- 
tikel (s.  seine  Anmerkung  zu  dieser  Stelle)  und  2847  auf  den 
Plural  statt  auf  das  Epitheton.  Für  letzteren  Fall  wird  dieses 
zudem  noch  bestätigt  durch  Trojan.  32125.  Im  Trojanerkrieg 
kommen  auf  die  ersten  8000  Verse  nur  zwei  Fälle  3650 :  mit 
scJiarpfen  swerten  und  mit  spern  (vgl.  31889)  und  3718:  ir 
glänzen  blech  und  ir  geleich.  Aber  später  mehren  sich  die 
Beispiele,  s.  8210.  8709.  9742.  11534.  12486.  12764.  12966. 
13744.  14377.  14550.  15278.  15316.  15517.  16452.  16454. 
19062.  19474.  23242.  23554.  25198.  25900.  26192.  30790. 
31364.  32125.  32516.  34032.  37448  (=  Otto  726).  39106. 
40142.  40294.  —  Aus  Partonopier  sind  zu  notieren:  1146. 
1204.  2068.  3180.  6174.  6448.  6755.  7714.  9672.  9720.  10530. 
10604.  10728.  10896.  11825.  12392.  12489.  12602.  12638. 
1347L  15692.  17728.  19994.  21735.  Verhältnismässig  die 
meisten  Beispiele  weist  Silvester  auf:  22.  770.  1553.  2404. 
3569.  4074.  4496.  4724.  4786.  4806.  Ausgeschlossen  aus 
diesem  Register  sind :  Trojan.  11141.20278.  Parton.  2189. 
5224.  21571.  Silv.  922.  4329,  wo  das  zweite  Glied  einen 
Relativsatz  im  Gefolge  hat;  und  Trojan.  23400.  Parton.  9876. 
11114.  21720.  15005,  wo  das  erste  Glied  durch  seine  Stellung 
aus  der  Verbindung  losgelöst  erscheint.  Ferner  bleiben  die 
wenigen  Fälle  bei  Seite,  in  denen  sich  das  zweite  Glied  mit 
dl  anfügt :  da  dieses  Wort  einem  steigernden  Adjektiv  gleich- 
kommt; und  endlich  ist  von  den  Namen  abgesehen. 

Wir  kommen  nun  zum  Artikel  oder  Pronomen  der 
mehrgliedrigen  Verbindungen.  Hier  stellt  sich  die  Redeweise 
insofern  etwas  anders,  als  anstatt  des  Prinzips  der  Steigerung 
das  der  Congruenz  vorwaltet.  Die  Konrad  natürlichste  Form 
ist  also  allen  Gliedern  der  Verbindung  Artikel  oder  Pronomen 
zu  geben.  Daneben  treffen  wir  aber  auch  den  andern  Fall, 
die  Beschwerung  des  zweiten  Gliedes,  in  einer  Ausdehnung, 
dass  sich  weder  Hartmann  noch  die  übrigen  mhd.  Dichter, 
an  denen  Haupt  zu  Erec  8239  einen  ähnlichen  Gebrauch 
beobachtet  hat,  in  dieser  Beziehung  im  entferntesten  mit 
Eonrad  messen  können. 
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Dor  dritte  Fall,  daaa  das  erste  Glied  die  BeechweruBg 
t  trägt,  ist  hier  noch  vereinzelter  als  beim  Epitheton.  Es  sei 
■igeuannt:  mit  der  milte  sin  \  und  mit  rilicher  hende  Tum. 
\  1138.  der  nütze  wise  rät  |  und  üs  efweUiu  btsckaft  Parton.  62. 
■  •j/eit»  swester  min,  \  und  üz  ertreltiu  reine  maget  Farton.  14d2<i. 
1  zeiner  smhkeit  \  .  .  und  ze  heile  Parton,  14080.  das  wilde  ßar 
\  und  eiler  Trojan.  9771.  ein  herze  sür  \  und  argen  muof  Trojan. 
J6.  den  Sren  .  .  \  und  werdedichem  i-rtse  Trojan.  18312. 
I  dur  den  nater  min  \  und  dur  zuht  Trojan.  26704.  sin 
[  gemach  I  vtid  guot  geniste  Silv,  664.  Auch  die  folgenden 
■  Fälle  werden  anzuerkennen  sein:  bläwen  viol,  grüenen  W,  \ 
die  gelwen  zitelösen  l  unde  röte  r6ae)i  '  . .  |  siht  man  springen 
■  al  Lieder  4,  23.  des  wart  ein  schumphentiure  I  Pernomen 
k  unde  grimmer  schade  Parton.  3786.  dd  wart  ein  ungefüeger 
^  däz  I  vernomen  unde  michel  schal  Silv.  2259. 

Man  ersieht  alao  und  beäonders  aus  dorn  letzteren  Bei- 
spiele, dass  aich  der  Dichter  der  Allegorie  nicht  von  der 
Eigenart  Konrads  entfernt,  wenn  er  schreibt :  lä  dir  min  leit 
geklaget  sin  \  und  michel  ungeschihte  15.  5.  Ganz  leichter 
I  Natur  sind:  einen  grimmen  tat  |  und  also  marterliche  not  Parten- 
6437.  in  den  sorgen  .  ,  ]  und  in  sd  grimmer  nwte  Parton, 
10019.  Ebenso:  sin  gemüete  .  .  \  und  alles  slnes  herzen  gir 
Parton.  11580.  diu  cristenheit  \  und  der  Juden  schar  Silv. 
2793.  das  gestime  \  .  .  und  der  sunnen  stoap  goldn.  Sehm, 
48.  Doch  wird  daz  den  himelimrsfen  \  nmoz  selben  nach  ir 
dürsten,  \  und  aller  enget  primen  goldn.  Schm.  591  zu  ändern 
%ein  in  der  himele  vürsten,  was  vortrefflich  mit  aller  enget 
■primen  correspondiert,  vgl.  513  der  himele  keiser  und  ir  voget, 
wo  /  mit  demselben  Fehler  den  liest:  des  hitnels  keiser 
Engelb.  5162. 

Weniger  ungewöhnlich  stehen  die  Zahlpronomina  al  und 
manic  nur  beim  ersten  Gliede,  z.  B,  manic  lieht  carfunkel 
und  edel  steiti  Parton.  1196.  eil  manegen  salmen  unde  vers 
Parton.  4031,  vü  manic  stegereif  .  .  unde  satelboge  Turn. 
826.  vil  manigen  ritter  unde  kneht  Trojan.  26574  etc.  al 
dine  ISre  und  diniu  wort  Pantal.  1735,  ul  sin  liovediet  und 
atn  lantgesinde  Schwanr.  l.'!02.  al  unser  state  und  unser 
mäht  Trojan.  11645,     al  iuwer  state  und  iuuier  kraft  Trojan, 
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13328.  an  allen  fcriec  und  äne  hetz  Trojan.  1837.  an  allen 
falsch  und  äne  mein  Trojan.  26768  etc. 

In  einer  Anzahl  der  eben  aufgeführten  Beispiele  muss 
das  Pronomen  gemeinsam  genommen  werden.  Für  den  Ar- 
tikel oder  das  Possessivpronomen  lässt  sich  ein  solcher  Fall 
nicht  nachweisen:  Vielmehr  können  wir  als  ausnahmelose 
Regel  aufstellen,  dass  die  gemeinsame  Stellung  dieser  Worte 
bei  Konrad  unstatthaft  ist.  Dieses  Gesetz  scheint  bereits 
Lachmann  an  Konrad  bekannt  gewesen  zu  sein.  Wenigstens 
bemerkt  Haupt  zu  Engelh.  914  so  teil  diu  reine  und  guote 
nachträglich :  'und  tilgt  Lachmann  mit  Recht ;  sonst  müsste 
der  Artikel  wiederholt  sein.'  Er  fügt  denn  auch  nach  Lach- 
mann nachträglich  2167  dem  zweiten  Gliede  das  Pronomen 
bei.  In  andern  Fällen  ergänzt  er  gleich  Artikel  oder  Pro- 
nomen, so  1804.  ()071.  6416.  —  877  verlangte  der  Vers  die 
Einsetzung;  2225.  4783  die  Grammatik;  864.  3101  der  Sinn  die 
Aenderuug.  Es  bleibt  allein  1790,  wo  Haupt  mit  dem  Druck 
schreibt:  doch  stuont  ir  uünne  und  freude  also.  Wir  ver- 
missen hier  den  Hinweis  auf  herze^  der  gerade  nach  Kon- 
radischer  Ausdrucks  weise  nicht  gut  entbehrlich  ist.  Ich  streiche 
iV  uod  schreibe:  doch  stuont  da  wilnne  und  freude  also. 

Der  Welt  Lohn,  Otto^  die  Erzählung  von  der  Minne, 
Alexius,  Pantaleon,  die  Lieder  geben  zu  keiner  Bemerkung 
Anlass.  In  der  goldenen  Schmiede  809  setzt  Haupt  Engelh. 
S.  237  des  Hiatus  wegen  bereits  das  zweite  ein  ein.  Nicht 
so  einfach  ist  1984  f.:  do  kam  zeinander  und  ze  h\if\  die 
(jrözen  berge  unde  tal.  Schon  Haupt  Engelh.  S.  238  erkennt 
die  Verderbtheit  dieser  Stelle  1)  wegen  des  Hiatus  und 
2)  wegen  der  Verbindung  des  verbalen  Singulars  mit  Sub- 
stantiven im  Plural.  Nach  unseren  Betrachtungen  kommt 
nicht  allein  drittens  der  fehlende  Artikel  des  zweiten  Gliedes 
hinzu,  sondern  auch  das  Epitheton  an  erster  Stelle  erwies  sich 
als  auffällig.  In  diesem  Epitheton  nun  zeigen  die  Hand- 
scliriften  merkwürdiges  Schwanken.  Während  nämlich  der 
eine  Teil  die  grossen  oder  groze  überliefert,  hat  H  die  hohen^ 
B  die  holen.  Die  beiden  ersten  Lesarten  erscheinen  als 
selbständige  Besserungsversuche  der  unverständlichen  letzten : 
H  findet  ein  passendes  Wort  für  holen  durch  Aenderung  nur 


BKWEIB   APS   DKM   STIL.     BTKTAKTI8CHER   PARALLELIBMIIS.     59 

eines  Buchstaben,  die  andere  Ueborlieferung.  weniger  ängHtlich, 
vertallt  auf  das  erste  beste  nahe  liegende  Wort.  Steht  hol 
aber  hier  auch  a.U  Epitheton  unpassend,  so  könnte  es  doch 
als  paralleles  äubstantiv  zu  tul  durchaus  seinen  Platz  be- 
wahren. Wir  brauchen  dauo  nur  den  Ausfall  dos  I'arallel- 
begriffs  zu  ieiv  anzuuehmen.  Hierfür  aber  bietet  sich  vels, 
und  ich  glaube  demnach ,  das  Echte  wird  sein :  du  kam 
zeinander  und  ze  hilf  vels  unde  hol,  berc.  unde  tat.  Gegen- 
überstellung von  berc  und  hol  findet  sich  1256:  er  zilge  mit 
einte  vodeme  an  sich  die  htrhsten  berge  wol,  und  lies  doch  im 
eil»  engen  hol  hie  ruowen  sine  magenkraft. 

Turn.   1054  wird  die  Regel  erst  durch   die  Herstellung 

von  Bartach  verletzt  (s.  8.  63).     Schwanr.  36  ist  er  brach  ir 

dörfer  umle  ir  stete  \  mit  scliedelichen   reisen  statt  unde  stete 

zu  schreiben  oder  man  müsate  iV   als  Dativ   nehmen   wollen. 

I^Schwanr.  128  lese  ich:  sin  heim,    sin  halsberc  und  die  hosen 

■«tatt  unde  hosen.    Silv.  2267   der  lebende  und  der  uHPre  ijol 

(titett  unde  w.  g.     Trojan.  20690  HeUne  diu  het  im  betiomen  \ 

m,  muot,  fröud  unde  kraft.     Auch  A  b  c  d  hat  sin,  während 

KKeller  sinen  muot,  fröud  ttnde  kraft  schreibt;  vgl.  auch  Trojan. 

RS0840  sin,  muot  und  sines  herzen  gir  hat  er  dar  vf  gekSret. 

r  Trojan.  25791   ein   SKachez   unde   ein   kleines  her.    So  auch 

bde;  Keller  unde  kleinez  her.    Trojan.  26338  ir  werden  unde 

ir  flilese»  I  gesellen  unde  ir  künge  rieh  statt  unde  k,  r. 

Daas  es  bei  dem  Schreiber  des  Part^nopier,  dessen  Nach- 
lässigkeit ganz  besonders  Artikel  und  Formwörter  zu  Opfer 
falten,  mehr  denn  anderswo  nachzubessern  gibt,  wird  nicht 
Wunder  nehmen.  Ich  Ichc:  384  den  tfriwmen  und  den  schar pfen 
apiez  statt  unde  seh.;  409  der  edel  und  der  aüeze  kneht  statt 
unde  s. ;  806  ir  porten  unde  ir  wende  \  ir  turne  und  alle  ir 
müre  statt  unde  ouch^  wende;  1024  ist  Überliefert  mit  kldren 
rinen  äugen  |  spürt  er  den  ritter  unde  kneht.  Mit  der  ein- 
fachen Einsetzung  des  Artikels  vor  das  zweite  Glied  ist  es 
hier  nicht  getan.  Denn  es  handelt  sich  nicht  um  einen  ein- 
zelnen oder  bestimmten  Ritter,  sondern  um  eine  ganze  Tisch- 


1 


<   Dsis  de 

.  «floe  und  iiuee. 


tjeliK 


]  auch  Kugibi,  dal 


i 


60  II.     DIE   AUTORSCHAFT  KONRADS   VON   WÜRZBÜRÖ. 

gesellschaft.  Der  Artikel  passt  also  nur  an  zweiter  Stelle. 
Aber  in  Ordnung  sind  die  Verse  noch  nicht.  Bartsch  be- 
merkt: 'spürt,  erforschte:  deutlicher  wäre  suocht  er.*  Aber 
erötens  kann  spürt  hier  nichts  anderes  als  er  nahm  wahr' 
heisscn,  und  zweitens  w^ürde  Konrad  wol  sagen  mit  sinen 
ougen,  allenfalls  auch  mit  stnen  klären  ougen  spürt  er,  aber 
die  durch  das  nachdrucksvoll  stehende  Beiwort  verstärkte 
Trivialität  mit  klären  stnen  ougen  spürt  er  bleibt  undenkbar. 
Dieser  Ausdruck  setzt  vielmehr  eine  Negation  voraus,  und  ich 
schreibe  daher:  mit  klären  stnen  ougen  spürt  er  ritter  noch 
den  kneht^  womit  auch  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Fol- 
genden völlig  hergestellt  wird:  in  irte  schallest  noch  gebreht, 
diti  harphe  ?ioch  diu  lire.  —  Man  lese  1814  ir  minne,  ir 
friheit  unde  ir  muot  statt  ir  w.,  fr,  unde  m. ;  2228  daz  ouge 
sin  und  sin  gesiht  statt  tmd  angesiht^  vgl.  9456  mtn  ouge  und 
min  gesiht.  Den  Chiasmus  des  Pronomens  sucht  Eonrad 
gern,  vgl.  z.  B.  diu  scelde  din  und  dtn  heil  Engelh.  6004. 
al  die  stvwre  dtn  und  dinen  kumher  afigestlich  Engelh. 
4404.  t?/  die  triuwe  min  und  (if  min  ere  küniclich  Trojan. 
5130.  diu  muoter  stn  und  shie  bruoder  Trojan.  5332.  — 
ayigesiht  ist  auch  2440  fälschlich  überliefert,  wo  Bartschs 
Herstellung  im  Text  sicaz  sin  ouge  und  shi  gesiht  anzunehmen, 
seine  Erwägung  in  der  Anmerkung  aber  zurückzuweisen  ist 
2572  schreibe  ich:  der  valksn  und  der  habeche  vil,  \  sperwoer 
und  smerillen  \  mäht  du  nach  dtnem  unllen  \  da  schouwen 
michel  tnmder  statt  der  sperwcer^  2739  sin  liep,  stn  froude 
und  sin  gemach  statt  stn  liebe,  fr,  u,  s,  g.  Aber  nach  Engelh. 
3169  ir  hdhiu  freude  und  ir  gemach  (vgl.  auch  Engelh. 
3110)  und  nach  der  an  Konrad  beobachteten  Neigung  zu 
pleonastischen  Epitheton  geht  hier  auch  an :  sin  liebiu  fröude 
tind  sin  gemach  \  3152  der  junge,  wol  getane  statt  und  wol 
getane,  vgl.  der  hühesche  wol  gemuote  3352.  den  reinen  wol 
gesiten  6224.  der  hövesrlie  wol  gemuote  6504.  diu  reine  wol 
getane  11930  etc.;  4626  mtne  scheinen  \  und  mine  werden 
ritterschaft  statt  unde  w, ;  5328  der  biderb  und  der  fruoie  statt 
tinde  fr,  6707  überliefert  die  Handschrift  richtig :  daz  schuof 
ir  Silber  und  daz  golt.  Warum  Bartsch  in  unde  golt  ändert, 
ist  nicht  ersichtlich.     7344  ist  zu  lesen:   der  langen  und  der 
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tiefen  \  stuften  ich  gefiieten  mich  statt  unde  auch  ^. ;  vgl.  der 
langen  und  der  tiefen  \  stuften  holte  si  genuoc  7958;  9546 
din  hochgeburt,  dtn  rtchez  guot  \  und  dtn  vil  minneclicher  lip 
statt  dtn  höchgebürte  und  r.  Ueber  höchgebwte  s.  Bartsch  zu 
dieser  Stelle.  9876  ändert  Bartsch:  den  grimmen  lewen 
angestlich  \  und  den  grtfen  unde  hern.  Man  könnte  mit  der 
Handschrift  lesen:  und  den  gr.  und  den  bern.  Allein  statt 
des  zweimaligen  und  wäre  der  Schmuck  eines  Epithetons  für 
das  letzte  Glied  Konrad  gemässer.  Ich  schlage  daher  vor: 
den  grtfen  und  den  uilden  bern  im  Einklang  mit  10700  den 
lewen  und  den  serpant,  den  grtfen  und  den  unlden  bern, 
10514  lese  ich:  der  edel  und  der  tool  gesite  statt  wwc/e  w,  g,\ 
19600  der  hübesch  und  der  fiere.  Die  Handschrift  überliefert 
vnd  auch  f.^  Bartsch  schreibt  unde  fiere,  21629  endlich  ist 
zu  schreiben :  diu  glänzen  und  diu  scharpfen  stcert  statt  unde 
scharpfen. 

Lachmann  zu  Nibel.  312,  3  und  zum  Iwein  3649*  und 
Haupt  zum  Erec  8595  beobachten,  dass  die  Schreiber  mhd.  Ge- 
dichte in  der  Wiederholung  der  Präposition  im  allgemeinen 
genauer  sind  als  die  Dichter.  Was  nun  Konrad  betrifft,  so 
behauptet  Bartsch  zu  Parton.  1679,  dass  er  keineswegs  immer 
die  Präposition  wiederholt.  Ich  weiss  nicht,  worauf  er  seinen 
Satz  gründet.  Wer  sich  aber  erinnert,  mit  welcher  Beflissen- 
heit Konrad  bei  dem  Epitheton,  bei  Artikel  und  bei  Pronomen 
die  Congruenz  durchführte,  wird  von  vornherein  nicht  an- 
nehmen, dass  er  bei  der  Präposition  seine  Liebe  zu  glatter 
Regelmässigkeit  verleugnet.  In  der  Tat  sprechen  im  Trojaner- 
krieg in  ungefähr  1800  Fällen  die  üeberlieferung  oder  andere 
Gründe  dafür,  dass  der  Dichter  dem  zweiten  Gliede  die  Prä- 
position gibt.  Dieser  Anzahl  treten  nur  fünf  Fälle  gegen- 
über, in  denen  die  Handschriften  keine  Präposition  aufweisen, 
obschon  der  Vers  die  Wiederholung  nicht  verbietet.  Ich 
glaube  demnach  den  Satz  aufstellen  zu  können:  Wo  es 
Konrad  frei  steht,  gibt  er  dem  zweiten  Gliede  die  Präposition. 
Und  demnach  ändere  ich  die  erwähnten  fünf  Stellen  folgender- 
massen:  Troj.  21159  nam  ich  für  utsheit  und  für  hart  statt 
unde  hort^  vgl.  Trojan.  2239.  2738;  24515  vür  sich  und  vür 

^  Ygl.  Übrigens  dagej^en  Benecko  zinii  Iweiu  6861. 
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al  Sitte  schar  statt  und  aUe  sine\  34928  von  ir  vdzen  \  und 
von  ir  sniden  statt  unde  ir ;  89065  über  sich  und  über  stn  schar 
statt  mid  sine ;  39436  dur  halsberc  und  dur  plaien  statt  unde 
p.  —  Der  Welt  Lohn  217  lese  man:  mit  kroten  und  mit  nateren 
statt  unde  n.  Im  Engelhard  stellt  Haupt  bereits  886.  3622. 
5188.  6409  mit  richtigem  Takte  die  Präposition  wieder  her, 
obwol  es  andere  Gründe  nicht  verlangen.  Doch  bleibt  noch 
nachzuholen :  1 1 66  noch  an  ir  siten  und  an  ir  art  statt  unde 
ir;  4897  beide  üf  tsen  unde  üf  leder  statt  unde  /.;  5635  nach 
^en  und  nach  minne  wol  statt  unde  minne,  Alexius  553  ändere 
man :  bl  im  und  bhne  f/esinde  sin  statt  ufid  dem  g. 

In  den  übrigen  Werken  ist  Alles  in  Ordnung.  Die 
Ueberlieferung  des  Partonopier  aber  nimmt  wieder  eine 
Sonderstellung  ein.  Ich  schreibe:  346  durch  brämen  und 
durch  wildez  kriit  statt  unde  w. ;  393  von  im  und  vorne  gesinde 
statt  und  dem  g.\  4012  uz  Panne  und  tiz  Bofonje,  |  vo7i  Paß 
und  von  Meilän  statt  unde  Meilän-,  4382  durch  vehten  tmd 
durch  grimmen  strU  statt  unde  gr^  5279  durch  gewcefen  und 
durch  schilt  statt  unde  srh.;  5330  mit  grimmen  und  mit 
scliarpliefi  sporn  statt  unde  seh.:  6071  durch  grimmen  unti 
durch  strengefi  haz  statt  unde  st.;  12401  durch  dienest  und 
durch  uerdekeit  statt  unde  fr.;  13627  mit  grimmen  und  mit 
schar phen  sporn  statt  unde  seh,;  13641  durch  warten  umi 
durch  luogen  statt  unde  l. ;  15474  von  Baldac  und  von  Marrorh. 
Handschrift  rwri,  Bartsch  unde;  16558  durch  die  unsen  und 
durch  daz  gras  statt  und  daz;  182^i7  durch  warten  und  durch 
schouwen  statt  unde  seh,;  20476  durch  vehten  und  durch 
strttes  not  statt  unde  strUes, 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  nun,  ob  die  Präpositions- 
losigkeit  des  zweiten  Gliedes  bei  Konrad  geradezu  unerlaubt 
ist.  Wenn  wir  von  zwischen  absehen,  das  nie  wiederholt 
wird  (vgl.  Trojan.  3819.  5709.  25:J92,  Engelh.  3056.  5011. 
5094  etc.),  so  sind  es  aus  allen  Werken  Konrads  ausser 
Partonopier  nur  15  Fälle,  die  hier  in  Betracht  kommen.  Von 
ihnen  erweist  sich  ein  Teil  als  sicher  verderbt.  Trojan. 
12719^   kommt  auf  Rechnung  des  Herausgebers.     Hier    bot 

^  Man  corrigiore  in  BiirtBchs  Aniiierkiin^en  die  Zahlen  von  1*2715 
bit  127:22  durch  Ztufthlung  von  2. 
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b  c  d  richtig  uwer  statt  miner  und  es  war  zu  schreiben :  hie 
mite  was  in  widerseit  von  mir  und  aller  iuwer  scJuir.  Denn 
die  Verhandlung,  auf  die  sich  Herkules  beruft,  fand  zwischen 
den  Führern  statt,  und  es  hat  keinen  Sinn,  von  einer  Kriegs- 
erklärung der  Mannschaften  zu  sprechen.  Dagegen  redet 
Herkules  auch  kurz  vorher  nicht  nur  Laomedon,  sondern  zu- 
gleich sein  Volk  als  Beleidiger  au:  swaz  ir  und  iuwer  Hute 
mir  ze  leide  hdnt  getan  12648.  Dass  mtner  aus  iuwer  ge- 
ändert wurde,  ist  leicht  einzusehen,  nicht  so  das  umgekehrte. 
11744  wird  zu  lesen  sein:  swaz  aber  Hute  hie  best  dt  \  bt  den 
schiffen  an  dem  mer  statt  und  dem  mer.  Denn  in  Beziehung 
auf  dieselben  Mannschaften  heisst  es  12886:  swaz  bt  den 
schiffen  Hute  was  beliben;  vgl.  übrigens  12304  wan  dö  die 
Kriechen  wären  komen  \  zuo  den  schiffen  an  daz  mer  und 
12300  und  kirten  äne  sumen  \  zuo  den  kielen  üf  defi  sanL  Auch 
gold.  Schm.  192  f.  führt  ein  Teil  der  Handschriften  auf  das 
Richtige.  Grimm  schreibt  nach  B  H  g :  er  riuchet  unde  drcehet 
mir  den  balsem  und  den  bisem.  Aber  aus  den  übrigen  Hand- 
schriften, von  denen  ACFof  dem  ersten  Gliede  viXr  und 
ACDcf  V7id  vur  deti  (vor  de)  dem  zweiten  Gliede  vorsetzt, 
erhellt  als  ursprünglich  die  echt  Konradische  Wendung:  vür 
balsem  unde  vür  den  bisem.  Der  Welt  Lohn  232  schreibt 
Roth:  daz  si  (seil,  diu  Werlt)  vor  mir  verbannen  U7id  al  der 
kristenheite  sil  Ich  glaube,  man  würde  hier  auch  dem  Sinne 
gerechter,  wenn  man  al  in  ab  verwandelte.  Denn  vor  passt 
wol  für  die  Person  des  redenden  Dichters,  der  sich  'Frau 
Welt'  vor  Augen  denkt,  aber  nicht  in  gleichem  Masse  für 
die  Christenheit  überhaupt.  Turn.  lü."}4  lese  ich:  mit  sttier 
starken  \  so  gar  herlichen  mannes  kraft,  so  gar  fehlt  in 
der  Handschrift.  Bartschs  Herstellung  und  herlichen  mannes 
kraft  verstösst  zugleich  gegen  unsere  frühere  Beobachtung, 
nach  der  das  zweite  Adjektiv  hier  des  Pronomens  nicht  ent- 
raten  könnte. 

Engelh.  5278  ff.  schreibt  Haupt:  vü  wenic  ez  im 
tohte  swaz  fnan  im  dinges  brühte,  wan  er  ze  vil  gedähte  an 
wip  und  guot,  Hut  unde  lant.  Der  Druck  hat  an  Leut  vnd 
Land,  Es  wird  hier  ausgeführt,  wie  Dieterich  in  seiner 
Krankheit  nichts   versagt  ist,   was   Wolhabenheit  zu   bieten 
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vermag,  wie  er  aber  gleichwol  nicht  Freude  finden  kann  oder, 
um  die  Worte  des  Dichters  anzuführen,  wie  im  gemach  noch 
ander  guot  gehelfen  niht  enmohte.  Es  kann  also  unmöglich 
fortgefahren  werden,  weil  er  guot  entbehrte.  Dieses  Wort 
ist  daher,  nicht  aber  an,  wie  Haupt  tut,  zu  streichen  und  zu 
lesen :  tcan  er  ze  vil  gedähte  |  an  wtp^  an  Hute  ufide  an  lant. 
Ueber  den  bei  Konrad  durchaus  gestatteten  Hiatus  s.  zu 
Engelh.  S.  239  f.^  Richtig  steht  6444  Hute  guot  wtp  unde 
lant,  und  auch  5383.  5453.5791  ist  die  Erwähnung  von  ^tmo^ 
am  Platze.  Für  die  Neigung  des  Ueberarbeiters  aber,  ohne 
die  geringste  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  ihm  an- 
klingende phrasenhafte  Verbindungen  einzuschmuggeln,  gibt 
die  Lesart  zu  5581  ein  charakteristisches  Beispiel. 

Für  Trojan.  10011  gibt  uns  die  vorher  besprochene 
Ueberlieferung  zur  goldenen  Schmiede  193  einen  Fingerzeig. 
Ich  setze  hiernach  für:  durch  die  hluomen  und  den  rU  die 
Kouradische  Wendung:  durch  hluomen  tmde  durch  den  cU, 
Trojan.  2646  ir  kraft  diu  hrichet  unde  tvigt  vilr  alle  witz 
und  allez  guot  und  Trojan.  20774  daz  er  si  hinde  minnen 
für  allez  guot  und  allen  hört  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass 
in  beiden  Verbindungen  das  Bestimmungswort  des  ersten 
Substantivs  gleich  dem  des  zweiten  ist.  Möglich  also,  dass 
der  üebereinstimmung  der  Bestimmungswörter  die  Congruenz 
der  Präpositionen  zu  Opfer  gefallen  ist.  Es  darf  aber  auch 
in  Erwägung  genommen  werden,  ob  hier  nicht  statt  und 
beidemal  vür  zu  setzen  ist.  Konrad  zieht  öfter  bei  zwei  und 
mehr  aufeinanderfolgenden  Gliedern  den  Schmuck  der  Anapher 
der  Verbindung  durch  und  vor.  Der  Engelhard  bietet  hier- 
für folgende  Belege :  ir  einic  sin,  ir  einic  leben  wart  in  zwein 
also  gegeben^  983.     sin  junger  Up,  stn   werdez   leben    was 


*  Dor  Hiatus  lässt  sich  auch  vfrnioiilpn,  in»i(»m  man  ochk  Kon- 
radisch  dem  letzten  («Hede  das  Pronomen  ;;^il)t  und  Hchreibt:  und  an 
sin  lant. 

'  Hiernach  ist  vermutlich  auch  dio  verderbte  Strllo  lOßö  zm  lesen: 
ir  zweier  muot,  ir  zweier  sin  wetz  got  die  wären  under  in  yelich  an 
allez  underbini.  Der  Druck  hat  vnd  ir  sin  und  Haupt  ändert  und  ouch 
ir  sin.  Vgl.  Qottfricds  von  Strassburg  Tristan  13014  ir  beider  sin,  ir 
beider  muoty  daz  was  allez  ein  unt  ein. 
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niendsr  wandelmcelec  252.  ir  zene  hlanc,  ir  mündel  röt  sack 
man  glesten  tmder  ein  2992.  dir  sol  hie  werden  undertän 
min  lip,  mtn  guot,  min  ire  4332,  wo  der  Druck  vor  dem 
letzten  Gliede  und  einschiebt.  Auch  3136  daz  süeze  wip,  der 
werde  man  diihten  sich  gar  scelec  sei  hier  mit  angeführt. 
Gerade,  die  präpositioneile  Anapher  dieser  Art  ist  bei  Konrad 
nicht  belegt,  wol  nur  zufällig.  Wenigstens  ist  mir  selbst  aus 
Hartmann  ein  Beispiel  solches  Asyndetons  gegenwärtig:  da 
vähfen  mit  grimme,  mit  griultcher  stimme  Wisente  und  ürrinder 
Iwein  409.  Auch  Trojan.  24604  daz  der  künic  wart  bereit 
üf  den  unllen  und  defi  muot  wäre  geholfen,  wenn  man  und 
in  üf  verwandeln  dürfte.^ 

Es  blieben  hiernach  nur  noch  folgende  Ausnahmen:  dem 
bevalch  stn.muoier  in  \  durch  die  scplde  und  den  gewin  Silv. 
117.  er  leit  ouch  spot  vil  manicvalt  \  durch  die  vuoge  und 
den  gelimph  Silv.  4450.  die  bare  si  do  truogen  sä  selbe  zuo 
dem  Münster  hin  |  durch  daz  heil  und  den  gewin  Alexius 
1304.  zwei  tüsent  ritter  kämen  gezogen  üf  den  sämen  \  durch 
hovieren  und  gewin  Engelh.  2667.  sich  muoste  ouch  bergen 
unde  stein  Hercules  in  wibes  wät  \  dur  die  vil  angestbceren 
tat  I  und  die  mortlichen  lüne^  daz  sin  stiefmuoter  June  in  wolte 
hän  ersterbet  Trojan.  14470.  Sehen  wir  von  dem  letzten 
Fall  ab,  so  beschränken  sich  sämtliche  Ausnahmen  auf  solche 
Verbindungen,  in  denen  das  zweite  Substantiv  das  Präfix  ge- 
hat,  und  die  Präposition  hergestellt  werden  könnte,  indem 
man  dieses  Präfix  aufgibt.  Ich  komme  hierauf  noch  einmal 
zurück  und  gehe  daher  nun  zu  den  widersprechenden  Fällen 
des  Partonopier  über. 

Bartsch  schreibt:  2188  die  schoene  kemenäte  was  von  der 
lichten  sunnen  und  al  dem  glänze  erbrunnen,  der  von  gesteine 
lac  dar  an,  al  ändert  er  aus  dem  handschriftlichen  ob.  Aber 
hier  liegt  doch  näher  an  ab  zu  denken,  besonders  da  die 
Handschrift  auch  2281  oh  für  ab  schreibt.  Ich  lese  demnach : 
von  der  lichten  sunnen  und  ab  dem   glänze  erbrunnen,     Dass 

*  Dass  derselbe  Fehler  mehrfach  wiederkehren  würden  ist  nicht 
verwunderlich.  Wir  haben  auch  .«onst  schon  Gelegenheit  gehabt,  die 
Consequenz  der  Schreiber  zu  beobachten,  wo  es  gilt,  poofischo  Rede 
zar  gewohnlichen  Prosa  za  verflachen. 

QF.  Liv.  5 
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auch  Eonrad  ab   causal  gebraucht,  mag  Trojan.  23637   be- 
legen :  si  flizzen  sich  in  alle  wis,   daz  der  vil  htibsclie  Paris 
würd  ah   ir  kunft  beswceret.     Der   Wechsel   aber    zwischen 
synonymen    Präpositionen    ist   bei    ihm    beliebt.     Aus    dem 
Trojanerkrieg  lässt  sich  auch  gerade   für   den  einschlägigen 
Fall  ein  Beispiel  anführen:  daz  von  den  schiffen  allen  schdz 
und  ah  den   wUen  kielen   25456.     Weitere  Beispiele   mögen 
aus  Engelhard  folgen :  got  liez  in  beiden  werden  sile  und  Up 
behalten  durch  ir  manicvalten  triuwe  und  umbe  ir  stceten  art 
6462.    mich  Icese  von  der  miselsuht  und  üz  der  grdzen  plage 
min  5510.     sus  wart  er  üz  den  leiden  und  von  dem  armen 
siechtagen  erlceset  6348.     und  kämen  in  die  stat  zehant  und 
äf  den  schienen  palas  638.     sin  herze  in  ungemiiete  stval  unde 
(if  bitterlichen  haz  3564.    ze  hove  und  üf  detn  lande  3629. 
Besonders  gern  wechselt  sunder   und   äne:   ich  hdn  gedienet 
offefibär  sunder  Ion  tmd  äne  danc  2196.     daz  liez  si  d6  he- 
liben  sunder  haz  und  äne  zorn   4574.     Scelde  bot   im  liebes 
ival  sunder  mäze  und  äne  zal  5129.     e  wolte  ich  in  der  lielle 
baden  sunder  ende  und  äne  zil  6050.  —  Auch  3398  diu  iU 
worden  sigehaft  mit  strtte  an  mir  Uful  meinen  inan  ist  dem 
Herausgeber  zuzuschieben.    Denn  erst  wegen  des  Verses  3398, 
der  eigene  Ergänzung  ist,   ist  Bartsch  gezwungen,  das  über- 
lieferte und  mit  3399  in  an  mir  und  zu  ändern.    Doch  wird 
das   unsinnige  mit   der  Handschrift  auf  verlesenem  mir  be- 
ruhen,  dadurch  seine  Stelle   nach   und  bekommen,  und  der 
ursprüngliche  Yers  also  gelautet  haben:  mit  strtte  mir  und 
mlnen  man.    Man   braucht  dann   für  Bartschs  sigeliaft  nur 
ein  Wort  wie  schadehaft  einzusetzen.     16892  erweist  sich  die 
Ueberlieferung  aus  metrischen  Gründen  als  falsch.    Doch  setze 
ich  nicht  mit  Bartsch:  durch  liep  noch  leide  noch  durch  hört 
für  d,  L  lait  n.  d.  A.,  sondern  dtirch  liep^   durch   leide  noch 
durch  hört,     11085  sucht  Bartsch   dadurch   dem   Hiatus  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  dass  er  schreibt:  und  wuoliB  dar  inne 
gröz  gefiuht  von  körne  und  obez,   unde   fruht   diu   beste^   der 
ie  mensche  enbeiz.     Die  Handschrift   hat  von   körne  obs  vnd 
auch  fruht.    Man  wird  nicht  nur  der  Präpositionsregel  gerecht, 
sondern   vermeidet  auch,   eine  so  stehende  Verbindung  wie 
obez  unde  Jruht  zu  zerreissen,  wenn  man  das  awih  der  Hand- 
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Schrift  vor  ohez  rückt  und  liest:  und  wuohs  dar  inne  grdz 
genuht  von  körne,  ouch  ohez  unde  /ruht  diu  beste  etc.  Vgl. 
Trojan.  25659.  Parton.  12745.  Der  Neigung  des  Schreibers 
zu  Wortversetzungen  wurde  bereits  oben  gedacht. 

In  einigen  Fällen  aber  muss  man    der  Regel  zu  Liebe 
zu  leichten  Aenderungen  schreiten,  vor  denen  man   sich  bei 
diesem  Gedicht  in  Anbetracht  seiner  üeberlieferung   gewiss 
nicht  zu  scheuen  braucht.    2734  lese  ich:  er  dähte  an   lant, 
an  ere,  an  guot,  \  an  friunde  und   an  sin  edelkeit   statt   an 
lant,  ^  unde  guot.     5630  durch  den  grözen  ungeunn  und 
durch  die  starke  missetät  statt  und  die  vü  starke.     Dasselbe 
Wort  streiche  ich  14001    und  schreibe:   durch  sine  lügende 
riehen  art  und  durch   die  grözen   schoene  sin  statt  und  die 
vil  grözen,     16486  schreibe  ich:  durch  diz  mcere  und  durch 
diu  wort  statt  und  disiu  wort.    10630  aber  diu  neben  dem  vil 
starken  und   dem  vil  grözen  kiele  swebet   ist    ebenso  anzu- 
erkennen,  wie   die   Fälle   mit  zunschen  4032.   4562.   18980. 
19018   etc.   (vgl.  S.  62).     Dürfte  man  endlich  110:  so  kire 
doch  herz  und  vemunst  (if  edele   dosne  und  edeliu  wort  und 
1 6268 :  doch  warf  er  under  wilen  sich  wider  umbe  engegen  in 
durch  den  uHllen  und  äen  sin   für  und   die  Präposition   des 
ersten  Gliedes  setzen  (s.  S.  64  f.),  so  handelte  es  sich  nunmehr 
nur  noch  um  folgende  Fälle:  1570  durch  disiu  dinc  und  die 
getät  wart  diu  schoene  zomic  niht.     3264  mit  den  so  reit  der 
küene  man  üf  die  vtnde  und  ir  gesez,    4286  schreibt  Bartsch: 
er  han  so  ritterlichen  zern  sin  guot,  daz  maneger  suochet  in. 
durch  die  gäbe  und  den  gewin,  da  mite  er  gnuoge  richet,  kein 
Franzeis  im  gdichet:  so  keiserlich  ist  al  sin  dinc.^    Die  Hand- 
schrift hat  vnd  durch  den  gew.     4446  also  begunde   wir  mit 
lier  strichen  her  in  disen  kreiz  üf  den  wän  und  den  geheiz, 
daz  wir  ein  kint  hie  fünden.    8892  her  Salomön  den  schaden 
kos  durch  diu  wip  und  ir  gebot.    8956  ich  liez  in  einer  misse- 
tät gencedeclichen  komen  hin  üf  den  tröstund  den  gewin,  daz 
er  dekeine  tcete  m^.     19852  der  junge  wol  gelerte  dem  künege 


1  Ich  <:^ebe  die  ganze  Stelle,  weil  ich  auch  Bartschs  Interpunktion 
für  falsch  halte.  Ich  mache  nach  suochet  in  kein  Zeichen  und  setze  nach 
richet  einen  Punkf. 


5* 
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tet  vil  manegen  wanr,  durch  den  ^n  und  den  gedanc,  daz  er 
im  entranne  sä. 

Auch  allen  diesen  Ausnahmen  ist  gemein,  dass  das 
zweite  Substantiv  mit  dem  Präfix  ge-  versehen  ist,  und  auch 
bei  ihnen  Hesse  sich  die  Einsetzung  der  Präposition,  die  in 
einem  Falle  wirklich  überliefert  ist,  ermöglichen,  indem  man 
dieses  Präfix  streicht.  Haupt  zu  Erec  1969  hat  nachgewiesen, 
dass  auch  bei  oberdeutschen  Dichtern  der  Gebrauch  der  ge- 
kürzten Formen  verbreitet  ist,  obwol  die  Schreiber  mittel- 
hochdeutscher Gedichte  sie  allgemein  meiden.  Für  Konrad 
nun  bringt  er  keine  Beispiele  bei. 

Aber  soll  es  Zufall  sein,  dass  die  so  reich  bestätigte 
Regel  fast  ausschliesslich  solche  Ausnahmen  aufweist,  die 
durch  Anerkennung  der  präfixlosen  Formen  beseitigt  wären? 
Und- ist  auch  das  Zufall,  dass  auf  die  verwahrloste  Ueber- 
lieferung  des  I*artonopier  wiederum  gerade  der  HauptteiU 
nämlich  zwei  Drittel,  dieser  Ausnahmen  kommen?  Zeigen 
doch  Lesarten  wie  u.  a.  die  zu  Parton.  6268.  8799.  10403. 
11601.  1197,-5.  13246.  15794.  15815,  wie  der  Schreiber  dieses 
Gedichts  auch  zu  der  Willkür  neigt,  eigenmächtig  das  ge- 
zuzugeben.  Unter  den  Worten  aber,  die  Haupt  zu  Erec  1969 
erweist,  befinden  sich  gerade  solche,  die  auch  uns  hier  an- 
gehen :  danCj  bofy  heiz,  tat  wird  durch  Trojan.  14472  belegt 
neben  dem  überaus  häufigen  getM.,  vgl.  Pantal.  65.  877.  Silv. 
77.  .509.  Engelh.  2024.  6813.  Trojan.  16013.  17004.  18531. 
18660.  21707.  23325  u.  ö.  Ich  glaube  demnach,  dass  es  einer 
erneuten  und  eingehenderen  Prüfung  bedarf,  um  zu  ent- 
scheiden, ob  und  wie  weit  Konrad  verkürzte  Formen  ver- 
wendet.^ Es  sei  noch  auf  einen  Fall  wie  Parton.  1690  hin- 
gewiesen, wo  Bartsch,  wie  mir  scheint,  richtig  schreibt:  rfwrrÄ 
slner  fröuden  hingen  wart  der  minnesieche  halt.  Das  hand- 
schriftliche gelingen  liesse  sich  allerdings  auch  hier  halten, 
aber  doch  nur,  indem  man  zum  Nachteile  des  Sinnes  den 
Gen.  Plur.  f runden  in  den  Singularis  verwandelte.     Mag  nun 


*  Ich  werde  Oelog^onheit  haben  diffte  llntorRUchunu  bald  nach- 
zuholen, da  mir  eine  Ausfi^abe  der  kleineren  Dichtungen  KonradH  nach 
Vorarbeiten  von  Karl  Mflllenhoff  Übertrafiren  ist. 
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auch  die  Frage,  wie  die  Ausnahmen  zu  beurteilen  sind,  ofFen 
bleiben,  so  wird  es  doch  immerhin  gestattet  sein,  das  Resultat 
unserer  Betrachtung  zu  dem  Satz  zu  erweitern:  die  Präpo- 
sition in  mehrgliedrigen  Verbindungen  von  Substantiven  ge- 
meinschaftlich zu  setzen,  ist  gegen   die  Gewohnheit  Konrads. 

In  Betreff  der  adverbialen  Bestimmung  dürfen  wir 
uns  kurz  fassen.  Ich  beschränke  mich  in  den  Beispielen,  so  weit 
es  angeht,  auf  Engelhard.  Als  Fälle  der  Wiederholung  sind 
zu  nennen:  so  guoten  noch  so  loerden  friunt  6186.  vil  höhen 
und  vil  U'tsen  rät  5925.  der  vil  zarten  und  der  vil  lobes 
reinen  896.  —  vil  schöne  und  auch  vil  rehte  634.  1023.  vil 
ebene  und  vil  geltche  2699.  vil  sere  und  vil  starke  5631.  vil 
kleine  uful  vil  seiden  6069.  als  übeler  noch  so  guoter  1820. 
also  frech  und  also  frisch  2408.  iht  süezer  unde  iht  reiner 
1176.  swie  vaste  und  stvie  nahe  5966.  Fälle  der  Steigerung: 
ein  kleinez  weter  . .  umle  ein  vil  gefüeger  slac  4082.  ein  gröziu 
tugent  und  ein  vil  gröziu  diemuot  1456.  ir  säeze  minnercete 
und  ir  vil  guote  gebcerde  2206.  dtn  Itp  der  üz  erkorne  und 
diu  vil  tugentrtcher  muot  3380.  ein  senftiu  klage  unde  ein 
harte  Ithtiu  not  6158.  —  schön  und  gar  wol  6411.  w^nic 
oder  selten  iht  1693.  froelichen  unde  wol  gemuot  2563.  ich 
wcere  vil  ze  unehtec  und  dar  zuo  vil  gar  ze  kranc  3736.  so 
Schotte  und  also  rehte  935.  1257.  so  vaste  u?id  also  sere 
1499.  1666.  so  vaste  und  also  verre  3812.  6115.  so  balde 
und  also  dicke  1991.  so  lanc  und  also  wit  4663.  so  ver- 
borgen und  also  heimeliclien  6034.  so  getriuwe  und  also 
tngentveste  5644.  so  gesellec  und  also  gar  gevellec  797.  so 
bitter  noch  so  rehte  sür  5402.  so  liep  und  also  rehte  zart 
1286.  so  schöne  und  also  rehte  wol  3973.  Hiernach  ist  auch 
Parton.  9033  zu  lesen:  so  schcene  und  also  rehte  vier^  wo 
die  Handschrift  so  schön  und  also  reiche  vier  überliefert,  und 
Bartsch  gegen  Konrads  Art  so  schoene  riclie  und  also  vier 
ändert. 

Sucht  Konrad  also  auch  in  Betreff  der  adverbialen  Be- 
stimmung eine  Kunst  in  Congruenz  und  Steigerung,  so  wider- 
strebt es  ihm  doch  hier  weniger,  das  erste  Glied  nur  zu 
beschweren.  Wir  lesen  im  Engelhard :  ir  ros  vil  edel  unde 
guot  2598.    vil  sire  und  innecliche  6421.     vil  heimeltche  und 
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tougm  6251.  diu  vil  zarten  \  und  diu  schoenen  kinddin  6230. 
Im  letzteren  Falle  würde  die  Einsetzung  von  vil  den  Auftakt 
herstellen.  Im  Trojanerkrieg  ist  das  erste  Glied  mit  vil 
beschwert:  1099.  1162.  7660.  11594.  11818.  12502.  14054. 
14472.  15723.  16535.  18287.  19455.  21267.  21601.  22203. 
26208.  26414.  26574.  28226.  28793.  29202.  29327.  31269. 
Mit  gar:  468.  6697.  6738.  9922.  10807.  11991.  13665.  17046. 
22321.  22785.  24052.  29723.  32239.  Mit  so  gar:  7732.  Das 
erste  mit  vü  wol^  das  zweite  mit  s^e:  5520;  das  erste  mit  sd 
gar^  das  zweite  mit  so:  1745;  das  erste  mit  als6^  das  zweite 
mit  sd:  1616.  5787.  13912  etc. 

Für  die  parallel  gebauten  Satzgefüge  endlich  mag  es 
genügen,  die  Beispiele  der  Steigerung  dem  Engelhard  zu  ent- 
nehmen: von  triuwe  leit  verswindet  und  alliu  sorge  erwindet 
53.  si  wären  triuwen  gar  ein  rigel,  ein  vestez  sloz  der  siegte 
474.  der  äventiure  lägende,  vorsehende  unde  fragende  der 
enddichen  mcere  1273.  er  künde  jämer  stellen  und  inneclicher 
riuwe  pflegen  1394.  min  leben  wolte  er  siren  und  miner 
frouwen  richez  lop  verhouwen  3782.  so  daz  min  frouwe  ir 
Sre  beschirme  und  ich  min  schuldec  leben  4462.  durch  daz  si 
lop  behielten  und  lichten  pris  da  fünden  4800.  mit  hazze 
koufte  er  ungdimpf  und  schaden  gröz  mit  nide  4966.  der 
triuwe  sich  versinnet  und  höhe  wärheit  minnet  5445.  sifuorten 
ungefüegiu  sper  und  riten  ros  vil  üz  erkorn  4762.  freuden 
bl6z  bin  ich  beliben  und  höher  sorgen  rtche  4374.  diz  dinc 
er  vor  den  Hüten  bare  und  niht  vor  dem  getriuwen  gote  6238. 
daz  er  wirt  gereinet  von  schänden  üf  der  erden  und  er  ze 
himde  werden  üz  erweiten  lop  bejaget  6486.  sin  herze  was 
der  §ren  schrin  und  höher  tugende  ein  klüse  2500.  er  was 
der  h'en  querder  und  lobes  gar  ein  angel  1656.  nü  wart  sin 
name  wilde  und  fremde  gar  sin  heimuot  4594.  er  diuhte 
sicher  si  ze  swach  und  lihte  gar  ze  nider  1954.  nach  sendicher 
arebeit  sin  herze  ums  gebildet  und  gar  und  gar  verunldet  in 
der  Sorgen  forste  1938.  si  klagete  sinen  smerzen,  si  weinte 
in  gar  von  gründe  2258.  si  neit  den  knaben  über  UU  und 
minnete  in  vil  tougen  1870.  dö  diente  er  sinem  herren  wol . . 
so  diente  er  im  nü  verre  baz  1637.  iuwer  eddkeit  hat  ir 
geswachet  sire  und  an  mir  iuwer  ere  gevdschet  alze  starke 


BEWEIS   AUS   DEM   STIL.      EINZELNE   PARALLELEN.  71 

3838.  für  Dieierichen  wart  erkant  Engelhart  ze  Bräbant :  s6 
wart  ze  Tenemarke  ersehen  auch  vil  starke,  für  Engelharten 
Dieter  ich  4585.  daz  ez  mir  an  min  ^re  gät  und  dir  vil  lihte 
an  dtnen  Itp  2336.  der  wtlen  stuont  geblüemet  und  schone 
was  gesüemet  23. 

Der  syntaktische  Parallelismus,  der  uns  in  der  Klage 
der  Kunst  aufgefallen  war,  erweist  sich  also  bei  Konrad  als 
ein  beherrschendes  Prinzip  seines  Stils.  Ja  es  Hess  sich  in 
dieser  Beziehung  bei  ihm  eine  Gesetzmässigkeit  beobachten, 
die  ähnlich  wie  seine  Metrik  bis  zu  einem  textkritischen  Mass- 
stabe führt. 

Nachdem  somit  auch  die  Aufgabe  erledigt  ist,  die  Ueber- 
einstimmung  des  Stilcharakters  mit  Konrads  Art  zu  zeigen, 
mögen  aus  seinen  Werken  als  letztes  Beweismoment  seiner 
Autorschaft  einige  einzelnen  Parallelen  folgen,  die 
unter  den  bisher  behandelten  Punkten  noch  keinen  Platz 
fanden. 

1 ,  1  Frou  Wüdekeit  .  .  mich  fuorte  .  .  an  ir  zoume,  vgl. 
Engelh.  5502  mich  vuorte  an  sinen  zöumen  Unheil  unmäzen 
starke.  Trojan.  14072  ein  wunderltchiu  sache  mich  füeret  an 
ir  zoume  und  Trojan.  1050  Venus  ^  diu  mit  ir  zoume  die 
minne  k^et  swar  si  wiL 

1,  3  d(t  sach  ich  hluomen  manicvalt,  mSr  danne  zeinem 
soume,  vgl.  ausser  den  zu  Engelh.  6029  beigebrachten  Pa- 
rallelen noch:  Parton.  11272  erweiter  bluomen  durch  daz  gras 
sach  man  da  dringen  manegen  soum,  4060 'der  hete  f ruhte 
an  sich  genommen  vil  manegen  wunniclichen  soum,  Pantal.  1981 
under  einen  houm  der  einen  wünneclichen  soum  von  loube  in 
siner  zite  bar, 

2,  3  daz  velt  was  .  .  gezieret  und  gesüemet,  lieber 
gesüemet  als  Synonym  zu  gezieret  vgl.  Haupt  zu  Engelh.  24 
und  Parton.  14474  dö  wart  daz  velt  gesüemet  (ebenfalls  wie 
auch  im  Engelhard  im  Reime  auf  geblüemet), 

2,  7  der  meie  het  da  wol  sin  gras  geroeset  und  geblüemet, 
vgl.  Trojan.  36884  alsam  der  lichte  meie  kan  blüemen  daz 
gevilde  wtt. 

7,  1  Frou  Wärheit  mich  niht  liegen  lät^  vgl.  Trojan.  5074 
diu  wärheit  mich  niht  liegen  lät. 
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7,  4  die  wären  also  riche  .  .,  in  allem  künicriche 
daz  nieman  also  gtiotez  liätj  daz  disen  zwein  geliche,  vgl. 
der  Endiam  und  Uztrieht  erfüere  und  aller  künige  lant,  ein 
vicherz  (gestüele)  würde  niht  erkant  noch  heschouwet  drinne 
Trojan.  17614.  si  hrähten  im  daz  beste  kleit^  daz  kiinic  oder 
keiser  ie  getruoc  uf  ertriche  hie  Va,rton,  17154.  und  sprächen 
algeliche,  daz  alliu  künicnche  nie  yewunnen  einen  hdt  so 
kürlirh  und  als  uz  erweit  Trojan.  10167. 

8,  4  luogen^  s.  zu  Engelh.  932,  wo  hinzuzufügen  ist: 
Parton.  13257.  13493.  13582.  13()41.  16432.  an  geluogen 
7904.  11249. 

8,  7  vant  geschriben  i^f  ein  zil^  vgl.  Trojan.  36853  und  üf 
ein  zil  geschriben.     Parton.  8985  die  wärhcit  reden  üf  ein  zU. 

10,  4  nach  wünsche  wol  gezieret.  Derselbe  Ausdruck 
steht  Parton.  13849.  14175.  Ein  ähnlicher:  Parton.  7000  ge- 
zieret  nach  dem  wünsche  baz.  Trojan.  3889  gezieret  nach  dem 
wünsche  gar.     Alexius  900  nach  dem  wünsche  zieren. 

11,  3  genuht^  bereits  mhd.  Wörterb.  2',  355  als  ein 
Lieblingswort  Konrads  nachgewiesen. 

14,  1  ((/*  fröuden  diirre^  vgl.  Trojan.  1376  an  höher 
wunne  dorren.  Engelh.  101  an  eren  dürre,  Lieder  31,  14  an 
eren  dorren. 

16,  4  2e  hoce  und  in  dem  schalle^  vgl.  hoveschal  Trojan. 
1321.  5334.  7994.8584.8930.  Engelh.  5003.  hooelicher  scluil 
Turnoi  244.  Trojan.  23314.    hovelichez  schallen  Trojan.  15307. 

22,  7  diu  mir  so  gar  der  Sielden  tür  beslozzen  hM  aleine^ 
vgl.  Engelh.  1 28  und  icirt  gedrungen  uz  der  tür  fron  Triuwe 
an  manegen  enden. 

24,  8  wun  si  niht  hat  von  erze.  Gegenüberstellung  von 
edlen  und  unedlen  Metallen  findet  sieh  bei  Konrad  noch :  gold. 
Schm.  430  daz  silber  uz  dem  erze  dranc  bi  dir.  Engelh.  3704 
//•  habet  mir  gegen  golde  kup/er  unde  bll  gewegen.  Trojan.  2398 
Jö  machet  kupfer  unde  blt^  daz  golf  den  Hüten  ist  so  tvert. 
Parton.  17554  swaz  guldin  an  dir  glizet,  daz  ist  ein  blies 
bouge.  Parton.  1856  für  kupher  liehtez  golt.  Lieder  32,  227 
von  kupfer  sctieidet  man  daz  golt. 

25,  2  und  spulget  si  des  meiles^  vgl.  si  spulget  einer 
missetdt  Trojan.  2250.  spulgen  gebraucht  Konrad  noch:  Trojan. 
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27602.   28289.     Parton.   9066.     Pantaleon   985.     Lieder   15, 
20.     Vgl.  auch  Haupt  zu  Engelh.  277. 

26,  5  smcehiu  drö.     Derselbe  Ausdruck  Silv.  424. 

29,  6  bilde,  s.  zu  Engelh.  1967  f. 

30,  1  hie  mite  si  der  rede  ffenuoc,  vgl.  Engelh.  6107 
hie  mite  was  der  rede  genuoc. 

32,  2  disiu  mcef^e  .  .,  diu  sint  also  gewoere,  daz^  vgl.  der 
Welt  Lohn  253  diz  endehaße  mcere;  daz  ist  also  gewahre,  daz. 
Silv.  97  diz  göteltche  ma^re;  daz  ist  also  gewcere. 

Wir  haben  im  Obigen  auch  einige  weniger  charakte- 
ristische Berührungen  aufgeführt,  weil  es  darauf  ankam  zu 
zeigen,  wie  sich  der  Dichter  der  Allegorie  allgemein  im 
Ausdruckskreise   Konrads   bewegt. 

Der  vierfache  Reim  im  Eingang  des  Engelhard  gibt 
auch  zu  einigen  Reimvergleichungen  Anlass: 

2,  2  ilemet :  gesüemet :  geriiemet :  geblilemet^  vgl.  Engelh. 
21  riiemet  :  vertüetnet  :  gehlüemet  :  gesiiemet. 

5,  2  künne  :  versiinne  :  wiinne  :  gilnne,  vgl.  Engelh.  69 
cerbünne  :  günne  :  künne  :  wünne. 

9,  2  missetcete  :  Stcete  :  wcete  :  gerate^  vgl.  Engelh.  5 
woete  :  hcete  :  stcete  :  rcete. 

31,  2  hiute  :  triute  :  Hute  :  enbiute,  vgl.  Engelh.  77 
triute  :  diute  :  hiute  :  Hute. 

Unter  den  vier  Reimworten  stimmen  also  jedesmal  drei 
überein. 
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Zum  Schluss  suchen  wir  der  Klage  der  Kunst  ihre  Stelle 
innerhalb  der  Werke  Konrads  von  Würzburg  anzuweisen. 

Es  werden  ganz  besonders  die  Berührungen  mit  dem 
Engelhard  aufgefallen  sein.  Sie  bestanden  nicht  nur  in  ein- 
zelnen Uebereinstiramungen,  sondern  auch  in  der  Gemein- 
schaftlichkeit der  beiden  Elemente,  die  die  Einleitung  unseres 
Gedichts  ausmachen:  in  der  Landschaft  und  in  der  Versinn- 
bildlichung des  Themas  an  dem  äusseren  Erscheinen  des  per- 
sonifizierten Begriffs. 

Die  Landschaft  nun  erweist  allein  durch  den  Gerichts- 
charakter, den  wir  in  ihr  aufdeckten,  ihre  unzertrennbare 
Zusammengehörigkeit  mit  der  Allegorie.^  Dasselbe  ergibt  sich 
für  das  andere  Element.  Denn  in  der  Klage  der  Kunst,  wo 
die  personifizierten  Begriffe  wirklich  handelnd  auftreten, 
musste  der  Dichter  auch  ihr  äusseres  Erscheinen  vorfahren, 
und  daraus  erwuchs  ihm  wie  von  selbst  der  Contrast,  den  er 
zwischen  der  Kunst  und  den  übrigen  Tugenden  aufstellt.  Uns 
liegen  also  hier  gleichsam  noch  die  Wege  vor  Augen,  auf 
denen  der  Dichter  zu  seiner  Erfindung  kam.  Im  Engelhard 
aber,  wo  es  sich  nur  um  eine  allgemeine  Reflexion  über  die 
Treue  handelt,  ergab  dem  Dichter  die  Situation  nichts.  Er 
trägt  hier  vielmehr  die  Versinnbildlichung  wie  ein  ihm  bereits 
fest  und  fertig  zu  Gebote  stehendes  Mittel  der  Darstellung 
hinein.  Dem  entspricht  auch  die  erweiterte  Ausbildung  der 
Erfindung.*  Während  nämlich  Konrad  in  der  Klage  der  Kunst 

1  Die  Iftndschafdirho  Einleitung  ist  überhaupt  für  (lie^c  Art  Ton 
Qediohten  typisch.  Kine  verijleiohonde  Betrn<'htun^  dieaer  Allog^orien, 
die  auch  die  lateinischen  und  französischen  Gedichte  ins  Auge  fasste, 
wfire  eine  dankbare  Aufgabe. 


III.    chronologische;  eikreihung.  75 

die  körperliche  Reduziertheit  nur  in  allgemeinen  Ausdrücken 
andeutet,  geht  er  im  Engelhard  ins  Detail:  ir  varwe  garwe 
siuherlich  von  swachen  sacken  trmbet  sich  9.  ir  roeselehten 
Wangen  mit  bleiche  sint  bevangen  13. 

Nach  alledem  darf  so  viel  als  gesichert  angesehen  werden, 
dass  Konrad  die  Klage  der  Kunst  vor  seinem  Engelhard  ver- 
fasst  hat.  Vielleicht  können  wir  aber  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen  und  behaupten,  dass  er  sie  unmittelbar  vor 
diesem  Werk  verfasst  hat.  Denn  sowol  die  Häufigkeit  der 
Reminiscenzen  als  ihr  Auftreten  an  so  hervorragender  Stelle 
wie  im  Anfang  des  Gedichts  scheinen  darauf  hinzudeuten, 
dass  Konrad  die  Klage  der  Kunst  noch  frisch  im  Gedächtnis 
lag,  als  er  an  die  Bearbeitung  des  neuen  Werks,  an  den 
Engelhard,  heranging. 


IV.  TEXT  DER  KLAGE  DER  KUNST. 

1.  Frou  Wildekeit  für  einen  walt 
mich  fuorte  eins  an  ir  zoume. 

da  sach  ich  bluomen  manicvalt 
mcr  danne  zeinem  soume; 
ouch  vant  ich  einen  brunnen  kalt 
da  ander  grüenem  boume, 
der  eine  mülen  mit  gewalt 
wol  tribe  an  sinem  stroume. 

2.  Der  brunne  lüter  als  ein  glas 
stuont  wol  mit  grüenem  üemet, 
daz  velt  dar  umbe  schone  was 
gezieret  und  gesüemet. 

von  einem  plane  ich  nie  gelas 
der  waere  baz  gerüemet: 
der  meie  het  da  wol  sin  gras 
geroßset  und  geblüemet. 

3.  Dar  obe  stuont  ein  schatehuot 
gewünschet  wol  nach  prise. 

man  sach  da  lachen  wize  bluot 

üf  dem  grüenen  rtse 

(des  man  ze  winter  niht  entuot 

bi  dem  vil  kalten  ise); 

da  säzen  vogel  üfe  guot 

und  sungen  süeze  wise. 

i,  2  eins  fehlt,  irme.  4  merc  dann  zu  cinom.  6  dk  fehlt,  einem 
grünen.  2,  2  omet.  4  gesomet.  6  geromet.  8  geblomet.  8,  1  ob 
stunde.    4  vffe. 
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4.  NA  beeret  wie  mir  d6  gescbach 
bi  disem  brunnen  küele, 

des  vil  wünneclicber  bacb 
wol  kerne  biute  müele. 
ob  ime  stuont  ein  scbcenez  dacb, 
dar  under  ein  gestüele 
gesetzet,  daz  nian  verre  sacb 
da  liubten  vor  dem  brüele. 

5.  Dar  üf  ein  werdiu  frouwe  saz 
an  leben  unde  an  künne. 

man  seit  daz  si  sich  verre  baz 
dan  alliu  wip  versünne; 
an  ir  lac  zwäre,  geloubet  daz, 
vil  gar  der  werlde  wünne, 
si  was  ein  reinez  tugentvaz, 
daz  ir  Got  liebes  günne! 

6.  Qot  selbe  heete  si  gesant 
da  her  üz  himeltrone, 

dar  inne  fröude  wirt  erkant 
der  tugende  sin  ze  löne. 
ir  namen  ich  geschriben  vant 
reht  oben  umbe  ir  kröne: 
Gerehtekeit  was  si  genant, 
daz  las  ich  da  vil  schone. 

7.  Frou  Wärheit  mich  niht  liegen  lät, 
daz  wizzet  sicherliche : 

ir  kröne  und  euch  ir  liehtiu  wät 

die  wären  also  riebe, 

die  wile  und  disiu  werlt  gestät, 

in  allem  künicriche 

daz  nieman  also  guotez  hat 

daz  disen  zwein  geliche. 

8.  Ouch  säzen  bt  ir  frouwen  vil 
die  rtche  kröne  truogen; 

an  den  lac  höher  wünne  spil, 
des  ich  begonde  luogen. 


4,  4  körne.     5  ober  im.     6  dar  under]  vnder   Im.      5,  5  zwor. 
6,  5  im.      7,  6  allen.    8  die.     8,  1  in. 
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ir  namen  ich  iu  nennea  wil, 
wan  ich  si  da  mit  fuogen 
vant  geschriben  üf  ein  zil 
mit  Worten  harte  kluogen. 

9.  Da  saz  Erbarmeherzekeit 
frt  vor  missetaete, 

diu  Triuwe  was  da  wol  bekleit 
und  ouch  diu  glänze  Stsete. 
euch  vant  ich  da  Bescheidenheit 
in  wünneclicher  weete: 
die  viere  w&ren  wol  bereit, 
vil  guot  was  ir  gersete. 

10.  Da  saz  frou  Giiete  gallen  fri, 
der  kröne  was  gewieret, 

Mute  und  !^re  ich  vant  da  bt 
nach  wünsche  wol  gezieret, 
an  die  vil  werden  frouwen  drt 
wart  von  mir  vil  gezwieret: 
si  bluoten  als  ein  rösenzwi 
daz  üf  der  beide  smieret. 

11.  Da  saz  frou  Schäme,  diu  reine  fruht. 
fri  vor  itewize, 

von  der  man  seit  daz  ir  genuht 

für  alle  tugende  gltze. 

da  saz  frou  Mäze  und  ouch  frou  Zuht, 

diu  lüter  und  diu  wize, 

si  hsete  Einsehe  an  sich  gedruht 

mit  herzeclichem  fitze. 

12.  Da  saz  an  alle  missetät 
ouch  bt  der  küniginne 
Wärheit  und  ir  vil  höher  rät 
und  ouch  gerehtiu  Minne, 
swaz  edeler  tugent  namen  hat, 
daz  was  da  mit  gewinne: 

unz  an  die  Kunst,  der  was  ir  wät 
zerbrochen  üze  unt  inne. 

9,   2   freije.      4   gantze.      5  dk  fehlt.      7   warn.      10,    l    Ter. 
2  geuieret.    11,  6  Ter.     Ter.    6  Tode  wizze.    12,  8  Tzzen. 
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[13.    Ob  si  an  fröuden  stt  geoas, 
daz  kan  ich  lüzzel  wizzen. 
ein  samtt  grüene  alsam  ein  gras 
vor  alter  gar  zerrizzen 
ir  kleit  dö  bt  den  ztten  was 
80  s^re  ir  zeslizzen 
daz  liebte  borten  als  ein  glas 
üz  ir  vil  schöne  glizzen.] 

14.  An  fröuden  dürre  alsam  ein  strö 
was  si  von  sender  quäle: 

Armuot  si  troffen  hsete  do 
mit  ir  vil  scharpfem  sträle. 
hin  für  die  küniginne  unfr6 
gienc  si  zuo  dem  male 
und  huop  ir  rede  bin  zir  also 
mit  zühten  sunder  twäle. 

15.  Til  üz  er.weltiu  künigtn, 
ich  suoche  an  dir  geribte. 
durch  die  vil  höben  ere  dtn 
mm  krumbez  dinc  verslibte; 

lä  dir  mtn  leit  geklaget  stn 
und  micbel  ungeschibte, 
wie  valscbiu  Milte  väret  mtn: 
daz  bringet  mich  ze  nihte. 

16.  Ich  bin  verdorben  als  ein  mist, 
sam  bitter  als  ein  gallo, 

vil  ungenaedec  si  mir  ist 

ze  hove  und  in  dem  schalle. 

si  wil  daz  manic  süezer  list 

in  armekeit  nü  valle 

und  machet  rtche  in  kurzer  frist 

die  künstelösen  alle. 

17.  Swer  kunst  in  stnem  herzen  hat, 
den  kan  si  wol  versmähen; 

swer  abe  da  äne  fuoge  stät, 


14,  ö  hetg.    4  irme  scharpfcn.    6  ginge.      8  Bunde.    15,  2  dich. 
16,  7  richer  kurfczer. 
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dem  wil  si  balde  nähen, 
si  kan  durch  valsche  missetät 
die  gengen  gäbe  enpfähen: 
diu  mich  vil  armen  dicke  lät 
in  grozem  kumber  gäben. 

18.  Su8  wtset  mich  in  arebeit 
diu  valsche  Milte  sSre, 

si  machet  mtne  sorge  breit 
swar  ich  der  lande  kßre. 
Sit  du  nü  bist  Qerehtekeit 
genennet,  frouwe  here, 
so  rihte  du  diz  herzeleit 
durch  aller  frouwen  ere.* 

19.  Qerehtekeit  diu  sprach  'daz  st. 
antwürte,  valschiu  Milte. 

stt  dir  ist  swsere  alsam  ein  blt 
diu  Kunst  die  ich  nibt  schilte, 
swaz  ir  von  dir  wont  leides  bt, 
vil  schiere  ich  dir  daz  gilte.* 
Uf  stuont  frou  Milte  fröuden  frt, 
der  rede  si  bevilte. 

20.  Ich  bin  unschuldec  sprach  si   gar, 
des  si  mich,  frouwe,  zihet. 

des  swer  ich  üf  dem  alter  dar 

da  Got  üf  wart  gewihet. 

vor  Kunst  ich  guotes  niht  enspar: 

swie  küme  ez  doch  gedthet, 

min  haut  diu  nimt  ir  guoten  war, 

si  gibt  ir  unde  Übet.' 

21.  'Zewäre  daz  getet  si  nie* 
sprach  aber  Kunst  diu  siebte. 
Van  wtlent  dö  ir  nähen  gie 
min  fröudenrich  gebrehte. 

nü  lät  si  mich  versmeehen  ie 
herren,  ritter,  knehte: 


17,  7  armer.       18.  6  genenne.       7    riche.      19«  "2  antwQrt^  hie. 
21,  1  zwar  frawe.    l)  wiluiit.     5  ie]  die.     (>  Höh  herren. 
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und  obe  ich  daz  beziuge  hie, 
geniuze  ich  des  ze  rehte?' 

22.  Ja  sprächen  do  von  hoher  kür 
die  lügende  algemeine. 

'Frou  Wärheit,  nö  so  gßt  her  für, 

und  euch  frou  Steete  reine, 

und  helfet  mir  daz  man  hie  spür 

ir  schulde  niht  ze  kleine, 

diu  mir  so  gar  der  Sselden  tür 

bcslozzen  hat  aleine!' 

23.  Sus  wart  beziuget  .  .  . 


24.  Swer  ir  tuet  genge  gäbe  selüii, 
dem  fröuwet  si  sin  herze. 

mit  kräme  füllet  mau  ir  sclirin, 
des  wirt  vil  kleine  ir  snierze; 
si  sitzet  als  ein  keiserin 
behenket  mit  ir  merze: 
des  wirt  diu  Kunst  verdorben  sin, 
wan  si  niht  hat  von  erze.' 

25.  Ja'  sprach  do  diu  Gerehtekeit 
'und  spulget  si  des  meiles 

daz  man  ir  heim  durch  miete  trcit 

swaz  man  da  vindet  veiles: 

so  frage  ich  dich,  Bescheidenheit, 

waz  du  dar  utnbe  teiles. 

wirt  mir  daz  reht  von  dir  geseit, 

an  sorgen  du  mich  heiles.' 

26.  Ich  teile'  sprach  diu  frouwc  do, 
'swer  künsteloser  diete 

guot  umb  ere  gebe  also 
durch  keiner  slahte  miete, 
daz  im  dar  umbe  ir  smsehe  drö 
diu  werde  Minne  erbiete, 


22,  3  vcr.      4  ver.      28,  1  Sus  wart  beziuget  von  mir  ergänzt, 

24,  1  gegen.    3  kr&me]  gäbe.    6  irm.    25,  1  vnd  ja.     do  fehlt.     2  si 
deR]  dP7.  die.       26,  3  vmbe. 

gF.  Liv.  G 
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8Ö  daz  er  nimmer  werde  frö 
8 wenn  er  sich  frouwen  niete/ 

27.  Sus  wart  geteilet  bt  der  zit 
von  der  Bescheidenheite. 

euch  wart  ir  ot  gevolget  stt 
vil  schiere  und  vil  gereite : 
*der  Milte  schaden  machen  wit, 
ir  Ungemach  vil  breite!' 
sus  riefens  alle  wider  strtt 
zuo  der  Gerehtekeite. 

28.  *8tt  si  nA  niht  ze  rehte  wil 
ir  höhez  ambet  üeben, 

so  müeze  kumbers  harte  vil 
ir  dienestman  betriieben. 
vil  maneger  hande  wünnespil 
wir  in  dar  umbe  erhüeben : 
sus  muoz  leide  an  endes  zil 
in  volgen  in  ir  grüeben. 

29.  Frou  Schäme  ir  selber  des  gesteme 
daz  si  in  gar  vermtde, 

so  daz  er  schänden  sich  niht  scheme 

und  lasters  st  geschtde. 

Frou  ^re  im  hohen  prts  beneme, 

diu  lüter  und  diu  bltde, 

und  allez  lop  daz  im  gezeme 

von  fluoche  er  immer  Itde.* 

30.  *Hie  mite  st  der  rede  genuoc 
sprach  d6  diu  rihtserinne. 
gespilen  hövesch  unde  kluoc, 

swer  rehte  kunst  niht  minne 
und  doch  hie  muten  namen  truoc, 
den  lät  mit  ungewinne 
hie  leben  durch  den  ungefuoc 
den  er  hat  an  dem  sinne. 

31.  Ir  habet  stsete  waz  hie  st 
vor  mir  geteilet  hiute: 


27,  ö  schänden.      28,  8  das  zweite  in  fehlt.      29,   1   Soham 
mir.    80,  1  mit.    3  habsohe. 
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er  st  iu  swaere  alsam  ein  bli, 
swer  rehte  kunst  niht  triute, 
minne  und  aller  fröuden  frt; 
iu  fremden  hie  die  liute! 
bi  Kuonzen  der  uns  stSt  hie  bt, 
die  rede  ich  in  enbiute/ 

82.     Sus  kSrte  ich  hin  üf  mtnen  pfat 
und  Seite  disiu  msere 
diu  mich  do  üf  der  selben  stat 
der  edelen  Künste  swsere 
den  rtchen  herren  künden  bat. 
diu  sint  als6  gewaere 
daz  in  diu  Sselde  sprichet  mat 
swem  Kunst  ist  wandelbsere. 


31,  5  minn'  vnde.     6  im.     32,  3  michs. 


6* 
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1,  1  Fron  Wildekeit  int,  wie  bereif a  Docen  annimmt,  die  Aven- 
türe.  Wenigstons  versieht  Konrad  mit  Vorliebe  diese  mit  dem  Attribut 
wilde,  so  Trojan.  283.  4833.  5289.  (J6S7.  Kngelh.  205.  Sehwanr.  1362. 

1,  2  Haupts  Aenderung  an  time  zoitme  liegt  sehr  nahe,  schiebt 
aber,  wie  mir  scheinf,  dem  Dichter  eine  fast  kindische  Vorstellung  zu. 
Wir  haben  hier  die  bekannte  reflexivische  Umschreibung,  und  das  Pro- 
nomen wird  anch  durch  die  S.  71  schon  angeführten  Parallelen  aus 
Engelh.  5502.  Trojan.  1050.  14072  gestützt. 

li  (3  da  lässt  nicht  nur  den  Auftakt  gewinnen,  sondern  entspricht 
auch  der  behaglichen  Darstellungsart  und  dem  nach  Gleichmfissigkeit 
Strebendon  Stile  Konrads.     Wegen  einem  s.  zu  Engelh.  444. 

4,  6  S.  zu  Engelh.  444. 

6,  4  Dass  sin  als  Infinitiv  zu  nehmen  ist,  bemerkt  schon  Docen 
Mus.  1,  65. 

7,  2  V.  d.  Hagen  Minnes.  3,  334  ändert  sämtliche  Reime  in 
'ichen,  um  V.  6  in  allen  und  V.  8  die  beibehalten  zu  können.  Doch 
die  V.  8  setzt  ahö  ynotc  voraus,  oder  man  müsste  zu  also  guotez  einen 
gen.  plur.  ans  dem  Sinne  erganzen.  Grammatisch  aber  entspricht  dem 
also  guotez  die  Form  daz.  Doch  ganz  bedenklich  scheint  der  schwach 
flektierte  Plural  des  prädicativon  Adjektivs  V.  4  die  trdren  also  ricJien^ 
Es  scheint  mir  überhaupt  sehr  zweifelhaft,  ob  man  schwache  Flexion 
des  pradicativen  Adjektivs  für  mhd.  Zeit  annehmen  darf.  Denn  sowol 
die  Beispiele,  die  J.  Grimma  Gramm.  4,  579  als  auch  die,  die  Weinhold' 
mhd.  gr.  §  522  (2.  Aufl.)  hierfür  beibringt,  weisen  nur  Formen  auf  -«, 

*  S.  935  nimmt  Grimm  das  part.  prät.  Ms.  1,  9^  (v.  d.  Hagen  1, 
19^)  im  Anschluss  an  Lachmann  zu  Nibel.  2227,  2  nachträglich  als 
Adverbium.  Doch  kehrt  er  S.  936  bereits,  diese  Auffassung  mit  Riicht 
bekämpfend,   zu  seiner  alten  Ansicht  zurück. 

*  üebrigcns  erweisen  sich  von  den  sechs  Belegen  Weinholds  fünf 
als  nicht  stichhaltig.  Zweimal  haben  wir  es  mit  schwach  flektiertem 
'"Substantiv  zu  tun:  a.  Hcinr.  428  hie  vor  was  ich  d'in  herre  und  hin  dtn 
dürftige  nCi  und  Babenschl.  53,  1  DA  mützm  werden  siechen  und 
hluotigiu  velt.  Einmal  mit  einem  Adverb:  denn  Elisab.  9383  Der  heilige 
Uchame  in  was  nit  grüweaatne  an  zu  selten  eislich  ist  nit  grüwesame 
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it  aber  Buch  solche  auf  -tn  nuf.    El  bleibt  drtmiaoli  m  untersuchen, 
diie  ■€.  in  dieaan   FHIlen  niclit  (gerade  ho  xu  bcurtpilcn  ist,   wie   dsH 
I  itleichfalU  »ohou   frfih   nuflretenda    epcntbetisohe   der  SabsUntiva    und 
rtr  Worte,  vgl.  Weinbald  n.hd.  gr.'  g  85.  448.  452.  454.  483. 

7,  6  Kid  abnliches  UcraUHtu'brn  des  adverbialen  Teils  aus  dem 
abhängigen  SaUa  weis»  ich  fUr  Eonraii  nur  noch  aus  Alexiu«  xu  be- 
legi'n  :  di»  miere  yur  uns/tgtlteh  st»(  |  dai  du  dich  vor  uni  hale,  |  and 
in   der  uosle  qumle  \  das  dich  äin   eigen   hüvteekar  |  hit  brxhti   2uo   ir 

[   apotlr  gar  1IÖ6,     Dnjtemuin  häufig  wird  da«  Subjekt  voraiisgnnommen: 

\  Vor  rfrtr    Pantal,  2073.    Silv.  842.     eoldn.  Schm.  500.  860.    Der  Welt 

[Lohn  234.   Trojan.  19758.  31540.    I'arton.  4516.  6072.  I5.S04.  15S86.  ISOäM. 

t8[i2fi.     Vor   ols:   Paniul.  1965.     Otto  69.     Ji^chwnnr.  M.     Trojan.  5255. 

]   1S;M1.  18645     Patten.  865.  444.  885.  6001.  791)9.  10151.  10845.  117Öf. 

Ib.     Vor  find  ai«:   Trujan.   10312.     Parton.   17620.  20684.     Vur   »il: 

Trojan.  189HÖ.  19358.  26459.  26940.  27532.   Parton.  1532«.     Vor  m\  duz: 

Bogelh   1267.  Pantal  1323,   Trojan.  4002.  4811.  9538.  9759.  1151Ü.  17936. 

23095.  25267.  aJ197.  37978.    Parten.  2306.  9247.   10492.  12576.  17611. 

20432.    Vor  *d:  Parton,  9052.   Vor  rfor:  Trojan.  23683.   Vor  wk  :  Trojan, 

7614.    Vor  swie:  «otd,ßuhm.73S.   Parton.  150.    Vor  «frf:  Engelh.  1786. 

Vor  swaz:  Trojan.  2f)6.   13082.     Durch  Ans  folgende  Relativ   attrahiert 

int  das  Torausgenom Diene  h)iibjuke  Parten.  150^  diK  »fibtn  Hat,  Jen  ich 

•SA  kin,  swit  hratie  der  g),  nö  irit  ich   doch  in   Heben  fltiectiehrti   iioeli. 

I   Da?  Objekt  ist  vor  ausgenommen  Lieder  18,  17 ;  ein  edelkeil  »on  tugendm 

[  unde  rill  edelkeil  ron  A-flniic,  girer  die  bt  einander  Ireit . .,  der  hat  aller 

[■  ireti  himbetwümte.    Vgl,  auch  Hahn  ta  Otto  69.  70. 

8,  4  Ueber  die  Form  begonde  t.  Barlseh  zu  Parton.  328. 

9,  !   Die  Form  erharmeha-xekeil  aohreibt  Konrad  auch  Puiitaleon 
2037. 

9,  4  ganze  haben  wir  iwar  ata  belieb  leg  steigern  des  Beiwort  gc- 

'  in  Vcrbiniiungen    moraliselier  Begriffe   kennen   gelernt   (a.  S.  47). 

Oleiohviol  iitt  die  Aenderung'  notwendig,  da  es  als  pereönlichea  Attribut 

ungehörig  erBOheint.    Vgl,  abrigens  Lieder  20,  20  Iritttee  in  ijlanzer  sttrte. 

II,  6  diu  ist  durch  diu  Wer  und  diu  bilde  29,  (t  gesiehert. 

14,  4  Ich  habe  in  diesem  Verse  den  fehlenilen  Auftakt  ersetzt, 
weil  sich  die  Verniulung-  aiiTdränB-t,  daas  der  Schreiber  hier  gerads  so 
Wie  1,  2  der  Form  irtne  tu  Liehe  ein  Wort  auagelassen  hat. 

15,  2  Die  Handschrift  hat  au  dich  und  nicht  tiu  dir  wie  Dooen 
liest.     Oleiohwol  habe  Ich   den  Dativ   naoh    der   entsprechenden   Btolla 

,   Schwanr.  69  gesetzt,  vgl.  auch  Huupla  Beubaohtung  xu  Engelh.  602. 


V  z»  sehen  za  beziehen,  wenn  auch  der  Herausgeber  ein  Komma 
^hintm  grüu-eaame  setzt.  Hartina  16:^,51  aber  Du  biM  gar  an  fi-en  tarne: 
I  .Khame  kann  nicht  ala  beweiokrSfilg  gelten.    Auch  nicht  das  Beispiel  aus 

eibars  Froiburger  Drkundenbiich  1,  435  der  (hritf)  aol  tode  rnd 
tnkreßiy  sin,  da  es  einer  Urkunde  vom  Jahre   1355  entstammt. 


J 
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18,  7  Haupt  ändert  zu  Engelh.  54Ö  die  falsche  Form  riehe  in 
rieh  et.  Für  meine  Besserung  rihte  spricht  Schwann  306:  so  rihtet 
mir  (Uz  herzeleif,  derselbe  Ausdruck  steht  Eaiserchron.  D.  182,  18 
(V.  594i{  in  £dw.  Schröders  bevorstehender  Ausgabe}. 

10,  2  S.  zu  Engelh.  441. 

20,  7  Viütleicht  schreibt  man  besser  guote  y  da  sich  war  bei 
Konrad  nur  als  Femininum  nachweisen  lässt. 

21,  1  S.  zu  Engelh.  441. 

21,  3  ictlent  :  Uent  gold.  Schm.  1599. 

21,  ')  Der  Artikel  in  der  dreigliedrigen  Standeszusammenstellung 
widerspricht  nicht  nur  Konrads,  sondern  auch  der  andern  Dichter 
Brauche.  Für  Konrad  führe  ich  an:  fiirsten ,  grdven ,  dienestman 
Engelh.  5085,  vgl.  Pnrton.  21745.  grdven,  vrien^  dienesttnan  Otto  33. 
grävetiy  vrieti,  herzogen  der  Welt  Lohn  203.  Das  Abweichen  von  der 
üblichen  RedewcidC  wäre  hier  um  so  auffallender,  als  dadurch  eniambement 
nach  dem  Artikel  entsteht.^  Die  Willkürlichkeit  des  Schreibers  cha- 
rakterisiert auch  der  Zusatz  im  folgenden  Verse. 

2.8,  1  Bei  dieser  Ergänzung,  die  ich  zur  Erleichterung  des  Zo- 
sanimenhangs  in  den  Text  aufgenommen  habe,  erklärt  sich  das  merk- 
würdige Zusammentreffen  von  Umstellung  und  Lücke  sehr  einfach.  Das 
Auge  des  Schreibers  glitt  von  dem  aus  wart  der  ausgefallenen  Strophe 
auf  das  siut  wart  27,  1,  wodurch  er  die  zwischenliegenden  Strophen 
übersprang.  Er  suchte  nun  später  seinen  Fehler  zu  corrigieren,  tat 
dies  aber  nur  unvollkommen,  statt  der  —  sagen  wir  —  fünf  ausgelassenen 
Strophen  trug  er  nur  drei  nach:  und  so  entstand  die  gegenwärtige 
Lücke.  Er  schrieb  die  drei  Strophen  hinter  Str.  22  an  den  Rand,  so 
dass  Str.  24  —  26  rechts  neben  27 — 29  zu  stehen  kam;  ein  späterer 
Schreiber  verfuhr  mechanisch  genug,  die  Randstrophen  nicht  vor  Str.  27, 
sondern  nach  Str.  29  seiner  Abschrift  einzuverleiben:  und  so  geschah 
die  Umstellung. 

24,  1  gegengdbe  ist  weder  bei  Eonrad  noch  soust  für  diese  Zeit 
zu  belegen  und  bringt  einen  unsinnigen  Gedanken  hinein,  genge  gäbe 
habe  ich  nach  der  entsprechenden  Stelle  17«  6  geändert,  wo  übrigens 
v.  d.  Hagen  derselbe  Fehler  unterläuft,  den  an  unsrer  Stelle  der 
Schreiber  macht. 

24,  3  gäbe  erklärt  sich  daraus,  dass  dieses  Wort  dem  Schreiber 
noch  aus  Vers  1  im  Sinne  lag. 

25,  1  Die  Stelle  ist  gebessert  nach  Trojan.  5597:  *Ja  sprach  dd 
Priamus  zehant  'und  ist  din  vorhte  also  gewant.' 

25,  5  Docen  1,  62  Anm.  2  meint:  'Dass  gerade  der  Bescheidenheit 
hier  das  Urteil  überlassen  wird,  beruht  auf  dem  hohen  Wert,  den   die 

^  Für  dieses  enjambement  bietet  Konrad  nur  folgende  Belege: 
gold.  Schm.  797.  Trojan.  9103.  24264.  28008.  31550.  Parton.  182.  1807. 
2044.  7732.  13904.    Silv.  2944.  3926.    Engelh.  728. 
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damalige  Ansicht  der  moralischen  Natur  dieser  Tagend  beilegte.'  he- 
scheidenheit  ist  auch  ein  juristischer  Ausdruck  für  'richterliche  Ent- 
scheidung, Zuerkennung',  und  ich  glaube,  dass  diese  Bedeutung  ihres 
Namens  für  ihre  Rolle  wenigstens  mitbestimmend  war,  wie  denn  auch 
Wahrheit  und  Gerechtigkeit  in  der  Allegorie  der  Bedeutung  ihres 
Namens  gemäss  funktionieren. 

27,  5  schaden  passt  besser  in  den  Sinn  als  schände  und  wird  auch 
durch  Schwan r.  89  gestützt,  wo  ersteres  Wort  ebenfalls  zu  uvgemacJi 
parallel  steht  vgl.  auch  Silv.  3155:  der  machte  mitten  schaden  wit, 

27,  5  machen  ist  1.  Pers.  Plur.  Conj.  Präs. 

28,  i\  darumbe  'im  Falle  sie  ihr  Amt  pflichtgemäss  ausübte'. 

29,  1  S.  Haupt  zu  Engelh.  441  f. 

29,  4  yeschtde  tritt  zu  den  zahlreichen  Worten,  die  Eonrad  nur 
einmal  gebraucht. 

30,  3  S.  Haupt  Engolh.  S.  237. 

31,  4  kunst  wird  hier  und  miune  im  folgenden  Verse  mittendrin 
appellativ  gebrauclit  wie  trimce  Engelh.  38,  vgl.  Haupt  zu  dieser  Stellp. 


VI.   ANHANG. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  noch  einige  Verbesserongs- 
vorschlage  zum  Engelhard  zu  machen: 

8148  schreibt  Haupt  nach  dem  Druck:  in  wart  daz  scdden 
paradts  tif  etitslozzen  und  getan.  Dieselbe  oder  eine  ähnliche 
verbale  Verbindung  kommt  noch  dreimal  bei  Konrad  vor,  und 
jedesmal  finden  wir  die  adverbiale  Bestimmung  bei  dem  Verbum 
tnon  :  ^  Öilv.  806  dise  tiir  xcerden  niemer  hinnan  vür  entslozzen 
mer  noch  uf  get()n.  Parton.  3491  daz  der  stete  parte n  wären 
zallen  orten  beslozzen  unde  zuo  getan.  Parton.  3498  da  ton 
liez  er  der  bürge  tor  tag  unde  naht  verrmiet  stihi,  beslozzen 
unde  zuo  getan.-  Also  ist  uf  wol  hier  dem  zweiten  Verb  zu 
geben  und  zu  lesen:  ///  wart  der  soliden  paradis  entslozzen 
gar  und  dj  getan,  womit  zugleich  der  Auftakt  hergestellt  ist. 

3308  schreibt  Haupt:  uns  hat  sicher  troffen  ein  harte 
schedelich  geschiht,  sU  daz  doch  unser  Jreude  niht  moht  einen 
halben  tac  gewern  unde  daz  uns  niht  verbern  daz  ungelucke 
ensolte.  ach  daz  uns  hie  wolle  diu  leide  huote  vceren!  Die 
Handschrift  hat  33 12  Vnd  ob  das.  Haupts  Acnderung  bringt 
in  eine  Stelle,  die  der  Bedeutung  des  Vorgangs  entsprechend 
mit  allen  Mitteln  poetischer  Lebendigkeit  ausgestattet  ist,  eine 
unerträgliche  Mattigkeit  des  Ausdrucks.  Ich  setze  nach  gewerfi 
einen  Punkt  und  fahre  fort:  und  obe  danne  uns  niht  verbem 
daz  ungelucke  ensoUe  :  ach  daz  uns  hie  wolle  diu  leide  huote 
vceren!    Auf  diese  Weise  bekommen  wir  zwei  Perioden,  die 


*  Öo  auch  Herzoj:  Brost  3644:  diu  burctor  waren  ziw  getan,,  mit 
riyelen  beslozzen. 

2  In  der  Handschrift  steht  ril  ruen  für  rermnet,  Bartsch  setzt 
statt  dessen  ril  sere  und  bemerkt  hierzu:  'ob  man  sere  oder  harte 
schreibt,  ist  t^leichf^ilti^.'    Gewiss  -  denn  beides  passt  j^leich  schlecht! 


echt  Kuurailiscli  in  chiastiBchcni  Parnllelisinuij  zu  einftader 
stehen.  1102  ist  älmlich  der  Nacliaatz  nach  conditio  aal  eni 
Vordersatz  mit  tcS  das  eingeleitet. 

5221  achreibt  llaupt:  du  bat  er  im  mit  triuwen  stiften 
unde  biiitren  ein  Ms  aleine  eteuä,  durch  dm  er  inne  niökte  da 
heUben  aö  gar  eine.  Der  Druck  5U24  D.  d.  er  durinne  tu. 
da  und  .^225  aüeitte.  Haupt  hält  seine  Herstellung  selbst  ftir 
besserungsfähig  1)  wegen  des  Hiatus  alnne  etewä  und  2)  wegen 
der  ungewöhnlichen  Stellung  inne  —  da.  Daas  für  At?s  alaine 
zu  lesen  sei  hiusetin.  war  mir  bereits  als  eine  Vermutung  von 
Dr.  Au^^Uitt  Fresenius  bekanat.  aleitie  ist  erstens  wegen  des 
Hiatua  Tordüchtig,  und  dann  folgt  im  Druck  zwei  Zeilen  darauf 
dasselbe  Wort.  Andrerseits  finden  wir  das  Wort  Ms  wul  in 
der  Erzählung  oder  im  Munde  Andrer  wie  5245.  5794.  5802. 
Aber  wo  Dietrich  selbst  spricht  0640.  5777,  gebraucht  der 
Dichter  nur  das  Deminutiv  kiuselin.  Uud  dies  nicht  ohne 
Grund :  denn  gerade  in  der  Bescheidenheit  seiner  Ansprüche 
liegt  ein  sehr  wirksames  Moment  der  Situation.  Sidien  wir 
uns  nun  die  Ueberlieferung  von  5224  au,  so  macht  hier  das 
sinnlose  da  ganz  den  Eindruck ,  als  sei  es  uur,  um  Keim 
zu  machen,  hingesetzt.  Es  tritt  damit  in  eine  Heihe  mit 
den  unsinnigen  Reiniworten  886.  978.  986.  1058.  1064. 
1120  etc.  Sie  alle  sind  dadurch  entstanden,  dass  der  Uelier- 
arbeiter  das  Reimwort  der  ersten  Zeile  änderte.  An  unsrer 
Stelle  aber  ist  das  erste  Reimworf  auch  deswegen  verdächtig, 
weil  in  dem  Verse  ei'fi  biuseltn  eteird  eine  Senkung  fehlen 
würde;  der  Vers  ist  aber  in  Ordnung,  sobald  wir  mit  Um- 
stellung Hewä  ein  kivseUn  schreiben.  Eine  Betrachtung  nun 
der  beiden  entsprechenden  Steilen  des  Oediehta  ergibt,  dass 
an  unsrer  ein  Moment  fehlt.  Denn  5648  ff.  sowol  wie  5776  ff. 
wird  hervorgehoben,  dass  Dietrich  für  das  ganze  Leben  ab- 
geschlossen hat.  5650  da  Uezet  er  wich  inne  sin  die  wile  daz 
ich  map  fjeleben.  5778  und  läz  mich  sin  dar  inne  biz  an 
minen  tot.  In  diesem  Zusatz  drückt  sich  erst  die  volle  Ver- 
zweiflung Dietrichs  aus:  uud  insofern  liegt  in  ihm  das  Ent- 
scheidende des  Entschlusses.  Hier  aber,  wo  dieser  Entschluss 
Bich  das  erste  Mal  ans  Tageslicht  ringt,  möchten  wir  gewiss 
nicht  auf  das  deutliche  Hervortreten  eines  so  wichtigen  Moments 
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verzichten.  Man  kann  sich  ganz  nahe  bei  der  Ueborlioferung 
halten,  wenn  man  beliben  in  M  Übe  =  'bei  Lebzeiten  ver- 
wandelt. Aber  in  Anbetracht  der  grossen  Willkürlichkeit, 
mit  der  der  Ueberarbeiter  hier  zu  Werke  geht,  ziehe  ich  es 
vor,  den  letzten  Vers  in  genauem  Anschluss  an  5651  zu 
bessern  in :  die  wtle  er  lebete,  aleine.  Die  ganze  Stelle  lautet 
hiernach :  dö  bat  er  im  mit  triuwen  stiften  unde  biuwen  etewä 
ein  hiuselhi,  durch  daz  er  drinne  tnöhte  sin,  die  wtle  er  lebete, 
aleine, 

5560  schreibt  Haupt  zuerst  mit  dem  Druck :  daz  tsen  in 
der  smitte  so  sire  niht  englüejet  als  vaste  er  wart  gemHejet 
in  der  vil  heizen  sunnen  gluot,  dar  inne  bran  sin  kiuscher 
muot  alle  ztt  und'  allen  tac.  In  der  Anmerkung  macht  er  in 
Ermangelung  eines  besseren  Einfalls  den  Vorschlag:  in  der 
vü  heizen  sühte  gluot.  In  dem  vierten  Bande  seiner  Zeit- 
schrift aber  S.  556  bessert  er  von  der  sunnenheizen  gluot.  Ich 
schlage  mit  ganz  nahem  Anschluss  an  die  Ueberlieferung  vor: 
in  der  vil  heizen  süren  gluot,  sur  in  übertragener  Bedeutung 
ist  ein  Lieblingswort  Konrads,  das  durch  alle  Werke,  auch 
durch  den  Engelhard  geht.  Er  verbindet  es  in  dieser  Be- 
deutung gern  mit  bitter^  z.  B.  Engelh.  5402  s6  bitter  noch  s6 
rehte  sür  enknnde  niemer  werden  kein  jämer  df  der  erden. 
Die  Verbindung  stir  unde  heiz  in  nicht  übertragener  Bedeutung 
kommt  güld.  Schm.  872  vor:  diu  fiezzel  siir  ist  unde  heiz. 

5782  schreibt  Haupt:  e  daz  ich  smcicheit  unde  spot  dulde 
von  den  antuen,  ^  wil  ich  bf  dir  schinen  die  wile  daz  ich  nü 
gelebe.  Aus  schinen  vermag  ich  keinen  Sinn  herauszulesen, 
denn  nicht  glänzen,  sondern  das  Gegenteil  erwartet  man  an 
dieser  Stelle.  Ohne  Zweifel  ist  das  von  Eonrad  öfter  ge- 
brauchte Wort  swinen  =  dahinschwinden  hier  das  Richtige, 
vgl.  Trojan.  37044.     Pantaleon  240.     Lieder  23,  30. 
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Und  dieses  Völkchen  sollt  Ihr  billig  kennen, 
Das  Land  wohl  kennen,  dem  es  angehört, 


.    .  meernmraosoht  und  stark  umwallt 

Ein  Land  von  Äckern,  Gärten,  Wiesen, 
Das  Land  der  alten  tapfern  Friesen. 

1819.  Goethe. 


0*  Otto' 9  Buobdruckerei  in  Darmstadt. 


Vorwort. 


Als  ich  im  Jahre  1823  von  Oldenburg  als  Bauconduo 
teur  nach  Jever  vereetzt  wurde,  überraschte  mich  die  in  den 
Marachgegenden  der  friesischen  Nordaeekiiato  heimische  Bau- 
art der  Bauernhäuser,  sowohl  durch  die  Kühnheit  ihrer  Cou- 
Btruction,  wie  durch  den  massigen  Verbrauch  an  Holz  und 
Stein. 

Bisher  war  das  von  Justus  Moser  in  seinen  patriotischen 
Phantasien  idyllisch  geschilderte  sächsisch-westfälische  Bauern- 
haus mir  als  ein  Ideal  erschienen,  und  als  ich  nach  und  nach 
lernte,  in  allen  Stücken  die  Berechtigung,  ja  manche  Vor- 
züge der  friesischen  Bauweise  anzuerkennen,  fühlte  ich  sofort 
das  Bedürfniss,  die  Kunde  davon  im  übrigen  Deutschland  zu 
verbreiten.  So  wie  ich  jedoch  der  verschiedenen  Abweichungen 
inne  wurde ,  welche  im  Laufe  der  Zeit  in  der  weiten  Aus- 
dehnung der  friesischen  Bevölkerung,  von  der  Zuydcrsee  bis  zu 
den  nordfriesiachen  Inseln  und  Schleswig  stattgefunden  hatten, 
namentlich  auch  wo  die  einzelnen  Friesenstämme  an  west- 
fälische, sächsische,  angelnsche,  wendische  und  dänische  Nach- 
barn grenzten,  fand  ich  es  schwierig,  die  wünschenswerthe 
Uebcraichtlichkeit  zu  erlangen.  Wie  das  Bessere  häufig  des 
Guten  Feind  ist,  verschob  ich  das  genauere  Studium  auf  ge- 

Ilegenere  Zeit,  und  als  ich  später  von  Jever  nach  Oldenburg 
zur  oberen  Leitung  des  Lande abauweaens  berufen  wurde, 
trat  jene  geschichtliche  Studie  mehr  in  den  Hintergrund:  doch 
Toclor  ich  sie  nicht  aus  den  Augen. 
Einen  besonderen  Antrieb  sie  wieder  aufzunehmen,  gab 
mir   1847    die   Versammlung    der  Land-   und  Forstwirthe   in 
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Kiel,  die  an  ihre  Mitglieder  eine  von  dem  Rector  Lfitgens 
in  Rendsburg  zusammengestellte  'Charakteristik  der  Bauern- 
wirthschaften  in  den  Herzogthümem  Schleswig  und  Holstein, 
in  40  Tafeln  vertheilen  Hess,  und  hoffte  ich  hier  für  meine 
Zwecke  ein  reiches  Material  zu  finden. 

Es  gelang  mir  indessen  nicht,  die  verschiedenen  Ein- 
flüsse zu  entwirren,  welche  die  ursprünglichen  Bauformen  je 
nach  den  Besonderheiten  der  Bodenbeschaffenheit,  des  Vor- 
herrschens  von  Ackerbau,  Viehzucht,  Milchwirthschaft  etc., 
so  wie  nach  den  Volksgewohnheiten,  bei  der  Anordnung  der 
Räume  ausgeübt  haben  mochten,  und  nahm  ich  das  zurück- 
gelegte Studium  erst  wieder  zur  Hand,  als  in  den  letzten 
Jahren  das  deutsche  Haus  in  2jeitschriften  und  Brochüren 
mehrfach  besprochen  wurde. 

Meistens  aber  geschah  dies  nur  nach  völkerschaftlichen 
Abgrenzungen,  selten  mit  Rücksicht  auf  Klima,  Boden  und 
das  zur  Verfügung  stehende  Baumaterial,  oder,  wie  in  Glad- 
bachs 'Schweizer  Holzstyl',  fast  ausschliesslich  in  letzter  Be- 
ziehung. Immer  blieb  die  friesische  Bauart  imberücksichtigt, 
höchstens  rief  diese,  wie  bei  A.  Meitzen  und  R.  Henning, 
nur  die  Klage  hervor,  dass  darüber   fast  nichts  bekannt  sei. 

Diese  Lücke  auszufüllen,  wollen  diese  Blätter  versuchen 
und  zu  weiterer  Vervollständigung  anregen. 

0.  L. 


Verzeichniss  der  Abbildungen 

Fig.  1.     Ein  Verbindt  als   Grundlage    der  friesischen  Scheune   in  *2oo» 
a.  Gulf  oder  Fach.     b.  Dreschdiele,     c.  Kuhstall,     d.  Gropc. 
0.  Kille,     f.  Rimm  oder  Sparrsohle. 

Fig.  2.  Jeversches  Bauernhaus  älterer  Bauart  für  mittlere  Landstellcn, 
etwa  von  1750  bis  1830.     Maassstab  1  :  400. 

Fig.  3.  Krongut  Upjever,  1551  erbauet;  in  1  :  400.  Das  Wohnhaus 
ist  um  1870  verändert,  die  Scheune  aber  in  ihrem  ursprünglichen 
Zustande  erhalten. 

Fig.  4.  Krongut  Alt-Maricnhausen  im  Joverlande;  Rest  des  zu 
dem  von  Fräulein  Marie  von  Jcver  um  1570  auf  neu  einge- 
deichtem Lande  erbaueten  Lusthause  gehörigen  Vorwerks;  ver- 
muthlich  gegen  Mitte  des  XVIIL  Jahrh.  in  dieser  "Weise  angelegt, 
als  der  mit  Wällen  und  Graben  umgebene  Herrensitz  zugleich  ein, 
etwa  1820  abgebrochnes  Amthaus  einschloss. 

Fig.  5.  Mitteigarms;  es  sind  mehrere  solche  Vorwerke  auf  den 
von  1598 — 1660  vom  Grafen  Anton  GKinther  im  Nordwesten  Jever- 
lands,  im  Busen  der  ehemaligen  Harle  eingedeichten  Lande  an- 
gelegt. 

Fig.  6.  Osterseefeld,  ein  von  demselben  Herrn  auf  den  seit  1642 
aus  dem  Jadebuson  eingedeichten  Ländereien,  theilweise  nach 
Butjadinger  Muster  erbauetes  Vorwerk. 

Fig.  7.  Nordorseefeld.  Entwurf  zu  einem  in  derselben  Gegend 
nach  heutigen  Verbesserungen  oder  Ansprüchen  zu  erbauenden 
Pachtgebäude. 

Fig.  8.  Fischerhaus  von  der  Lisel  Spikeroog,  von  1746.  Ansicht 
und  Grundriss. 

a.  Hausflur  mit  2  Ausgängen,  b.  kleine  c.  grosse  Küche  und 
Stube,  d.  Pisel.  e.  Geräthekammern.  f.  Stallung.  g.  Herd  u. 
Oefken.     h.  Bett-  u.  Schrankverschläge. 

Fig.  9.  Kleines  Häuslingshaus  (Schleuscnwärterwohnung  am 
Hunte-Ems-Kanal). 
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Fig.  10.  Rickelliaasen,  alter  Herrensitz  unweit  Jever ;  1559 erbauet 
1861  abgebrochen.  Frühere  Ansicht,  wie  sie  vor  dem  gänzlichen 
Abbruche  noch  ermittelt  werden  konnte,  Grundriss  mit  Andeutung 
der  dem  Herrensitze  spater  angefügten  Wirthschaftsgebäude. 

Fig.  11.  Fischhausen  rossdienstpflichtiger  Rittersitz.  1578  erbauet, 
in  Vwoj    die  nächste  Umgebung  in  Vsooo» 

Fig.  12.     Scheep,  desgl.  1582  erbauet. 

Fig.  13.  Pfarrhaus  z u  W a d d e w a r  d e n ,  (Kreuzhaus  oder  Krüssel- 
wark  in  Viooo*    ^^^  theilweise  noch  vor  der  Reformation  erbauet. 


Mit  Ausnahme  der  Vignetten  zu  Fig.  8  und  10  sind  alle  Figuren 
constructionsgemäss  und  nach  Maass,  Fig.  2  bis  10  in  V400  aufgetragen. 
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Durch  Justus  Moser  ist  das  sächsisch-west- 
fälische Bauernhaus  weithin  zur  Anerkennung  gelangt, 
in  dessen  Räumen  Menschen  und  Vieh  in  friedlicher  Nähe 
bei  einander  wohnen.'  —  Bekanntlich  bildet  dessen  vorderer, 
durch  ein  weites  Thor  geöffneter  Theil  des  Hauses  die 
Scheune,  in  deren  Mitte  die  Dreschdiele  zu  allen  wirthsehaft- 
lichen  Verrichtungen  dient;  an  beiden  Seiten  liegen  die 
Stallungen,  der  Segen  der  Ernte  ruht  auf  dem  starken  Ge- 
bälke  über  der  Diele;  in  dem  die  ganze  Breite  des  Hauses 
einnehmenden  Hintergrunde  brennt  auf  niedrigem  Herde 
ein  immer  unterhaltenes  Feuer,  das  allem  häuslichen  Ver- 
kehre als  Mittelpunkt  dient,  auch  den  Feuern ngsreichthum 
des  Landes  ebenso,  wie  das  starke  Ständerwerk  den  Holz- 
reichthum  bekundet;  einige  Stuben  am  hintern  Giebel  sind 
für  besondere  Fälle  vorbehalten. 

Wie  mannigfach  die  Aenderungen  auch  sein  mögen, 
durch  welche  diesen  Grundbedingungen  in  den  verschiedenen 
Gegenden  Niedersachsens  und  Westfalens  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte, je  nach  der  durch  die  Bodenbeschaifenheit  bedingten 
Kulturart,  nach  den  bäuerlichen  Gewohnheiten  oder  dem 
persönlichen  Bedarf  des  Bauern,  im  Einzelnen  entsprochen 
ist,  die  Stammverwandtschaft  wird  bei  einer  Grundrissver- 
gleichung  der  verschiedenen  Bauernhäuser  sich  sofort  erkennen 


1  Vergl.  Jiiatus  Möser's  patrioHsche  Phnntasien.    Bd.  III.  Nr.  36. 
Berlin,  F.  Nioolni  ITTS. 
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liiHHtMi  (Man  soho  z.B.  bei  Henning,  Das  Deutsche  Haus, 
Strasshurg  1882,  Fig.  12  bis  18,  oder  Allmers,  Marschen- 
buoh,  Oldenburg  1875,  Soite  183,  Meitzen,  Der  Boden 
und  die  lundwirthschaftlicben  Verhaltnisse  des  Preussischen 
Staats,  11,  S.  laO  ff.  und  andere  Quollen.). 

In  den  friesischen  Marschen,  an  den  Küsten  der 
Kordseo  haben  andere  Bedingungen  eine  gänzlich  verschiedene, 
bis  jetzt  nur  wenig  bekannte  Einrichtung  hervorgerufen.  Die 
(U^gend  liefert  gar  kein  Steinmaterial  und  nur  wenig  Bau- 
und  Brennhol/;  sogar  der  in  den  westfälischen  Siederungen 
reichlich  vorhandene  Torf  wird  in  den  Marschdistricten  nur 
steUeuweise  und  nur  durch  schwere  Arbeit  gewonnen,  daher 
das  Feuer  des  Herdes  auf  das  ausserste  eingeschränkt,  auch 
^Vohnhaus  und  Stauung  gegen  eindringende  Kälte  soi^faltig 
geschützt  wenlen.  Das  von  dem  seetüchtigt»n  Tolksstamme 
nuMstens  von  der  Ostsee  bezogene  Bauholz  und  der  au»- 
schliessliche  Ziegt^lsteinbau  fordern,  zumal  bei  dem  nur  spar- 
sam vorhandenen  Brennstoffe  zu  grosser  Einschränkung  im 
Materiaherbrauch  auf;  Annäherung  an  holländische  Sitte 
und  S<*hiffergewohuheit  fuhren  zu  strenger  Sonderung  und 
rvMulicherm  Abschluss  der  Gebiete  für  Menschen  und  Vieh; 
auch  erhatten  nVr\le,  Kiudvieh,  Schweine  etc.  sretrennte 
Käumo  —  deniivvh  bleibt  Alles  unter  einem  Dache  vereini^rt. 

Die  wahrscheinliche  Heiuuth  der  hier  als  friesisch 
bt^zoichncten  Bauart  ist  in  der  sub  A  anliegenieo  ^Skizze 
der  von  Friesen  K*wohKcen  Nonisee-Mar^'hen  zwischen  dem 
DolLirt  uiul  vlor  Weser*  sa  suchen:  weiter  westwärt»  madic 
eitt  grosserer^  deiu  holläadischen  tr^hekotiiciender  Reicfathtua 
sich  irelccövl»  wuhreui  vv*cwirts  rheiU  die  au5  den  Delcä* 
bildutiä^^u  der  W^s^t  Q;ftch  und  naca  ^usanmienjsewatfhse&en 
Mjrsoheti.  theik  die  ^erMror^rnden  WiÄwrduciien  de»  I3w  nnd 
lö,  JihrcuüdtTts.  eadlica  der  hohe  5;inc^  Landricken 
sw eschen  W;>5jer  u^d  Eliv  der  ^asbildiizfr  friesischer  Bueirt 
ei:i  /kl  :?eri:e:r.  Ni:r  i:::i  K.i2ce  -ea-es  Liii«:ricken*  bPeo  in 
vVftfr^M'ie*    L.rji-Wihrdea,    Laa  >W'irscen    ecc.    friesiäehea 

:3  N .»rctresia:!«'   a::*i  i3   i-:?r  sci!>*Tir*;rJCiKa  Sisc»;  iich  imar 
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Def  wesentliche  Unterschied  zwischen  beiden  Bauarten  ist, 
dasa  der  friesische  Bauer  von  vornherein  auf  den  freien  Blick 
über  den  gesamniten  inneren  Hausraum  verzichtete,  der  ihn 


K       O       R       D       S       V. 


genöthigt  haben  würde,  die  Last  seiner  Ernte  einem  oberen 
Gebälk  aufzuladen;  vielmehr  zimmerte  er  eine  Art  Feimen- 
gerüatc,  mittelst  dessen  die  auf  dem  festen  Erdboden  lagernde 
Ernte  auf  leichteste  Weiae  überdacht  werden  kann. 

Werden  je  2  und  2  aufgerichtete  Balkenjoche  oder  Ver- 
bindte  (Fig.  1)  in  der  Weise  oben  mit  einander  verbunden, 
dass  die  vom  ersten  zum  zweiten  hinUberreichenden  Yer- 
bindungshölzer  als  Sparrsohlen  dienen  können ,  so  entsteht 
als  Grundlage  der  ganzen  Scheu nenconstruction  das  Vier- 
kant, im  Yolksmunde  an  der  Nordsee  gewöhnlich  Fach 
genannt;  in  Nordfriesland  und  in  achleawigschen  Bezirken 
kommen  dafür  auch  die  Namen  'Gulf,  Boos  und  Loh'  vor.  Es 
ist  dies  ein  grosser  kubischer  Raum,  dessen  Maße  sich  ge- 
meiniglich nach  den  gangbaren  Arten  des  Bauholzes  richten, 
und  welcher  bei  8^10  m  Sparrenweite,  6— 7  m  Ständerhöhe 
und   etwa  6  m  Abstand  der  Verbindte,  3—400  cbm  zu  faaaen 
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pflopf.    .To  nnch  der  Grösae  der  Landstello  wird  die  Zahl  der 
Vierkante   bcstinimt,   welche  der  Scheunenraum   halten   soll, 


KiR-  I- 


und  passt  sirh  demnach  die  Bitiiweise  den  kleinsten  wie  den 
gröbsten  Verhältnissen  an. 

AU  durchschnittliehes  Hciapiel  der  Ausnutzung  der  frie- 
xiHohen  Itanwcisc  ning  in  Fig.  2  ein  Haücrnhaua  mittlerer 
(■nmse  und  von  der  im  Jcvrrlandc  in  der  T.wciten  Ilälfti''  des 
vorigen  und  der  ersten  dca  laufenden  Jahrhunderts  vorzugs- 
wvisi-  Hii^i'wendctcn  linuiirt  aufgestellt  werden,  und  darf  man 
iinnt'hmi'n,  dnss  in  dieser  Foim  der  allfriesische  Kern  bIgIi 
ziemlich  rein  erhalten  hahe.  In  dem  seit  1514  mit  Olden- 
hurg  voreinijrtrn,  bis  dahin  von  einzelnen  Ilituptlingen  ho- 
hen schton  Itutjndingerland  nnnoch  l'robomuatcr  friesischer 
lt:iu:U't  nufzntimlen ,  ist  bis  hiezu  nicht  gelungen ;  die  sog. 
Sleinhiiiiser  der  ltjiu]itlinge  sind  mit  diesen  verschwunden 
und  im  17.  und  IS.  Jaiirhundert  haben  Wnssersnoth,  Seuchen, 
Miiu.Hcfrnas  a.  dergl.  eine  Monge  früher  reicher  Landstellen 
dem  Vi'rfnlli'  mihe  gebracht.  Das  Original  zu  Fig.  2  war 
ein  zu  Ijickelhiiusen  unweit  Jover  gehöriges  Vorwerk,  das  bei 
dem  Neuhau  eines,  dein  gitiamniten  Wirtlischaftabetriebo  aller 
ItickilUaiiscr  (.lindi'reien  entsprechenden  (iebämfes  um  ISfil 
ahgehrnihen  ist.  Die  Scheune  desselben  enthielt  zwei  Fache: 
ein   drittem,   in   der  Regel    mit   einein  hulben.   zu   dem   sog. 
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Hammfach  verbundenes  Fach  bildet  den  Pferdestall,  und 
wird  ein  über  diesem  angelegter  Boden  als  Haferboden  be- 
nutzt. An  der  einen  Seite  der  Fache  wird  die  Dreschdiele, 
an  der  andern  der  Kuhstall  angelegt  und  werden  beide  durch 


Dreseli- 
diele 


Mittelgang 


Gulf 

oder 

Fach 


Pferdestall 


-^r^ 


Kiich( 


V  M/ 


"NF    , 

Haferbo 


L_M 


Fig.  2. 


sogenannte  Auflanger  überdacht,  —  lange  Sparrhölzer,  die 
auf  den  Hauptsparren  abgeschärft  und  auf  denselben  mit 
eisernen  Nägeln  befestigt  werden;  unten  werden  die  Füsöe 
der  Auflanger  durch  leichte  Mauern  senkrecht  unterstützt. 
Da  diese  von  obenher  nur  eine  massige  Last  zu  tragen  haben, 
kann  einem  nachtheiligen  Seitenschube  dadurch  vorgebeugt 
werden,  dass  eine  Senkung  der  Hauptsparren  und  ihrer  Sparr- 
sohle  durch  festere  Gründung  der  Verbindtständer  verhütet 
wird,  welche  die  Last  des  ganzen  Daches  und  den  Druck 
des  auf  dessen  grosse  Fläche  mächtig  wirkenden  Windes  auf 
die  immer  nur  sehr  kleine  Grundfläche  zu  übertragen  haben. 
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Am  Hammfache  wird  dem  Seitenschube  des  dort  ge- 
wöhnlichen Walmdaches  dadurch  gewehrt,  dass  die  mit  ihrem 
Fasse  auf  der  Hammfachsmauer  ruhenden  Walmsparren,  etwa 
in  ihrer  halben  Länge  eine  Stütze  auf  dem  Tuybalken 
finden,  der  in  dem  Hammfachsverbindte  um  soviel  höher  liegt, 
als  die  Sparrsohlo  oder  das  'ßimm'  austrägt. 

Auch  die  Stellung  des  Yiehes  ist  eine  andere,  indem 
der  sächsich-westfälische  Bauer  demselben  unter  den  niedrigen 
Abseiten  des  Hausdaches  eine  Streu  bereitet,  welche  liegen 
bleibt,  bis  sie  für  den  gi'ossen,  vor  dem  Hause  lagernden 
Düngerhaufen  reif  ist;  gefüttert  wird  das  Vieh  von  der  Vieh- 
diele aus.  Der  friesische  Bauer  stellt  dagegen  sein  Vieh  mit 
dem  Kopfe  nach  der  niedrigen  Seitenwand  des  Hauses,  theils 
damit  dasselbe  das,  von  hinten  her  zwischentretend,  ihm  vor- 
geworfene Futter  nicht  so  leicht  verstreue,  theils  um  den 
frisch  fallenden  Dünger  reinlicher  in  einer,  hinter  dem  Vieh 
angelegten  gemauerten  oder  ausgebohlten  Rinne  zu  sammeln, 
welche  „Grope**  genannt  und  täglich  gereinigt  wird;  auch 
behauptet  man,  dass  das  reinlich  und  mit  den  Hinterfüssen 
stets  scharf  auf  der  Kante  der  Grope  stehende  Vieh,  von 
hinten  sich  besser  präsentire. 

Ueber  die  Vorzüge  der  einen  und  anderen  Kopfstellung 
sind,  namentlich  an  der  östlichen  Grenze  Jeverlands,  die  Mei- 
nungen getheilt  und  findet  man  auch  wohl  das  Vieh  mit  dem 
Kopfe  nach  dem  Futtergange  gewendet ;  dann  aber  wird  hinter 
demselben  für  die  Grope  und  den  Karrengang  dahinter,  etwas 
mehr  Raum  erfordert  und  dennoch  ist  die  Hintermauer  bei 
der  grossen  Nähe  der  Grope,  nie  ganz  reinlich  zu  halten; 
eine  Rücksicht,  welche  je  weiter  westwärts,  desto  entschiedener 
vorwiegt. 

Ueber  dem  Kuhstalle  wird  auf  einem  leichten  „Hille- 
gebälk*  soviel  Rauhfutter  untergebracht,  als  zur  Warm- 
haltung des  Viehes  im  Winter  nöthig  ist. 

Die  vierte  Seite  des  Scheunenvierecks  gehört  dem  Wohn- 
hausc,  „Binnerende^  genannt,  dessen  Seitenmauern  etwas 
eingerückt  werden ,  um  für  die  seitwärts  anzubringenden 
Fenster  der  Küche  und  der  Stuben  mehr  Höhe  unter  der 
in  gleicher  Neigung  über  dem  ganzen  Gebäude  fortlaufenden 
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Dacbfläche  zu  gewinnen.  In  der  EinthoUuDg  der  Wohnräume 
herrecht,  jo  nach  der  Grösse  der  Landstclle  und  den  persön- 
lichen BcdürfnisseD  der  Bewohner  einige  Maonigfaltigkeit. 

Sind  letztere  massig,  so  begnügt  sich  der  Bauer  mit  ein- 
facher Auanutzung  des  fortgesetzten  Fachraunia  der  Scheune, 
erhöhet  den  Fuaaboden  um  eine  oder  einige  Stufen  und  legt 
über  den  Stuben  in  der  Hübe  der  Seitenmauern  seinen  Korn- 
boden an,  ja  wenn  der  Getreidebau  grösser,  werden  auch 
zwei  Boden  übereinander  angelegt  und  die  Mauern  demgemäas 
erhöhet.  Die  Trennung  des  "Wohnliauaes  von  der  Scheune 
geschieht  durch  einen  massiven  Brandgiebel;  längs  desselben 
führt  gewöhnlich  ein  „Mittelgang"  quer  durch  das  ganze  Haus, 
der  die  Verbindung  der  Wohnräume  mit  der  Scheune,  hier 
mit  dem  Kuhatalle,  dort  mit  der  Dreachdiele  vermittelt  und 
an  jedem  Ende  in'a  Freie  führt. 

In  der  Eintheilung  der  Wohnräume  pflegt  die  Vier- 
theilung vorzuh  er  rächen,  so  daaa  an  die,  zugleich  als  Gesinde- 
Btube  dienende  Küche  mit  geschlossener  Herdfeuerung  sich 
die  Wohnstube,  die  groaae  Stube  oder  „Piael"  '  und  der 
Keller  mit  der  Kellerstube  und  der  Küsekammer  onschliessen ; 
die  Anordnung  der  Schlafräume  richtet  sich  nach  den  Um- 
stand on. 

Gewöhnlich  enthält  die  Wohnstube  zwei  feste  Bott- 
I  stellen  (Butzen)  für  die  Wirthaleute;  das  Gesinde  schläft 
meistens  am  Rande  des  Scheunenrauma,  die  Knechte  hei  den 
Pferden ,  die  llägde  bei  den  Kühen  oder  in  der  Nähe  der 
Küche,  auch  wohl  auf  der  Kellorstube.  Statt  des  Aufent- 
haltsorts in  der  Küche  wird  auf  grüaseren  Landstellen  dem 
Gesinde  wohl  eine  sog.  Volksstube  angewiesen,  doch  ist  hierin 

Ider  Gebrauch   verschieden;   auch   isst   in   grösseren  Häusern 
daa  Gesinde  nur  noch  selten  mit  den  Wirthen,  wie  es  sonst 
allgemein  Sitte  war. 
Ueberhaupt  hat  der  Lauf  der  Jahrhunderte  mancherlei 
bei 
; 


'  Nftoh  Y.  Riohthofen  (altfriei.  Würlorbuch  1840)  ist  Pisel  ein 
bcizbnros  Frauen gcmaoti,  rrenzüa.  poMe,  poialo,  mittDlIaCeinisch  pisalis; 
1  Nieilersachsen ,  DitmArsoheo ,  Nordfriealand ,  fUr  grosse  Stabe,  wie 
„DSrns"  fUr  kleine  ätube  in  Qebcauch. 
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Aenderungen  gebracht.  Während  bis  zum  17.  Jahrhundert 
wie  für  die  Scheune,  so  auch  für  das  Wohnhaus  eine  Drei- 
theilung  mit  grösserem  Mittelraum  und  minder  grossen  Ab- 
seiten vorherrschte,  bei  welcher  der  den  Hauptwohnraum 
bildenden  Küche  die  Mitte  eingeräumt  wird  und  der  Herd 
nach  holländischer  Weise  mit  dem  Schornstein  in  der  Oiebel- 
mauer  seinen  Platz  findet,  sonstige  Räume  aber  rechts  und 
links  sich  dem  Mittelraum  ansehliessen,  Hessen  in  der  Folge- 
zeit die  schon  erwähnten  Landplagen  manche  Einschränkung 
auch  in  den  Bauten  Platz  greifen  ;  es  schrumpfte  zuweilen 
sogar  die  in  Figur  2  dargestellte  Bauweise  soweit  ein,  dass 
das  Wohnhaus  fast  nur  als  Anhängsel  der  viel  grösseren 
Scheune  erschien,  gleichwohl  aber  der  damaligen  Aufgabe  ge- 
nügte. Der  Brandgiebel  ward  nur  im  untern  Theile  massiv, 
im  oberen  von  Ständerwerk  und  Dielen  aufgeführt;  der  be- 
schränkte Dachboden  des  kleinen  Wohnhauses  genügte  für 
Lagerung  der  massigen  Eornmengen,  welche  damals  gebaut 
wurden;  als  aber  die  Nothstände  nachliessen  und  in  den 
Eriegsjahren  zu  Ende  des  Jahrhunderts  die  Eornpreise  stiegen, 
mehrte  sich  der  Ackerbau;  die  Wohnhäuser  wurden  mehr 
auf  Kornböden  eingerichtet ;  die  Figuren  2  und  4  mögen  dies 
näher  erläutern.  Neuerlich  kehrt  man  auf  grösseren  Land- 
stellen, bei  eigener  Bewirthschaftung  durch  die  Besitzer,  wohl 
zu  der  älteren  Dreitheilung  des  Wohnhauses  zurück.  Yergl. 
Fig.  5. 

Eins  der  ältesten  und  jedenfalls  das  grösste  der  jever- 
schen  Wirthschaftsgebäude  ist  das  in  dem  Upjeverschen  Holze 
belegene  Krongut  Upjever,  das  1551  erbauet  und  bis  1870 
wesentlich  in  dem  in  Fig.  3  dargestellten  Zustande  erhalten 
ist.  Da  der  nahe  Forst  den  Bedarf  an  Hölzern  lieferte,  sind 
dieselben  in  grosser  Stärke  von  Eichen-  und  Tannenholz  ge- 
nommen, die  mächtigen  Dimensionen  und  das  tief  herabge- 
führte Dach  machen  das  Haus  dunkel;  auch  sind  sonstigem 
Gebrauch  entgegen  und  wahrscheinlich  in  Folge  veränderter 
BenutzuDgsweise  der  ausgedehnten  Ländereien  wie  des  Ge- 
bäudes, zwei  Drcschdielen  quer  durch  den  Raum  gelegt. 
Ursprünglich  war  die  Vierkant  -  Conatruction  der  Scheune 
durch  das  Wohnhaus  fortgesetzt,  im  Laufe  der  Zeit  ist  die  Ein- 
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theiiung    der    Wohnräume    niehrlacb    geäDdert,    neuerlich 

auch  die  in  Fig.  3  noch'  dargcatellte  Einfachheit  der  älteren 

Bauart    durch 

'^'    '  a  r  1  e  n    a  u  s  e  n,  Neubauten 

gänzlich    auf- 

Quergcbnitt  od.  ^^       ^^  gehoben , 

Scheune  je- 
doch ist  faat 
unverändert 


NO r dl i che  Sritenansiolit. 


mh 


welche  zu  dem 

Lusthause 
gehörten,  dua 
Fräulein  Ma- 
rie V.  Jever 
um  1570  auf 
dem  an  der 
Made  einge- 
deichtenLande 
erbauen     liess 

und  wird  das  Vorwerk  in  dicacr  Weiae  vermuthllch  gegen  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  aufgeführt  aein.  Ea  iat  indoaseD 
neuerlich  etwas  verändert,  weil  auch  aelbst  die  in  der  Zeich- 
nung dargeatcllte  Doppelaufstelluug  dea  Rindviehea  dem 
Raumbedarf  für  die  spätere  Bcwirthschaftungswcise  noch  nicht 
genügte.  Ähnlichem  Zwecke  hat  man  auch  wohl  durch  einen 
im  Fachraum  angebrachten  Querstall  zu  entsprechen,  und 
zugleich  für  den  Fall  eiiii«  Brandea  gesucht,  durch  Verbin- 
dung mit  der  Drcsclidiclc  für  leichtere  Rettung   des  Viehes 
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ZU  sorgeD,  was  indessen  eine,  bei  der  friesischen  Bauart  sonst 
vermiedene  Unterstützung  des  über  dem  Vieh  lagernden 
Theiles  der  Ernte  nöthig  macht  und  daher  nur  geringe  Nach- 
ahmung gefunden  hat,  zumal  die  Erfahrung  lehrt,  dass  bei 
ausgebrochenem  Brande  das  Vieh,  selbst  bei  den  weiten 
sächsischen  Viehdielen,  nur  schwer  sich  aus  dem  Feuer  weg- 
treiben lässt. 

Ganz  frei  von  aller  Neuerung  dürfte  die  in  Figur  5 
dargestellte  Wohnhauseintheilung  sich  gehalten  haben,  welche 


Fig.  5.     Mitteigarms. 
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aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  stammt  und  einem  der- 
jenigen Vorwerke  und  Pachtstcllcn  angehört,  welche  der  letzte 
der  Oldenburgischen  Grafen,  Anton  Günther,  auf  den  Gar  ms 
genannten,  neu  eingedeichten  Poldern  oder  Groden  hat  er- 
bauen lassen. 

Derselbe  regierte  von  1608  bis  1667  über  Oldenburg 
und  Jevcrland  und  war  in  der  Lage,  aus  dem  Busen  der 
Harle  im  Nordwesten  des  Jeverlandes  und  aus  dem  östlichen 
Busen  der  Jade  im  Butjadingerlande,  bedeutende,  See  fei  d 
genannte  Ländereien  zu  gewinnen,  welche  er  seinem  natür- 
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liehen  Sohne,  dem  Grafen  von  Aldenbuvg  (Vorfahren  der 
Oraferi  Bentinck)  als  freies  Aliud  hinterlassen  koonto,  während 
die  im  Lehnsverbande  stehende  Herrschaft  Jever  an  seine, 
mit  dem  Fürsten  von  Anhalt-Zerbst  vermahlte  Schwester  über- 
ging. Die  neubedeichten  Ländereien  wurden  bis  in  die  Mitte 
des  laufenden  Jahrhunderts  als  abgesonderter  Complex  ver- 
waltet und  folgen  die  dort  aufgeführten  Wirthachaftagebäude 
thoils  der  jcversehen ,  theils  der  butjadinger,  mehr  au  die 
sächsische  sich  anlehnende  Bauart. 

Das  Haus  Figur  5  zeigt  die  Dreitheilung,  welche  in 
neuerer  Zeit  bei  den  von  den  Besitzero  in  eigener  Bewirth- 
sehaftung  gehaltenen  Landstellen  (wie  erwähnt)  wiedar  mehr 
in  Aufnahme  kommt.  Dieses  Haus  steht  zu  Mittelgarms 
im  Jeverlande,  ea  lehnt  sich  an  einen  alten  Deich,  der  bis 
1658  Soedeich  war  und  auf  welchem  ein  ötfentlicber  Fahr- 
weg angelegt  wurde;  ohne  das  Hammfach  faast  die  Scheune 
drei  Fach,  was  einer  Flächengröase  von  44V2  ha  entsprechen 
mag. 

Für  -das  etwas  grössere  biitjadinger  Vorwerk  Oster- 
seefeld  sind  nach  Figur  6  erheblich  grössere  Gebäude  auf- 
geführt, von  denen  das  Haupthaus  nach  sächsisch-westfälischer 
Weise  Wohnräume,  Scheune  und  Stallungen  vereinigt,  aber 
mit  denselben  einen  sog.  friesischen  „Berg"  verbindet,  der 
die  bei  sächsicher  Bauart  sonst  üblichen  Nebengebäude  für 
Scheune,  Ställe  und  Schuppen  ersetzt  und  die  Möglichkeit 
bietet,  die  Raunieintheilung  genauer  nach  dem  jeweiligen  Ver- 
hältniaüc  der  Milch-,  Maat-  und  Ackerwirthschaft  zu  treffen. 
So  übertragen  sich  die  seit  Mcnschenaltern  in  einer  Gegend 
herrschenden  Bauformen  auf  die  Nachbarschaft,  indem  hier 
Gewohntes  aufgegeben,  dort  Fremdes  aufgenommen  wird,  wie 
B.  in  dem  vorliegenden  Beispiele  der  Pferdestall,  statt 
nach  sächsischer  Weise  rechts  und  links  von  der  Scheunen- 
einfahrt, bei  stärker  betriebener  Pferdezucht  nach  friesischer 
Weise  in  den  Berg  verlegt,  ebenso  das  Rindvieh  auf  Grogen 
gestellt  ist;  Schweine  und  Abtritte  sind  in  den  Verbindungs- 
gang zwischen  den  beiden  grossen  Gebäuden  verwiesen; 
Tränkrinneu  vor  den  Kühen  sind  erat  mehr  in  Aufnahme 
gekommen,   seitdem  man  gelernt  bat,   Draiurühren  zur  Ver- 
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bindung  mit  den  auf  jedem  Landgute  Torhandenen,  theils  für 
den  Wasserbedarf,  theils  behufs  Gewinnung  der  Erde  zur 
Aufhohung  der  Hausplätze  angelegten  Wassergraftcn  zu  be- 
nutzen, es  auch  in  manchen  Fällen  gelungen  ist,  selbst  in  der 
3Iarsch  durch  Bohrbrunnen  aus  der  Tiefe  trinkbares  Wasser 
heraufzufordern.  Die  Anordnung  der  Wohnräume  entspricht 
gleichfalls  den  Anforderungen  der  Neuzeit  und  ist  von  der, 
von  Justus  Moser  hochgepriesenen  Uebersichtlichkeit  nicht  viel 
mehr  übrig  geblieben,  als  das  kleine  Fenster  in  der  Schlaf- 
kammer des  Hauswirths,  durch  das  derselbe  die  Tiehstalle 
ülicrsehen  kann  und  neben  welchem  an  der  Scheunenseite 
ein  Alcovcn  für  die  Viehmägde  befindlich  ist.  Statt  des 
niedrigen  Herdes  im  mittleren  freien  Räume  des  sächsischen 
Hauses,  dem  Mittelpunkt  des  häuslichen  Geschäftsverkehrs, 
brennt  in  der  geschlossenen  Küche  ein  geschlossenes  Feuer; 
der  Haupteingang  liegt  an  der  Seite  und  hat  einen  Vorplatz 
oder  Windfang. 

Noch  vollständiger  als  Figur  6  passt  sich  den  neueren 
Bedürfnissen  der  nach  Figur  7  für  Norderseefeld  entworfene 
Bau]>lan  an,  welcher  im  Wesentlichen  friesische  Bauart  bei- 
behält, aber  ähnlich  wie  Figur  6  sächsischen  Einfluss  nicht 
verkennen  lässt. 

Genügen  vielleicht  einem  Gutsbesitzer,  der  städtischen 
Gewohnheiton  auch  auf  dem  Lande  nicht  ganz  entsagen  will, 
die  nach  Vorstehendom  zu  gewinnenden  Wohnräume  noch 
nicht,  so  wird  wohl  statt  des  „Binnerendes**  ein  abgesondertes 
Wohnhaus  ])arallel  zu  dem  Brandgiebel  der  Scheune  quer 
vorges(»tzt  und  mit  dieser  durch  ein  niederes  Mittelhaus  ver- 
bunden; eine  solche  Zusammenstellung  wird  dann  .Kreuz- 
haus oder  Krusselwark"  genannt.  Von  dieser  Bauweise  wird 
später  noch  die  Rede  sein. 

Sind  in  Vorstehendem  die  Bedürfnisse  der  Menschen, 
der  Pferde  und  des  Viehes  im  Einzelnen  besprochen,  so  bleibt 
für  den  „Berg"  nur  noch  die  Aufgabe  der  Bergung  des 
Erntesegens,  durch  die  sich  der  Name  rechtfertigt,  der  in 
d(»m  eigentlicli  friesischen  Gebiete,  westseits  der  Jade  kaum 
gehört  wird,  aber  weiter  ostwärts  sich  fortgepflanzt  hat. 

Zur  Einfahrt  ist  in  der  Giobelmauer  des  acht  friesischen 
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Ufn^gos  c  i  n  gi'dssea,  auf  die  Dresclitenue  t'iihrtndea  Thor  vor- 
1  banden,  uud  geschieht  tod  dieser  aus  die  Fällung  der  Fache; 
der   teere  Wageu    wird   zurückgeBchoben ,    oder   auch   durch 
minder  hohes  Thor  im  Brandgiebel  hinausgefahren.     Wo 
man  im  Eutjadingerlande  Berge  mit  zwei  Dreschtennen  und 
zwei  Einfahrtathore  hat,  katiu  sich  das  Einfahren  bei  eiliger 
Erntezeit  erleichtern,  auch  können  allenfalls  die  Wagen  über 
die  eine  Tenne  ein-  und  über  die  andere  hinausfahren,  wobei 
zugleich   die   äussere   Ansieht   an   Symmetrie   gewinnt.     Der 
'  jeversche  Bauer  aber  gestattet  sich  den  Luxus  zweier  Thore 
um  so  weniger,  als  eine  eiuzige  Dreschtenne  seinem  Bedürf- 
nisse  vollkommen   genügt,   zumal  seit   Anfang   dieses   Jahr- 
hunderts der  „Drosch block"  fast  allgemein  im  Gebrauch  und 
das  Jlanddreschen  in  grösseren  Wirthachaften  nur  noch  wenig 
üblich  ist.     Es   besteht   dieser  „Dreschblock"  aus   einem  mit 
Latten    benagelten    abgekürzten    Kegel,    der    mittelst    eines 
zwischen  Fach  und  Diele  aufgestellten  Pferdegöpels  auf  dem 
'  zu   dreschenden   Getreide   umgetrieben   wird   (yergl.  Fig.  7); 
bei  den  mehr  und  mehr  sich   verbreitenden  Dreschmaschinen 
;  werden   die  sehr   grossen   Dresehdielen   (deren   Fig.  6  sogar 
'  drei  aufweiset)  immer  überflüssiger. 

Bis   hiezu   ist   vorzugsweise   von   dem  Bauernhause   der 

I  jeverschen  und  der  Weser-Marschen  die  Rede  gewesen;   das 

Gebiet  des  friesischen  Hauses  aber  reicht  weiter  nach  Westen 

.  und  Osten,  von  der  Küste  landeinwärts  erstreckt  es  sich  nicht 

I  Behr   weit.'     Allgemeiner  Annahme   nach,    ist  das  alte   und 

I  eigentliche   Friealand    in    der  Zuyderaee   untergegangen   und 

ging  der  Name  auf  die  Provinz  über,  die  von  Deutschen,  im 

Gegensatz  zu  0 s  t friesland,   vielfach  Wes  tfriesland  genannt 

wird,  welchen  Zusatz   aber   die   ächten  Friesen  stolz  zurück- 

L  weisen.      Noch    weiter    ostwärts    folgten    im    Mittelalter   die 

I  kleinen    friesischen    Bepubliken    der    llai'linger,    Oestringer, 


'  Die  Frnge  nKch  der  BÜdltchen  Ansdehnaog  derselben,  ISbbI  licli 

Enr  Zeit  nur  bcantworlen  durch  Einweisung  auf  die  den  Mareohcn  eigen- 

IhOmliehe  Bauweise,   doreü   sporadische  Vorbreitung   spätere  Forsohor 

'    an  der  Ilaad  der  hier  Terauchten  Darstellung  zu  erforschen  sich  »erden 

veratilasaC  Gn<leu. 
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Wangerländer  und  Rustringer,  von  denen  um  1355  flF.  Edo 
Wimeken  der  ältere  zu  Jever  die  Oestriuger,  Wangerländer 
und  Rustringer  unter  seiner  Herrschaft  vereinigte,  soweit  das 
Gebiet  der  letzteren  nach  dem  Durchbruche  der  Jade  und 
der  Erweiterung  des  Busens  (1218  und  1511)  noch  mit  dem 
westlichen  Stammesgebiete  zusammenhing. 

Die  Verbindung  der  Rustringer  „boven  de  Jade" 
und  „buten  de  Jade"  lockerte  sich  mehr  und  mehr;  die 
westlichen  Stämme  behielten  den  Namen  Rustringer,  die  öst- 
lichen wurden  Butjadinger  genannt  und  verschmolzen  mit 
den  Stadiander-,  Stediuger-,  Osterstader-  und  Wurster-Friesen, 
unter  denen  gleichwohl  manche  Stammeseigenthümlichkeit 
erhalten  blieb. '  Jenseits  der  Elbe  finden  wir  Dithmarschen, 
Eiderstedt,  Nordstrand  und  Nordfriesland  von  Friesen  be- 
wohnt, und  wie  auf  der  Versammlung  der  Land-  und  Forst- 
wirthe  1847  zu  Kiel  auf  40  Blättern-  nachgewiesen  ist,  be- 
wahren sich  in  der  Bauweise  der  verschiedenen  Gegenden 
manche  Anklänge  an  die  Stammformen,  wie  sie  in  den  rein 
friesischen  Gegenden  westwärts  der  Jade  sich  erhalten  haben. 
Nur  mit  grosser  Mühe  aber  wird  in  ähnlicher  Weise,  wie 
für  nachbarliche  Stämme  oben  bei  Fig.  6  und  7  versucht  ist, 
der  Einfluss  sich  entwirren  lassen,  den  sächsische,  wendische, 
angelnsche,  dänische  und  andere  Volksgewohnheiten  abändernd 
in  Haus  und  Hof  mögen  geltend  gemacht  haben,  und  ist  bei- 
spielsweise der  friesische  Vierkant  in  jenen  40  Blättern  nur 
auf  Taf.  38  im  „Eiderstedtschen  Heuberge",  durch  Ausbau 
des  Quadrats  nach  allen  Seiten,  zum  Kerne  eines  einzigen 
Wirthschaftsgebäudes  gemacht ,  welches  anscheinend  einer 
überwiegenden  Milchwirthschaft,  bei  einem  nur  auf  den  Haus- 
bedarf beschränkten  Fruchtbau  angepasst  worden  ist  Alle 
übrigen  Beispiele  entfernen  sich  mehr  und  mehr  von  dem 
Urtypus,  wie  solcher  sich  nach  vorstehender  Entwickelung  in 

1  Vergl.  AHmers,  Marschenbuch,  2.  Aufl.  1875.  Dr.  Schumacher, 
Stedinf:^en,  Bremen  1865. 

2  Lütgens,  Charakteristik  der  Bauernwirthschaften  in  den  Her- 
zo^thümorn  Schleswig  und  Hol«toin,  nebst  Ornnd-  und  Aufrissen.  Ge- 
druckt und  Ycrthcilt  auf  Kosten  der  Deutschen  Land-  und  Forstwirthe 
1847. 
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den,  von  tlisr  Wofser  bis  über  deu  Dollait  von  Friesen  be- 
wohnten Landstrichen  hatte  ausbilden  können,  nachdem  den 
faat  uniintevbrüchenen  Fehden  der  kleinen  Häuptlinge  und 
Dorfschafteu  durch  freiwillige  Wahl  eines  Oberhauptes  für 
eine  grössere  Landschaft,  ein  Ziel  gesetzt  und  einige  Ruhe 
zurückgekehrt  war.  Denn  die  den  Upatalsbo  mischen  Yer- 
saramlungon  beigelegte  Oberherrlichkeit  über  die  sieben  8ee- 
lando,  welche  (nicht  einmal  jährlich J  am  dritten  Plingattago 
in  wichtigen  Staatafragen  ihren  Spruch  fällten ,  hatten  aich 
für  die  Erhaltung  von  Ordnung  und  Frieden  völlig  unwirk- 
sam erwiesen,  und  hörten  um  dieselbe  Zeit  ganz  auf,  als  die 
Rustringer  im  Jahre  1355  den  auf  einem  Steinhauae  oder 
einer  Burg  zur  Dangast  wohnenden,  in  frülieren  Kriegen  als 
tapferen  und  klugen  Fülirer  bewährten  Edo  Wimeken 
zu  ihrem  Oberhaupte  erwählten  und  nahmen  als  solchen  ihn 
auch  1Ü59  die  Oestringer  und  Wangorländei' an.  Ihnen  folgten 
um  1430  die  Prälaten  und  gemeinen  Lande  der  Harlinger, 
Äuricher,  Broekmor,  Emsiger  und  Norder  in  der  Erwählung 
solcher  Oberherren ,  aua  denen  dann  die  Fürstenwürde  mit 
dem  Titel :  „Füraten  von  Ostfriealand ,  Herren  zu  Esens, 
Stedeadorf  und  Wittmund"  aich  entwickelte  und  uun,  wenn 
auch  nicht  mit  einem  Schlage ,  in  sämmtlichen  Frieslanden 
ein  friedlich  geordneter  Zustand  Platz  griff  und  eine  bessere 
Ausbildung  bäuerlicher  Wirthachaft  möglich  wurde,  welcher 
der  im  Obigen  entwickelte  Ausbau  des  Bauernhauaca  angehört. 

Ton  demaelben  atammt  einerseits  in  gerader  Linie  die 
Einrichtung  der  kleineu  Häuslingshäuser ,  sowie  der  Fischer- 
bäuser  auf  den  Inseln  ab,  und  zeigt  von  letzteren  Fig.  8  ein 
der  Insel  Spiekeroog  entlehntes  Beispiel,  das  aus  Qrundrisa 
und  Ansicht  auf  die  kajütenartige  Ausstattung  der  Wohn- 
räume achliesaen  läaat,  welche  mittelst  bemaltor  Bretterver- 
schläge auch  in  den  kleinsten  Gebäuden  den  Landesgewohn- 
heiten  gemäss  in  Schlafatollen,  Gerüthekammern  u.  a,  w,  ab- 
getheilt  aind, 

Nicht  selten  dienen  die  grosse  und  die  kleine  Küche 
sammt  dem  Pisel,  verschiedenen  Generationen  derselben  Fa- 
milie, das  „Oefken"  (ein  durch  den  Kochtopf  oben  abge- 
echloaaener  Feuerraum  oder  kleiner  Ofen)  dient  zum  Kochen 
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und  Heizen;  der  lluusflur  hat  zwcifaehen,  jo  niich  dem  Winde 
zu  nutzeDden  Ausgang;  das  tief  herabgehende,  nur  niedrige 


Legonile. 
i.     HnuKSur. 
I.     kleine  KQche. 
:.     erosse  KQuhe. 
I.     PiBol. 

<e.  Ovrateknmmern 
tallmifi-. 


g.     Herd  u.  Oefken 


Fenster  gestattende  Dach  ist  im  Innern  der  Stuben  sehräg 
verkleidet,  und  dürfte  die  ganze  Einrichtung  in  den  nord- 
holländischcn  Fischerliäusorn  auf  den  Inselu  nachklingen, 
deren  Profossor  Henning  (a.  a.  (X  nuf  S.  134  ff.  seiner  Ge- 
schichte der  friesischen  Bauart)  im  Änschluss  an  Howard's 
malerische  Reise  nach  den  todteu  Städten  der  Zuydcrsce 
erwähnt. 

Von  den  längH  der  ganzen  Küste  sich  vielfach  finden- 
den kleinen  Hänstingshüusorn  ist  in  Figur  Q  ein  Beiapiel 
vom  Hunte  Ems-Canale  niitgetheilt. 

Andcreracita  ist  in  den  Figuren  II,  12  und  13  die  Um- 
wandlung nachgewiesen,  welche  das  einfache  Bauernhaus  er- 
leiden niusste,  wo  die  Bedürfnisse  eines  Häuptlings  oder  eines 
wohlhabenden  Gutsbesitzers  in  Frage  kamen.  Von  den  eigent- 
liehen  „Steinhäusern"  in  denen  zur  Zeit  der  Fehden  die 
kleinen  Herren  sich  verschanzten,  sind  sichere  Uusior  freilich 
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nitlit  melii'  vorhandou  uud  werden  aic  dcD  zur  Verthcidiguug 
dieucnden  sehr  festen  Kirchen  einigermaasen  ähnlich  gewesen 


sein ;  sie  reizten  die  Eifersucht  der  „Gemeente"  in  bo  hohem 
Qrade,  dass  z.  B.  nach  dem  Broekmer  Landrechte  ciae  Will* 
küre  verordnete :  „dass  keine  Burgen  noch  Nfauern,  noch  hohe 
steinerne  Häuser  sein  sollen,  bei  8  Mark;  Niemand  baue 
höher,  als  12  Fusa  unter  Dach".'  Später  wurden  indcss  nach 
Uebereinkunft  mit  der  Gcmecnte,  zu  gegenaeitigem  Schutz 
und  Nutz,  noch  feste  Plätze  erbaut;  und  finden  sich  im  Westen 
der  Jade,  ausser  den  älteren  Stammsitzen  der  Wimeken 
und  der  F  a  p  i  n  g  a  (Dangast  und  Sibetaburg),  die  auch  jetzt 
noch  mit  Wull  und  Gräben  umgebenen  Schlösser  Kniphausen 
und  Gödons,  ferner  Marienhausen,  Fischhauaen  und  Scheep; 
von  Eoffhausen,  Inhausen,  Cflnarienhausen,  Haddien,  Mid- 
dogo  u.  a.  w.  sind  nur  Qoch  Erdwälle  und  Gräben  zu  er- 
kennen. Rickelhauaen,  ein  zweistöckiger  fester  Herren- 
sitz, wurde  wegen  völliger  Baufälligkeit  ISßl  abgebrochen 
und  ein  blosaea  Wirthschaftsgebüude  aufgeführt;  Anlage  und 
Einrichtung  dea  alten  ^  Krüsselwark's"  samnit  dem  Zusammen- 
hiinge    mit    der    später   angebauten ,    die   üiebelkrönung   des 

'  V.  Halem,  OlJonb.  Ocsohii-hti.  I,  S.  ■2-2'J.  Eino  Mark  liitlte  Ja- 
mal» Fiolicii  Wcrtli;  nach  Itrunchiua  (Nachr.  v.  JevvrlHnd.  1787.  §  26} 
ward  nach  Broekmer  Lnndrecht  ein  ganzes  Haas  auTa  hüchala  zu 
4  Mark  nbgcsciiützt. 
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Uauses  überdeckenden  Scheune,  ergebcD  sich  aus  dem  in 
Figur  10  mitgetheilten  OnindrisBe  des  Erdgeschosses.  Das 
Obergeschoss  war  mittelst;  eines  (an  Stelle  des  Eäaekellers) 
in  der  Ecke  des  Kreuzhauses  in  die  Dachflächen  einschnei- 
denden Trepponthurraes  zugänglich,  welcher  durch  die  da- 
durch veranlaasten  Einwässerungen  Ursache  vorzeitiger  Zer- 
störung wurdej  in  einem  oberen  grossen  Saale  fand  sich 
ein  Kamin,  dessen  grausteinerues  (noch  erhaltenes)  Qewände 


Fig.  10. 


r  Hauptl 


in  Hdnchssehrift  den  Wahlspruch  des  Fräuleins  Marie  v. 
Jever  trug:  verbum  domini  manet  in  aeternum.  Die  frühere 
Ansicht  des  Herrensitzes,  dessen  östlicher  Qiebel  die  Jahres- 
zahl 1659  trug,  hat  bei  dem  um  1861  erfolgten  Abbruche, 
soweit  ermittelt  werden  können,  wie  die  Tignette  10'  an- 
giebt.  Bei  dem  vermuthlich  im  17.  Jahrhundert  erfolgten 
Anbau  der  Scheune,  ward  der  Giebel  als  Scheidewand  der 
noch  etwas  höheren  Scheune  übermauert  und  versteckt. 

Um  1570  liess  Fräulein  Marie  auf  dem  an  der  Made 
eingedeichten  Lande  ein ,  zum  Schutze  gegen  ostfriesische 
AngrilTe  wohlbefestigtes,  zwoistöckiges  Lusthaus  Marien- 
hausen*   bauen;   welches   während   der   von   1806  — 1814 
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dauernden  holirmdiaehen  und  französiachen  Besitznalime  Jever- 
landa  als  herrenloses  Gut  verwüstet  und  1822  als  baufällig 
abgebrochen  wurde;  nur  der  am  westlicheu  Qiobel  ange- 
brachte Treppontburm  ist  noch  erhalten;  —  von  dem  dazu 
gehörigen  Vorwerlcagebäude  ist  oben  bei  Fig.  4  die  Rede 
gewesen  und  igt  das  Ganze  mit  Wall  und  doppelten  Gräben 
umgehen,   innerhalb    welcher    unter  Anhalt-Zerbstiauhcr  Re- 


gierung auch  ein  (um  1820  abgebrochenea)  Amfsbaua   nebst 
Zubehör  belegen  war. 

Ziemlich   yollständig   sind   die    Gebäude    des   ebenfalls 
,  zweistöckigen  Herrensitzes  Fischhauaen  erhalten,  welcher 
t  in  Fig.  11   ühorsichtHch  dargestellt  ist.    Mit  diesem  Gute  be- 
lehnte 1577  Graf  Johann  XVI.  von  Oldenburg  als  Erbe  des 
1575  verstorbenen  Fräuleins  Marie  und  Herr  von  Jever,  den 
,  Boing  von  Waddewarden ,   und  bauete  dieser  das  noch  vor- 
I  liandene   Herrenhaus,    dessen   Treppentburm   die   Jahreszahl 
1578   trägt.     Ein  Lehnsnachfolger   Freiherr   von  Schwaraen- 
berg  verkaufte  das  Gut  1689  an  Lüdko  von  Weltzien,  Drosten 
zu  Neuenburg   und  Knipbausen;   derselbe  liess   1690   neben 
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als  Bodenraum  benutzt  zu  sein.  Vielleicht  ist  auch  damals 
der  einstöckige,  mit  Pultdach  an  den  nördlichen  Oiebel  sich 
anlehnende  Anbau,  in  Verbindung  mit  der  tiefer  belegenen 
Schemie  aufgeführt;  von  der  damaligen  Hoflage  giebt  ein 
grosses  Oemälde  auf  dem  mächtigen  Kaminmantel  im  grossen 
Saale  ein  anschauliches  Bild.  Im  Besitz  derer  von  Weltzien 
blieb  das  Gut  bis  etwa  1774;  später  wird  als  Besitzer  der 
kriegsdienstpflichtige  Vasall  Johann  Fooken  Müller  genannt, 
dessen  Erben  dasselbe  noch  besitzen. 

Das  Rittergut  Scheep  Figur  12  ist  zwar  nur  einstöckig, 
zeugt  aber  auch  von  Wohlhäbigkeit  und  Reichthum  des  Er- 
bauers, als  welcher  Remmer  von  Sedik,  Fräulein  Mariens 
Kanzler,  genannt  wird;  nach  verschiedenen  Inschriften  in 
Stein  wird  es  noch  etwa  2  Jahrhunderte  in  der  Familie  Sedik 
oder  Zedik  geblieben,  1813  an  Joh.  Ika  v.  Thünen  und  1836 
an  J.  Droste  übergegangen  sein.  Die  beiden  steilen  Giebel, 
in  denen  oben  Schornsteine  münden,  sind  mit  eisernen  Spitzen 
verziert;  die  am  südlichen  Giebel  angedeutete  Freitreppe, 
welche  vermuthlich  früher  den  Staatseingang  bildete,  ist  später 
an  die  Gartenseite  des  Pisels  verlegt;  für  gewöhnlich  ist  an 
der  Seite  des  Hauses  eine  schmälere  Thüre  vorhanden,  deren 
steinernes  Gewände  die  Inschrift  trägt:  Invide  quid  inyides, 
1582,  und  welche  mittelst  eines  offenen  Verbindungsganges 
auch  zur  Scheune  führt.  Unter  dem  Pisel  liegt  ein  grosser 
Keller  mit  3  Kreuzgewölben,  gegen  Nordwesten  befindet  sich 
ein  Keller  mit  hölzerner  Decke,  darüber  eine  aufgetreppte 
Stube.  Die  Zwischenwände  in  Halle  und  Küche  sind  neuern 
Ursprungs. 

Eines  ebenfalls  hohen  Alters  wird  sich  die  Pfarrwohnung 
zu  Waddewarden  (Fig.  13)  rühmen  können,  doch  haben 
an  derselben  theils  die  Reformation,  theils  der  mehrfache 
Wechsel  von  Pfarrern  mit  Familie  manche  Aenderung  her- 
beigeführt. Der  älteste  Theil  des  gesammten  Bauwerks 
scheint  die  südliche  Seitenwand  der  Scheune  zu  sein,  welche 
dicker  als  bei  Bauernscheunen  üblich,  und  trotz  der  ihr 
schon  beim  ersten  Bau  gegebenen  7  Verstärkungspfeiler, 
stark  nach  aussen  übergewichen  ist ;  an  der  Innenseite  eines 
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edüii  dieser  Pfriler  ist  oben  eine  kleine  Nisclie  angebraclit, 
reiche  wohl  zur  Aufstellung  eines  Heiligenbildes  für  katho- 


lische Passionsandachten  gedient  haben  mag.  Die  Wohnungs- 
bedürfniase  des  Pfarrers  werden  nach  erfolgter  Ueformation 
mehrfache  Erweiterungsbauten  nöthig  gemacht  haben;  der 
in  der  Fig.  13  als  Pisel  be7.eichnete  Saal  ist  jedenfalls  sehr 
alt,  und  am  südlichen  Giebel  durcfa  fiinlFache  ZinnenkrÜnung 
ausgezeichnet;  das  minder  hohe  Mittelhaus  nnch  der  Scheune 
zu,  enthalt  seit  Menschengedenken  die  Stotürstube  und  die 
Küche ;  die  westlich  an  den  Pisel  atossenden  Wohnzimmer 
sind  anscheinend  spatern  Ursprungs,  wie  der  Anbau  im  Nord- 
westen erat  in  ganz  neuerer  Zeit  aufgeführt  und  dadurch  eine 
Zusammenstellung  hergestellt  ist,  welche  den  schon  oben  er- 
wähnten Namen  „Kreuzhaus  oder  Krüaselwark"  allerdings 
I  verdienen  mag  und  mit  der  friedlichen  Bestimmung  einer 
Pfarrwohnung  sich  jedenfalls  besser  verträgt,  als  dies  bei 
einem,  gelegentlich  Belagerungen  ausgesetzten  Herrensitze 
ier  Fall  sein  würde. 


1 
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Wie  ein  solcher  zur  Zeit  der  Fehden  ausgesehen  haben 
mag,    lässt   sich    allenfalls   einer  handschriftlichen  Abbildung 
entnehmen,  die  Cad  ovius- Müller,  Pastor  zu  Stedesdorf 
in    Ostfriesland    einem    Memoriale    linguae    frisicae^ 
einverleibt  hat,  das  derselbe  1691  dem  damals  einjährigen 
Erbprinzen  von  Ostfriesland  ehrfurchtsvoll  überreichte.    Zwar 
bezeichnet   er   das    Bild    als   das    eines    „alten    ostfriesischen 
Bauernhauses",  und  fügt  zur  Erläuterung  wörtlich  hinzu: 
„die  Bauern  haben  ihre  Häuser  von  lauter  Ziegelsteinen 
gebaut,    bisweilen   alle  Mauern   2,  3  und  4  Fuss  dick; 
der    Boden    über    dem    Kopf   waren    dicken  Latten   mit 
Ziegelsteinen    gepflastert ,    wider    den    Brand    gewapnet, 
wie    denn    auch    alle   Gebäude    allenthalben    mit    guten 
Brandgiobeln  versehen  waren.    Die  Ursach  solcher  dicken 
schweren   und  kostbaren  Gebäude  war    nicht  allein  der 
Bauern  Reichthum,  sondern  die  Furcht  vor  ihren  nach- 
barlichen Freunden.     Darum  ein  jedes  Bauernhaus  auch 
mit  tiefen  Gräben  verschanzet  war,  damit  sie  von  einer 
kleinen  Partei  möchten    unbeschädigt  bleiben.     Heut  zu 
Tage  haben  sie  solche  Furcht  nicht  nöthig,  darum  bauet 
man  nun  die  Häuser  nach  holländischer  Art  leichter  und 
bequemer;    so    ist   auch    der   Bauern   Reichthum    lange 
nicht  so   gross   als   in   vorigen   Zeiten.      Die   alten   ost- 
friesischen Häuser   lassen   von  ferne  als  grosse  deutsche 
Dürfkirchen  u.  s.  w." 

Anscheinend  wirft  der  in  Hamburg  geborene,  erst  1675 
zum  Prediger  in  Ostfriesland  ernannte  Verfasser  hier  daa, 
was  von  alter  Bauertisitte  ihm  nach  seinem  Eintritt  in  die 
neue  Heimath  mag  erzählt  worden  sein,  mit  alten  Berichten 
von  Häuptlings-  und  Stammesfehden  zusammen,  als  er  eifrig 
bemüht  war,  die  ihm  ganz  fremde   ostfriesische  Sprache  sich 


1  Memoriale  linguae  frisicae,  nach  der  in  Aurich  befindlichen 
Originalhandschrift  mit  5  Abbildungen.  Zum  ersten  Male  herausgegeben 
von  Dr.  L.  Kükelhan,  Leer  1875.    (Siehe  daselbst  Seite  65  und  117.) 

Von  der  Auricher  Handschrift  befinden  sich  in  Leeuwarden  und 
Oldenburg  vollständige  Abschriften  und  in  Hannover  ein  Auszug; 
Dr.  K.  hat  diese  sämmtlich  verglichen  und  hierauf  seine  Herausgabe 
gegründet. 
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soweit  anzueignen,  um  seinen  Pfarrkindern  verständlich  zu 
werden.  Als  es  nach  vieler  Mühe  ihm  gelang,  in  einer  selbst- 
erfundenen Orthographie  das  Vaterunser  und  das  Glaubens- 
bekenntniss  sogar  zu  schreiben,  priesen  ihn  seine  Amts- 
brüder als  ein  Wunder:  „der  nie  die  Sprach'  gelernt  kann 
sie  nach  Willen  beugen;  dran  keiner  je  gedacht,  muss  fremde 
Hand  uns  zeigen!*" ' 

Wie  anerkennenswerth  aber  auch  die  sprachforschlichen 
Leistungen  des  Cadovius  -  Müller  sein  mögen,  —  seine  Be- 
schreibung und  Abbildung  der  älteren  und  späteren  Bauern- 
häuser verrathen  einen  gänzlichen  Mangel  an  Beobachtungs- 
gabe und  Fachkenntniss.  Letztere  ist  freilich  nach  seinem 
frühereu  Lebensgange  nicht  von  ihm  zu  erwarten ;  Misstrauen 
in  seine  bildliche  Darstellung  aber  ist  um  so  mehr  gerecht- 
fertigt, als  auch  die  von  ihm  für  die  altostfriesische  Sprache 
erfundene  Rechtschreibung  zu  manchen  Bedenken  An- 
lass  giebt.  Theils  beruhen  diese  auf  einer  unpassenden  Wahl 
für  den  orthographischen  Ausdruck  mancher  seinem  Ohre 
fremder  Laute,  theils  auf  deren  inconsequenten  Anwendung^, 
und  wenn  auf  dem  eigentlichen  Felde  seiner  Forschungen 
solche  Ungereimtheiten  vorkommen,  so  darf  man  in  baulichen 
Dingen  eine  strenge  Richtigkeit  in  Einzelheiten  nicht  erwarten. 
Dies   ist  um  so  mehr  zu    beklagen,    als   die  handschriftliche 


»  Vergl.  Kückelhan  a.  a.  0.  8.  102. 

2  So  z.  B.  schreibt  er  ziahn,  sehen;  verschiaiing,  Vorsehung; 
sciah,  Gesicht;  zilver,  Silber;  Schiaip,  Schlaf;  Zahn,  Sohn;  Zierck, 
Kirche;  tschittel,  Kessel;  lauhn,  Land;  mon  und  niohn,  Mann;  u.  s.  w. 

Des  Yerf.  früherer  Lebensgang  erklärt  diese  ond  andere  Unge- 
naaigkeiten.  Er  ward  in  Hamburg  1650  unehelich  geboren;  sein  Vater 
Matthias  Cadovius,  Prediger  zu  Budforde  in  Ostfrieslaud,  ehelichte  zwar 
1652  die  Mutter,  liess  aber  den  Sohn  in  der  Fremde  unter  dem  Namen 
Johann  MQlIer,  allerdings  sorgfältig  erziehen  und  zum  Prediger  aus- 
bilden, yerschaffte  ihm  auch  später,  als  er  am  ostfriesischen  Hofe  Ein- 
fluss  gewonnen  und  Generalsuperintendent  geworden,  eine  Stelle,  erst 
an  der  Schule  zu  Esens,  dann  1675  als  Prediger  zu  Stedesdorf.  Nach 
des  Vaters  Tode  1679,  liess  der  Sohn  sich  legitimiren  und  nahm  den 
Namen  Cadovius -Maller  an.  Die  Dankbarkeit  für  die  seinem  Vater 
und  ihm  selber  widerfahrene  fQrstliohe  Huld,  tritt  in  dem  Memoriale 
sehr  in  den  Vordergrund. 
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'AufteykeniDg  van  die  ohlde  Freeske  huhscn'  bisher  die  ein- 
zige Quelle  war,  aus  welcher  die  Nachrichten  über  friesische 
Bauart  flössen. 

OflFenbar  irrig  und  sicher  nicht  auf  wirklicher  Anschau- 
ung beruhend  ist  es,  wenn  die  Handzeichnung  allgemein  auf 
der  'Hausleute  Häuser  bezogen  wird,  da  das  Krüsselwark 
allenfalls  einem  ääuptlingssitze  entsprechen  mag,  die  Scheune 
aber  in  ihrer  Theilung  in  2  nahezu  gleiche  Hälften  die  Grund- 
lage der  friesischen  Scheune  (das  Fach  mit  der  Tenne  an 
der  einen,  dem  Viehstall  an  der  andern  Seite)  —  geradezu 
ausschliesst,  und  die  für  den  Herrensitz  nothwendig  erforderte 
Feuer  Sicherheit  sich  mit  dem  unmittelbaren  Anschlüsse 
an  die  jedenfalls  feuergefährliche  Scheune  durchaus  nicht 
verträgt.  Ueberdies  hat  die  mit  jener  Zweitheilung  zusammen- 
hängende, in  der  Zeichnung  angedeutete  Doppelspitze  des 
Scheunendaches,  die  vom  Professor  Henning  in  seinem  Buche 
'das  deutsche  Haus'  (S.  41  flF.  u.  131)  ausführlich  verfoch- 
tene  Meinung  hervorgerufen,  das  friesische  Haus  sei  unter 
sächsischem  Einflüsse  aus  der  Zusammenstellung  mehrerer, 
ursprünglich  selbständigen  Gebäude  zu  einem  Complexe  ent- 
standen.' 

Dahingegen  dürfte  aus  den  vorstehenden,  bis  in  die 
Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  zurückgreifenden  Mittheilungen 
über  noch  heute  vorhandene  oder  erst  neuerlich  abgetragene 
Bauwerke,  die  Urwüchsigkeit  des  friesischen  Bauernhauses 
sich  mit  Sicherheit  ergeben,  und  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass 
wenn  Cadovius-Müller  mit  nur  einigermassen  kundigem  Blicke 
sich  nach  alten  Gebäuden  umgesehen  hätte,  ehe  er  am 
1.  Januar  1691  sein  Memoriale  abschloss,  er  leicht  bessere 
Muster  für  ältere  und  neuere  Bauernhäuser  hätte  auffinden 
können. 

Denn  auch  sein  'Abris  von  neu  Oistfriesisches  Bawren- 
häus'  entspricht  dem  Bedürfnisse  höchstens  eines  kleinen 
Häuslings.  Die  hintere,  etwas  kürzere  Hälfte  hat  steinerne 
Mauern  und  in  der  Mitte  der  Giebelmauer  den  Schornstein, 
der  sich  bis  über  den  Dachfirst  erhebt  und  vermuthen  lässt, 
dass  ein  einziger,  die  ganze  Breite  des  Häuschens  einneh- 
mender Raum   als   Küche   und   Wohnung,   die   vordere, 
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mit  Brettern  umkleidete  und  mit  einer  Eingangsthüre  ver- 
sehene, etwas  längere  Hälfte  als  Stall  und  Scheunen- 
r  a  u  m  dienen  solle.  Dass  irgend  eine  Acker-,  Weide-,  Vieh- 
oder  Milchwirthsehaft  von  einem  solchen  Häuschen  aus  solle 
betrieben  werden  können,  ist  durchaus  undenkbar  und  kann 
weder  für  die  s.  g.  neue  wie  für  die  ältere  Bauweise  ost- 
friesischer Gebäude,  den  Mittheilungen  des  Cadovius-MüUer 
einige  Beweiskraft  beigelegt  werden. 


Aber  nicht  blos  auf  solche  Discreditirung  eines  alten 
Manuscripts  sprachforschlichen  Inhalts  ist  es  bei  der  gegen- 
wärtigen Veröffentlichung  über  altfriesische  Bauart  abge- 
sehen; —  der  Verfasser  legt  ihr  vielmehr  eine  grössere,  auf 
wirkliche  Erfahrung  sich  stützende  Tragweite  bei,  wie 
nachfolgendes  Beispiel  zeigen  mag. 

Als  den  Verf.  im  Jahr  1849  in  Oldenburg  ein  ihm  be- 
freundeter Gutsbesitzer  aus  Mecklenburg  besuchte,  machte  er 
denselben  gelegentlich  mit  dem  friesischen  Scheunensysteme 
bekannt,  und  als  diesem  einige  Jahre  später  auf  semem  heimath- 
lichen  Hofe  an  einem  Nachmittage  fünf  grosse  Scheunen  ab- 
brannten, erbat  behufs  Wiederaufbaues  derselbe  sich  aus 
Oldenburg  den  Riss  zu  einer  friesischen  Scheune,  welche  er 
gleichsam  als  Zwilling  zu  einer  gleichgrossen,  nach  dortigem 
Muster  in  180  Fuss  Länge  zu  errichten  gedachte.  Sein  Zinmier- 
meister  aber  erklärte  als  er  den  Kiss  sah:  'Das  baue  ich 
nicht ;  solch  Ding  kann  ja  nicht  stehen !'  und  auf  den  Ein- 
wand, dass  an  der  Nordseeküste  solche  Scheunen  seit  mehr 
als  hundert  Jahren  stehen,  erwiederte  jener:  'Dann  haben 
sie  dort  nicht  solche  Winde  wie  wir  hier!*  —  Indessen  liess 
sich  der  Gutsherr  (Herr  von  der  Sode  auf  Frauenmark 
bei  Criwitz  in  Mecklenburg)  nicht  irre  machen;  die  beiden 
Scheunen  wurden  in  gleicher  Grösse  gebauet,  und  der  Erfolg 
war,  dass  die  friesische  an  fünfthalbtausend  laufende  Fuss 
Holz  weniger  erforderte,  als  ihre  Zwillingsschwester.  Beide 
stehen  schon  über  30  Jahre,  und  weil  der  Fall  einiges  Auf- 
sehen erregte,  fand  auch  die  Grossherzogliche  Domänen- 
kammer sich  veranlasst,  das  Gutachten  einer  ihrer  Baumeister 

QP.  LV,  1.  3 
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darüber  einzuziehen.  Dasselbe  gipfelte  in  dem  Ausspruche: 
'Für  uns  nicht  brauchbar';  —  es  war  ihm  also  ähn- 
lich ergangen,  wie  dem  Verfasser,  als  dieser  im  J.  1823  (wie 
im  Vorworte  erwähnt  worden)  in  Jever  sich  durch  die  Kühn- 
heit friesischer  Bauweise  überrascht  fand ;  —  nur  hat  jener 
sich  nicht  die  Zeit  genommen,  sich  durch  die  Erfahrung  be- 
lehren zu  lassen. 

Allerdings  darf,  wenn  sie  ihren  Zweck  nicht  verfehlen 
soll,  eine  Nachahmung  friesischer  Muster  sich  nicht  auf  blosses 
Copiren  beschränken;  sie  erfordert  wesentlich  ein  genaues 
Eingehen  in  die  bei  dieser  Bauweise  beobachteten  Gesetze 
des  Gleichgewichts,  der  festen  Enotenverbindung,  und  nament- 
lich der  Elasticität  des  Gespärres,  das  bei  der  Grösse  der 
Dachflächen  von  starken  Stürmen  nothwendige  Schwankungen 
erleidet.  Hiermit  hängt  die  im  Friesischen  vorherrschende 
flache  Ziegeldeckung  mit  Hohlpfannen,  die  auf  Strohdocken  ^ 
liegen,  zusammen  und  wird  Kalkverstreichung  nur  in  seltenen 
Fällen  und  nur  bei  besonders  starken  Dachconstructionen  ange- 
wendet. Von  der  Strohdocken-Eindeckung  aber  werden  Er- 
fahrungen gerühmt,  die  derselben  die  Dauer  eines  Menschen- 
lebens beilegen.  "Wer  nicht  in  dergleichen  Einzelheiten  der 
friesischen  Bauweise  eindringt,  wird  bei  blosser  Nachahmung 
der  Hauptformen  die  dieser  Bauweise  beigelegten  Vorzüge 
niemals  erreichen! 


1  Strohdocken  sind  pappenartig  gebundene  Strohwische,  geeignet 
die  seitlichen  Fagen  der  Hohlpfanncn  passend  zu  füllen. 
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O.  Ott«'t  Baohdrackerei  in  DarmsUdi, 


Wie  sehr  wir  dem  Verfasser  der  im  ersten  Theil  dieses 
Heftes  veröffentlichten  Abhandlung  zu  Danke  verpflichtet  sind, 
dass  er  in  so  vorgerückten  Lebensjahren  es  unternahm,  alles 
auf  den  volkstliümlichen  Hausbau  seines  engeren  friesischen 
Heimathlandes  bezügliche  Material,  theils  noch  vorhandenes, 
theils  schon  geschwundenes  das  den  später  Lebenden  nicht 
mehr  zugänglich  gewesen  wäre,  —  zu  einem  sachverständig 
entworfenen  Qesammtbilde  zu  vereinigen,  bedarf  wohl  keiner 
ausdrücklichen  Versicherung.  Denn  wenn  wir  auch  über 
manche  Dinge  noch  weitere  Aufklärungen  bedürfen,  welche 
eine  ähnliche  Durchforschung  der  Nachbargebiete  ja  vielleicht 
erbringen  wird,  so  ist  doch  eine  erste  zuverlässige  Grundlage 
gewonnen,  welche  ich  bei  meiner  früheren  Besprechung  des 
friesischen  Stiles  leider  entbehren  musste.  Dieselbe  ist  nun- 
mehr in  wesentlichen  Punkten  zu  vervollständigen  und  zu  cor- 
rigiren,  während  sie  in  anderer  Hinsicht  eine  noch  verstärkte 
Stütze  erhält. 

Was  aus  den  bisherigen  Nachrichten  erst  theilweise 
und  nur  in  den  Umrissen  zu  erkennen  war,  tritt  jetzt  in  seiner 
vollen  Schärfe  hervor:  der  tief  greifende  Unterschied,  der 
zwischen  der  Anlage  des  sächsischen  und  des  friesischen 
Hauses  besteht,  ein  Unterschied  von  so  ausgesprochenem  und 
principiellem  Charakter,  dass  er  nicht  erst  ein  secundärer 
oder  später  entwickelter  sein  kann,  sondern  nothwendig  schon 
in  die  Zeiten  der  ersten  Ausbildung  beider  Baustile  zurück- 
gehen muss.  Ist  doch  gerade  derjenige  Abschnitt,  welcher 
dem  sächsischen  Hause  sein  specifisches  Gepräge  aufdrückt, 
der   ihm  jene    oft   gerühmte   Einheit   und  Uebersichtlichkeit 

QF.  LV,  2.  1 
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verschafft,  in  dem  friesischen  zu  einem  ganz  entgegengesetzten, 
die  Uebersichtlichkeit  gerade  zu  aufhebenden  Zwecke  bestimmt. 
An  Stelle  der  breiten  und  offenen  Mitteldiele  lagern  hier 
hoch  aufgestapelte  Heu-  und  Kornmassen,  welche  vom  Boden 
bis  unters  Dach  emporreichen,  und  den  festen  Kern  bilden, 
an  den  sich  ringsum  die  übrigen  Theile  des  Hauses  anlehnen. 
Die  Construction  hat  zugleich  etwas  überraschend  Primitives 
und  ist  von  Lasius  in  sehr  zutreffender  Weise  als  eine  Art 
'Feimongerüste'  bezeichnet  worden. 

Aus  dem  vorgelegten  Material,  welches  uns  bis  in  die 
Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  zurückführt,  ergibt  sich 
ferner  mit  Sicherheit,  dass  das  friesische  Bauernhaus,  wie 
der  Verfasser  es  darstellt,  in  den  behandelten  Gegenden 
durch  mehr  als  drei  Jahrhunderte  als  ein  im  Wesentlichen 
unveränderter  Dauertypus  fortbestanden  hat ,  dessen  feste 
Zähigkeit  uns  noch  ein  höheres  Alter  desselben  vermuthen 
lässt.  Die  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  entstammenden 
Grundrisse  des  Cadovius- Müller  dürfen  daneben  zwar  nicht 
ganz  unberücksichtigt  bleiben,  denn  ihr  Verfasser,  der  bereits 
10  Jahre  im  Lande  war,  als  er  sie  aufzeichnete,  kann  sie 
sich  unmöglich  aus  der  Luft  gegriffen  haben;  aber  sie  besitzen 
nur  noch  einen  untergeordneten  Wcrth,  wegen  des  Mangels 
an  dctaillirten  Angaben  und  wegen  der  nicht  ganz  glück- 
hchen  Auswahl. 

Dass  die  beiden  neben  einandergestellton  Wirthschafts- 
gebäude ,  bt;i  denen  wohl  ein  Exemplar  wie  Lasius  Figur  6 
vorgeschwebt  hat,  nicht  ursprünglich  sind,  sondern  umge- 
kehrt auf  einer  Vermehrung  der  alten,  einfachen  Anlage  be- 
ruhen, geht  aus  den  Mittheilungen  des  Verf.  deutlich  hervor. 
Das  'Middelhues'  und  der  aus  Pisel  und  Küche  bestehende 
Wohnraum  könnten  in  ihrer  Absonderung  und  Eintheilung 
noch  eher  eine  allgemeinere  Geltung  gehabt  haben ,  da  sie 
(^inigermassen  an  das  alte  Pfarrhaus  von  Waddewarden 
(Fig.  \ii)  erinnern,  wenn  ich  den  Qrundriss  und  die  Be- 
schreibung desselben  recht  verstehe.  Aber  auch  sonst  be- 
günstigte die  Disposition  des  friesischen  Hauscomplexes 
eine  grössere  Selbständigkeit  von  Wohn-  und  Wirthschafts- 
räumen   entschieden    mehr,    wie   dies    im   sächsischen   Hause 
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verschafft,  in  dem  friesischen  zu  einem  ganz  entgegengesetzten, 
die  Uebersichtlichkeit  gerade  zu  aufhebenden  Zwecke  bestimmt. 
An  Stelle  der  breiten  und  offenen  Mitteldiele  lagern  hier 
hoch  aufgestapelte  Heu-  und  Kornmassen,  welche  vom  Boden 
bis  unters  Dach  eniporreichon,  und  den  festen  Kern  bilden, 
an  den  sich  ringsum  die  übrigen  Theile  des  Hauses  anlehnen. 
Die  Construction  hat  zugleich  etwas  überraschend  Primitives 
und  ist  von  Lasius  in  sehr  zutreffender  Weise  als  eine  Art 
Teimongerüste*  bezeichnet  worden. 

Aus  dem  vorgelegten  Material,  welches  uns  bis  in  die 
Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  zurückführt,  ergibt  sich 
ferner  mit  Sicherheit,  dass  das  friesische  Bauernhaus,  wie 
der  Verfasser  es  darstellt,  in  den  behandelten  Gegenden 
durch  mehr  als  drei  Jahrhunderte  als  ein  im  Wesentlichen 
unveränderter  Dauertypus  fortbestanden  hat ,  dessen  feste 
Zähigkeit  uns  noch  ein  höheres  Alter  desselben  vermuthen 
läöst.  Die  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  entstammenden 
Grundrisse  des  Cadovius- Müller  dürfen  daneben  zwar  nicht 
ganz  unberücksichtigt  bleiben,  denn  ihr  Verfasser,  der  bereits 
16  Jahre  im  Lande  war,  als  er  sie  aufzeichnete,  kann  sie 
sich  unmöglich  aus  der  Luft  gegriffen  haben;  aber  sie  besitzen 
nur  noch  einen  untergeordneten  Werth,  wegen  des  Mangels 
an  (letaillirten  Angaben  und  wegen  der  nicht  ganz  glück- 
lichen Auswahl. 

Dass  die  beiden  neben  einandergestellten  Wirthschafts- 
gebäude  ,  bei  denen  wohl  ein  Exemplar  wie  Lasius  Figur  6 
vorgesehwebt  hat,  nieht  ursprün^^lich  sind,  sondern  umge- 
kehrt auf  einer  Vermehrung  der  alten,  einfachen  Anlage  be- 
ruhen, geht  aus  den  Mittheilungen  des  Verf.  deutlich  hervor. 
Das  'Middelhues'  und  der  aus  Pisel  und  Küche  bestehende 
Wohnraum  könnten  in  ihrer  Absonderung  und  Eintheilung 
noch  eher  eine  allgemeinere  Geltung  gehabt  haben ,  da  sie 
einigermassen  an  das  alte  Pfarrhaus  von  Waddewardon 
(Fig.  13)  erinnern,  wenn  ich  den  Orundriss  und  die  Be- 
schreibung desselben  recht  verstehe.  Aber  auch  sonst  be- 
günstigte die  Disposition  des  friesischen  Hauscomplexes 
eine  grössere  Selbständigkeit  von  Wohn-  und  Wirthschafts- 
rüumeu   entschieden    mehr,    wie   dies    im   »üchsischeu   Hause 
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der  Fnll  ist.  In  den  alten  Herren-  und  Bauernhäusern 
des  16.  Jahrhunderts  und  der  späteren  Zeit  werden  beide 
Theile  durch  einen  abgeschlossenen  Gang,  oder  —  wie  das 
schon  die  erhöhte  Feuersgefahr  bedingte  —  wenigstens  durch 
eine  feste  Mauer  von  einander  getrennt,  wenn  sie  auch  im 
Üebrigen  mit  dem  Berg'  zu  einer  fortlaufenden  Construction 
vereinigt  sind.  ' 

In  Betreff  der  Einrichtung  des  Wohnraumes  zeigt  sich 
keine  völlige  Uebereinstimmung,  doch  darf  als  der  vorherr- 
schende Typus  wohl  derjenige  betrachtet  werden,  bei  dem  nach 
der  Scheune  zu  Vorhaus  und  Küche  liegen,  denen  häufig  noch 
eine  kleine  Stube  abgespart  ist,  während  an  der  anderen  Aus- 
senfront  des  Hauses  die  grosse  Wohnstube  nebst  Kammern 
angebracht  sind.  Hierzu  stimmen  im  Allgemeinen  nicht  nur 
Fig.  2.  3.  4.  6,  sondern  auch  Fig.  10  und  im  Wesentlichen 
Fig.  12,  wenn  wir  von  dem  Piscl  absehen  dürfen,  sowie  Fig.  13. 
Ob  daneben  die  Dreitheilung,  welche  Fig.  5  darstellt,  als 
altherkömmlich  gelten  darf,  oder  ob  sie  auf  einer  Anpassung 
an  die  Scheune  beruht,  kann  erst  weiteres  Material  ergeben. 

Einen  wichtigen  Beitrag  für  die  Beurtheilung  aller 
dieser  Hinge,  würden  wir  erhalten ,  wenn  es  uns  gelänge, 
die  Frage  zu  beantworten,  in  welchem  Verhältniss  der  Wohn- 
raum der  Bauern-  und  Herrenhäuser  mit  der  Grundriss- 
anlagc  des  vollkommen  selbständigen  Wohnhauses  steht,  das 
einerseits  durch  das  alte  Fischerhaus  von  Spiekeroog  v.  J.  1746, 
andererseits  durch  das  HäusHngshaus  Fig.  9  repräsentirt  wird. 
Das  letztere  lässt  sich  am  Ende  als  eine  Einschrumpfung  des 
grossen  Bauernhauses  begreifen ,  das  erstere  dagegen  um 
Vieles  schwerer.  Die  drei  hintereinander  liegenden  Abschnitte: 
der  grosse  vorn  am  Giebel  befindliche  Vorraum  ,  von  dem 
die  kleine  Küche  und  Kammer  ausgespart  sind ,  die  darauf 
folgende  grosse  Küche,  und  die  Stube  am  hinteren  Ende,  neben 
denen  allen  sich  an  der  einen,  nicht  durch  Fenster  in  Anspruch 
genommenen  Seite ,  Stallung  und  Kammer  hinziehen,  iiaben 
ihren  besonderen  Charakter,  der  uns  vielleicht  noch  weiter 
führen  kann.  Doch  werden  wir  gut  thun,  mit  den  be- 
treffenden  Erwägungen  zu    warten,    bis   wir  versichei-t  sind, 

ob    der    Grundriss,     der    schwerlich    auf    das    Vorbild    der 

1* 
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inneren  SchifFsdisposition  zurückdeutet,  in  der  That  als 
der  typische  Repräsentant  des  normalen  Inselhauses  dieser 
Gegenden  zu  betrachten  ist,  was  allerdings  bei  der  in  der 
Regel  vorhandenen  Uebereinstimmung  aller  älterer  Hausan- 
lagen als  das  Wahrscheinlichere  gelten  darf;  und  bis  ferner 
auch  aus  den  übrigen  friesischen  Landschaften  ein  geordnetes 
Material  vorliegen  wird. 

In  Betreff  der  Heimath  des  friesischen  Bauernhauses 
möchte  ich  noch  hinzufügen,  dass  das  letztere  ebenso  wie  in 
dem  Gebiet  zwischen  Weser  und  Dollart,  auch  in  dem  westlichen 
Friesland  überall  als  das  volksthümliche  verbreitet  zu  sein 
scheint.  Aus  dem  in  der  holländischen  Grafschaft  Geldern 
gelegenen  Dorfe  Völlen  hat  Bezold  als  Repräsentanten  der 
dortigen  volksthümlichen  Bauart  den  Grundriss  eines  Hauses 
V.  J.  1643  veröffentlicht  \  welches  besonders  in  Betreff  der 
Wirthschaftsräume  so  vollständig  mit  den  von  Lasius  mitge- 
theilten  Grundrissen  übereinstimmt,  dass  an  der  Identität 
dieser  Anlagen  kein  Zweifel  übrig  bleibt.  Der  breite,  aus  5 
Fachen  bestehende  mittlere  Abschnitt  enthält  auch  hier  den 
Platz  zum  Aufspeichern  von  Heu  und  Getreide,  rechts  und 
links  davon  sind  die  beiden  Dielen  nebst  den  Ställen  ange- 
bracht, während  der  Pferdestall  an  der  Rückseite,  zwischen 
den  beiden  Eingängen,  gerade  so  an  den  Fachraum  an- 
gelehnt ist,  wie  der  abgesonderte  Wohnraum  vorne  die  ganze 
Anlage  abschliesst. 

Neben  diesen  ursprünglicheren  Typen  können  die  Häuser 
aus  der  Grafschaft  Mors  und  Cleve  nur  als  eine  Mischart 
zwischen  dem  sächsischen  und  friesischen  Hause  aufgefasst 
werden.  Wie  die  Grenze  zwischen  beiden  Stilgebieten  läuft, 
ist  im  Einzelnen  nicht  sicher  festgestellt.  Westlich  der 
Ems  scheint  sie  das  Saterland  zu  streifen,  in  welchem  noch 
einige  Häuser  der  friesischen  Manier  vorhanden  sein  sollen, 
während  im  Allgemeinen  bereits  die  westfälische  Bauart  die 
herrschende  ist.^ 

•  O.  V.  Bozold,  Der  niedordoutacbc  AVolinliausbau  und  seine  Bc- 
deutunj^  für  die  allgemeine  Baugeschiclite,  in  der  Allgemeinen  Bau- 
zeitung von  KüBtlin,  Band  4ß  (Wien  1881)  S.  75—80. 

'  Das  Saterland.  Feuilleton  der  Weser  -  Zeitung  vom  18.  Januar 
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In  setner  vollen  Ursprungliclikeit,  obwohl  diiicli  einen 
.^wiesen  Zwischenraum  getrennt ,  tritt  uns  sodann  das 
friesische  llaua  nochmals  entgegen  im  EiderBtedter  Lande. 
Zwei  von  compotenler  Seite  als  für  diese  Gegend  typisch 
mitgetheiltc  Originalgrundrisse  slimnien  fast  völlig  mit  ein- 
ander überein,  nur  iaC  der  von  Liitgenä  publicirte  noch  etwas 
uraprünglicliGr,  und  mit  den  ostfrics^ Ischen  Anlagen  nahezu 
identisch,  während  derjenige  bei  Reventlow-Warnstedt '  in 
Bezug  auf  die  Ausgänge  eine  modificirte  Disposition  erkennen 
lässt.  Auf  beiden  ist  wiedenmi  der  mit  einer  eigenen  Haus- 
diele  versehene  Wohnraum  in  strengerer  Weise  von  dem 
Wirthschaftsgebäude  abgesondert.  Jahreszahlen  über  das  Alter 
der  noch  vorhandenen  Ueuberge,  welche  auch  im  Kronprinzen 
Koog  bei  Marne,  der  Heimath  MüUenhofFs,  vorkommen  (R.-W. 
S.  223),  sind  bisher  leider  nicht  mitgetheilt,  doch  gelten  die- 
selben in  diesen  Marschlandschaften  ala  die  einzig  volksthüm- 
liche  und  althergebrachte  Bauart,  welche  zur  Zeit  schon  im 
Aussterben  begriffen  ist, 

Angesichts  dieser  merkwürdigen  Thatsaohe  drängt  sich 
nns  die  Frage  auf,  ob  diese  Hausform  auch  hier  als  die  alt- 
beimische und  ' Lirfriesische'  gelten  darf,  oder  ob  sie  erst  durch 
eine  Kolonisation  oder  Kulturübertragung  aus  dem  eigent- 
lichen Friesland  in  diese  Gegenden  gelangt  ist,  von  welcher  die 
nördlichere  schon  im  zwölften  Jahrhundert  aus  den  alten  Drei- 
Iftnden,  den  Inseln  Eiderstedt,  Everschop  und  Utholm,  zu  dem 
jetzigen  Eiderstedt  zusammenwuchs.  Glücklicherweise  brauchen 


u  Sa.  —  Auf  ältere  (woU  w^slfälische)  Bauernhäuser  aus  dem 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  iu  den  Dörfern  Hollen  und  Rttmaloh  wird 
besonders  aufmerksam  gemachl,  und    es  wart;  in  der  That  interessant, 

I einige  detaillirte  Orundriene  ans  diesen  abgelegenuii  Orenzgebiotou  zu 
erhalten.  Vgl.  auch  Der  Globus  VII  S.  301  f. 
'  Beiträge  nur  land-  und  forstwirthscliaftliclien  Statistik  der 
HerzogthOmer  Schleswig  und  Holstein,  gesammelt  vom  Vorstande  der 
elften  Versammlung  deutscher  Land-  und  Forstwirthe ,  dem  Grafen 
Ernst  Roventlow-Farve  und  dem  Kammerherrn  etc.  v.  Warnatedt. 
Altona  1S47.  Tafel  XX.  Aus  dieser  vorlreffliohen  Publicution,  welche 
mir  für  das  deutsche  Haus  nur  zeitweise  vorlag,  sind  in  sehr  ver- 
lohiechterler  Geatalt  die  meisten  der  Hamm'schen  OrundriBse  in  Wester- 
nanns  Mona ta heften  wiederholt. 
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wir  die  Entscheidung  nicht  an  die  noch  unaufgeklärte  Frage 
über  den  Ursprung  der  Nordfriesen  anzuknüpfen,  sondern 
können  sie  wenigstens  theilweise  schon  durch  die  Vergleich- 
ung  der  volksthümlichen  Haustypen  aus  den  übrigen  nord- 
friesischen Landschaften  zum  Austrag  bringen. 

Denn  wenn  diese  Bauart  auch  hier  eine  specifisch  frie- 
sische wäre,  so  müssten  wir  erwarten,  dass  sie  in  denjenigen 
Gegenden,  welche  noch  zäher  wie  Eiderstedt  an  der  friesischen 
Eigenart  festhielten,  vornehmlich  also  in  den  Uthlanden,  in 
gleichem  Masse  anzutreffen  sein  würde.  Das  ist  aber  keines- 
wegs der  Fall.  Vielmehr  trägt  die  Hausanlage  in  den  Ton- 
dernschen  Marschen  (Reventlow  -  Warnstedt  Taf.  XXI,  vgl. 
S.  56)  und  auf  der  Insel  Pellworm  (Lütgens  Taf.  37)  einen 
abweichenden  Charakter,  der  auch  nicht  etwa  seinerseits  auf 
Entlehnung  beruht,  da  er  weder  mit  dem  dänischen  noch 
mit  dem  sächsischen  Typus  übereinstimmt,  sondern  zwischen 
diesen  beiden  und  dem  friesischen  eine  Art  vermittelnder,  aber 
doch  wieder  eigenthümlicher  Sonderstellung  einnimmt.  So 
liegt  es  denn  wohl  näher,  den  Eiderstedter  Heuberg  auf  eine 
alte  Kulturübertragung  aus  dem  westlichen  Friesland  zurück- 
zuführen. Ueber  die  Zeit,  in  welcher  dieselbe  stattgefunden 
haben  kann,  fehlt  uns  indess  fast  jeglicher  Anhalt.  Von  vorn 
herein  ausgeschlossen  sind  nur  die  letzten  Jahrhunderte  und 
ebenso  fast  das  ganze  14.  und  15.  Jahrhundert,  welche  für  diese 
Landschaft  in  Folge  der  verschiedenartigsten  und  schreck- 
lichsten Schicksale  eine  Periode  des  niedergedrücktesten  wirth- 
schaftlichen  Lebens  bezeichnet.  Mag  man  nun  an  das  Ende 
des  15.  und  das  16.  Jahrhundert,  oder  an  eine  dem  14.- noch 
vorausliegende  Zeit  denken,  jedenfalls  erhalten  wir  durch 
diesen  Zusammenhang  noch  eine  weitere  Bekräftigung  für  das 
Alter  unserer  Bauart  in  ihrem  eigentlichen  Heimathlande. 

Dafür,  dass  es  in  dem  letzteren  schon  seit  langer  Zeit  grosse 
Häuser  gab,  welche  vermuthlich  den  gesammten  Wirthschafts- 
bedarf  und  Wintervorrath  unter  ihrem  schützenden  Dache 
vereinigten,  dürfen  wohl  auch  die  altfriesischen  Rechtsquellen 
zum  Zcugniss  aufgerufen  werden. 

Aus  einer  formelhaften,  fast  gleichlautenden  Bestimmung 
des  Emsiger,  Hunsingoer  und  Westerlauwerschen  Landrechts, 
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welche  man  in  die  erste  Hälfte  des  13.  JahrliunderfB  aet?.t,  geht 
wenigstens  tto  viel  iiervor,  daaa  zu  jeuer  Zeit  9  Fache  für  ein 
Haus  kein  landesunüblichea  Mass  war.  Es  heisst  in  derselben:' 
'Tha  [penningnrj  akelen  aUa  stör  wesa,  tbet  nia  se  bera  muge 
ur  niugen  feee  husea  ina  ene  leHene  (Becken)  cliuna' etc. 
Wenn  wir  ouu  annehmen  dürften,  daaa  ein  Fachwerk  damals 
ungefähr  ebensu  grosa  war  wie  jetzt,  an  würde  sich  die  Länge 
eines  aolchen  Gebäudea  zwiacben  Fig.  3  (mit  13  Fachwerken  dos 
Wirthschaftaraumea)  und  Fig.  4  einordnen.  In  der  That  erhält 
diese  Änuahnie  von  einer  anderen  Seite  her  eine  gewisse  Be- 
stätigung. Denn  auf  Orund  der  mmilieheuLandcssatzungen  muss 
sich  der  sagenhafte  Bericht  des  Saxo  Qrammaticus  aus  dem  Ende 
j  1 2.  Jahrhuuderts,  über  die  von  dem  alten  Dänenkonig  God- 
ricus  in  Friesland  erhobenen  Steuern,  gebildet  haben.  Nach 
demaelben  sollte  daa  Haus,  in  welchem  der  Klippschild  orlegt 
wurde,  aua  12  Fachwei'ken  bestehen  (bissenis  diatincta  spatiis 
quorum  quodlibct  viconorum  pedum  intercapedino  tenderetur 
I  I,  8.  437  ed.  MüUer-VeUchow)  und  240  Fuss  lang  sein,  was 
I  zu  dem  aus  13  Fachwerkeu  bestehenden,  200  Fnas  langen  Wirth- 
'  scfaaftsgebäude  von  Lasius  Fig.  3  im  Allgomoinon  stimmt. 
Die  Zahlen  des  Saxo  sind  nun  freilich  nicht  der  Wirklichkeit 
entnommen,  aber  sie  tragen  doch  etwas  Formelhaftes  an  sich 
und  werden  gegen  die  thatsäch liehen  Verhältnisse  wenigstens 
nicht  allzu  sehr  Verstössen  haben;  und  selbst  wenn  wir  die 
Fache  von  20  Fuss  etwas  reduciren,  kommen  wir  immer  noch 
auf  dieselben  Verhältnisse  wie  Fig.  3  sie  ropräsentirt. 

Grosse,  den  Südländern  auffallende  Scheunen  waren 
in  den  Küatengegendeu  der  Nordsee  aber  schon  in  uralter 
Zeit  gebräuchlich.  Denn  zu  den  Merkwürdigkeiten  die  dem 
Pytheas  von  Maaaalia  hier  entgegentreten,  gehörten  eben  die 
'grossen  Häuser*,  in  welchen  von  den  Bewohnern  'die  Ähren' 
geborgen  und  ausgedroschen  wurden,-  Wenn  wir  nun  auch 
alle  weiter  gehenden  Combinatiooen  ablehnen  müssen,  so  ist 

'    V,  Hichthofen,   FriesiBcho  Eeuhtsquelleii  9.   lö  und  •lü,    vgl.  S, 
f  itü,  ü  und  Jacob  Orinnn,  Deutsche  Recliisaiietthömcr  S.  77  f. 

'  Tüv  Si  aiior,  Initdi  tovt  ^Ji'ut;  oSk  'jfuuni  KaOa^oit,  iy  oUoit 
Yitomi  S,a  rö  nrijjior  um  rob«  Spßgavs.     SttahO,  BeogTBpb.  Vf,  5,  6. 
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es  sicherlich  doch  interessant,  jene  grossen  friesischen  Teimen- 
gerüste*  kennen  gelernt  zu  haben,  welche  das  aufgespeicherte 
Heu  und  Korn,  den  'Berg',  nebst  der  Dreschdiele  und  dem 
Gelass  fürs  Vieh  unter  ihrem  hohen  Dache  vereinigen,  und 
dabei  in  ihrem  Aufbau  einen  zwar  sehr  soliden  und  vervoll- 
kommneten, aber  in  dem  der  Construction  zu  Grunde  liegen- 
den Princip  denkbar  primitiven  Charakter  tragen.  — 

Die  sprachlichen  Benennungen,  welche  Lasius  noch  mit- 
zutheilen  im  Stande  ist,  sind  leider  nicht  sehr  zahlreich.  Von 
ihnen  wird  der  Puybalken*  (S.  6  vgl.  Fig.  2)  auf  eine  hollän- 
dische Constructionsverbesserung  deuten,  während  die  übrigen 
als  alteinheimische  anzusehen  sind.  Das  Hammfach  (S.  5) 
lässt  sich  befriedigend  aus  dem  Altdeutschen  erklären.  Denn 
der  erste  Theil  des  Wortes  ist  zweifellos  identisch  mit  dem 
saterländischen  *hom',  *  welches  den  weit  über  den  Eingang 
hinausragenden  Walm  des  Daches  bezeichnet,  unter  dem  auch 
in  den  jeverschen  Häusern  der  betreffende  kleine  Fachraum 
angelegt  ist ;  beide  zusammen  aber  sind  von  dem  altfriesischen 
liama,  homa  (altsächs.  hämo)  Bedeckung,  Bekleidung  nicht 
zu  trennen. 

Von  den  Namen  constructiver  Einzelheiten  ist  das  *Rimm' 
ein  weit  verbreiteter.  Denn  der  Querbalken  der  über  den  auf- 
gerichteten Ständern  und  Säulen  liegt  und  dieselben  oben 
verbindet,  heisst  auch  in  Niedersachsen  'Rimm',  in  Fühnen  und 
Jütland  'Kem'.^  Der  Zusammenhang  mit  dem  bairischen 
'Rem'  (Fem.)  für  ein  Gestell  von  Leisten  oder  Brettern,  aber 
auch  für  den  Tennebalken  und  Heuboden  ist,  trotz  dem  ab- 
weichenden Geschlecht,  wohl  nicht  von  der  Hand  zu  weisen; 
überdies  bieten  die  althochd.  rama  columen,  sustentaculum', 
mhd.  ram  st.  F.,  rame  schw,  Masc,  reme  schw.  Fem.  und  das 
gothische  hramjan    crucifigere'  eine  weitere  Anlehnung  dar.^ 

Noch  deutlicher  ist  das  Fach*  ein  altgermanischer  Aus- 
druck.    Denn   wenn  es  auch   eine   etymologische   Schwiorig- 

*  Weserzeitung  a.  a.  O. 

2  Bremisches  Wörterbuch  III  495.  Molbech ,  Dansk  Dialoct 
Lexicon  B.  443  if. 

*  Schmellcr ,  Bayrisches  Wörterbuch  ^  II  92  f.  Mhd  Wb.  II, 
1,  551   f. 
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kcit  darbietet,  so  ist  es  doch  io  allen  westgermaniHc^lien  Dta- 
leetoD  belegt,  und  "boEeicbnet  in  denselben,  in  örtlichem  wie 
gelegentlich  in  zeitlichem  Sinne,  dou  Zwisohenrautn  (spatium) 
zwischen  zwei  verbundenen  Theiien. 

Für  die  einzelnen  Wirthachaftsräume  sind  in  Ostfries- 
land,  wie  es  scheint,  keine  alten  Benennungen  mehr  vor- 
handen, während  die  hauptsächlichsten  deraelheii  in  Eidorstedt, 
wie  in  anderen  Gegenden  von  Schleswig,  noch  in  ihrer  richtigen 
Anwendung  fortbestehen.  Die  'Lohe'  ist  hier  ebenso  wie  die 
schwedische  logho'  und  die  iua  Finnischo  hinüber  genommene 
'luuva' '  die  Tonne,  der  Dreschplatz,  wofür  im  Gothischen 
'gaprask'  neu  gebildet  zu  sein  scheint.  Ebenso  gilt  der  'Boos', 
gleich  dem  nordenglischen  'boose',  dänischem  bafts,  altnord. 
bäss  und  dem  vielleicht  hierhergehörigen  finnischen  'pahna' 
(Stroh,  ytreu,  Lagerstelle),  welche  alle  auf  eino  germanische 
Grundform  bansaa'  zurückführen,  für  den  Kuh-  oder  Yieh- 
stall,  und  stimmen  somit  genau  zu  dem  altindischen  'bhäsas', 
Kuhhürde;  während  in  dem  gothischen,  durch  Suffix  -ti- 
weitergobildeten  'bansts'  (äiaaijutj ,  als  Aufbewahrungsort  des 
Kornes),  ebenso  wie  in  den  mitteldeutschen,  ihrer  Form  nach 
den  nord germanischen  Worten  näher  stehenden  'Bans,  Banae, 
Bansen',  eine,  wie  es  scheint  unursprüngliche  Verallgemeine- 
rung des  Begriffes  stattgefunden  hat,  welche  anzeigt,  dasa 
Kuhatall  und  Scheune  ein  im  Wesentlichen  identischer  oder 
gleichartiger  Raum  geworden  waren.  Es  darf  dies  um  so 
mehr  angemerkt  werden,  ala  für  den  Schaafstall  ein  eigenes 
Wort  aviatr'  besteht,  woraus  man  freilich  noch  nicht  wird 
folgern  dürfen,  dasa  die  GoChen  sich  zur  Zeit  dea  Ulfilaa  mehr 
auf  die  Zucht  des  Kleinviehes,  als  auf  die  'HoUänderei'  d.  h. 
die  Milch-  und  Kiisewirthschaft  verlegt  hatten.  — 

Diese  kurzen  Bemerkungen  wollte  ich  der  Abhandlung 
von  Herrn  Lasius  hinzufügen.  Vielleicht  werden  sie  Diesen 
oder  Jenen  zu  weiteren  llittheilungen  veranlassen  und  so  die 
Forschung  über  das  Altdeutsche  Haus  wiederum  um  einige 
Schritte  fördern  helfen.  Eins  aber  wird  jetzt  wohl  nicht 
mehr  nüthig  sein,   nämlich  auseinanderzusetzen,  daaa  man  in 

'  ThuniBen,  üüber  den  Eiofluas  der  ^iTmaniBoheD  äprauhen  auf 
die  äaniuuh-lappUuhon,  übersetzt  von  äievera,  S.  h\.   \bi. 
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der  Tliat  bercclitigt  ist,  die  friesische  Bauart  als  eine  eigen- 
artige und  autochthone  aufzufassen,  weicht)  als  eine  besondere 
Gruppe  den  übrigen  an  die  Seite  zu  stellen  ist.  Die  Ver- 
hältnisse liegen  nunmehr  so  klar  vor  Augen,  dass  selbst 
diejenigen  Kritiker,  welche  meine  Aufstellung  eines  friesi- 
schen Typus  ohne  Weiteres  meinten  ablehnen  zu  können, 
allmählich  wohl  den  vorliegenden  Thatsachen  werden  Rech- 
nung tragen  müssen.  Und  dasselbe  was  von  dem  friesischen 
Hause  gilt,  darf  zum  Theil  in  noch  höherem  Grade  für  die 
übrigen  von  mir  aufgestellten  Haustypen  in  Anspruch  ge- 
nommen werden. 

Herr  L.  Erhardt  äussert  sich  über  diese  Fragen  in  v. 
Sybel's  Historischer  Zeitschrift  51,  498  f.  in  folgender  Weise: 
Eine  nähere  Betrachtung  der  Grundrisse  ergibt  zwischen  der 
sächsischen  Bauart  einerseits  und  der  friesischen  und  anglo- 
dänischen  andererseits  eine  so  durchgängige  Verwandtschaft, 
dass  wir  die  beiden  letzteren  mit  Meitzen  nur  als  Modifica- 
tionen  der  sächsischen  anzuerkennen  vermögen ....  Jeden- 
falls reicht  für  die  historische  Betrachtung  die  Unterscheidung 
von  drei  Grundtypen,  dem  fränkischen,  dem  sächsischen  und 
dem  nordischen,  völlig  aus'  S.  501.  Und  weiterhin  das 
friesische  Haus  kann  hier  überhaupt  gar  nicht  in  Frage 
kommen.  Es  zeigt,  ebenso  wie  das  anglo-dänische,  eine  so 
wesentliche  Gleichartigkeit  mit  dem  sächsischen,  dass  eine 
von  einander  unabhängige  Entwickelung  dieser  Typen  .  .  . 
ganz  undenkbar  ist  .  .  Soweit  unsere  Kenntniss  zurück- 
reicht, finden  wir  in  Friesland  das  sächsische  Haus  vertreten. 
.  .  Mir  scheint  daher  unzweifelhaft,  dass  das  friesische 
und  anglo-dänische  Haus  nur  als  Nebenformen  des  sächsischen 
anzusehen  sind,  und  sie  können  uns  nunmehr  zugleich  zum 
Beweise  dienen,  dass  der  sächsische  Typus  einer  Entwicke- 
lung zu  neuen  Formen  nicht  widerstrebte.*  S.  505  f. 

Dass  Kec.  sich  die  in  Rede  stehenden  Grundrisse  näher' 
angesehen  habe,  kann  ich  ihm  durchaus  nicht  zugeben,  viel- 
mehr blieb  seine  Betrachtung  eine  so  oberflächliche,  dass  er  über- 
haupt nicht  bis  zum  Bewusstsein  ihrer  Eigenthümlichkeit  vor- 
gedrungen ist.  Gerade  für  die  historische  Betrachtung  sollte 
es  doch  ein  höherer  Grundsatz  sein,  die  sich  als  verschiedenartig 
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und  ziiniTliei!  als  gegonsätzlieli  darstollondeu  Typen,  licawmlors 
bei  Htämmen,  welche  auch  in  ihrer  Geschichto  und  Sprache 
eine  Sondercntwickelung  durchgemacht  haben ,  zunächst  ein- 
mal auseinander  zu  halten  und  sich  um  die  Erkenntnias  ihrer 
Bigenart  zu  bemühen ,  als  sie  vorschnell  in  einen  Topf  zu 
thun,  oder  gar,  wü  sie  sich  nicht  fügen  wollen,  ganz  über 
Bord  zu  werfen.  Kann  er  für  seine  Behauptungeu  auch  nur 
einen  eindgeu  Grund  aufweisen,  der  ins  Gewicht  fiele?  Ich 
finde  Um  nicht.  Denn  wenn  auch,  wie  oben  bemerkt,  daa 
Haus  der  Grafschaft  Mors  nunmehr  als  ein  Mischtypus  in 
Wegfall  kommt,  und  wenn  auch  der  Orundrias  des  Cadovius* 
Müller  nunmehr  durch  bessere  zu  ersetzen  ist,  welche  uns 
den  einheitlichen  Charakter  des  friesischen  Hauses  erst  recht 
erkennen  lehren,  so  Hess  das  beigebrachte  Material  doch  schon 
BO  viel  Besonderheiten  hervortreten,  dass  beide  Baustile  nicht 
mehr  confundirt  werden  durften.  Oder  soll  wirklich  die 
übrigens  ganz  richtige  Notiz  v.  J.  1G67,  daas  die  Leute  im 
Oldenburgischen  Friesland  a  foco  per  ostium  iumenta  sua 
prospicere  posaint'  schon  eine  vollgültige  Widerlegung  der 
Ansicht  sein,  daas  die  Friesen  von  je  her  auf  eigene  und 
besondere  Weise  ihre  Häuser  bauten  ?  Freilich,  wie  raach  Rec. 
einen  'Beweis'  in  der  Hand  zu  haben  glaubt,  lehrt  der  letzt- 
oitirte  Pasaua  in  überraschender  Deutlichkeit. 

Etwas  Anderes  und  von  der  Entstehung  Unabhängiges 
ist  es,  wenn  das  friesische  Haus  in  seinem  Habitus  dem 
sächsischen  näher  kommt  als  irgend  einem  anderen^  obwohl 
es  demselben  in  Bezug  auf  die  Kaumdisposition  nicht  so  nahe 
steht  wie  die  altnordische  Halte.  Jene  Verwandtschaft  findet 
in  den  sprachlichen  und  sonstigen  Verhältnissen  beider  Gegen-  ■ 
den  eine  vollkommene  Analogie. 

Noch  ein  gut  Theil  klarer,  und  man  sollte  meinen,  selbst 
für  den  wenig  Achtsamen  in  der  Hauptsache  unmittelbar  ein- 
leuchtend, gestaltet  sich  die  Frage  in  Betreff  der  anglischen 
und  der  dänischen  Bauart.  Lediglich  durch  das  zuaammen- 
gebrachte,  im  Verhältniss  reichlich  fliessende  Material,  und 
niclit  durch  Constructionsbestrebungen,  wie  Erhardt  (S.  501) 
Termuthct ,  sah  ich  mich  genöthigt,  für  Schleswig  und 
Jütland   von    dort   ab,    wo   daa    sächsische   Haus   »ich    um- 
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ZU  wandeln  beginnt  (d.  h.  von  Norder-Dithmarschen  ab),  einen 
neuen  Typus  anfangen  zu  lassen.  Wie  auf  allen  übrigen 
Gebieten  vollzieht  sich  eben  auch  auf  dem  unseren  ein  all- 
mählicher Uebergang  zu  einer  anders  gearteten,  aber  bestimmt 
ausgeprägten  Individualität.  *  Wir  gewahren  zunächst  eine 
Art  Mischtypus,  bei  dem  der  eine  Theil  der  Anlage  (der 
Wirthschaftsraum),  wenn  auch,  wie  in  den  friesischen  Marschen, 
in  immer  minimaler  werdenden  Resten,  noch  an  dem  sächsischen 
Stile  hängt,  während  der  andere,  der  sich  aus  mehreren  Fac- 
toren  zusammensetzt  (Richtung  des  Hauses;  Gruppirung  von 
Wohnung,  Scheune  und  Stall ;  sowie  die  Disposition  des  Wohn- 
raumes selber)  immer  eigenartiger  wird  und  sich  ganz  oder 
theilweise  an  die  dänische  Art  anlehnt.  Diesen  Uebergangs- 
typus,  dessen  Spielarten  genauer  festzustellen  wohl  der  Lokal- 
forschung überlassen  werden  darf,  nannte  ich  in  Ermangelung 
eines  besseren  Namens  den  anglischen,  ohne  damit  etwas 
Anderes  als  eine  vorläufige*  Bezeichnung  schaffen  zu  wollen. 
Die  dänische  Bauart  aber  ist  eine  vollkommen  eigen- 
artige, die  durch  keinerlei  Berührungen  irgend  wie  belang- 
reicher Art  mit  der  sächsischen  oder  friesischen  verknüpft 
wird,  sondern  mit  ihnen  in  Bezug  auf  innere  Einrichtung  und 
äusseres  Erscheinen  in  ausgesprochenem  Contraste  steht.  Wie 
Erhardt  die  unter  Fig.  33 — 35  besprochenen  Typen  noch  an 
das  sächsische  oder  friesische  Haus  anszuchliessen  vermochte, 
ist  mir,  falls  ihn  eine  Ueberlegung  dabei  leitete,  absolut  un- 
erfindlich. Wer  sich  von  meiner  kurzen  Darstellung  noch  nicht 
befriedigt  fühlte,  für  den  würden  die  letzten  Zweifel  geschwun- 
den sein,  wenn  er  sich  entschlossen  hätte,  auch  die  zu  Grunde 
gelegten  Quellen,  die  sich  übrigens  noch  vermehren  lassen, 
einmal  daraufhin  anzusehen.  Wer  sich  z.  B.  nur  für  verpflichtet 
gehalten  hätte,  das  vortreffliche  Lexicon  von  Molbech,  welches 
der  volksthümlichen  Bauart  eine  besondere  Berücksichtigung 

*  Dies  ist  freilich  nicht  dasselbe,  als  was  Erhardt  lehrt:  'dass 
wir  überall  das  friesische  sowohl  wie  das  anglo-dänische  Haus  sehr 
stark  mit  dem  eigentlich  sächsischen  untermischt  finden'.  Ob  er  das 
aus  eigner  Wissenschaft  vermeldet?  Mir  wenigstens  ist,  wenn  wir  von 
vereinzelten  Vorgängen  und  den  als  Neuerung  unschwer  zu  erkennenden 
Bauten  absehen,  von  einer  solchen  Untormischung  nichts  bekannt. 
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widmet,  flüclitig  durcfizuarbeiten  und  das  Buch  von  Liitsena 
damit  ku  vergleichen,  würde  sehr  bald  Belege  für  die  Origi- 
nalität meiner  aua  diesen  Werken  entnommenen  Figuren  32 
bU  35  finden,  und  sich  überzeugen,  dass  ea  ein  Wahugedanke 
war,  das  däuiache  Haus  aus  dem  sächeisclien  uder  friesiachon 
abzuleiten.  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht  mehr  um  Unter- 
aehiede,  sondern  um  die  offenbarsten  Gegensätze. 

Trotzdem  werden  mit  der  Zeit  wohl  noch  einige  neue  Qe- 
aichtspuukte  in  den  Vordergrund  treten.  Es  wird  sich  fragen, 
wie  weit  die  däniache  Bauart  mit  der  nordischen  conibinirbar 
ist.  Dieser  Gedanke  Hegt  ja  zweifellos  sehr  nahe.  Trotz- 
dem aber  glaube  ich  nicht,  dass  wir  zu  einer  unmittelbaren 
Vereinigung  beider  Typen  gelangen  werden,  da  zwischen  der 
alten  Bauart  von  Jütland  und  Schweden  einige  bemerkena- 
werto  Unterschiede,  vor  allem  in  Betreff  der  Aneinaiider- 
fiigung  der  Räume,  vorwalten.  Nur  die  alten,  einfachen  Kauch- 
stuben  mit  dem  Loch  in  der  schrägen  Decke  (altnord.  Ijöri, 
dän.  lyre,  engl.  lover)  waren  in  Jütland  eiust  ebenso  gebräuch- 
lich, wie  in  England  und  in  Norwegen  und  Schweden,  wo  sie 
jetzt  zum  Theil,  nach  Einführung  einer  grossen,  backofenfor- 
migen  Feuorungsanlage,  sieh  als  saubere  und  in  ihrem  Feat- 
Bchmuck  überaus  malerische  'Brnonenatuben'  (DH.  S.  63)  dar- 
stellen. Zwei  schöne  Photographien  aus  Schonen,  mit  denen 
Herr  Staaterath  Meldahl  aus  Kopenhagen  mich  in  freund- 
licherweise überraschte,  geben  davon  einen  lebhaften  Eindruck, 

Aber  noch  zu  einer  anderen  Erwägung  fordert  das 
Torhandene  Material  uns  auf.  Es  wird  nicht  minder  zu 
unterauclien  sein,  ob  nicht  auch  zwischen  der  Bauart  der 
mittleren  (und  nordlichen?)  llalbinsel  und  derjenigen  von 
Mittel-  und  Oberdeutachland  alte  Beziehungen  vorhanden 
«nd,  was  die  geachichtlicho  Entwickelung  —  man  denke 
Buaser  den  hiatorischcn  Verhältnissen  der  Völkerwandcrungs- 
Keit  auch  an  die  Lex  Angliorum  et  Worinorum  ,  hoc  est 
Thuringorum'  —  wenigstens  nicht  ausschliesst. 

Doch  möchte  ich  diese  Fragen  heute  noch  bei  Seite 
schieben,  ich  erwähne  sie  zuuächst  nur,  um  eine  Bitte  daran 
zu  knüpfen.  Wir  würden  nämlich  ein  wesentliches  Uülfsniittel 
erhalten    für   die  Erkcnntniss   der   ursprünglichen  llaustypen 


14  DIE  DEUTSCHEN  HAUSTYPEN. 

der  cimbrischen  Halbinsel,  wenn  uns  auch  der  volksthümliche 
Baustil  der  von  hier  ausgewanderten  englischen  Stämme  in  ge- 
nügender Weise  aufgeschlossen  würde.  Es  wird  zwar  eine  nicht 
gerade  leichte  Aufgabe  sein,  die  in  England  zusammenwirken- 
den Einflüsse  zu  entwirren,  aber  sie  liegt  doch  im  Bereiche 
des  Ausführbaren,  wenn  sie  nur  zur  rechten  Zeit  noch  vor- 
genommen wird.  Da  mein  Versuch  über  das  deutsche  Haus 
grade  in  England  zum  Theil  eine  so  freundliche  Aufnahme 
fand,  80  darf  ich  vielleicht  hoffen,  dass  die  dortigen  Forscher 
auch  dies  praktische  Resultat  daran  anzuknüpfen,  nicht  ver- 
säumen. Ich  selber  will  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  mir 
aus  dem  alten  Städtchen  Chester,  an  der  Westküste  von 
England,  eine  kleine  Sammlung  von  Photographien  vorliegt, 
welche  eine  Anzahl  sehr  alterthümlichcr  und  einfacher  Häuser, 
zum  Theil  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  darstellen, 
nebst  dem  typischen  Grundriss  der  in  ihnen  befolgten  Raum- 
einthoilung.  Die  letztere,  welche  auch  in  holländischen  Stadt- 
häusern wiederzukehren  scheint,  ist  fast  ganz  die  nämliche 
wie  in  denjenigen  bäuerlichen  und  städtischen  Anlagen,  welche 
sieh  an  der  östlichen  Seite  des  sog.  oberdeutschen  Stilgebietes 
entlaug  ziehen,  und  von  Böhmen  durch  Ober-Baiern,  Tirol 
und  Ober-Oestcrreich  bis  zum  Engadin  sich  fortsetzen  (DH. 
S.  20  u.  149). 

W'ie  bei  der  letzteren  Gruppe  ist  bei  den  Häusern 
aus  Chester  der  Giebel  des  zweigeschossigen,  aber  in  beiden 
Stockwerken  übereinstimmend  disponirten  Hausos  der  Strasse 
zugekehrt.  Zunächst  derselben  liegt  eine  in  sicli  abgeschlossene, 
tief  in  das  Haus  hineinreichende  Vorhalle,  welche  in  analoger 
Weise  auch  bei  dem  ältesten  mir  bekannten  deutschen  Exem- 
plar, einem  Hause  aus  Wittingau  in  Böhmen  vom  Jahre  1544*, 
vorhanden  ist.  Dort  wie  hier  zieht  sich  ferner  ein  Gang  an 
der  einen  Seite  durch  das  ganze  Haus  hindurch,  während 
auf  der  anderen,  neben  dem  Flur,  in  entsprechender  Weise 
vorne  die  Stube,  hinten  die  Küche  abgethcilt  sind. 

Ob  und  in  welcher  Weise  sich  hier  Mittelglieder  her- 
stellen  werden,  und  wie  alt   die  etwaigen  Beziehungen  sind, 


1  Mittheilungen  der  k.  k.  Ccntralcomniission  XIII,  S.  XCYII  f. 
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vermag  heute  natürlich  Niemand  abzusehen.  lo  Betreff  der 
cimbrischen  Halbinsel  will  ich  jedoch  anmerken,  dass  der 
hier  vorherrschenden  west-östlichen  Windrichtungen  halber, 
sich  in  dem  vergrösserten  Wirthschaftshause  die  alte  freie 
Frontrichtung  nicht  zu  halten  vermochte,  und  dass  der  heute 
noch  bis  Dithmarschen  hinuntergreifende  'däniäche'  Einfluss  in 
manchen  Einzelheiten  massgebend  geworden  ist  .  . 

Höchst  einfach  würden  sich  freilich  alle  diese  Dinge, 
denen  ich  mich  nur  tastend  zu  nähern  wage,  vom  Standpunkte 
Erhardt's  aus  darstellen.  Letzterer  steht  eben  noch  ganz  auf 
derselben  Stufe,  auf  der  ich  und  mit  mir  Andere  1874  auch 
standen,  als  wir  noch  nichts  weiter  kannten,  als  das  sächsische 
und  das  fränkische  Haus  und  es  für  möglich  hielten,  das  eine 
aus  dem  anderen  abzuleiten.  Seitdem  ist  nun  aber  ein  immer- 
hin beträchtliches  Forschungsmaterial  in  die  Discussion  hinein- 
gezogen, aus  dem  ein  Jeder  ein  Gefühl  von  der  mannigfach 
gearteten  Individualität  desselben  bekommen,  sowie  die 
nöthige  Schonung  der  Eigenthümlichkeiten  hätte  erlernen 
können.  Davon  ist  aber  bei  Erhard t  wenig  zu  spüren. 
Nachdem  er  sich  für  seine  'historische  Betrachtung  auf  das 
sächsische,  fränkische  und  nordische  Haus  beschränkt  hat, 
wird  es  ihm  nicht  mehr  schwer,  das  sächsische,  als  den  voll- 
kommensten Repräsentanten  der  giebelformigen  Bauart\  zu- 
gleich auch  als  das  urgermanische  an  die  Spitze  zu  stellen.  Wie 
oberflächlich  er  dabei  operirt,  zeigt  der  Umstand,  dass  ihm  die 
von  mir  oben  und  im  deutschen  Hause  a.a.O.  angefühiteEigen- 
thümlichkeit  der  östlichen  Gruppe  des  oberdeutschen  Hausstiles 
sofort  ein  höchst  wichtiges  Argument'  wird  für  die  Entwicke- 
lung  der  fränkischen  Bauart  aus  einem  älteren,  von  ihr  ver- 
schiedenen Typus',  so  dass  wir  uns  seiner  Ansicht  nach  nur 
die  Frage  vorzulegen  haben,  ob  wir  als  solchen  den  nordischen 
oder  den  sächsischen  zu  betrachten  haben*.  Ja,  wenn  es 
damit  gethan  wäre!  Und  was  er  nun  von  eigenen  Argu- 
menten vorbringt,  ist  nur  noch  mehr  geeignet,  unser  Erstaunen 
über  seine  Unbesonnenheit  wachsen  zu  lassen.  Zwei  Umstände 
sollen  'von  vornherein  für  den  sächsischen  und  gegen  den 
nordischen  Stil  sprechen,  einmal  der  geographische  Zusammen- 
hang (das  kann  doch  nur  heissen,  weil  das  sächsische  Haus 
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in  der  Mitte  Hegt,  das  nordische  nördlich,  das  fränkische  süd- 
lich davon),  sodann  die  noch  häufig  auch  beim  fränkischen 
Hause  hervortretende  Vereinigung  der  Viehställe  mit  dem 
Wohnhause.  Aber  woher  wissen  wir  denn  in  aller  Welt, 
dass  jene  Vereinigung  die  ursprüngliche  sein  mussP  Kann 
nicht  mit  demselben  Recht,  und  vielleicht  einem  noch  grösseren, 
auch  das  Umgekehrte  angenommen  werden?  Oder  können 
nicht  beide  neben  einander  als  alt  und  ursprünglich  gelten? 
Solche  Argumente  führen  uns  zu  nichts,  als  höchstens  ins 
Blaue  hinein.  FreiUch  muss  für  Erhardt  nochmals  die  viel- 
citirte  und  öfter  missbrauchte  Stelle  des  Tacitus  in  der  Ger- 
mania Kap.  20  herhalten:  'In  omni  domo  nudi  ac  sordidi  in  hos 
artus,  in  haec  corpora  quae  miramur  excrescunt  .  . .  dominum 
ac  servum  nuUis  educationis  deliciis  dignoscas:  inter  eadum 
pecora,  in  eadem  (nicht  eodem,  wie  E.  citirt)  humo  degunt, 
donec  aetas  separct  ingenuos*.  Natürlich  war  auch  mir  diese 
Notiz  nicht  unbekannt,  aber  ich  habe  sie  nicht  herbeigenöthigt, 
weil  ich  mir  sagte,  dass  sie  im  Grunde  auf  jede  Anlage  passe, 
bei  der  Menschen  und  Hausthiere  mehr  oder  weniger  eng  zu- 
sammenleben. Auch  hat  Baumstark  bereits  in  seiner  Erläu- 
terung der  Germania  S.  652  dieselbe  Auffassung  seitens  eines 
anderen  Gelehrten  mit  einem  lakonischen  *Habeat !'  völlig  zu- 
treffend gewürdigt. 

Ebenso  willkürlich  verwerthet  Erhardt  aber  nicht  bloss 
hier,  sondern  auch  anderwärts  die  Germania.  In  seiner 
Schrift  'Alteste  germanische  Staatenbildung  (Leipzig  1879) 
S.  33  Anm.  heisst  es:  'Überhaupt  bin  ich  der  Ansicht,  dass 
Einzelhöfe  zur  Zeit  des  Tacitus  die  Dorfansiedlung  eher  über- 
wogen; jedenfalls  sind  seine  Worte  „colunt  discreti  ac  di- 
versi,  ut  fons,  ut  campus,  ut  nemus  placuit^  ein  Beweis  da- 
für, dass  man  fac  tisch  zu  seiner  Zeit  sehr  viele  Einzelhöfe 
fand'.  Ich  bedaure,  aus  den  angeführten  Worten  Nichts  der- 
gleichen herauslesen  zu  können.  Was  heissen  denn  dieselben? 
Doch  nur  'Sie  wohnen,  sind  angesiedelt',  dis-creti  auseinander- 
gesondert' [d.  h.  nicht  dicht  zusammenliegend  und  unmittel- 
bar zusammenhängend,  wie  in  den  'inter  se  iunctae  sedcs' 
der  italischen  Städte]  ac  di-vcrsi  'und  auseinander  gewendet, 
nach  verschiedenen  Richtungen   gekehrt'  [d.  h.  mit  verschie- 
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Aehnlioli     würde 

übrigen    Einzelbemerkuiigt 

haben,    doch   übergohe   Jcl 

iutieodea  Intereeae  hängt. 


dener,  beliebiger  Fi'ont,  so  daes  die  Tordwaeite  der  einen 
Anlage  dahin  gerichtet  sein  konnte,  wohin  vielleicht  die 
andere  mit  ihrer  Rückseite  lag],  je  nachdem  eine  Quelle, 
Feld  oder  Wald  ihnen  zusagte'.  Die  Einzelliöf'e  der  west- 
fäliach-sächeischen  Art  werden  mit  diesen  Worten  durchaus 
nicht  gekennzeichnet,  sondern  nur  eine  lockere  und  uuregel- 
niässige,  ganz  in  perGÖnllches  Ermessen  gestellte  Ansiedlunge- 
weise,  wie  sie  i.  B.  noch  beute  in  alten  fränkischen  und  ale- 
manniachen Dörfern  am  Eheine  in  entsprechendet  Weise  vor- 
handen ist  (DH.  S.  22). 

mich  auch  mit  den  meisten 
Erhard  t'a  auseinanderzusetzen 
aie,  da  an  ihnen  kein  weiter 
Nur  mochte  ich  mich  gegen  ein 
Missverständniss  noch  verwahren:  E.  behauptet  mehrfach, 
dass  ich  das  nordische  llaua  als  die  älteste  und  uräprüng- 
lichste  Hausform  betrachte,  und  daaa  ich  die  übrigen  Stile 
z.  B.  den  fränkischen  aus  demaelben  abzuleiten  beatrebt 
sei.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Ich  habe  das  nordische 
Haua  überall  nur  aua  dem  altnordischen,  das  oatgermaniache 
aus  dem  ostgermanischen  (ä.  119),  das  oberdeutsche  aua 
einer  —  sei  ea  nun  falsch  oder  richtig  —  reconatruirten,  alt- 
oberdßutschen  Grundlage,  das  sächsische  und  friesische  aus 
■einer  älteren  aächaiBciien  oder  friesischen  herzuleiten  gesucht, 
die  letzteren  gemeinsam  höchstens  'in  beachränktem  Sinne' 
aus  einer  gemeinsamen  westgermauisohcn  Grundlage  (S.  153), 
was  ich  jetzt  allerdings  vermeiden  würde.  Aber  weiter  bin 
ich  nicht  gegangen,  sonst  wäre  ich  wiederum  in  denselben 
Fehler  verfallen  wie  früher,  und  wie  Erhardt  überall, 

Trotzdem  bin  ich  E,  für  die  Berichtigung  eiuea  Citatea 
[yXai  ilivifvä^m  statt  oXki..  3i  ifätyd(jvi  S,  4)  zu  Danke  ver- 
ptiichtet.  Da  damals  die  neue  Aufgabe  de^  Herodianus 
Ton  Mendelasohn  (Leipzig  1883)  noch  nicht  erschienen  war, 
80  blieb  ich  in  der  That  auf  die  früheren  Ausgaben  an- 
gewiesen. Ob  mein  Citat  aber  wirklich  aus  einer  älteren, 
Von  mir  benutzten  Edition  herstanmit,  vermag  ich  jetzt 
.nicht  mehr  zu  verificiren.  Wahrscheinlich  ist  die  Ver- 
derbnisB    durch    die  häutigen    Umschriften    hineingekommen, 

QP.  LV,  !,  2 
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vielleicht  unter  dem  Einfluss  von  Baumstarks  Erläuterung  der 
Germania  I  S.  566,  der  die  Stelle  ebenso  wie  ich  citirt,  was 
ich  hiermit  gleichfalls  berichtigen  will.^  In  Betreff  der  Stelle 
des  Priscus  wird  Erhardt  gut  thun,  sich  noch  etwas  in 
Geduld  zu  fassen.  Wer  selber  in  der  philologischen  Inter- 
pretationskunst noch  so  wenig  fest  ist,  thäte  besser,  mit 
seinem  kritischen  Yerdict  zu  warten,  bis  er  etwas  Einleuch- 
tendes vorzubringen  hat.  Ich  habe  die  schwierige  Stelle 
keineswegs,  wie  Recensent  sehr  zuvorkommend  annimmt, 
durch  eine  leichter  Hand  vermittelnde  Interpretation*  zu  heilen 
oder  vielmehr  zu  umgehen'  gesucht.  Ich  habe  sie  redlich 
hin  und  her  gewendet,  und  ich  habe  überdies,  um  noch  sicherer 
zu  gehen,  eine,  wie  ich  glaube,  anerkannte  philologische  Auto- 
rität zu  Rathe  gezogen,  welche  meiner  Auffassung  durchaus 
beipflichtete.  Vielleicht  gelingt  es  Jemand,  eine  befriedigen- 
dere Lösung  zu  finden,  als  es  mir  beschieden  war.  Ich  werde 
die  bessere  Erkenntniss  mit  Freuden  begrüssen.  Aber  in 
dem  von  den  Editoren  eingesetzten  avxXovg  vermag  ich  aller- 
dings noch  nicht  die  gewünschte  Heilung  zu  erblicken.  Und 
der  Gedanke  an  die  von  mir  nachgewiesenen  altdeutschen 
Pfahlgestelle  ist  E.  vollends  zur  Unzeit  in  den  Kopf  ge- 
kommen. 

Ich   habe   diese  Auseinandersetzungen   nicht  gemieden, 
um   meinerseits  wenigstens  gegen   die  in  einer  angesehenen 


*  Dagegen  gehört  es  wieder  zu  denjenigen  Uebertreibungen,  an  die 
uns  E.  schon  hinreichend  gewöhnt  hat,  wenn  er  a.  a.  0.  fortfährt: 
'Schlechte,  ja  überhaupt  nicht  oitirbare  Ausgaben  benutzt  H.  leider  auch 
sonst  bei  seinen  Ausführungen  (!)  aus  alten  Schriftstellern*.  Damit  soll 
doch  nicht  etwa  die  treffliche  Ausgabe  des  Priscus  von  Niebuhr  gemeint 
sein ,  auf  welcher  alle  späteren  fussen  ?  Dass  ich  aber ,  obwohl  ich 
jene  citirc,  die  übrigen  dennoch  eingesehen  habe,  dürfte  aus  meinen 
Erörterungen  am  Endo  auch  noch  zu  entnehmen  sein.  Und  da  ich 
sonst,  so  weit  ich  sehe,  in  üblicher  Weise  nach  Büchern  und  Kapiteln 
citire,  so  ist  es  für  die  Kritik  absolut  irrelevant,  wenn  ich  z.  B.  für 
eine  ganz  sichere  Stelle  des  Socrates  ausserdem  auf  den  be- 
treffenden Band  der  Patrologie  (1859)  hinweise,  zu  welcher  der  Zugang 
überall  leicht  zu  finden  ist,  und  nicht  etwa  noch  auf  die  Ausgaben  rcsp. 
Abdrücke  von  Hussey  oder  Bright..  Aber  E.  liebt  eben  die  viel- und 
nichtssagenden  Wendungen . . 
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Zeitschrift  veröffentlichte,  zuversichtlich  auftrotendi' ,  aber 
nicht  entsprechend  fundirte  Kritik  Einsprache  zu  erhoben, 
damit  sie  nicht  dazu  beitrage,  die  mühsam  geförderte  Sache 
wiederum  um  einige  Schritte  rückwärts  zu  bringen.  Viel- 
leicht daif  ich  auch  hoffen,  dem  Herrn  Rec.  auf  dem  Ge- 
biete der  germanischen  Urgeschichte  noch  öfter  zu  be- 
gegnen, aber,  weun  ich  uach  seiner  'gernianischeD  Staaten- 
bildung' urtheilen  darf,  vielleicht  nicht  immer  in  zustimmen- 
dem Sinne.  Und  da  möchte  ich  denn  allerdings  den  Wunach 
nicht  unterdrücken,  dass  er  dem  Material  künftighin  etwas 
mehr  Umsicht  uud  Schonung  entgegenbringen  leine,  dass  er 
sich  bestreben  möge,  die  Dinge  und  Nachrichten  thunlichst 
in  demjenigen  Zusammenhange  zu  lassen,  in  dem  sie  selber 
sich  darstellen,  dass  er  sie  zuror  in  ihrer  Sonderexiatenz  zu 
begreifen  versuche,  ehe  er  mit  seinem  rasch  construirten 
Schema  und  ohne  genügende  Kenntniss  der  Thatsachen  gegen 
dieselben  vorgeht. 

Doch  kann  ich  diesen  Escurs  nicht  abbrechen,  ohne 
auch  die  kurze  Anzeige  Weinholds  in  Behaghels  und  Neumanns 
Literaturblatt  1882  Nr.  11  zu  berücksichtigen,  obwohl  aie 
zu  sachlichen  Bemerkungen  weniger  Anlass  gibt,  da  sie  die 
eigentliche  Untersuchung  nirgends  aufnimmt. 

W.  acheint  zunächst  genauere  Aufklärungen  zu  ver- 
missen über  das  Verhältniss  meiner  Schrift  zu  'dem  einige 
Uonate  früher  ausgegebenen  Vortrage  des  G.  R.  R.A.  Meitzen., 
worin  sich  Auffassungen  und  Behauptungen  linden,  die  uns 
such  bei  11.  begegnen'.  Er  hält  es  für  nothig,  auadrücklich 
hervorzuheben,  dass  er  'keinen  Grund  habe,  meiner  Versiche- 
rung zu  misstrauen',  dass  meine  Arbeit  als  eine  völlig  selb- 
ständige aufzufassen  sei,  und  leitet  das  Übereinstimmende 
aus  den  gemeinsamen  Gesprächen  über  dasselbe  Thema  her. 
Zu  meiner  Entschuldigung  darf  ich  wohl  anführen,  dass 
ich  es  in  der  That  für  ebenso  überflüssig  wie  Meitzen  hielt, 
meinen  speciellen  Antbeil  ausdrücklich  zu  bezeichnen.  Denn 
im  Grunde  ist  das  Material  ja  für  einen  Jeden  vorhanden, 
and  es  will  nicht  viel  verschlagen,  wenn  der  Eine  etwas 
'früher  als  der  Andere  den  Zugang  xu  bestimmten  Theilen 
'  desselben   eröffnet.     Trotzdem   bin    ich   sehr   gerne   erbötig, 
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auch  diesen  Punkt  noch  aufzuhellen.  Ich  hatte  lange 
nach  einem  brauchbaren  Material  aus  Skandinavien,  von 
dem  ich  eine  besondere  Ursprünglichkeit  erhoffte,  ausge- 
schaut, bis  mir  endlich  in  Kopenhagen  die  eingehende  Ab- 
handlung von  Eilerdt  Sundt  im  Folkev^nen,  der  weder  in 
Berlin  noch  sonstwo  in  Deutschland  aufzutreiben  war,  in 
die  Hände  fiel.  Die  mir  von  Dr.  Jessen  mitgetheilte  Schrift 
von  Hannibal  Hoff,  sowie  die  1879  neu  erschienene  Publi- 
cation  von  Mandelgren  traten  alsbald  vervollständigend  hinzu. 
Hieraus  wurde  es  mir  möglich,  den  nordischen  Stil  schon  bis 
in  seine  einzelnen  Spielarten  hinein  kennen  zu  lernen,  und 
die  in  der  That  merkwürdige  Verwandtschaft  desselben  mit 
den  ostdeutschen  Typen  zu  beobachten,  welche  ich  nicht 
nur  an  den  in  Meitzens  Werk  Der  Boden'  etc.  mitgetheilten 
Exemplaren,  sondern  auch,  durch  einen  freundlichen  Hinweis 
von  Herrn  Professor  Jagiö,  an  den  noch  ursprünglicheren 
polnischen  Häusern  studiren  konnte.  Die  Combination  beider 
Typen  schien  mir  fast  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  um  so 
weniger,  da  sich  auch  eine  weitgehende  Uebereinstimmung 
mit  dem  altgriechischen  Hause  ergab  (vgl.  Meitzen  S.  17  Anm.), 
das  sich  in  seiner  einfachsten  Grundlage  aus  den  Homerischen 
Gedichten  und  den  ältesten  Tempelbauten  reconstruiren 
Hess.  Dieser  gesammte  Stoffkreis  war  für  mich  bereits  in 
derjenigen  Weise  abgeschlossen  und  niedergeschrieben,  wie 
er  in  meiner  Schrift  steht,  als  ich  von  dem  Allen  Herrn 
Geheimrath  Meitzen  Mittheilung  machte.  Ebenso  wie  allen 
übrigen  deutschen  Forschern  lag  ihm  die  nordische  Bauart 
damals  vollkommen  fern,  und  über  meine  daran  geknüpften 
Combinationen  war  er  einigermassen  erstaunt.  Erst  nachdem 
ich  aus  den  Blättern  ersehen,  dass  auch  für  ihn  grade  diese 
Fragen  mehr  in  den  Vordergrund  getreten  waren,  obwohl  in 
etwas  modificirter  Weise,  nahm  ich  meine  Arbeit  wieder  zur 
Hand  und  brachte  sie  rasch  zum  Abschluss. 

Was  nun  die  Ansichten  und  das  Referat  von  Weinhold 
anlangt,  so  berichtet  er  über  die  Scheidung  der  Typen  in 
folgender  Weise :  *H.  vereinigt  die  dritte  Meitzen 'sehe  Gruppe 
(die  schweizerische)  mit  der  fränkischen',  äussert  sich  dabei 
aber  nicht,    ob   er   dies   für   falsch  oder  richtig  hält.     That- 
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BÄciilicli  ergibt  sich  jedoch  aus  dein  inzwischen  vollständiger 
angewftcliaenen  Material,  welches  besonders  Gladbach '  vorge- 
legt hat,  mit  noch  gröaserer  Deutlichkeit,  dass  die  schweize- 
nsche  Bauart  nicht  nur  ganz  eng  mit  der  oberdeutschen  zu- 
sammenhängt, sondern  das»  sie  auch  speciell  na  die  einfacheren 
Typen  des  alemannischen  Hauses  sich  anlehnt.  Und  dasselbe 
was  von  dem  Schweizer,  gilt  in  entsprechend  modificirter  Weise 
auch  von  dem  Tyrolischen  Bauernhause,  trotz  der  in  dem- 
selben in  der  Regel  befolgten  Dreigliedrigkeit  der  Anlage. 
Denn  wie  die  letztere  sich  aus  der  älteren  Raumeintheilung 
entwickelt  hat,  zeigt  ein  in  der  Nahe  von  Gossenaass.  im 
Pflertschthale  gelegenes,  sehr  alterthümliches  Gebäude-  in 
anschaulicher  Weise. 

Ip  Betreff  der  dänischen  Bauart  verfallt  W.  sodann  in 
denselben  Fehler  wie  Erhardt,  indem  er  fortfährt:  "bildet  aus 
der  angliachen  und  der  dänischen  Bauart,  die  jede  für  sich 
keine  besondere  Gattung  darstellen  und  unter  sich  nur 
geographische  Nachbarschaft  haben,  eine  besondere  Ab- 
theilung*, worüber  ich  auf  meine  obigen  Ausführungen  ver- 
weisen kann;  und',  so  schliesst  W.,  'trennt  sodann  die  nor- 
dische und  die  ostdeutsche  Klasse,  welche  M.  weit  con- 
sequ enter  vereinigt', 

'Weit  conaequentor'  —  vielleicht;  aber  vielleicht  auch 
etwas  unhiatorischer,  darf  ich  wohl  hinzufügen,  da,  wie 
soeben  bemerkt ,  ein  guter  Thoil  dieses  Vorwurfes  auch 
mich  trifft.  In  einer  Darstellung,  welche  die  ersten  Grund- 
linien zu  ziehen  hatte,  war  es  Angesichts  der  an  jenem  Orte 
dargelegten  umstände  sicherlich  berechtigt,  auf  die  weit- 
gehende Uebereinstimmung  aufmerksam  zu  machen.  Und 
zunächst  musste  man  sich  auch  versucht  fühlen,  eine  solche 
I  Identität  grenzende  Uebereinstimmung  zwischen  der  Bau- 
art zweier  Gegenden  die  durch  so  manche  in  alter  Zeit  ge- 
knüpfte, obwohl  später  gelockerte  Fädeu  verbunden  sind,  aus 
einem  gemeinsamen  Ursprung  zu  erklären.  Aber  neben  diesem 

'  Der  Schweizer  Holzstyl  in  Heinen  ountonulon  und  constructiron 
I  Vemchierfenheiten.  Zflricih  1882.  '2".  Sowie  die  «weite ,  vormehrte 
I   Auflage  Btiincr  üulzaruhiteotur  der  Sohweiz-    Zürich  18Sö- 

'  Zeitaohrift  für  Ethnologie  1883,  Taf.  U.    Fig.  3—5. 
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Gesichtspunkte  wird  man  dennoch  den  anderen  nicht  ausser 
Acht  lassen  dürfen,  und  die  Möglichkeit  einer  an  die  slavischen 
Besiedler  gebundenen  Constructionsweise  wenigstens  nicht  für 
ausgeschlossen  halten.  Jedenfalls  wird  eine  separirte  Betrach- 
tung beider  Stile  vor  der  Hand  noch  nützlicher  sein,  als  ihre 
allzu  rasche  Vereinigung.  Doch  liegt  auch  die  letztere  keines- 
wegs in  W.'s  Absicht,  der  jenem  Zusammentreffen  überhaupt 
keine  Bedeutung  beimisst,  worin  er  ja  möglicher  Weise  Recht 
haben  kann.  Nur  würde  man  zur  Wiederlegung  gerne 
etwas  kräftigere  Gründe  wünschen;  denn  es  scheint  mir  über 
as  Mögliche  hinauszugehen,  wenn  W.  noch  in  denjenigen 
östlichen  Gegenden,  deren  wirthschaftliche  Verhältnisse  durch 
die  spätere  Golonisation  von  Grund  aus  umgestaltet  wurden, 
urgermanische  Häuser  verlangt.  Und  den  andere^  Ein- 
wand in  Betreff  der  Ausdehnung  dieser  Bauart,  habe  ich, 
was  W.  übersehen  zu  haben  scheint,  S.  52  bereits,  soweit  es 
thunlich  war,  beantwortet. 

Im  Uebrigen  geht  W.  noch  auf  mehrere  Einzelheiten 
ein.  Er  constatirt,  dass  ich  einen  nahen  Zusammenhang  anzu- 
nehmen geneigt  bin  zwischen  den  alten  Holzkirchen  und  der 
sonstigen  volksthümlichen  Baukunst,  auf  den  übrigens  nicht 
ich  zuerst,  sondern  schon  mehrere  Gelehrte  vor  mir  hin- 
gewiesen (Kugler,  Hannib.  Hoff,  vgl.  S.  96)  und  ihn  zum 
Theil  mit  ausführlichen  Erörterungen  gestützt  haben.  Er  lässt 
mich  dabei  aber  Dinge  sagen,  die  mir  in  Wirklichkeit  voll- 
kommen fern  lagen,  obwohl  er  sie  durch  Citat  der  Seitenzahlen 
anscheinend  urkundlich  belegt.  Auf  S.  88  meiner  Schrift  soll 
ich  behauptet  haben,  dass  jene  Holzkirchen  'dadurch  entstanden 
seien,  dass  Thurm  und  Apsis  an  das  gewöhnliche  vandilische 
Bauernhaus  angefügt  wurden*.  Von  einer  solchen  Procedur 
steht  bei  mir  nirgend  ein  Wort.  Ich  mache  an  der  angeführten 
Stelle  lediglich  die  Bemerkung,  dass  eine  bestimmte  ungarische 
Holzkirche,  wenn  man  derselben  Thurm  und  Apsis  fortnehme, 
eine  ganz  entsprechende  Physiognomie'  darbiete,  wie  ein 
bestimmtes  auf  derselben  Ansicht  abgebildetes  Bauernhaus. 
Die  Entstehung  interprctirt  Weinhold  erst  hinein.  Denn 
Thysiognomie  pflegt  doch  gerade  den  äusseren  Eindruck 
im  Gegensatz  zu  dem   inneren  Wesen   eines  Dinges  zu   be- 
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seitlinen,  in  diesem  Falle  also  zu  der  inneren  Hausanlage, 
welche  überall  das  Uauptkriterium  abgeben  musa.  Dass  ich 
aber  in  Betreff  der  ganz  entspiecbenden  Physiognomie  voll- 
kommen im  Rechte  war,  davon  hätte  W.  sieh  mit  leichter 
Kühe  überzeugen  können.  Wenn  daa  angeführte  Exemplar 
schon  in  Betreff  des  hohen  spitzen  Giebeldaches  unmittelbar 
zum  Vergleiche  herausforderte,  so  bringt  daa  hochgegiebelte 
Geidler  Haus,  auf  daa  ich  auadrück liehst  verwies,  noch  weitere 
Vergleichsmomente  mit  den  Holzkirchen  dieser  Gegenden 
hinzu,  indem  es  die  eine  Oiebelaeite  in  derselben  charakte- 
riatiscben  Weise  gliedert,  wie  dies  mehrfach  bei  den  Holz- 
kirchen (vgl.  Fig.  54)  der  Fall  ist;  zu  oberst  die  eigenthüm- 
liche  Dachnaae,  das  'Thürmel',  in  der  Mitte  die  gerade 
herablaufende  Bretterverachalung  und  zu  unterat  wieder  der 
achmale  Streifen  eines  Schutzdaches,  Auch  daas  die  Vorhalle 
yon  Fig.  53  eine  andere  sei  wie  diejenige  des  Wohnhauses 
(vgl.  z.  B.  Grueber,  Das  deutsche  und  slavische  Wohnhaus 
in  Bübmen  Taf.  2.  6.  7J,  wird  W.  schwerlich  behaupten 
können.  Ferner  sind  die  auf  das  Dach  gesetzten  Thürme 
oft  genug  mit  den  kleineren  Thürmen  der  Bauernhäuser  iden- 
tisch. Endlich  gleicht  auch  das  Thor,  daa  auf  Fig.  54  in  den 
Friedhof  hineinführt,  völlig  den  bekannten  Thorgeatelten  der 
Bauernhöfe.  Und  diese  Berührungen  würden  sich  zweifellos 
bei  genauerer  Kenntnias  des  Materials  noch  vermehren  lassen. 
Somit  durfte  ich  vielleicht  von  dem  nahen  Zusammenhange 
zwischen  der  Conatruction  des  Bauernhauses  und  der  Holz- 
kirche sprechen.  Denn  wenn  wir  die  angeführten  Berührungen 
suouniren,  was  bleibt  dann  von  der  Kirche  noch  übrig,  als 
daa  hohe  Hallenhaua  mit  der  Apaisf  und  wenn  man  ferner 
die  skandinavischen  Holzkirchen,  mit  denen  die  ostdeutschen 
unverkennbare  Berührungspunkte  darbieten,  ak  Nachbildungen 
der  allnationalen  Hallenbauten  und  der  heidnischen  Tempel- 
höfe auffassen  konnte,  so  wird  man  auch  ohne  grossen  Schaden 
bei  den  ostdeutschen  an  dieselben  Halleubauten  erinnern 
dürfen '.  Doch  liegt  im  Grunde  wenig  daran,  oh  man  diesen 
letzteren  Schritt  noch  mitmachen  will  oder  nicht. 

■  Bei  dem  Satxe  'Aehntich  wie  jetxt  dime  Kirchen,  buch  gezimmert 
I  and  weithin  Biohtbar,   innerhAlb  ihres  Hofet  und  der  berumlaofeiiden 
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In  Betreff  der  eben  erwähnten  Thürme  gestattet  sich 
Weinhold  wiederum  eine  ähnliche  Ungenauigkeit.  Ich  be- 
merke S.  94  in  einem  später  eingeschobenen  Passus:  'Diese 
germanischen  Kirchen-  und  Hausthürme  verdienen  eine  ein- 
gehende Untersuchung.  Wieweit  bei  ihnen  fremdländische 
Beeinflussung  im  Spiele  gewesen,  mag  hier  dahingestellt 
bleiben.  Jedenfalls  haben  sie  aber  in  Deutschland  noch  eine 
eigene  Geschichte,  welche  der  lokalen  Formentwicklung  den 
freiesten  Spielraum  gelassen  hat.  Ueberdies  liegen  bereits 
alte  nationale  Traditionen  vor ,  und  nun  sammle  ich  die  haupt- 
sächlichsten Zeugnisse  für  Thurmbauten  aus  altgermanischer 
Zeit  (vgl.  auch  S.  123).  W.  recapitulirt  diese  Bemerkungen 
folgend ermassen :  *Bci  dieser  Gelegenheit  finden  wir  auch 
S.  94  den  Satz,  dass  diese  verschiedenen  germanischen 
Kirchen-  und  Hausthürme  mit  alter  nationaler  Tradition  zu- 
sammenhängen. Jeder  der  sich  etwas  in  deutschen  Landen 
umgesehen  hat,  kennt  zwar  den  mannigfachen  Stil  der  Thurm- 
spitzen.  Er  wird  sich  aber  bei  einiger  Besonnenheit  wohl 
hüten,  diese  .  .  Thürme  in  das  germanische  Alterthum  hinauf- 
zuphantasiren,  sondern  sich  sagen,  dass  hier  verhältnissmässig 
junge  Moden  vorliegen'  etc.  Ich  bedaure,  mich  dieser  Sünden 
nicht  schuldig  erachten  zu  können.  Denn  man  findet  bei  mir 
weder  den  beregten  'Satz ,  noch  auch  den  Sinn  desselben,  wenn 
man  ihn  nicht  durchaus  herauslesen  will.  Ich  habe  mich 
wohl  gehütet,  eine  Meinung  darüber  zu  äussern,  wie  weit  wir 
mit  den  heutigen  Thurmarten  in  die  früheren  Jahrhunderte 
zurückrechnen  können,  sondern  lediglich  Zeugnisse  dafür 
beigebracht,  dass  man  schon  von  alter  Zeit  her  in  Germanien 
Thürme  baute,  von  denen  ich  ausdrücklich  hervorhob,  dass 
ich  über  ihre  Beschaffenheit  durchaus  nichts  wisse.  Hier  ist 
das  Phantasiren  also  nicht  auf  meiner,  sondern  auf  einer 
andern  Seite.  ^ 


Umzäunung  mit  dem  alten  Eingangsthore  dastehen,  lagen  auch  schon 
die  alten  heidnischen  Hallen  und  Tempclhöfe  da'  (S.  97),  rechnete  ich 
allerdings  darauf,  dass  dem  Germanisten  unwillkürlich  die  klassischen 
Verse  der  Yöluspd  Str.  (J.  7  einfallen  würden :  "Hörg  ok  hof  hatimbrudu 
. .  tefldo  1  tüni\  welche  ich  mit  jenen  Worten  wesentlich  nur  umschrieb. 
^  Auch   Erhardt  S.  499  schreckt  nicht  davor  zurück,   mir  aufzu- 
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Trotzdem  kann  ich  versichern,  dass  ich  nicht  so  blind- 
lings in  diese  Dinge  hineingetappt  bin,  wie  W.  anzunehmen 
scheint.  Zwar  bin  ich  nicht  au  weit  in  deutschen  Landen 
herumgekommen',  aber  ich  habe  doch  gelegentlich  einer  ge- 
planten UnterBuchung  über  die  germanischen  Dorfanlagen 
Alles,  was  ich  von  europiiisohen  Städteansichten  in  Berlin 
auftreiben  konnte,  durchgemustert,  denn  in  den  Strassen- 
zügen  der  heutigen  StadCe  sind  häufiger  noch  die  alten  Dorfer 
inarkirt :  und  auf  Grund  der  uus  diesem  Material  gewonnenen 
Anschauungen,  glaubte  ich  zu  der  angeregten  Untersuchung 
auffordern  zu  dürfen.  Obwohl  ich  nun  ilies  Material  hier 
nicht  mehr  in  entsprechender  Weise  zur  Hand  habe,  und  W. 
aolchen  Untei'suchungen  abhold  zu  sein  scheint,  mochte  ich 
dennoch  wenigstens  hinzufügen,  wie  ich  mir  dieselben  dachte. 
Wenn  wir  nämlich  das  Verbreitungsgebiet  der  mehr  oder  we- 
niger an  ein  bestimmtes  Lokal  gebundenen  Thurmarten  fest- 
stellen, dabei  immer  auf  die  ältesten  noch  vorhandenen  Vertreter 
achten,  und  zugleich  ubserviren,  ob  und  nach  welcher  Richtung 
hin  dieselben  im  Auslande  eine  Anknüpfung  finden,  ao  wird 
sich  manche  interessante  Thatsache  ergeben,  welche  mit  den 
Sammelnamen  'romanisch'  und  'gothiach'  wenig  zu  thun  hat, 
sondern  zum  Theil  —  und  mehr  habe  ich  niemals  behauptet  — 
unserer  Erkenntniss  des  älteren,  mehr  volksthümlichen  Bau- 
stiles zu  Gute  kommt,  aus  dem  sicherlich,  —  was  auch 
noch  BUS  coustructiven  Gründen  sich  wird  erhärten  lassen, 
—  mehr  in  die  allgemeine  und  so  zu  sagen  höhere  Gattung 
hlnüberge flössen  ist,  als  man  bisher  erwogen  hat.  Zu  diesen 
noch  zu  untersuchenden,  charakterietiachen  Thurmarten  rech- 
nete ich  sog.  die  bajuvarischen  Zwiebelthürme,  welche  übrigens 
auch  ausserhalb  von  Deutschland    nachweisbar   sind ;    weiter 


bflrden,  dass  ioh  'die  Thürme  der  Veleda',  ich  weiies  nicht,  mit  welchem 
alten  Sirohthnrm  in  'Vergleiohung*  geBtdlt  haben  soll,  wo  ich  mein 
NiohlwiBBsn,  daa  sich  überdien  von  selber  verstand,  zum  Ueberfloii  noch 
positiv  hervorhob.  Deber  das  gothische  kplilin  (nv^ya;,  äräyawv)  das  ich 
a.  a.  0.  noi'h  für  via  Wort  von  unzewissor  Herkunfl  hioll,  mSchle  ich 
hier  Dachlrngpn,  naa  ich  damal»  Bborsnh,  dops  Bprker  in  diniBelhen 
ein  alloB  Lehnwort  hub  dem  kelttBcheii  CKLICNON  iiBchj^ewieien  hat 
(Euhn'a  Beiträge  fflr  vgl.  Spraohforachung  IV,  136  ff.J. 
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die  überaus  schlanken  und  hohen,  nadelartig  spitzen  Thürme 
wie  Figur  53,  welche  in  ganz  Burgund  ebenso  altherge- 
bracht sind,  wie  im  südlichen  Schweden  (vgl.  Antiquarisk 
Tidskrift  for  Sverige  I  Taf.  4.  8.  17)  und  vielleicht  noch 
anderswo;  ferner  das  Arrangement  von  Figur  53,  das  sich 
ebenso  wie  im  ungarischen  Kolonisten  lande  z.  B.  bei  alten 
rheinischen  Stadtthürmen  vorfindet^  u.  A.  m.  Jedenfalls  ist 
hier  eine  fast  intacte  wissenschaftliche  Materie,  deren  Durch- 
forschung unsere  Kenntniss  der  mittelalterlichen  oder  früh- 
mittelalterlichen Thatsachen  bereichern  wird,  eine  Materie, 
welche  der  Kunsthistoriker  nicht  vernachlässigen  und  der 
Germanist  nicht  verachten  sollte. 

Wie  weit  wir  durch  eine  sorgfältig  geführte  Unter- 
suchung über  die  ältesten,  wirklich  vorhandenen  Vertreter  der 
einzelnen  Gattungen  hinauskommen  können,  möge  als  Bei- 
spiel die  von  mir  S.  21  besprochene  Thoreinrichtung  lehren. 
Sie  gehört  bei  den  fränkischen  Höfen  zu  den  allertypischten 
Merkmalen,  so  dass  wir  sie  für  diese  Gegenden  als  eine  alt- 
herkömmliche betrachten  müssen.  Auf  ihr  hohes  Alter  fällt 
aber  sofort  ein  helleres  Licht,  wenn  wir  gewahren,  dass 
dieselbe  ebenso  eingebürgert  auch  in  Siebenbürgen  ist  (selbst 
beim  Szekler  -  Hause,  nach  Schröer,  Katalog  der  Wiener 
Ausstellung  S.  25).  Ein  verdienter  Lokalforscher,  J.  Wolff, 
wiederholt  in  seiner  Schrift  'Unser  Haus  und  Hof  (Kronstadt 
1882)  S.  52  meine  Beschreibung  und  fährt  fort:  'Kein  Sieben- 
bürger wird  sagen:  es  sei  in  diesen  Zeilen  auch  nur  ein 
einziges  Wort  unrichtig;  dafür  kann  ich  ihm  bekennen,  dass 
ich  die  beiden  letzten  Sätze  fast  wörtlich  aus  einem  deutschen 
Buche  abgeschrieben  habe.  R.  H.  beschreibt  mit  ihnen  den 
rheinfränkischen  Thorbau,  ich  wiederholte  sie,  weil  ich  für 
das  siebenbürgische  Ebenbild  des  fränkischen  Thores  keine 
neuen  Worte. suchen  wollte'.  Nach  Siebenbürgen  kann  dies 
Ebenbild  aber,  wie  auch  Weinhold  wird  zugestehen  müssen, 
nur  durch  die  alte  Kolonisation  des  Landes  gekommen 
sein.  Und  unsere  Zuversicht,  dass  wir  es  in  der  That  mit 
einer  verhältnissmässig  alten  germanischen  Einrichtung  zu 
thun  haben^  wird  noch  verstärkt,  wenn  wir  dieselbe  Anlage«, 
auf  die   der  fränkisch  -  siebenbürgische   Thorbau  zurückgeht, 
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auch  in  ik'r  Umfassung  der  alton  Hulzkircbo  von  Syriu  in 
Obersclileaien  vom  Jahre  1305  (Fig.  54),  sowie  ganz  ent- 
spruchend  als  Eingang  t'ines  alten  Bornholmer  Kirchhofes 
oder  neben  einem  Altländer  Bauernhause  (^Ällmers,  Marschen- 
buch 8.  286,  DH.  8.  91)  wiederfinden. 

Eine  solche  Art  der  Untersuchung  wünschte  ich  durch 
dßn  kurzen  Pasaus  über  die  lokale  Verbreitung  und  das  Alter 
der  Tliürrae  anzuregen.  Ich  weiss  nicht,  ob  Weinhold  sie 
mit  cinschliesson  wird  in  die  von  ihm  verdammte  'Lust,  die 
vergleichende  Manier  der  Linguisten  auf  das  antiquarische 
debiet  zu  übertragen',  vor  der  eine  ruhige  historische  Me- 
thode' sich  zu  hüten  habe. 

Worin  aber  besteht  denn  die  von  ihm  gerühmte  historische 
Methode?  Er  sagt  es  selber:  Auazugehün  haben  diese  Unter- 
suchungen über  die  Geschichte  des  deutschen  üausbauea  von 
der  'Urzelle' , .  d.  h.  von  dem  Raum,  welchen  das  einfachste 
Bedürfniss  fordert,  worin  der  Herdstein  stand  und  die  Familie 
Obdach  und  Schlafstütte  fand.  Dit>  Entwickelung  wird  dann 
. . .  durch  die  Verbesserungen  der  Feuerstätte  und  der  Rnuch- 
leitung  einerseits,  durch  die  veränderte  LichtöfFnung  andrer- 
seits gegeben',  D.  h.  Weinhold  verlässt  sofort  den  Boden 
der  noch  uachfindbaren  Thatsachen ;  um  dafür  ein  nach  sub- 
jectivoni  Ermessen  conatruirtes  Gebäude  aufzurichten.  Solche 
'Untersuchung'  brauchen  wir,  glaube  ich,  für  die  älteren 
Perioden  am  Wenigsten,  dieselbe  hat  für  alle  Volker  bereits 
Viollet  le  Duc  geliefert,  in  seinem  sinnvollen,  aber  leider 
unbrauchbaren  Werke  'Hiatoire  de  l'habitation  humaine'. 
Und  für  das  16.  und  17.  Jahrhundert  würden  ohne  Ver- 
gleicbung'  und  gegenseitige  Erhellung  auch  die  masseuhafteat 
aufgespeicherten  Notiicen  todt  und  stumm  verbleiben. 

Aber  Weinhold  meint  ea  in  jener  Recenaion  offenbar 
nicht  sonderlich  genau  nehmen  zu  sollen.  Er  spricht  ebenda 
ganz  richtig  von  den  erforderlichen  technischen  Kenntnissen 
und  weiter  von  dem  'Lehfeldtschen  Buch',  das  von  H.  merk- 
würdiger Weise  neben  Sempers  Buch  über  den  Styl  gestellt 
wird  (S.  165  f.)'.  Jeder  der  Weinholds  Worte  liest,  muas 
natürlich  glauben,  dass  ich  beide  als  gleich werthige  Autoren 
behandelt  hätte,  während  das  gerade  Gegeutbeil  der  Fall  ist. 


28  DIE  DEUTSCHEN  HAUSTYPEN. 

Ich  nenne  Seite  1 1 6  Gottfried  Semper  'die  berufenste  Autorität 
in  allem  was  Stil bet räch tungen  anlangt',  und  Seite  6  Anm.  ist 
mein  Urtheil  über  Lehfeldt  deutlich  genug  zu  lesen.  An  der 
incriminirten  Stelle  aber  besteht  die  von  mir  verübte  Merk- 
würdigkeit in  folgender  Anmerkung;  Semper,  Der  Stil  II 
S.  284  f.  Lehfeldt,  Die  Holzbaukunst  S.  23  f.  131  f.',  so 
dass  es  fast  den  Anschein  hat,  als  ob  von  W.  die  räumliche 
Nebeneinanderstellung  boidor  Namen  in  derselben  Anmerkung 
gemeint  sei,  welche  doch  sonst  noch  keine  Werthschätzung  zu 
involviron  pflegt.  Wenn  aber  Weinhold  etwas  genauer  zu- 
gesehen hätte,  80  würde  er  alsbald  auch  den  guten  Grund 
jener  Nebeneinanderstellung  erkannt  haben,  er  würde  gesehen 
haben,  dass  Sempers  Buch  hier  in  der  That  nicht  ganz  aus- 
reicht, und  dass  Lehfeldt  vor  der  Hand  verschiedene  Lücken 
desselben  ausfüllt.  Wodurch  sollte  ich  denn  nun  Lehfeldt 
das  geringere  Mass  meiner  Verehrung  beweisen?  Etwa  da- 
durch, dass  ich  ihn  ausschrieb,  ohne  ihn  zu  citiren?  Ich 
wüsste  wirklich  nicht,   was  sonst  übrig  bliebe. 

Ein  ungetreuer  Berichterstatter  bleibt  W.  aber  auch  in 
den  äusserlichsten  Kleinigkeiten.  Zum  Schluss  bemerkt  er: 
'Das  Buch  H.'s  ist  mit  64  Holzschnitten  geschmückt,  theils 
Grundrissen,  theils  Ansichten  von  Haus-  und  Hofbauten. 
Dieselben  sind  mit  Ausnahme  von  Figur  6  Wiederholungen 
bereits  bekannter,  zum  Theil  oft  veröffentlichter  Zeichnungen'. 
Dass  ausser  Figur  6  auch  Figur  7,  8  und  10  nicht  ver- 
öffentlicht waren,  schien  W.  in  diesem  Zusammenhange  augen- 
scheinlich nicht  der  Anführung  werth 

Hier  würde  ich  nun  naturgemäss  anzureihen  haben, 
was  ich  selber  an  meiner  Schrift  zu  verbessern  und  zu  ver- 
vollständigen habe.  Doch  ist  dasselbe  so  Mancherlei  und 
80  Verschiedenartiges,  dass  ich  es  augenblicklich,  unter  an- 
ders gewendeten  Arbeiten,  nicht  erledigen  kann.  Hoffent- 
lich wird  einmal  eine  Neubearbeitung  mir  dazu  Gelegen- 
heit bieten.  Vor  der  Hand  gehört  eine  Reihe  mehr  mono- 
graphischer Mittheilungen  zu  den  dringenderen  Bedürfnissen. 
Niemand  würde  sich  mehr  freuen  wie  ich,  wenn  die  in 
meinem  Buche   für   das  deutsche  Haus  abgesteckten  Räume 
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untordess  mit  lauter  neuen  Thateauheii  angefüllt  würden.  Das 
Gerüste  aber  und  daisjenige,  was  mir  alt«  die  Krönung  vor- 
acliwebte,  werden,  wie  es  acheint,  bestoben  bleiben.  Wenigstens 
pflegt  man  jetzt  schon  mit  dem  Gefühl  von  einiger  Sicher- 
heit vun  einem  deutacbcn  Hause  zu  sprechen,  wahrend  ich 
mich  nur  sehr  allmählich  und  sehr  schüchtern  bis  zu  dieser 
Anschauung  und  bis  zu  dem  Titel  meiner  Schrift  durchge- 
arbeitet habe.  Nur  zwei  Baustile  pflegten  in  Betracht  zu 
kommen,  und  diese  beiden  wurden  zum  Theil  grade  von  den 
angesehensten  Gelehrten  auf  fremde  Eiuwirkungen  zurückge- 
führt. Das  fränkisch -oberdeutsche  Haus  wurde  an  antike, 
das  Schweizevhaus  vermuthungs weise  an  keltische,"  das  säcb- 
sische  an  speciell  römische  Muster  und  theilweiae  an  das 
griechische  Ilaiia  augelelint.  So  erschien  der  eigentliche,  volks- 
thiimliclie  Charakter  derselben  durchaus  in  Frage  gestellt. 
Erst  die  Durchforschung  aller  germanischen  Gebiete  und  die 
Vergleichiing  der  verwandten  Typen  liess,  wie  ich  glaube, 
mit  Deutlichkeit  hervortreten,  dasa  wir  ea  durchweg  mit  alt- 
einheimiscben  Entwickeln ngen  zu  thun  haben.  Die  er- 
drückende Parallele  der  übrigen  deutschen  Stilarton,  welche 
wir  meistena  bia  auf  sehr  primitive  Stufen  zu  rück  verfolgen 
können,  wird  immer  wiedet  erhärten,  dasa  apeciell  daa  aachsische 
Bauernhaus  weder  dus  Recht  hat,  ala  Repräsentant  des  altger- 
manisciien  Hauses  überhaupt,  noch  als  Ableger  des  antiken 
Wohnhauses  betrachtet  zu  werden.  Die  letztere  Annahme 
ala  eine  irrige  zu  erweiaen,  war  vor  Allem  der  Zweck  meiner 
ersten  Abhandlung,  welche  überdies  für  daa  als  vorbild- 
lich verwertbete  homerische  Haua  eine  andere  Anknüpfung 
oder  Parallele  —  wie  man  es  nun  nehmen  will  —  herzu- 
stellen versuchte  in  dem  mehr  ühereinatimmendon  nor- 
dischen resp.  ostgermaniscben  Hauae.  leb  konnte  damals  nicht 
ahnen,  dass  diejenigen  Anschauungen,  welche  ich  vertrat, 
durch  die  Freilegung  der  alten  Burg  von  Tiryus  iu  so  weit- 
gehendem Masse  zugleich  bestätigt  und  überholt  werden 
würden.  Die  sich  mehrenden  Entdeckungen  werden  nun 
hoffentlich  beredter   wirken,   als  wie  ich  es   vermochte,   und 


<  Semper,  Der  Btü  U,  S.  38ö. 
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die  neuerdings  besonders  unter  dem  Einfiuss  von  Nissens 
weitgreifenden  Forschungen  an  Verbreitung  nocli  gewachsenen 
Ansichten  mit  der  Zeit  wieder  zurücktreten  lassen,  nebenbei 
aber  so  vagen  Vorstellungen,  wie  die  von  Lange  'Uaus  und 
Halle'  (Leipzig  1885)  Seite  33  vorgetragene:  *Der  grosse  ge- 
deckte Mittelraum  mit  kleinen  Räumen  ringsum  und  einer 
Dreitheilung  der  hinteren  Wohnzimmer  scheint  ein  gemein- 
samer Zug  der  arischen  Völker  auf  einer  gewissen  Stufe  der 
Entwickelung  gewesen  zu  sein*  —  ihrem  wohlverdienten  Ende 
entgegenführen. 

Strassburg,  den  1.  October  1885. 


^^^    nahm 
^^L    Goeth 


Zur  ErläuteruDg  der  Verse,  welche  auf  meine  Ver- 
sntwortuDg  hin  als  eine  neue  Qabe  und  als  ein  ^eundlich 
mahnenilei'  Geleitsehcin  der  Abhandlung  über  das  Friesische 
Bauernhaus  vorangestellt  wurden,  mögen  folgende  Mit- 
theilungen aus  einem  an  mich  gerichteten  Briefe  des  Herrn 
Lasius  vom  28.  Februar  1885  dienen: 

'In  Betreff  des  Goethe'schen  Erwiederungsverses  be- 
daure  ich,  lediglich  auf  mein  Gedächtniss  angewiesen  zu  sein, 
da  die  jeverschen  Freunde,  die  davon  mögen  Kunde  gehabt 
haben,  längst  gestorben  sind.  Der  letzte  von  ihnen  war  der 
1878  verstorbene  Ob.  Appell.  0er.  Präe.  v.  Büttel,  der  sich 
desselben  wohl  erinnerte,  aber  dasa  er  gedruckt  sei,  bezweifle 
ich,  obwohl  der  Dichtergreis  nicht  gern  auch  die  kleinsten 
Bluthen  verloren  gehen  Hess.  Davon  konnte  eben  jener  Herr 
V.  Büttel  mehrfache  Proben  aufweisen.  Derselbe  fand  1823 
fast  gleichzeitig  mit  mir  eine  Anstellung  in  Jever;  und  da  er 
nach  wohl  bestandenem  Gxamen  noch  einmal  nach  Berlin 
Burückgekehrt  war,  um  annoch  ein  Semester  Hegelscher  Vor- 
träge mit  ins  Philisterium  hin  übernehmen  zu  können,  und 
er  für  Hegels  Natur botrachtung  achwärmte ,  so  hatte  er 
keine  Rübe,  bis  er  1824  in  Jever  eine  Physikalische  Gesell- 
schaft' stiftete.  .  .  Hier  trug  er  mit  Begeisterung  Goethes 
Farbenlehre  vor,  wobei  er  an  mir,  als  einem  Vortreter  New 
tonischer  Ansichten,  einen  eifrigen  Gegner  fand.  Etwa  1826 
er  von  iigend  einem  Punkte  Veranlassung,  sich  an 
Goethe  selbst  um  Aufklärung  zu  wenden.  Dem  alten  Herrn 
indessen   damals   die  Farbenlehre   ferner,   doch   ging  or 
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höflich,  wenn  auch  ablehnend  auf  die  Frage  ein,  die  er  auch 
mit  einem  Erwiederungsverse  abschloss.  Wir  fanden  später 
diesen  Vers  in  einer  Qoethe'schen  Gedichtsammlung  wieder; 
er  begann  mit  den  Worten:  'Wenn  der  Blick  an  heitern 
Tagen  —  ging  dann  in  Betrachtung  des  Firmamentes  über  . . . 
'tief  königsblau  ist  Himmelsnähe'  .  .  und  schliesst:  'dann  gebt 
der  Natur  die  Ehre'  u.  s.  w.  So  sehr  auch  die  Goethe- 
forscher, namentlich  Hempel  im  dritten  Bande  seiner  Goethe- 
ausgabe, das  Auffinden  solcher  gelegentlicher  Gedichtsblüthen 
durch  alphabetische  Zusanimenordnung  der  Anfangsworte  er- 
leichtert haben,  finde  ich  doch  in  denselben  den  obigen  Spruch 
nicht,  und  führe  ich  ihn  hauptsächlich  nur  des  Zusammen- 
hangs willen  hier  an,  in  dem  v.  Butteis  Gorrespondenz,  die 
sich  nicht  lediglich  auf  jenen  Punkt  beschränkte,  und  der 
von  1819  datierende  Vers  vom  Friesenlande  mit  dem  Ideen- 
gange stehen  dürfte,  der  sich  in  Faust^s  Sterbescene  im 
zweiten  Theil  zu  erkennen  gibt,  wo  es  heisst:  'Eröffne  ich 
Räume  vielen  Millionen,  nicht  sicher  zwar,  doch  thätig  frei 
zu  wohnen'  .  .  bis  'Solch  ein  Gewimmel  möcht  ich  sehen,  auf 
freiem  Grund  mit  freiem  Volke  stehen. 

Im  Jahre  1819  waren  zwei  Jeveraner  bei  Goethe  ge- 
wesen, hatten  ihm  Proben  von  Kupferstich  in  Aquatinte  ge- 
zeigt, welches  Fach  sie  in  Jever  zu  bearbeiten  gedachten, 
und  dabei  von  Jeverlandes  eigenthümlicher  Lage  erzählt, 
worauf  sie  mit  dem  früher  erwähnten  Erwiederungsverse  ent- 
lassen wurden,  den  sie  triumphirend  heimtrugen.  Ihr  Unter- 
nehmen kam  nicht  zu  Stande;  des  Verses  aber  wurde  zwischen 
V.  Büttel  und  mir,  die  wir  unausgesetzt  in  treuer  Freund- 
schaft verbunden  blieben ,  oft  gedacht  und  ist  in  meinem 
Gedächtnisse  Folgendes  hängen  geblieben:  „Und  dieses  Völk- 
chen sollt  ihr  billig  kennen,  das  Land  wohl  kennen,  dem  es 
angehört,  .  .  .  meerumrauscht  und  stark  umwallt  .  .,  ein 
Land  von  Ackern,  Gärten,  Wiesen,  das  Land  der  alten 
tapfern  Friesen.** 

Schade  dass  in  meinen  88  Jahren  mir  Niemand  mehr 
mit  einem  ergänzend  berichtigenden  Worte  zur  Seite  steht, 
denn  einzelne  Wortversetzungen  können  auch  bei  treu  fest- 
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gehaltenem    Inhalte    leicht    vorkommen.      Erfahre    ich    noch 
etwas,  80  theile  ich  es  mit.' 

• 

Die  von  Herrn  Lasius  an  erster  Stelle  erwähnten  Verse 
stehen  unter  den  Zahmen  Xenien  (Hempel  II  8.  392) : 

Wenn  der  Blick  an  heitern  Tagen 
Sich  zur  Himmelsbläue  lenkt, 
Beim  Sirok  der  Sonnenwagen 
Purpurroth  sich  niedersenkt, 
Da  gebt  der  Natur  die  Ehre, 
Froh,  an  AugJ  und  Herz  gesund. 
Und  erkennt  der  Farbenlehre 
Allgemeinen,  ewigen  Grund! 

Nur  den  Vers 

Tief  königsblau  ist  Himmelsnähe 
vermissen  wir,  obwohl  er  genau  in  das  Metrum  passt.  Dass 
er  dennoch  echt,  und  auf  einer  eigenen  Variante  des  Dichters 
beruht ,  dürfte  die  Stelle  im  Entwurf  einer  Farbenlehre, 
Werke  35  S.  129:  Auf  hohen  Gebirgen  sieht  man  am  Tage 
den  Himmel  königsblau,  weil  nur  wenig  feine  Dünste  vor 
dem  unendlichen  finstern  Raum  schw(>ben\  ausser  Zweifel 
stellen. 

Von  weiter  tragender  Bedeutung  sind  dagegen  die  leider 
nur  in  Bruchstücken  vorliegenden  Verse  über  Friesland, 
welche  unsere  neue  Goethegescllschaft  hoffentlich  noch  ver- 
vollständigen wird,  weil  sie  in  der  That  sehr  deutliche 
Anklänge  an  die  beiden  Stellen  im  fünften  Act  der  Goethe- 
schen  Dichtung  enthalten,  wo  von  dem  meereindämmenden 
Schaffen  Fausts  die  Kode  ist:  nicht  nur  an  Act  V,  Vors  505 
— 522,  sondern  auch  an  V,  41 — 54.  Beido  Abschnitte  werden 
zu  den  1824/25  abgeschlossenen  Theilen  des  Faust  gehören, 
mithin  einige  Jahre  später  fallen  als  unsere  Verse  und 
als  die  mündlichen  Berichte  über  die  friesischen  Strandver- 
hältnisse, welche  den  Dichter  zu  der  Abfassung  derselben 
veranlassten.  Ja,  man  darf  wohl  die  Vermuthung  wagen, 
dass  diese  neue  Scenerie,  welche  Goethe  schliesslich  zu  der 
beherrschenden  machte,  an  die  Stelle  einer  älteren  getreten 
ist,  deren  Überreste  in  V,  501  —  504  noch  vorliegen  und  zu 
dem  Folgenden  nicht  mehr  passen.     Die  Verse: 
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Ein  Sumpf  zieht  am  Gebirge  hin, 
Verpestet  alles  schon  Errungne ; 
Den  faulen  Pfuhl  auch  abzuziehn, 
Das  Letzte  wär^  das  Höchsterrungne. 

haben  eine  südliche  Landschaft  zur  Voraussetzung,  und  dürf- 
ten in  der  Vorstellung  an  die  mythologischen  Arbeiten  des 
Hercules  anknüpfen,^  während  in  den  sich  daranschliessenden 
Versen 

Eröffn^  ich  Räume  vielen  Millionen, 

Nicht  sicher  zwar,  doch  thätig  frei  zu  wohnen: 

Grün  das  Gefilde,  fruchtbar ;  Mensch  und  Heerde 

Sogleich  behaglich  auf  der  neusten  Erde, 

Gleich  angesiedelt  an  des  Hügels  Kraft, 

Den  aufgewälzt  kühn-emsige  Völkerschaft  '^ . . 

Da  rase  draussen  Fluth  bis  auf  zum  Rand, 

Und  wie  sie  nascht,  gewaltsam  eiuzuschiessen. 

Gemein  drang  eilt,  die  Lücke  zu  verschliessen. 

sich  sofort  eine  entgegengesetzte  Anschauung  ausspricht. 
Man  hat  in  ihnen  auch  sonst  schon  die  Abschilderung  hollän- 
discher Strandverhältnisse  anerkannt,  an  deren  Stelle  wir 
nunmehr  richtiger  diejenigen  der  friesischen  Küsten  setzen 
werden.    Und  dasselbe  gilt  von  V  41  ff.,  wo  besondiTs  53.  54. 

Schaue  grünend  Wies'  an  Wiese, 
Anger,  Garten,  Dorf  und  Wald. 

unverkennbar  ein  deutsches  Colorit  tragen  und  an  das  'Land 
von  Aeckern,  Gärten,  Wiesen'  deutlich  anklingen. 


»  vgl.  Prellers  Griechische  Mythologie  -^II  198.  214. 

*  lieber  die  friesischen,  von  Menschenhand  aufgeworfenen  Hügel 
ältenter  und  neuerer  Zeit  vgl.  Das  Deutsche  Haus  S.  49.  13().  188  und 
Saxo  8.  689  MV. 

R.  H. 
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VORWORT. 


Aus  einem  Exkurse  zu  einer  Monographie  über  den 
lutherisch- orthodoxen  Kirchenliederdichter  Erdmann  Neu- 
meister, ist  die  nachfolgende  Untersuchung  hervorgegangen. 
Ich  wollte  mir  Klarheit  über  die  von  N.  in  seiner  Poetik  be- 
handelte galante'  Lyrik  verschaffen  und  ging  der  Geschichte 
dieser  Gattung  mit  Interesse  nach. 

Da  die  Resultate  meiner  Forschungen  reichlicher  flössen 
als  ich  erwartet  hatte,  so  erweiterte  ich  den  Exkurs  zu  einer 
selbständigen  Arbeit,  und  bemühte  mich  —  wie  ich  glaube 
nicht  ohne  Erfolg  —  von  ihr  die  Zeichen  ihrer  zufälligen 
Entstehung  zu  entfernen.  Manche  innere  Mängel  zu  besei- 
tigen, war  mir  leider  nicht  möglich.  So  hätte  ich  gerne  die 
Spuren  der  fremden  Litteraturen  in  der  deutschen  galanten 
Lyrik  genauer  verfolgt,  als  ich  es  hier  gethan  habe.  Leider 
fehlten  mir  jedoch  nicht  nur  die  Vorarbeiten  —  worüber 
mich  hinwegzusetzen  ich  bereit  war  —  sondern  zumeist  auch 
das  Material,  das  ich  wenigstens  nicht  in  der  Ausdehnung 
erlangen  konnte,  wie  es  meinem  ursprünglichen  Plane  ent- 
sprochen hätte.  Trotzdem  glaube  ich  bei  der  französischen 
Litteratur  das  allernotwendigste  gethan  zu  haben,  während 
ich  bei  der  italienischen  und  neulateinischen  nicht  über  apho- 
ristisch gehaltene  Bemerkungen  und  gelegentliche  Hinweise 
hinausgekommen  bin,  etwa  in  der  Art,  wie  ich  anspruchslos 
einzelne  Motive  und  Parallelen  aus  der  klassisch  römischen 
und  provenzalischen  Litteratur  beigebracht  habe.  Eher  dürf- 
ten die  Vergleiche  mit  der  mhd.  und  der  volkstümlichen  Lyrik 
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des  siebzehnten  Jahrhunderts  als  Ganzes  auftreten.  Aber 
während  ich  noch  in  der  Arbeit  selbst  die  mhd.  Lyrik  nur 
zu  dem  Zwecke  herangezogen  habe,  dass  sie  die  Folie  für 
die  Darstellung  der  galanten  Poesie  abgebe,  und  ich  jeden 
inneren  Zusammenhang  entschieden  leugnete  (S.  54),  bin  ich 
nun,  auf  eine  Anregung  Scherers  hin,  diese  Frage  verfolgend, 
zur  festen  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  Eenntniss  und 
der  Einfluss  der  mhd.  Litteratur  im  siebzehnten  Jahrhundert 
tiefer  waren,  als  man  bisher  anzunehmen  geneigt  war. 

Auf  diese  Frage  wie  auf  manches  andere  das  hier  nur 
flüchtig  gestreift  werden  konnte,  werde  ich  in  meiner,  in  den 
nachfolgenden  Blättern  wiederholt  angekündigten  Untersuch- 
ung  *Uber  das  Fortleben  des  Volksliedes  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert* zurückkommen,  eine  Arbeit,  die  wie  ich  zu  hoffen 
wage,  sich  zu  einer  erschöpfenden  wissenschaftlichen  Ge- 
schichte der  Lyrik  jener  Zeit  erweitern  wird. 

Wegen  einiger  äusserer  Mängel  muss  ich  auch  noch 
um  Nachsicht  bitten.  Da  ich  die  Korrekturen  fem  von  der 
königl.  Bibliothek  in  Berlin,  wo  diese  Arbeit  entstanden  ist, 
besorgen  musste,  so  war  ich  gezwungen,  bei  der  Verbesserung 
der  Citate  auf  minder  zuverlässige  Ausgaben  und  auf  mein 
Manuskript  zurückzugehen,  wodurch  manche  falsche,  wenn 
auch  gerade  nicht  sinnstörende  Lesarten  verschuldet  wurden. 
Das  Bestreben  stets  die  Originalorthographie  der  angeführten 
Stellen  beizubehalten,  hatte  ferner  die  unangenehme  Folge  der 
inkonsequenten  Schreibung  einzelner  Namen,  endlich  ist  u.  a. 
aus  Verschen,  gegen  die  durchgeführte  Schreibung  in  den 
ersten  zwei  Bogen  durchweg  'Gapiter  und  'Cantate*  statt 
'Kapitel'  und  'Kantate  geblieben.  Ebenso  bitte  ich  S.  12 
Kliphausen  statt  Klipphausen,  S.  31  Liebeslied  statt  Lieeslibed, 
S.  99  Goethe'sche  statt  Goete'hsche  und  S.  141  Z.  6  v.  u. 
Schlesier  stat.  Schlesien  zu  lesen.  Die  Äusserungen  gegen 
Wackemagel  auf  S.  21  sind  durch  Heynes  Bemerkungen  in 
Ws.  kl.  Schriften  gegenstandslos  geworden. 

Für  freundliche  Förderung  dieser  Arbeit  und  der  mit 
ihr  zusammenhängenden  Untersuchungen  habe  ich  vielen  zu 
danken.  Neben  den  im  Texte  erwähnten  noch  Herrn  Prof. 
Strobl    in   Czernowitz    für    freundliche    Unterstützung,    der 
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königlicheD  Bibliothek  in  Berlin  für  die  wahrhaft  freigebige 
Gewähning  der  handschriftlichen  und  Meosebachschen  Schatze, 
desgleichen  der  Hamburger  Stadtbibliothek,  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek in  Wien,  den  Universitätsbibliotheken  in  Berlin. 
Czemowitz.  Graz  and  Wien,  sowie  den  Herrn  Bibliothekaren 
Dr.  A.  T.  Dommer  in  Hamburg  und  Dr.  Wefl  in  Berlin. 

Was  ich  der  andauernden  und  unermüdlichen  Teilname, 
der  fruchtbaren  Anregung  und  dem  fordernden  Rat,  was  ich 
an  einzelnen  Beiträgen  und  Mitteilungen  meinem  hochver- 
ehrten Lehrer  Herrn  Prof.  Scherer  danke,  kann  ich  eben- 
sowenig bis  ins  Einzelne  verzeichnen,  als  ich  im  Stande  bin 
den  entsprech^iden  Ausdruck  meines  innigst  gefühlten  Dankes 
zu  finden.  Und  so  muss  ich  mich  auf  Moscheroschs  Aus- 
spruch berufen: 

Dank  sind  dankbare  Gedanken. 


Mabi£5Ba]),  im  August  1885. 


INHALT. 


VORWORT S.  VII 

I.  KAPITEL.      EINLEITUNG S.     1 

Geschichte  des  Wortes  'galant'  und  seiner  Bedeutung 
1 — 16.  —  Galante  Lyrik  als  gesellschaftliche  Unter- 
haltung 16 — 20  —  J.  G.  Neukirch  über  galante  Lyrik 
21-23.  —  Kriterien  derselben  23—24.  —  Zeitliche 
Umgrenzung  25—26. 

II.  KAPITEL.      INNERE   FORM 8.  27 

Galante  Poesie  und  Minnedichtung  haben  gleiche  ge- 
sellschaftliche Voraussetzungen  27 — 29.  —  Verhältniss 
zur  volkstümlichen  Lyrik  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
30—37.  —  Schäferdichtung  eine  Vorstufe  der  galanten 
Lyrik  43 — 48.  —  Ironische  Beschimpfung  48 — 51.  — 
Motive  der  Minnedichtung  53—61.  —  Abhängigkeit  von 
französischen  Mustern  61 — 73.  —  Portraits  73 — 75.  — 
Beschreibung  der  Geliebten  75 — 81.  —  Einwirkung  der 
italienischen  Litteratur  81—84.  —  Epitheta.  —  Malende 
Adjektiva.  —  Vergleiche.  —  Nautische  Bilder.  —  Poe- 
tische Spielereien.  —  Neigung  zur  Periphrase  84 — 95. 
Gegen  das  mythologische  Element  96 — 98.  —  Epigram- 
matischer Charakter  der  Dichtung  und  briefliche  Dar- 
stellungsweise 98 — 102.  —  Erotische  Züge  102.  —  Das 
Fremdwort  102 — 103.  —  Kampf  gegen  die  volkstüm- 
liche Richtung  104—106.  —  Die  Pointe  106—108. 

III.  KAPITEL.      ÄUSSERE   FORM S.  109 

Einleitende  Bemerkungen  109  —  111.  —  Sonett  111—115. 
Madrigal  115-120.  —  Epigramme  120—121.  —  Ode 
121—126.  —  Kantate  126—128.  —  Der  poetische  Brief 
128—138.     Tenzone  138. 


XII  INHALT. 

IV.    KAPITEL.      NIEDERGANG   DER    GALANTEN    LYRIK  .         8.  139 

Ursachen  des  Niedergangs  139.  —  Kampf  gegen  den 
Marinismus  und  die  Schlesier.  140 — 142.  —  Die  Dich- 
tung nicht  erlebt  142—144.  —  Uebergang  der  Dichter 
zur  frömmelnden  Richtung  145 — 147.  —  Beginn  der 
anakreontischen  Poesie  147 — 148.  —  Schluss  148. 

NAMEN  -  REGISTER  S.  149 


I.   CAPITEL. 

EINLEITUNG. 


'Aber  ad  propos,  was  ist  galant  und  ein  galanter 
MeDsch?  dieses  dürfte  uns  in  Wahrheit  mehr  zu  tbun  maeheD, 
als  alles  vorige,  zumahlen  da  dieses  Wort  bey  uns  Teatscfaen  so 
gemein  und  so  sehr  gemissbraucfaet  worden,  dass  es  von 
Hund  und  Katzen,  von  Pantoffeln,  voo  Tisch  und  Bäneken, 
von  Feder  und  Dinten  uod  ich  weis  endlich  nicht,  ob 
nicht  auch  von  Aepifeln  und  Birn  zum  öftem  gesagt  wird'. 
Mit  diesen  Worten  beginnt  Christian  Thomasius  in  seinem 
Discourse  welcher  gestalt  mau  denen  Franzosen  io  gemeinem 
Leben  und  Waodel  nachahmen  solle  ?'^  seine  Klage  über  die 
missbräuchliche  Verwendung  des  Wortes  galant,  das  zu 
den  beliebtesten  Modeausdrücken  des  ausgehenden  siebzehnten 
und  beginnenden  achtzehnten  Jahrhunderts  gehörte.  Mit  einer 
bedeutenden  satirischen  Kraft,  die  mehr  als  einmal  an  Mosche- 
rosch*3  Kampfweise  gegen  das  Alamodeunwesen  der  Deut- 
schen erinnert/"^  und  mit  einem  nicht  minderen  patriotischen 
Eifer  zieht  er  gegen  die  Modethorheit  zu  Felde,  alles  Passende 
und  Unpassende  mit  der  Bezeichnung  galant  in  Verbindung 
zu  brinjren.    Der  Gebrauch  des  Wortes  hatte  in  der  That  in 


*  Chrii^tianThomasens  Allerhand  bissher  pablicierte  Kleine 

TeutÄche  Schrifften     mit  Fleiss  coUi^ret  und  zw^ammengetragen :  Xebst 

etlichen  Beilagen    and  Einer  Vorrede    Ih-itte  Edition    HaUe  1721  8.  13. 

-  V&1.  A    Waffner.    Chriatian  Thomasius.    Fünfter  Jahresbericht 

über  die  Victuriaschule  in  Berlin      löT2.     S.  3. 
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auflfal lender  Weise  um  sich  gegriflfen,  und  nur  die  agitatorische 
Macht,  die  jede  fremde  Mode  in  Deutschland  hat,  nur  die 
unkünstlerische,  leichtfertige,  oft  kopflose  Art,  in  welcher 
damals  litterarisch  geschaffen  wurde,  können  Erklärungsgründe 
für  die  mitunter  ungeheuerliche  Anwendung  dieses  Wortes 
geben.  Christian  Weise  *  dichtet  ein  mehrstrophiges  Lied 
an  sein  galantes  Clavichordium'  und  der  glückstädtiche 
Dichter  Woltereck^  rühmt  seiner  propren  Nordia  nach,  dass 
sie  galant: 

Pflanzen,  wässern,  sammehi,  säen, 
Spinnen,  kochen,  wirken,  nähen. 

könne.  Amaranthes^  besingt  an  zahlreichen  Stellen  seine 
ertzgalante'  Herrin ,  seinen  galanten  Engel'  seine  'galante 
Seele'  schwärmt  für  ihren  'ertzgalanten  Fuss'  Neumeister* 
nennt  die  Augen  galante  Sterne,  der  Schlesische  Helicon ^  die 
Frauenzimmer  galante  Seelen',  das  neueröffnete  Musencabinet^' 
'galante  Kinder'  und  Celander"^  apostrophiert  seine  Schöne : 

Dein  ^oltgemenj^tes  Haar,  der  Stirnen  Perlenband 
Und  die  Corallen-See  der  Lippen    sind  galant. 


1  Christian  Weisens  Curiöse  Gedanken  von  Deutschon  Versen/ 
(Leipzig)  1692.     S.     400.     f. 

2  Christoph  Wolterecks  Holsteinische  Musen.  Worinnen  enthalten 
Ehren-Oedichte/ Briefe  Cantaten  Oden  Sonette  Madrigalen  Sinngedichte 
und  Orabschriften.     (fliickstadt.     1712.     Ode   17,  Strophe  5. 

•*  l'roben  der  Poesie  in  (ialanten- Verliebten  Verniischten-Schertz- 
und  Satyrischen  üedichten  abgelegt  von  Amaranthes.  Frankfurt  und 
Leipzig  1710.  Bd.  L  S.  10.  HH.  39.  5:i  (52.  7H.  u.  s  w.  (Amaranthes  ist 
ein  Pseudonym  für  0.  8.  Corvinus.     Vgl.  (Joedeke  Or.  II  527). 

♦  E.  N.  in  der  bekannten  von  Benjamin  Neukirch  herausgegebenen 
Sammlung  :  Herrn  von  Hoffmannwaldau  und  andrer  Deutschen  auser- 
lesene und  bisher  ungedruckte  Gedichte/  .  .  .  Leipzig  Bd.  Ifl.  1703.  S. 
200  .  Unter  diesen  Initialien  sind  Neumeisters  (iedichte  in  den  ver- 
schiedenen   poetischen  Sammlungen  jener  Zeit  veröffentlicht. 

^  Des  Schlesischen  Helicons  ausserlesene  Gedichte.  Ander  Theil 
Bresslau  und  Leipzig   1700.  S.  94. 

^  Des  neu-erölfneten  Musen-Cabinets  aufgedeckte  Poetische  Werke 
von  Erdniann  Uhsen.     Leipzig.     1715.  8.   182. 

^  Geländers  Verliebte-Galante  /  Sinn-,  Vermischte  und  Grab- 
Gedichte.  Hamburg  und  Leipzig.  1716.  S.  72.  (Der  Verfasser  ist 
wahrscheinlich  Job.  (ieorg  Gressel.  AVolfgang  Menzel  Deutsclu^  Dich- 
tung ir.  S.  4  r2  spricht  die  grundlose  Vermuthung  aus,  das«  Geländer 
ein  Pseudonym  für  Woltereck  sei.) 
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Wie  der  Ausdruck  'burlesque',  der  aus  Italien  nach 
Frankreich  eingeführt,  dort  zum  Modewort  der  Litteratur  ge- 
worden, so  wurde  nun  galant'  der  Lieblingsausdruck  der 
deutschen  Gesellschaft  und  Dichtung.  J.  Christian  Barth 
schrieb  eine  'galante  Ethica',  *  C.  F.  Hunold  (Menantes) 
einen  galanten  Briefsteller  ;2  eine  Abhandlung  der  Frau  Prasch 
wird  von  Omeis^  als  ein  galantes  Traktätlein*  bezeichnet; 
und  Anweisungen  galant  zu  leben,  essen,  lieben,  kurz  für  alle 
Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens  gehörten  zu  den  regel- 
mässigen Erscheinungen  des  deutscheu  Büchermarktes.*  Am 
allerhäufigsten  wurden  aber  mit  diesem  Epitheton  die  dichte- 
rischen Erzeugnisse  bezeichnet.  Namentlich  seit  dem  Er- 
scheinen der  Neukirch'schen  Sammlung  der  Gedichte  HofF- 
mannswaldaus  und  andrer  Deutschen,  also  seit  1695,  giebt 
es  fast  keine  Gedichtsammlung,  die  nicht  eine  Rubrik  galante 
Gedichte'  oder  galante  Arien'  aufwiese;  und  diese  Benen- 
nung erhielt  sich  bis  in  das  vierte  Jahrzehnt  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  wo  sie  dann  durch  andere  Modeworte,  wie 
'moralisch'  oder  das  bei  den  Anakreontikern  beliebte  zärtlich' 
und  ^scherzhaft',  abgelöst  ward. 

Inder  Geschichte  des  Wortes  'galant'  haben  wir,  wie  schon 
das  Grimm'sche  Wörterbuch  ^  bemerkt,  ein  Abbild  des  fran- 
zösischen Einflusses  auf  Deutschland  in  seinem  Aufsteigen 
und  seinem  Niedergange  vor  uns.     In  Frankreich    wurde    es 


*  Die  galante  Ethica wie  sich  ein  junger  Mann  bey  der  ga- 
lanten Welt  recomandiren  soll.  Dresden.  1722.  (Das  Grimm'sche  Wörter- 
buch citiert  IV,  1.  Sp.  1158  eine  mir  unbekannte  Ausgabe  von  1720.) 

2  Die  allerneueste  Art  Höflich  und  galant  zu  schreiben  Oder 
auserlesene  Briefe nebst  einem  Titular  und  Wörterbuch  von  Me- 
nantes. Hamburg  (Im  Jahre  1718  war  bereits  die  7.  Auflage  dieses 
Machwerkes  erscheinen.) 

*  Magnus  Daniel  Omeis:  Gründliche  Anleitung  zur  deutschen 
acuraten  Reim-  und  Dichtkunst. . .  .  Ander  Auflage.  Nürnberg  1712.  J^.219. 

*  Vgl.  Herrn  Joh.  Burckhardt  Menckens  zwei  Reden  von  der 
Charlatanerie  oder  Marktschreierei  der  Gelehrten.  Leipzig  1727.  S. 
49.  Anmerkung  des  Hallischen  Übersetzers.  Daselbst  wird  auch  er- 
wähnt, dass  die  Franzosen  den  Deutschen  diese  Titel-Charlatanerie 
vorwarfen. 

s  IV,  1.  Sp.  1156. 

1* 
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schon  sehr  früh  gebraucht.  In  dem  bekannten ,  von  Opitz 
(loh  empfinde  fast  ein  Grauen')  nachgebildeten  Liede  'J'ay 
l'esprit  tout  ennuye  d'avoir  trop  estudie'  ^  verwendet  es  auch 
Ronsard,  allerdings  nicht  im  späteren  Sinne,  sondern  noch  in 
der  Bedeutung,  die  das  altfranzösische  galer*  (lustig  sein, 
Feste  feiern)  hat.  Die  spätere  und  in  Deutschland  gewöhnliche 
bekam  es  vornehmlich  erst  zur  Zeit  der  französischen  Salon- 
litteratur,  während  des  Aufschwunges  und  der  Blüte  des 
Hotel  Rambouillet. 

Vereinzelt  findet  sich  in  Deutschland,  der  Ausdruck 
substantivisch  schon  am  Beginne  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 
In  Theobald  lloeks  Schönem  Blumenfeldt  von  1601  heisst 
es  im  Capitel  LXXXIP 

Und  wonn  Tuisohon  jetzt  erst  erstündt  / 
Gewiss  er  kein  Wort  daruoii  verstündt/ 
Die  Gierten  nit  allein 
Verenderns  in  gemein 
Sondern  Frawenzimmer  zart/ 
Reden  AYälsch  und  Latein  nach  art/ 
Deutsch  zur  G  a  1  a  n  t  e  r  e  y  / 
Nicht  kleckt  wie  gutt  es  sey. 

Zu  gleicher  Zeit  tauchte  die,  wenn  auch  nicht  identische, 

so  doch  sehr  nahe  verwandte    Bezeichnung    'Galan'    und    die 

darausgebildete  verbale  Form  galanisiren' auf,  so  bei  Theobald 

•  Poesies  choisies  de  P.  de  Ronsard  Publiees  avec  notes  et  index 
par  L.  ßecq  de  Fouquieres  Paris  187Ii.  8  1 1 1.  An  einer  anderen  Stelle,  in 
seinem  Gediclite  an  den  Grosskanzler  von  Frankreich  Hurault  de  Che- 
verny  S.  248  gebraucht  er  den  Ausdruck  'gallante  homnie'  der  aller- 
dings im  französischen  Sprachgehrauch  «»ine  andere  Bedeutung  als 
Miomme  galant'  hat.  Littre  in  seinem  Dictionnaire  8.  1818.  weist 
das  Wort  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  nach,  aber  der  Gebrauch 
ist  sehr  selten,  und  es  nimmt  mit  der  Zeit  sogar  einen  von  der  Grund- 
bedeutung ganz  verschiedenen  Sinn  an.  Vgl.  ferner  Voltaire  Dictionnaire 
Philosophique  s.  v.  galant. 

''  Schönes  Blumenfeld/  Auff  jetzigen  Allgemeinen  ganz  betrübten 
Stand/  fürnemlich  aber  den  Hoffpracticanten  vnd  sonsten  manniglichen 
in  seinem  Beruft'  vnd  wesen  zu  guttem  vnd  besten  gestellet:  Durch 
Ochehladen  ()ckhen  von  Ichamp  Kltzapifern  BermeorgisH(di<*n  Sei'retarien. 
Recht  bleibt  Recht;  krump  ist  iiic^ht  schlecht.  fm  Jahr  MDCI 
Dan  citirte  Gedicht  'v<ni  der  Deutschen  Schrift't'  ist  daselbst  durch 
einen  Druckfehler  als  das  L\X.XVr  bezeichnet. 
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lloock  im  Cap.  LXIII.  'Der  Caiiimerjimg  hat  mehr  Platz 
im  Frauenzimmer  als  der  Gallän'. 

Und  da  ich  wandert  also  weit  / 
Wollt  lernen  und  Studiren 
Das  Handtwerck  so  man  jetzt  der  zeit 
Nendt  das  Galanisiren. 

oder  später  in  dem  Ander  Theil  Deutscher  Lieder  mit  drey 
Stimmen  durch  Nicolaum  Zangium,  Wienn  161 P  im  Liede 
Ein  Dama  schön  In  Garten  gehn   Strophe  4. 

Solchn  Korb  alsbald  Gar  schön  gemalt 

Liess  sie  ihm  pra?sentieren 

Er  sollte  drein  Sich  setzen  fein 

Und  drin  galanisieren. 

Der  Galan  solches  willig  thät 

Und  meint,  er  war  der  best  am  Bret,  u.  s.  w. 

Doch  erst  die  Zeit  der  social  litterarischen  Bewegung  in 
Frankreich,  die  mit  dem  Namen  des  Hotel  Rambouillet  ver- 
knüpft ist,  hat  die  Galanterie  und  den  Begriff  'galante 
Dichtung'  gezeitigt. 

In  Paris  hatte  sich  unter  dem  Einflüsse  der  gezierten 
Schäferromantik,  der  freieren  gesellschaftlichen  Formen  und 
des  höfischen  Lebens  an  den  italienischen  Kleinstaaten,  eine 
eigenartige  litterarisch  und  gesellschaftlich  gleich  merkwür- 
dige Vereinigung  von  schönen  Geistern  zusammengefunden, 
die  im  litterarischen  Bekomplimentieren  der  Frauen,  in  der 
Produktion  geistreicher  witziger  poetischer  Kleinigkeiten,  kurz 
in  poetischen  Unterhaltungen  mit  der  Frauenhuldigung  als  Ten- 
denz, ihr  Ziel  suchte.^   Catherine  de  Vivon,  die  Gattin  des  Mar- 


*  Das  Lied  ist  auch  bei  Hoffmann  von  Fallersieben :  Die  deutschen 
Gesellschaftslicder  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  Leip- 
zig 1H44.  S.  45.  unter  dem  Titel  *die  galante  Korbflechterin'  enthalten 
Vgl.  auch  daselbst  die  Vorrede  S.  X,  wo  noch  ein  zweites  von  Nie. 
Zangius,  die  Worte  Galan  und  galanisieren  enthaltend,  citiert  wird. 

-  Vgl.  über  diese  litter.  u.  gesell.  Bewegung  Guizot:  Corneille 
ot  son  tenips.  Nouvelle  edition.  Paris  1858  —  Victor  Cousin  :  La 
Hooiete  tVangaise  au  17.  siecle.  Paris  1858.  Kallsen:  Die  französische 
Salonlitteratur  im  siebzehnten  Jahrhundert.  Progr.  der  Ploener  Ge- 
lehrtenschule. 1862.     Berblinger :  Das    Hotel  Rambouillet.    Berlin  1875. 
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quisdo  Rambouillet,  die  in  zaiillosen  Sonetten,  Madrigalen,  Epi- 
grammen gefeierteArtheniee,  war  das  Haupt  dieser  Gesellschaft^, 
und  um  sie  scharten  sich  mehr  oder  weniger  geistreiche  Frauen 
und  eine  Reihe  von  Poeten  und  poetischen  Dilettanten,^  die  im 
blauen  Salon  des  Hotels  (la  chambre  bleue)  vor  der  im  Bette 
ruhenden  Herrin  des  Hauses  sich  in  gezierten  Gesprächen, 
in  der  unaufhörlichen  Variierung  des  Liebesthemas  endlich  im 
Dichten  und  Improvisieren ^  witziger,  geistreich  pointierter 
Sonette,  Madrigale,  Briefe^  u.  s.  w.  überboten.  Det  Einfluss 
dieser  freien  Vereinigung,  die  Tallement  des  R6aux  (Histo- 
riettes,  ed.  Monmerque  Paris  1861.  I  214)  le  theätre  de 
tous  les  divertissements  et  le  rendez-vous  de  tout  ce  qu'il  y 
avait  de  plus  galant  ä  la  cour  et  de  plus  poli  parmi  les  beaux- 
esprits  du  siecle*  nennt,  auf  das  gesellschaftliche  Leben,  die 
gesellschaftlichen  Umgangsformen  und  die  zeitgenössische 
Litteratur  war  ein  so  mächtiger,  dass  ihn  nicht  einmal  die 
sieghafte  Kraft  des  Moliöreschen  Witzes  gleich  aufheben 
konnte  und  noch  heute  der  französische  Sprachschatz  manches 
Materiale  aus  dem  Grand  dictionnaire  des  precieuses  von  So- 

*  Von  geringerem  Einfluss  waren  die  'samedis'  der  Mlle  der  Scu- 
d6ry,  die  wenn  auch  ausschliesslich  littcrarischon  Charakters,  in  Folge 
ihres  mehr  bürgerlichen  Anstrichs  nicht  den  Wettstreit  mit  der  vor- 
nehmen aristokratischen  Gesellschaft  des  Hotel  Rambouillet  aufnehmen 
konnten.  Vgl.  Cousin :  La  Marquise  de  Sabl6.  (Revue  des  deux  Mon- 
des 1854.  V.  S.  20.) 

2  'Marquis  k  Sonnets  et  k  Madrigaux'  werden  sie  in  der  geist- 
reich geschriebenen  Satire  auf  die  LittoraturzustUnde  jener  Zeit  'Le 
Parnasse  reforme'  Paris  1660  8.  55  genannt.  Verfasser  dieser  anonym 
erschienenen  Schrift  ist  Üabr.  Gueret  der  auch  'La  guerre  des  auteurs 
anciens  et  modernes'  Haag  1671  geschrieben  hat. 

'  „  .  . .  ces  esprits  prompts  et  impatiens  veullent  faire  une  Elegie 
en  demye-heure,  et  ils  aiment  mieux  un  impromptu  qui  ne  vaut  ricn, 
qu'une  bonne  pieoe  qui  leur  coüteroit  une  matinee.  Ce  sont  des  fai- 
seurs  de  Sonnets  k  outrance  Hs  se  jettent  k  corps  perdu  dans  ce  genre 
de  PoTsie,  et  il  ne  se  passe  point  de  jour  qu'ils  n'en  donnent  un  k 
leurs  aniourettes^.  So  lasst  der  Autor  des  I'arnasse  rcform6  Dubartas 
über  die  galanten  Dichter  spotten,     a.  a.  o.  S.  54. 

♦  Diese  galten  für  besonders  galant.  So  schreibt  Voiture  an 
Mademoiselle  Paulet  „Le  Sonnet  ni'a  scmble  fort  beau,  et  la  Lettre 
fort  galante**  (Les  Oeuvres  de  Monsieur  de  Voiture.  Nouvelle  edition 
par  Amodöc  Roux  Paris  1856.  S.  123). 
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maize  aufweisen  kann.  *  Aber  allmählich  begann  doch  die 
Bedeutung  der  Preciösen  zu  schwinden,  und  die  letzte 
grössere  That  dieser  litterarischen  Richtung  war  die  im  Geiste 
jener  Gesellschaft  redigierte  Monatsschrift  'Mercure  galant* 2^ 
die  noch  im  Jahre  1677  erschien.  Das  Erscheinen  dieser  Zeit- 
schrift, die  schon  den  Niedergang  des  preciösen  Wesens  in 
Frankreich  deutlich  zeigt,  fällt  aber  gerade  in  die  Zeit,  wo 
die  Herrschaft  der  Galan  terie  in  Deutschland  sich  zu  regen 
beginnt.  Es  lässt  sich  mit  den  nicht  erschöpfenden  biblio- 
graphischen Hilfsmitteln  für  die  Litteratur  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  schwer  feststellen,  wann  dieser  Ausdruck  in 
Bezug  auf  die  Dichtkunst  zuerst  verwendet  wurde. 
Georg  Neumark  gebraucht  ihn  in  seinen  'Poetischen  Tafeln  ^ 
nicht,  obwol  er  in  seinen  Anschauungen  über  die  Poesie  sich 
zuweilen  vom  Hotel  Rambouillet  beeinflusst  zeigt.  Im  Grimm- 
sehen Wörterbuch  (a.  a.  0.)  wird  als  der  wahrscheinliche 
Termin  etwa  1670  angeführt.  Dieser  Zeitpunkt  kann  wol 
nur  für  das  erste  Auftreten  von  galant  als  Modewort  gelten, 
denn  für  das  Erscheinen  dieses  Wortes  überhaupt  haben  wir 
ja  ein  früheres  Jahr  feststellen  können.  Im  Jahr  1670  er- 
schien auch  die  erste  Uebersetzuug  von  Molieres  'Precieuses 
ridicules'  (in  der  Schaubühne  Englischer  und  Französischer 
Comödianten  Frankfurt  a.  M.)  unter  dem  Titel  'die  köstliche 


^  Somaize.  Le  grand  dictionnaire  des  precieuses  ou  la  clef  de  la 
langue  des  ruelles.  Dieses  wie  sein  zweites  Wörterbuch  sollen  übrigens 
nach  Büchmann  (Herrigs  Archiv  XXIX  S.  51.  ff.  keine  selbstständige 
Arbeiten,  sondern  schlechte,  zum  grösstenTheil  aus  Molieres  Lustspielen 
gefertigte  Compilationen  sein. 

^'  So  wird  die  Zeitschrift  überall  genannt,  der  genaue  Titel 
lautet:  Le  nouveau  Mercure  galant  (Paris  1677).  Ich  vermute, 
dass  die  Bezeichnung  'neu'  nicht  mit  Beziehung  auf  einen  vorherge- 
gangenen M.  g.  gebraucht  wurde,  sondern  etwa  in  dem  Sinne,  wie  sie 
die  volksthümliche  deutsche  Dichtung  im  sechzehnten  und  siebzehnten 
Jahrhundert  zu  verwenden  pflegte.  In  Nürnberg  erschienen  1692 
'Des  Teutschen  Mercurii  monatliche  Unterhaltungen',  die  aber  mit  dem 
M.  g.  nicht  zusammenhängen. 

3  Georg  Neumark.  Poetische  Tafeln  oder  gründliche  Anweisung 
zur  deutschen  Yerskunst.      Jena.   1667. 
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Lächerlichkeit',  und  darin  kommt  das  genannte  Wort  des 
öfteren  vor. 

Gewiss  wird  auch  um  diese  Zeit  der  Ausdruck  noch 
nicht  sehr  verbreitet  und  bekannt  gewesen  sein,  wenigstens 
nicht  die  zu  dieser  Sippe  gehörende  Bezeichnung  'Galan .  So 
dürfen  wir  aus  einem  Gedichte  Christian  Weises,  in  den  1671 
veröffentlichten  'Ueberflüssigen  Gedanken  ^  schliessen. 

In  dem  Liede  'die  unterschiedlichen  Liebhaber  lautet 
die  erste  Strophe: 

Ich  schwatzte  neulich  von  Galanen 
Al8  ich  bey  meinem  Mädgen  stund 
Da  Hess  sie  mich  hernach  vermahnen 
Die  Sachen  wären  ihr  nicht  kund  / 
Sic  möchte  mich  wol  gerne  fragen 
Was  ein  Galan  ausdrücklich  sey/ 

Nun  folgt  die  Definition.  Bei  der  frischen  volkstümlichen 
Art  Christian  Weises,  der  keine  allzu  erklügelte  und  er- 
künstelte Stoffe  und  Motive  verwendete,  ist  anzunehmen, 
dass  er  auf  die  damals  vielleicht  oft  gethane  Frage  was  galant 
oder  ein  Galan  sei,  in  seiner  Art  die  Antwort  gab.  Im  Jahre 
1667  wird  noch  Histoire  galante  kurzweg  Liebesgeschicht' 
übersetzt-  und  1672  mit  art-lustig* ' ,  was  gleichfalls  dafür 
spricht,  dass  das  Wort  noch  nicht  so  eingebürgert  und  bekannt 
war,  dass  man  es  wie  nachher  hätte  unübersetzt  lassen  können. 
Auch  von  Hofmanswaldau  wird  es,  obgleich  er  zu  den  Haupt- 
vertretern    der   galanten    Dichtung   gehört,  nicht    gebraucht, 


*  Der   grünen   Jugend    Überflüssige   Gedanken  / von  D.  E. 

zu  finden  bey  Wolff  Eberhardt  Felsecker.    (Nürnberg?)  1671  8.  A  6. 

*  HiHtoire  Galante  de  Monsieur  Le  Comte  de  Guiche  Et  Madame. 
D.  i.  Liebes-Geschicht  der  Madame  und  des  Grafen  de  Guiche.  o.  0.  1667. 

'  Es  ist  der  Roman :  La  fausse  Clelie.  Histoire  fran^aise  galante 
et  comique.  Amsterdam.  1671.  Der  Titel  der  deutschen  Übersetzung 
lautet:  Die  falsche  Clölia,  eine  art-lustige  und  comische  Geschichte. 
Aus  dem  Französischen.  Frankfurt  1672 
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wie  ea  überhaupt  liis  xuni  ErscheiDeti  der  Neukiraeli'nchen 
Sammlung  der  Oediuhte  des  Herrn  v.  IIofFmunswaidau  u.  a, 
D.  alflo  1695  noch  sehr  spärlich  zu  fioden  ist,  Job,  Riemer 
in  aeinem  'politischen  BtockfiscJi' '  (1681),  Talander  (August 
Bohse)  in  der  'Eifersucht  der  Verliebten'  (16891  haben  es, 
obgleich  ihre  Romane  im  Geiste  der  damaligen  GcsellBchaft 
geschrieben  sind,  und  sie  mit  ihren  Schilderungen  derLiehea- 
plänkeleien  und  der  gesellschaftlichen  Sitten  ganz  in  den  An- 
Bchauungen  der  galanten  Lyriker  wurzeln,  sehr  selten  ver- 
wendet. Christian  Weise  nennt  zwar  16Ö2  die  Poesie  den 
'galanten,  Theil  der  Beredsamkeit',-  epricht  gelegentlieh  von 
einer  'galanten  Oper',  Ja  ea  wird  in  diesem  Jahre  sogar 
versucht  nach  dem  Muster  des  'Mercure  galant'  eine  galante 
Zeitschrift  zu  gründen,''  aber  Modewort  wurde  es  wie  gesagt, 
erst  160ii  und  bleibt  es  bis  ins  vierte  Jahrhzehnt  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts. 

Doch  kehren  wir  zur  Frage  des  Thomasiua  zurück,  was 
man  unter  dem    Ausdrucke  'galant'   verstehe.    'Sie   machen'. 


>  Riemcr(Ua1ftnifiandGr)K.U.inHviiiem  Politiiii^lienSiui'klisrh'  utwii 
IS  mftl  Tnltindpr  in  der  'Eifersucht  der  VerlJeblen'  nur  K  mal,  wShrmiil 
E,  B.  Runuld  (Mennnte»),  iler  »icli  einen  SchQlt^r  Tnlsiider«  nennen  IfiKst, 
in  seinen  berOcliti(jteH  Haraburgindieu  Romanen  das  Wort  biti  num 
OburdrusB  wiederholt. 

'  Christian  Weiwes  Curlüne  Oedancken  T'm  deutuctiPn  Verson  . 
"Weleher  gestalt  Ein  Studierender  in  dem  fj^slanteslen  Ttioile  der  fiv- 
redaamkeit  was  an  Bündiges  und  praclicablca  finden  soll/  1692.  (Lei|JKif;). 

'  Diewelbe  war  eine  Vierleljahrnaohrift  und  hiess  je  naoh  der  Er- 
Bctheinungszeit  in  welcher  eiii  Heft  herauakam  Frfthling-  Sommer-  Herbet- 
oder Winter-ParnasH  oder  Abhandlung  von  40  galant-gelclirten  Curiu- 
Biiaien.  MeiHt  nach  jetziger  Zeit  neuesten  Begebenheiten.  Ms . .  - 
<nan  folgt  die  ÄufxShluns  der  Neoigkeiicn) ....  Frankfurt  und  Leip- 
(ig  1693  Diese  Zeitschrift  sollte  neben  den  Mitteilungen  Ober  ältere 
Ereignieee  suf  pülitisehem,  »iieialem  und  litterarlachem  Gebiete  huupt- 
sSehlieh  Neuigkeiten  bu»  denitolben  Materien  bringen,  oder  wie  der 
Herausgeber  in  der  Vorrede  zum  HerbHlparnaas  sieh  auiidrückl  'oh 
gV'bQ  ennderbahru  luiniuth  und  pflege  für  tre<flii;h  zu  lehren,  wenn  voriite 
Künste  mit  neuen  Begebenheiten  Dberdieif»  auiih  die  WisscuHchaftun  in 
vielen  StQckea  durcfa  viell'ältige  Anmerkungen  der  neuen  Zeiten  ver- 
bessert und  erklärt  werden  köunen'.  Goedcke  nennt  Zennci  aia  Herausgeber. 
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sagt  er  im  oben  ciHcTton  'Discours'  (S.  9  ff.),  'viel  Wesens 
d'un  honnete  homme,  d'un  homme  sgavant,  d'un  bei  esprifc 
et  d^un  homme  galant',  welches  alle  solche  Eigenschaften 
sind,  sowol  verdienen,  dass  man  sie  nicht  obenhin  ansehe, 
noch  vermeine,  dass  man  es  trefflich  erfunden  habe,  wenn 
man  nach  unserer  Redensart  sagen  wolte,  sie  orforderten  zu 
einem  geschickten  Menschen,  dass  er  ein  ehrlicher,  gelehrter, 
verständiger,  kluger  und  artiger  Kopf  sey,  in  ansehen 
die  Frantzosen  selbst  diese  Titel  nicht  auf  gleiche  Art  ge- 
brauchen  Ich   aber    halte   meines  Bedünkens   davor, 

das  Mons.  Vaugelas  und  Mons.  Costar  die  Eigenschaft  der 
Galanterie  ein  wenig  genauer  und  deutlicher  beschrieben 
haben  (als  Mademoiselle  de  Seudery  in  der  conversation  de 
TAir  galant  und  Bouhurs),  dass  es  etwas  gemischtes  sey,  so 
aus  dem  je  ne  SQay  quoy,  aus  der  guten  Art  etwns  zu 
thun,  aus  der  Manier  zu  leben  so  am  Hofe  gebräuchlich  ist, 
aus  Verstand,  Gelehrsamkeit,  einem  guten  judicio  Höfflichkeit 
und  Freudigkeit  zusammengesetzet  werde,  und  demme  aller 
Zwang,  aflfectation  und  unanständige  Plumpheit  zu  wider  sey. 
Ja  ich  meyne,  dass  ich  nicht  irren  werde,  wenn  ich  sage, 
dass  bey  denen  Frantzosen  die  Galanterie  und  la  Politesse 
eines  sey,  zu  bessren  Verstand  der  Galanterie  alles  dasjenige 
verdiene  wol  gelesen  zu  werden,  was  rühmlich  erwehnto 
Mademoiselle  Seudery  in  einer  anderen  conversation  über 
die  Politesse  anmuthig  und  artig  anführet.  Denn  dass  Sie 
daselbst  vermeinet  wie  die  wahre  Politesse  darauf  beruhe,  dass 
man  wol  und  anständig  zu  leben,  auch  geschickt  und  zu  rechter 
Zeit  zu  reden  wisse,  dass  man  seine  Lebens-Art  nach  dem  guten 

Gebrauch    der  vernünftigen  Welt  richte, dass  man 

niemands  einige  Grob-  und  Unhöflichkeit  erweise,  dass  man 
denen  Leuten  niemals  dasjenige  unter  Augen  sage  was  man 
sich  selbst  nicht  wolte  gesagt  haben  ' dass  man  bei 


*  In  <lor   Dichtung  wird  dio  I{<»i(<»l  d»»r   «(«»KfdlschnftlirlH'ii  riuiuf- 
riclitij^koit  viol  «rharfor  jiusji^odrückt.     So  WoltcM'CMrk  a.  a.  O.   8.  151 
^So  niacht  oh  die  galante  Wolt 
Mit  den  Lippon  froinidlicli  sohertzon 
Wenn  dio  Untreu  in  dem  Hertzen 
Schon  verjjnüjjte  Tafel  h&lt. 
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dem  Frauenzimmer  nicht  gar  ohne  Rede  sitze  als  wenn  man 
die  Sprache  verjohren  hätte,  oder  das  Frauenzimmer  nicht 
eines  Wortes  würdig  achte ;  hingegen  auch  nicht  allzukühne 
sey  und  sich  mit  selbigem,  wie  gar  vielfältig  geschieht  zu 
gemein  mache,  dieses  alles  sage  ich,  sind  solche  Eigenschaften 
die  zu  einem  galanten  Menschen  erfordert  werden.'    — 


Ach  wa88  frembdes  seyn  beflissen 
Und  doch  mit  gehäuften  Küssen 
Höchst  verbindlich  sich  gestellt 
So  machts  die  galante  Welt." 

Ein    anderer  Dichter  drückt  sich  ähnlich  aus: 

In  Worten  Freundlichkeit    im  Hertzen  Falschheit  führen 

Ein  wenig  negligent  in  allen  Sachen  seyn, 

Und  manche  Compagnie  nach  Wunsche  zu  vexieren 

Das  bildet  man  sich  zwar  als  was  galantes  ein.  —  —  -  -  — 

im  'Abriss  der    wahren  und  falschen  Galanterie'  von  M.  G.  L.  (In  Erd- 
mann Uhsens  Musencabinet  S.  181.) 

Denselben  Gedanken  äussert  öfters  auch  der  Jesuit  Fr.  Calden- 
bach  in  seinen  satirischen  Schriften;  so  z.  B.  in  *Uti  ante  Hac  auff 
die  Alte  Hack  /  .  .  .  .  AufF  der  Schaubühne  der  neuen  /  und  auff  dem 
Grab  der  alten  Modi  vorgestellt'.     0.0.  u.  J.  (1710—14?)  S.  7.: 

Wer  nicht  galant  /  ist  contrabande 
Der  sich  nicht  weiss  zu  schicken 
Den  Mund  aufthu  /  das  Hertz  schliess  zu 
Nichts  Redlich  lass  du  blicken. 

Neumeister  hat  ebenfalls  in  einem  sehr  hübschen  geistlichen  Ge- 
dichte (in  seinem  Communionbuche  *Der  Zugang  zum  Gnadenstuhl  Jesu 
Christi',  Weissenfeis  1715.  5.  Aufl.)  'Ich  will  mich  auch  nicht 
mehr'  dasselbe  Motiv  verwendet.  —  Dass  auch  im  Mittelalter  gleiche 
Ansichten  von  der  'Galanterie'  herrschten,  mögen  aus  vielen  gesam- 
melten Belegstellen  zwei  aus  dem  Meier  Helmbrecht  bezeugen.  Die 
eine  findet  sich  in  der  Schilderung  der  früheren  Zeit,  die  der  alte 
Helmbrecht  seinem  Sohne  entwirfft : 

der  ist  nu  der  wise 

der  lösen  unde  liegen  kan: 

der  ist  ze  hove  ein  werder  man 

und  hat  guot  und  ^re. 
V.  974  in  Z.  f.  d.  Alterthum  lY.  354.     Die  zweite   im   Bilde,   das    der 
junge  Helmbrecht  von  dem  Hofleben  giebt: 

swer  liegen  kan  der  ist  gemeit; 
triegen  daz  ist  hövischeit ; 
ebenda  S.  355  V.  1007. 
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Also  äusserliclie  gesellschaftliche  (lewandtheit,  das  heu- 
tige savoir  vivre  der  FraDzosen,  oder  wie  er^an  einer  anderen 
Stelle*  sagt,  das  was  die  Lateiner  decorum-  nennen,  und 
wofür  er  in  der  deutschen  Sprache  kein  Wort  fand,  *  das 
den  genium  dieser  Sache  recht  exhaurirte',  ist  es  was  Tho- 
masius  darunter  verstand.  Es  würde  etwa  trotz  seiner  obigen 
Bemerkung  noch  am  ehesten  mit  artig  zu  übersetzen  sein, 
vielleicht  noch  in  Verbindung  mit  lustig',  wie  auch  histoire 
galante  mit  art-lustig  übersetzt  wurde.  Vollständig  wird 
nun  dadurch  der  Begriff  nicht  umschrieben,  da  in  Frankreich 
und  wie  wir  dann  sehen  werden  auch  in  Deutschland  zur 
Höflichkeit  noch  esprit  verlangt  wurde.  Die  Franzosen 
definierten  sogar  die  Galanterie  als  un  badinage  du  coeur 
et  de  Tesprit,  l'art  d'exprimer  joliment  des  sentiments  et  des 
idees,  la  fleur  epanouie  de  la  politesse.'^  Mit  der  Ausdeh- 
nung der  galanten  Dichtung  kam  allerdings  noch  eine  zweite 
Bedeutung  zur  Verbreitung,  diejenige  die  etwa  das  Wort  in 
dem  bekannten  Werke  La  Saxe  galante  ou  histoire  des 
Amours  d' Auguste  I  roi  de  Pologne.'  (Amsterd.  1734.  Deutsch 
von  Baron  v.  Pöllnitz,  Frankfurt  1734)  hatte.  Also  Liebes- 
affairen  von  vornehmen  Persönlichkeiten,  später  und  zum 
Teil  noch  heute  Bezeichnung  für  unsaubere  Liebesgeschichten, 
Abenteuer  und  erotische  Litteratur.  Diese  Bedeutung  er- 
langte das  Wort  erst,  nachdem  der  feinere  Sinn  durch  starken 
Gebrauch  abgenutzt  worden  ist,  aber  hie  und  da  scheint  sie  schon 
früher  aufgetaucht  zu  sein.  Nur  so  Hesse  sich  die  sittliche 
Entrüstung  erklären,  mit  der  Heinrich  Anshelm  v.  Ziegler 
und  Klipphäusen,  der  Verfasser  der  asiatischen  Banise,  das 
Wort  schon  1691  verfolgte,  also  zu  einer  Zeit,  in  der  es  wol 

*  Kloiiio  doutscho  Srbriften  S.  240  'Diosos  wird  von  den  Latei- 
nern  Dec'oruni,  von  denen  Frantzosen  Onlunterie  nennen.' 

-  Joh.  Bureh.  Meneke  hat  anch  eine  dissertatio  de  deeoro' 
(von  der  Wolanständiffkeit)  j^esehrieben.  Als  Gegensatz  zur  (lalanterie 
wurde  von  einigen  Autoren  die  P  e  d  a  n  t  e  r  i  e  genannt ;  vgl.  u.  a.  J.  B. 
Meneke  Zwev  Reden  von  der  Cliarlatanerie  der  Gelehrten*  S.  1.51 
wo  'Episteln  von  der  Pedanterie  und  (i^alanterie  der  latein.  Sprache' 
erwähnt  werden. 

^  Berblinger  a.  a.  0.  S.  2.'). 
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schon  (ifier  gf^braucht  aber  nouli  niclit  das  Liebiingswoi't  der 
deutaclien  Dichtung  war.  'Ea  werden',  sagt  er,'  'heutiges 
Tagos  unter  einem  verdammlichen  Worte,  welches  die  wol- 
liiatigen,  um  ihren  achooden  Laatern  dadurch  einen  schein- 
bahren ÄDätriuh  zu  machen,  Q  a  1  a  o  t  e  r  i  e  nennen,  unpar- 
Iheyiaoh  Urtheilende  aber  Ilurerey  und  Ehebruch  heissen, 
die  abschoulichaten  Sünden  begangen,  weil  sie  nach  dem 
Wahne  der  umgekehrten  Welt  nicht  atratfbar  sind,  sondern 
durch  das  einige  Wort  Galanterie  zu  einer  Tugend  ge- 
macht werden.  Da  heisst  die  verbotene  Conversation  mit 
fremden  Weibern,  und  wenn  sich  der  armselige  Mann  unter 
das  Register  der  Godultigen  schreiben  muea,  Galanterie  .... 
Wenn  Frankreich  vermögend  wäre  durch  seine  freien  Sitten, 
Laster  in  Tugenden  zu  verkehren  und  die  Teutschen  Schand- 
thaten  durch  franzJjsiacLie  Beuennungen  in  schöne  Dinge  £U 
kleiden,  wäre  solches  daa  merkwürdigste  Land  von  der  Welt: 
weil  ea  aber  tödtlichen  Oifft  in  prächtig  acheinenden 
Schüsseln  aufsetzet  die  abscheulichsten  Sünden  in  einem  Ga- 

lanlerie-IIabit  verkleidet  —   — ist  ea  eiee  Ruthe  und 

Oeissel   anderer  Völker,     —  — und  wer  hat   docli  so 

viel  Büaes  eingeführt  aia  der  Sitz  so  genannter  GalnDterie?' 
Aeiinhch  äussert  aich  Zieglers  Fortsetzer,  der  unter  dem 
Dichteniamen  I'allidor  bekannte  Georg  Christian  Lebms.- 
Uüten  muaa  man  sich  trotz  Tliomaaius  galant  mit  dem 
damals  gleichfalls  beliebten  und  oft  gehrauchten  'polit' 
und  'politisch'  vollständig  zu  identißcieren.  Dieses  Wort, 
das  seine  reiche  Geschichte  gerade  wie  der  Ausdruck  galant 
hat,  kam  erst  durch  Christian  Weiaes  politisclie'  Werke  in 
Mode.  Es  bedeutet,  gerade  wie  galant,  das  den  Anforderungen 
der  Gesellschaft  entsprechende,  jedoch  weniger  mit  Beziehung 


"ftanionts,  in  IH  uiiiimthigen 
.  a  U»  IT.  Ou»  Bui'h  Ul 
aeheii   ist,   lli91  gesclirieben 


1  Hcldeii-Licbe  der  ÖPhriHt  Aller 
LiebeH-Begebcn  hei  teil  .  .  .  .  Li^ipeig  1 
wie  aas  der  Datierung  der  Vorrede  zi 
worden. 

»  Helden-Liebe  der  Suhriffl  Alten   und  Neuen Testanit-nt«,  iwejter 

Theil  »bent'ullg  iu  16  Hnmuthigeii  Liebeitbegebenheiten uavh  der 

Art   Hrn.    H.   A.    vun   Ziegler  -  KlippbauBen      Leipzi);    ITAl.       In    dor 
Vorrede  ■ 
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auf  das  gesellschaftliche  als  auf  das  öffentliche  Leben.  ^  Man 
wird  das  am  besten  verstehen,  wenn  man  sich  den  Zweck 
der  Weise'schen  politischen*^  Bücher  vor  Augen  hält.  Sie 
verfolgten  die  Absicht,  junge  AdeUge  und  Söhne  vornehmer 
Familien  durch  feinen  gesellschaftlichen  Schliff,  durch  An- 
erziehung  der  gesellschaftlichen  Eigenschaften  zu  gewandten 
politisch  geschickten  Staatsmännern  zu  machen.  Holberg 
lässt  zwar  ironisch  um  einen  komischen  Effect  zu  erzielen, 
den  politischen  Kannegiesser  Adam  von  Bremen,  Riemers 
politischen  Stockfisch  lesen,  will  also  andeuten,  dass  es  lächer- 
lich sei,  dieses  Buch  in  Beziehung  zur  Politik  zu  bringen, 
aber  in  der  That  ist  politisch'  nicht  von  Politik  zu  trennen, 
wenn  wir  auch  zugeben,  dass  hier  unverständige  Nachäfferei 
die  Bedeutung  des  Wortes  verwischte.  Die  Tendenz  Christian 
Weises  ist  jedenfalls  von  den  Schriften  Balthazar  (oder 
wie  er  richtiger  heisst  Laurent)  Qracians  beeinflusst. 
Dieser  spanische  Jesuit  hatte  durch  seine  pädagogisch  an- 
gelegten Werke  El  Discreto^  'El  Politico  Fernando',  *E1 
Ueroe  u.  s.  w.  die  Reihe  der  damaligen  Anleitungen  zum 
Hof-  und  Staatsleben  ,  der  Anweisungen  für  das  bürgerliche 
und  öffentliche  Leben  eröffnet.  Seine  Schriften  wurden  in 
alle  Sprachen  übersetzt.^  Namentlich  Frankreich  wurde  von 
solchen  Uebersetzungen  und  Nachbildungen  überschwemmt. 
Bald  war  es  X'Homme  de  cour'  (Paris  1685),  bald  'L'homme 
universer  (Haag  1724),  unter  welchem  Titel  die  Gracianschen 
Schriften  Eingang  fanden.  Ferner  gab  der  Abbe  de  Bellegarde 
die  'Regles  de   la   vie  civilo,  avec  dos  Traits  d'histoire  pour 


1  Vgl.  waH  ThomaHiuR  an  anderer  Stelle  über  einen  politen  Mann 
und  über  Politik  nagt    GemiHchter  Discours,  Kleine  Schriften  S.  2i33. 

'^  In  der  Vorrede  zu  seinem  'Neu-Erleuterten  Politischen  Redner'.  . 
Leipzig  1(584  bemerkt  Ch.  Weise :  'Denn  es  sind  etliche  Jahr  unter- 
schiedene Bücher  in  der  AVeit  herumgeflogen,  die  auf  dem  Titel  die 
Lieberey  des  Politischen  Redners  oder  des  Politischen  Näschers  ge- 
führt haben;  Und  da  hat  kein  Hechelmacher,  kein  Bratenwender,  kein 
Maul-Afte  können  hingeschmiert  worden,  er  hat  müssen  Politisch  seyn.' 

*  Ins  Deutsche  wurden,  a.  sein  *Hand-Orakeri717  von  Dr.  Müller, 
und  in  diesem  Jahrhundert  von  Arthur  Schoppenhauer  übersetzt.  (2.  Aufl. 
Leipzig  1871.) 
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fornier  IVsprit  il'un  jüiine  PrinciV  fAnisterttiim  1T07)  lieraua, 
endlicli  nicht  zu  vergessen  der  von  pädagogischer  Teodenz 
duvchtränkte  Telemach  des  Fenelon,  die  alle  die  Erziehung 
für  das  staatliche  Leben  fördern  wollten.  Von  dieser  Ten- 
denz sind  -Chriatian  Weises  Schriften  bveinflnaat,  und  insofern 
kann  sein  'politisch'  nie  mit  'galant'  dem  rein  welt- 
männischen identisch  sein.'  Der  Ausdruck  polit  endlich, 
der  verhältni  SS  massig  selten  verwendet  wird,  bedeutet  wol 
eine  gewisse  Glätte  und  äussere  Vollkommenheit  der  Form, 
aber  ohne  wesentliche  Beziehung  zum  gesellschaftlichen  oder 
öffentlichen  Lebeo. 

Mit  einem  Feuereifer,  wie  sie  ihn  in  Epochen  sehwacher 
Production,  bei  Aufnahme  alles  Fremdartigen  stets  bekunden, 
ahmten  die  Deutschen,  als  das  galante  Wesen  bei  ihnen 
einzudringen  begann,  die  gezierton  Manieren  der  französischen 
Preciösen  nach ,  ^  aber  selbstverständlich  wie  bei  jeder 
Nachahmung,  übertreibend  und  plump,  bis  zur  Carricatur  ver- 
zerrend. Die  Schilderung  dieses  gesuchten  und  gespreizten 
Weaena  gehört  zu  den  ergötzlichsten  I'arthien  im  'Diacourse' 
iea  Thomasius,'^  und  der  Ausdruck  den  Scherer  gelegentlich 


'    Auch   die  FranzoSL'n   flelieiden  die  Bedeutungen  »trenge.     Vgl. 
I'I.  11.  die  VerKe  die  Curneille  Qber  den  puetisohon  Wettkaoipf  zwiaclien 
t  Voiture  und  Benüorude  gedichtet  und  in  denen  er  da»  UrChcll  Aber  die 
[  Kninpfobjekte,  die  zwei  Öitnetle  folgend  er  mtieaen  fslll ; 
Et  ]><>ur  te  dire  tout  eu  Homme 
L'uri  part  d'un  Huteur  plus  pol:. 
Et  l'autre  d'uu  plux  galniit  homme. 
i'  Oetich.    d.    frana.    Lit.   im    «iebzeliuten    Jahrhundert,    Wien 


Lothe 
1877. 


>  Im  Muiteneaiiinot  n.  a.  Ü.  heisst  eu: 
'Die   Welt  wird  recht  gnlant,     E»  geht  nicht  wie  vor  diesen 
Bei  neuen  Leuten  n^liHt  auch  eine  neue  Zeit. 
Und  mit  der  alten  Art,  kommt  man  jetut  nicht  mehr  weit.' 
'   a.  a.  0.   S.  42    f.    'Was    gt-hen  nun  für  Qalanterien  vor.     Wie 
(utrampelt  man  nich  vor  dem  Fennter,   ob  man  die  Ehre  haben  könne, 
Ldie  Jungfrau  oder  an   deren  statt  die  Uagd  oder  die  Katze  zu  grflstten? 
LWie  viel  verliebte  Briefe,  die  man  au«  zehn  Romanen  «UHammengeBUcht 
[  liat   und   die    mit    vielen    flammenden  und  mit  Pfeilen  durchsohosaenen 
:en  bemahlet  mnd,  werde»  du  ubgeschicket,  gleiuh  als  ob  man  des 
n  Kindes  alTection  damit  bumbardiren  wulte  t    Wie  iUast  man  sieh 
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von  Ulrich  von  Lichtonstein  gebraucht,  dass  er  eine  Episode 
nach  Analogie  gelebt  habe/  ^  passt  trefflich  für  das  Streben 
der  damaligen  Gesellschaft. 

Am  mächtigsten  wurde  von  dieser  Bewegung  die  Litte- 
ratur  ergrifl'en ,  und  zu  den  poetischen  Gelegenheitsgedichten 
für  Hochzeiten,  Kindtaufen,  Begräbnissen,  Doctor- und  Magister- 
promotionen, die  damals  so  im  Schwange  waren,  dass  sich, 
wie  Benjamin  ^'eukirch  sagt,^  schon  alle  Knaben  in  der 
Schule  damit  quälten,  zu  diesen  Dichtungen  kam  nun  auch 
das  gesellschaftliche  Gelegenheitsgedicht  für  Situationen  Stim- 
mungen und  Verhältnisse,  die  aus  dem  vertraulichen  Ver- 
kehre der  Männer  mit  den  Frauen  entspringen.  Der  Dicht- 
kunst wird  zugleich  ein  anderer  Wirkungskreis  zugewiesen. 
Während  zu  Opitz  Zeiten  'der  Poeterey  vornehmster  Zweck 
Ueberredung  und  Unterricht,  auch  Ergötzung  der 
Leute'  -^  war,  wird  sie  jetzt  eine  galante  Wissenschaft*  politer 


sauer  werden,  eine  galante  Naoht-Music  zu  bringen?  ArVio  Hpielet  man 
mit  den  verliebten  Mienen  überall,  auch  wohl  im  Gottes-Hause?  u.  h.  f. 
vgl.  dazu  die  Scene  X  der  Pnk'ieuKes  ridiculen.  Noch  der  junge 
Goetlie  macht  sich  in  Leipzig  über  diese  alfectierte  Galanterie  lustig, 
und  zwar  in  den  Versen  seines  Briefes  an  Kiese  ('^0.  October  1765. 
(Hirzels  Junger  Goethe  I.  12.)  ^Apropos.  Hast  du  nicht  gehört?  Der 
HotVath  bek  lagt  sich  über  den  Mangel  der  Mädgen  in  Göttingen. 

Zu  was  will  er  ein  Müdchen? 
l.^m  die  retohrisehen  Figuren  auszuüben. 
Und  nach  der  neuesten  Art  recht  hübnerisch  zu  lieben. 
Zu  sehn  ob  die  Protase  ein  hartes  Herz  erweicht. 
Zu  seiui  ob  man  durch  Regeln  der  Liebe  Zweck  erreicht. 
Zu  sehen  ob  Mimesis,  die  IMoce,  die  Sarkasmen 
So  voller  Reitzung  sind  wie  Neukirchs  Pleonasmen 
Und  ob  er  in  dem  Tohne  wie  (»r  den  Ulfo  singt 
Mit  des  CorvinuB  Versen  das  Herz  der  Schönen  zwingt. 

^  In  einer  Anzeige  im  A.  f.  d.  A.   I  257. 

-  Herrn  v.  Hoffmannswaldau  u.  a.  D.  Gedichte  1695  L  Vor- 
rede a.  a.  O. 

'  Martin  Opitz'  Buch  von  der  deutschen  Poeterey  (134  a  und  b). 
In  Braunes  Neudruck  S.  14 

♦  Anfangs-Gründe  zur  Reinen  Teutschen  Poesie  Jtziger  Zeit, 
AVelche  der  Studierenden  Jugend  zum  Besten  und  zum  Gebrauch  seine« 
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"Welt',  und  jeder  der  in  ihr  etwas  gelten  will  niubt  nur  'die 
a Herb Öcha teil  Häupter  Geistliches  und  Weltliehea  Standes, 
Bondern  nuuh  viele  KriegB-Helden ,  der  Adel  und  Kern  von 
gelehrten  Leuten  Bürgerlicher  Extraction'  widmen  sich  der- 
Belben.  Durch  ganz  Deutschland  erschallt  jetzt  der  'liebliche 
Gesang  teutscher  Schwanen",  ja  die  grosse  Zahl  der  Poeten 
zeigt,  'daas  unter  dem  kalten  Klimate  von  Teutschland,  so 
wol  bon  esprit  als  auch  bei  esprit  anzutreffen  aey,  ob  es  gleich 
der  neidische  und  hochmüthige  Frii  nzoae  Bouhours  dieser  tapferen 
und  politen  Nation  nicht  zugestehen  wollen'. '    Dabei  wird 


t 


Auditorii  ....  entworffen  Johann  Georg  Neukiroh,  I'hilüH  Magister 
et.  J.  ü.  C.    Halle  1T24.    8.  1  f. 

'  Eine  intereesan  te  Erscbeinung  jener  2icJt  iHt  es,  dasB  trotz  den 
ttticrwupfaernden  fremdiandim^hen  EinflOsaim  auf  OosellnohnCt  und  Littern- 
tur,  trotK  den  bewussten  von  allen  Seiten  befürworteten  Nacfaabmungen 
der  Franzosen,  Italiener  und  der  Antike,  eiD  gaax  bedeutendes  patrio- 
tisches Selbatbewusstsein  sieb  entwickelt  und  an  jeder  6te1lu  nicht  nur 
der  selbsIstfindiKc  Charakter  der  deutschen  Litteratur  betont  wird,  son- 
dern auch  alte  Angriffe  auf  dieselbe  mit  Energie  zurückgewiesen  werden. 
8o  hat  namentlich  Bouhours  mit  Neiner  bekannten  Acuaserung  über 
iie  deutsche  Litteratur  eine  wahre  SturmSut  von  GegenaugrilTeD, 
ßegenbemerkungen  und  Verteidigungen  eutfessett  uud  jeder  Schrifl- 
■teller  jener  Zeit  filblt  in  sieh  den  Beruf  und  die  VerpSiohtuug  fleinom 
patriotischen  Qrimme  gegen  den  frauzSsiaehen  Jesuiten  Luft  zu  mHchcii, 
Eitle  ZuHamuiengtellung  sBrnintlichcr  Stellen  würde  zu  viel  Raum  in 
Anspruch  nehmen,  so  interessant  e»  auch  sein  mag,  den  patrio tischen 
Eifer  dieser  Nachbeter  alles  Fremden  KU  beobuohten.  AU  Ersatz  ge- 
nügt vielleiuht  ein  Hinweis  auf  eine  Anmerkung  in  J.  B.  Metiukes 
'Zwey  Reden  von  der  Cliarlatanerie  <ider  Marktsuhreierej  der  Qelehrteu' 
8.  206  f.  in  der  er  es  eine  Charta  tan  erie  der  Franzosen  ueuut  *wenn 
sie  meinen,  dasa  der  Franzwein  allein  lermSgend  ho;  bii  geschickte 
KSptf«  unter  ihnen  zu  erwcuken,  uud  daher  alle  und  jede  Teutsühu  vor 
keine  gute  Poeten  halten.'  Er  citiert  nun  eine  Reihe  von  Autoren  die 
ebenfalls  dagegen  geschrieben,  die  aber  nicht  ein  Zeliiiteil  der  wirk- 
lichen Zahl  repräsentieren.  Tn  Prosa,  ja  selbst  in  Terscn  (z.  B.  Ber* 
nanders  Verirrte  Musen.  Magdeburg  u.  Leipzig.  S.  294)  wird  gegen 
den  'Jeauiten'  oder  'Goliath'  polemisiert.  —  ächerer  ma(.'lit  micli  nuf- 
merksam,  dass  der  Verfasser  einer  Schrift  gegen  Bouliour«,  Cramer, 
der  Erzieher  Friedrich  Wilhelm  I.   gewesen   sei,   waa  au  manchen  Zug 

Charakter  den  Monarchen,  vor  allem  seine  FranKonenfeiiidHiihaft  gut 
erklären  wOrde.  Vgl,  Breaslau  und  tanacsohn.  Der  Fall  iweier  preus- 
«iscfaer  Minister   (Berlin,  1878}  S.  20. 38.    Auch  bei  Leasing  klingt  noch 
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vor  allem  der  Gedanke  strenge  festgehalten,  dass  die  Aus- 
übung der  Poesie,  oder  wie  sie  Neumeister  nennt  des  galanten 
Studiums  als  Erwerbsquelle  und  Beruf  etwas  verachtens- 
wertes sei,  und  sie  nur  als  Zeitvertreib  müssiger  Stunden 
gelten  darf.  Es  gibt  auch  keine  Gedichtsammlung  jener  Zeit, 
die  nicht  in  der  Vorrede  diesen  Gedanken  unzweideutig  zum 
Ausdruck  brächte,  ^  ebenso  wie  ihn  viele  Titel  der  Bücher 
schon  anzudeuten  suchen.  -  Die  Poesie  soll  eben  nichts  anderes 
sein,  als  ein  gesellschaftliches  Unterhaltungsspiel,  das  man 
zur  Erheiterung  der  Damen,  zum  eigenen  Vergnügen,  zum 
Prunken  mit  geistreichen  Einfällen  und  Komplimenten  be- 
treibt. —  Im  besten  Falle  kann  sie,  wie   es  Christian  Weise 


die  patriotische  Errefjung  gegen  Bouhours  nach.  Hamb.  Dramaturgie. 
81.  Stück  (Hempelsche  Ausgabe  VIT  8.  892). 

*  Ich  will  nur  eine  Stelle  anführen :  *Die  andere  Censure  be- 
treffend, 80  ist  es  wol  an  dem,  dass  die  Poesie  nicht  mehr  de  pane 
lucrando  ist,  und  ich  will  versichern,  dass  wenn  Horatius  und  Virgilius 
selbst  ihre  Leyern  anschlügen,  sie  ebensoviel  zur  Recompense  ziehen 
würden,   als    diejenigen,    die   mit  ihren  Dudelsäcken  einen  Schäffertanz 

auf   der    Gasse    figuriren. Und  wie   sollte  es  mir  zu  verdenken 

sein,  wenn  ich  an  eine  solche  göttliche  Kunst  einige  müssige  Stunden 
spendire?  Ich  sage  mit  Bedacht  müssige  Stunden  weil  meinen  Ge- 
schafften hierdurch  nichts  abgegangen;  sondern  alle  Couplets  nur  in 
Otio,  ja  grossen  Theils  beim  Spatzierengehen,  und  Kleider  anlegen  ela- 
boriret  seyn.'  Vorrede  zu  J.  C.  Heini  (so  lautet  der  Name  und  es  ist 
nicht  etwa  der  Genetiv).  Die  erste  Frucht  poetischer  Luststunden.  -  ■ 
Braunschweig  1709. 

*  Canitz  Werke  werden  'Nebenstunden  unterschiedlicher  Ge- 
dichte' genannt;  Hunold  nennt  seine  'Akademische  Nebenstunden'; 
Heini  Trüchte  poetischer  Luststunden';  Christof  Kiene  'Poetische 
Nebenstunden';  Bostel  'Poetische  Nebenwerke';  Beccau  'Zulässige 
Verkürzung  niüssiger  Stunden';  v.  ü  ffenbach  'Gesammelte  Nebenarbeit 
in  gebundenen  Reden';  J.  G.  Flccard  'Poetische  Nebenstunden';  Hage- 
dorn 'Erlesene  Proben  poetischer  Nebenstunden' u.  s.  w.  lieber  Canitz 
Nebenstunden  bemerkt  Beccau  (Zulässige  Verkürzung  müssiger  Stunden. 
Hamburg  1719.    S.  113): 

'Was  mancher  Kopf  durch  Müh  und  Arbeit  nicht  erfunden 
Hat  Canitz  schon  erreicht  in  seinen  Nebenstunden.* 

Noch  J.  B.  Michaelis  (Sämmtliche  Werke.  Erste  vollständige  Ausgabe. 
Wien  1791,  [  112)  macht  sich  über  die  Titel  'Zeitvertreib' Einfälle  etc. 
lustig. 
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will,  ein  Mittel  für  den  'polirischen  Redoer'  aeio,  seine  Oe- 
danken  'litibiiuher'  faaacn  zu  könoeo.  Die  Aosiolit.  dass  die 
Poesie  als  Beruf  den  Maun  »cliäDde,  ist  nicht  neu.  Schon 
Opitz,  der  poeta  laureatus,  sträubt  sich  gegen  die  Ziiniutung 
Berufadichter  zu  sein.  Ebenso  sagt  Heigemann  (ia  Hacers, 
Reime  dich  oder  ich  freaae  dich)  von  der  Poesie: 
Eh  ist  die  Kunst  ein  HchÖnea  Simien-Spicl, 
Sie  ist  drum  nicht  des  gautzen  Lebens  Ziel. 
Zum  al Ig [■  meinen  Losungswort  wird  aber  diese  An- 
schauung erst  zur  Zeit  der  galanten  Lyrik ,  und  ist  jedeufalls 
auf  französischen  Einüuss  zurückzuführen.  Im  Parnuase 
reforme  S.  56,  läsBt  der  Verfasser,  Ronsard  klagen:  'Ecoutez 
lea,  je  voua  prie,  parier  cea  Messieurs  les  distilateura  de 
maximea  doucea  et  amoureusea,  ila  n'out  autre  chose  dans 
Ia  büuche  (juo  cea  parolea:  Je  me  donne  au  Diablc  ai  je 
suis  Poete,  et  si  je  say  seulement  ce  quo  c'est  (|u'cntouziasine. 
Je  fais  des  Vera,  ils  est  vrays,  maia  c'est  pour  tuer  le  temps, 
eucore  ce  sont  de  petits  Vera  galants  que  je  compoae  en 
me  peiugant.'  —  —  —  Christian  Weise  geht  schon  weiter. 
Er  meint  dass  die  Poesie  nur  dann  aestimiret  werde,  wenn 
der  Mann  etwas  andei-s  da  neben,  davon  er  sich  bei  Mitteln 
und  Respekt  erhalten  könne,  sei,  er  erzählt  dasa  Schottel, 
Harsdürifer,  Hoffmannawaldau  und  viele  andere  ihre  Cha- 
rakter und  ihre  Eiuuuhmeu  hatten  und  alle  diese  Dichter  be- 
wiesen haben,  daaa  sie  neben  den  Versen  was  hiJhera  und 
anaelmlichera  studiert  hätten.-  Die  Poesie  berechtige  so  wenig 
zu  einem  Vorzuge  vor  den  uuderen,  als  ein  Zimmermann  seiner 
schönen  Axt  wegen  das  Meisterrecht  verdiene.  Dagegen  sei 
die  Poesie  sehr  willkümmeu  wo  sie  gesellauhHftlicheu  Zwecken 
dienen  könne.  Man  lerne  mit  der  Poesie  den  Leuten  gefällig 
n ,  dass  man  in  allerhand  Glücks-  uud  Unglücksfällen  der 
angeführten  Gewohnheit  nach  etwas  gedruckt  oder  geschrieben 
übergeben  könne  ~  aeine  und  anderer  Aflecten  vergnügen  und 

'  Wie  iiiiders  doch  der  ehrliche  MoBohernsch  : 
'Ein  jeder  mag  nein  Handwerk  loben 
Doch  schwimmt  die  Feder  allzeit  oben.' 

>  C.   Weise,  Curiüse  Oedsnkeu  von  Deutschen  Veraen,  S.  lij  ff. 

>  Diese    Diobtuug    wiir    nun     aber    bei   den    galanten   Dichtern 
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drittens  lernt  man  endlich  zu  eigener  und  fremderBe- 
lustigung  in  den  Nebenstunden  aufsetzen,  es  mögen 
gleich  Epigramme,  Sonette,  Madrigale,  Gespräche,  Briefe  und 
dergleichen  Inventionen  sein. 

Dieser  dritte  Zweck  führt  uns  zur  galanten  Dichtung,  die 
keine  andere  Praetension  hatte,  als  zum  eigenen  Vergnügen 
und  dem  der  Damen,  geistreich  und  komplimentierend  die 
Zeit  zu  vertreiben.  Daher  gehören  auch  zu  einem  galanten 
Dichter,  wie  Benjamin  Neukirch  im  Vorworte  zu  seiner  Samm- 
lung der  Gedichte  des  TIerrn  v.  Hoffmannswaldau ,  das  wir 
als  Programm  der  galanten  Dichterschule  ansehen  dürfen, 
bemerkt,  ^feurige  und  aufgeweckte  Gemüther,  welche  in  der 
Galanterie  sehr  wohl  erfahren,  im  erfinden  kurz,  in  der  Aus- 
arbeitung hurtig  und  in  allen  ihren  Gedanken  seltzam  seien*. 
Er  rät  den  Dichtern  ja  zu  keiner  anderen  Zeit  zu  dichten, 
als  wenn  sie  gerade  Gelegenheit  und  Bedürfniss  haben,  und 
dass  sie  keine  andere  Stunde  damit  verlieren  als  diejenige, 
die  sie  zu  ihrer  Erholung  ausgesetzt  hätten. 

Schon  aus  diesen  Bemerkungen  lässt  sich  schliessen, 
wie  weit"  sich  das  Gebiet  der  galanten  Dichtung  er- 
streckt, und  was  wir  unter  dieser  Bezeichnung  zu  verstehen 
haben.  Allein  der  Gebrauch  dieser  Benennung  ist  schwan- 
kend, und  diese  wird  bald  für  eine  Gattung,  bald  aber  aller- 
dings seltener,  für  die  meisten  poetischen  Producte  jeuer 
Zeit  —  von  bestimmten  Ausnahmen  abgesehen  —  ohne  Wahl 
verwendet.  Für  Hoffmannswaldau  und  Lohenstein  wird  sie 
erst  durch  Benjamin  Neukirch  eingeführt,  während  diese 
selbst,  wie  schon  erwähnt,  sie  nicht  zu  kennen  scheinen. 
Neumeister  sclieut  sich  nicht  in  seiner  Poetik  ^  Opern,  sogar 

nicht  sehr  in  Khron,  und  Monanto«  (Hunold)  niMint  sie  einmal  geradezu 
ijumi)enzeug'.  Vgl.  die  Vorrede  zu  deHHen  galanten  Verliebten  und 
SatyriHclien  Gedichten.  Hamburg  17()4.  Ich  will  Hchon  bei  dieser  Ge- 
legenheit bemerken,  das»  diese  citierte  (iedichtrtammlung,  die  Goedeke 
nicht  kennt,  nur  die  zweite  unveränderte  Auflage  der  von  ihm  ge- 
nannten AuHgabe  'Die  edle  Hemühung  müHsiger  Stunden',  Hamburg 
1702,  ist.  Die  Ausgabe  von  1704  hat  aber  noch  einen  zweiten  Band 
der  der  ersten  fehlt. 

*    Die  Allerneueste  Art   zur   Reinen  und  Galanten  Poesie  zu  ge- 
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geistliche  Lieder  dazu  zu  rechnen,  während  ■/..  B.  Huoold  wol 
der  fruchtbarste  Schriftsteller  der  ganzen  Eicbtung,  auch  seine 
hiatorischen  Fabeleien  dazu  zählt.  Erst  der  Hallische  Magister 
Johann  Georg  Neukireh  '  yersucht  es,  den  Begriff  nach 
der  formalen  Seite  wenigstens  zu  begrenzen.  Nach  seinen 
Angaben  sind  als  galante  Gedichte  die  in  einer  der  folgen- 
den Formen  gedichteten  zu  betrachten;  X)  Sonette, 
2)  Madrigale,  3)  Epigramme  (und  Grabschriften), 
4}  Anagrammata,  5)  Oden,  Ringel-Oden  und  Pinda- 
rische Oden,  6)  Cantaten,  Serenaden,  Pastorellen  und  Ora- 
torien, und  7)  Poetische  Bri  efe,  wenn  er  auch  gestehen 
muss,  dass  im  6.  Theile  der  Hoffmanuswaldau'schen  Gedichte, 
in  Benjamin  Neukirchs  Sammlung,  —  so  wollen  wir 
die  grosse  Anthologie  zum  Unterschiede  von  HofFmanns- 
waldaus  eigenen  Gedichten,  Breuslau  1679  und  80,  von  nun  an 
bezeichnen  ^  und  in  den  poetischen  Schriften  des  Menantea, 
noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  Gediohte  als  galant  be- 
zeichnet werden. 

Auch  in  Frankreich  wurden  für  die  galante  Dichtung 
diese  Formen  verwendet,  und  die  poetische  Production  des 
H6tel  Rambouillet  beschränkt  sich  noch  mehr,  indem  sie 
hauptsächlich  das  Sonett,  Madrigal,  den  Poetischen  Brief 
und  das  Epigramm,  und  seltener  eine  andere  Form,  z.  B. 
das  Rondeau  vorzuziehen  pflegt. 

J.  G.  Neukirch  hat  also  die  allgemein  gültigste  An- 
wendung, mit  glücklicher  Hand,  trotz  dem  verwirrenden  Ge- 


lan);ea  ....  anü  Licht  geatelkt  von  Menantos.      Menaate»  ist  aber  nur 
der  HeruiiBgeber  und  nicht,  wiu  Waoktruagel  in  seiner  Oeachichte  des 
deutauhon  Ucxami-turii   (Berliu  1831)  H   56   meint    der  Verfasser.     Daa 
geht  niuht  nur  aus  d  m  B    h       tb  t   da       Bah       I    G  d   ht    d 
unter   Neum.   Name     g  d  u  k    w     du,      nthSIt      ond  m  au  h  au    d 
Vorrede  den  Menante       nd    b  ad      Angab  n   ndndh    mn 

Naoiirichlen  und  B      fndH         Mat      Lb  dÖhffln  (CGIn 

1731)  8.  100  f.    unw    d    1  gl    h    h  Fb  fal    h      t  "V\  a  k 

uagels   Angabe.   d^dieP       fc  nahMat      Tdegdukt 

wurde,  da  die  erste  Auflag        h       1707  1      a    kam       d  M     a  t 
1720  in  Halle  starb     W         t  h  h  d  i,     b'    '  » 

Aullage  auH  dein  J  1       12 
■  B.  a.  O.  8.  ed7  £ 
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brauche  der  Bezeichnung  herausgegriffen  und  auch  unsere 
Untersuchung  nimmt  diese  Verwendung  zur  Grundlage.  Es 
lag  ja  im  Wesen  der  Salonlitteratur,  die  meistens  für  die  augen- 
blickliche Lektüre  oder  als  Improvisation  für  den  augenblick- 
lichen Vortrag  bestimmt  war,  hauptsächlich  die  Formen  der 
poetischen  Kleinkunst  vorzuziehen,  und  nicht  die  kleinen  Einfälle 
und  geistreichelnden  Gedanken  mit  dem  schwerfälligeren  an- 
spruchsvollen Apparate  der  umfangreicheren  Dichtungsformen 
wie  Epos,  Drama  und  Roman  in  Verbindung  zu  bringen. ^ 
Dass  die  technische  Arbeit  den  Dichtern  nicht  zu  leicht  werde, 
ist  durch  die  Auswahl  der  genannten  Dichtungsgattungen  aus 
dem  reichen  Formenschatze  der  Lyrik  gesorgt  worden,  denn 
gerade  diese  stellen  in  formaler  Beziehung  oft  recht  bedeutende 
Anforderungen,  die,  wie  wir  sehen  werden,  von  der  Poetik 
jener  Richtung  noch  bedeutend  erschwert  wurden.  J.  G.  Neu- 
kirch ^  hält  diese  Formen  für  schwieriger,  obwol  einige  nur 
4—6  Zeilen  enthalten.  Denn  keiner  wird  solche  wohl  zu 
machen  sich  einer  Fähigkeit  rühmen  können,  so  er  nicht  in 
den  vorhergehenden  gemeinen  Gedichten  dazu  guten  Grund 
geleget,  einige  Fertigkeit  in  der  Erfindung,  Eintheilung  und 
Ausfuhrung  erhalten  und  sonderlich  durch  die  Adjection, 
Variation  und  Allusion  eine  Sache  deutlich,  geschickt  und 
lebhafftig  vorzustellen  das  Vermögen  besitzet:  denn  ein  so 


*  An  der  schon  erwähnten  Stelle  des  Parnasse  reform6  ö  56  werden 
den  j^alanten  Dichtern  die  folgenden  sehr  bezeichnenden  Worte  in  den 
Mund  gelegt.  ^  Je  laisse  aux  Poetes  de  profession  tout  ce  grand  attirail 
de  fiction  et  de  termes  empoulez,  je  m^arr^te  seulement  aux  exprcssions 
tendres  et  delicates,  et  je  croy,  Dieu  me  damne,  avoir  attrap6  cet  Air 
de  Cour,  dont  la  mani^re  badine  dame  le  pion  k  la  gravit^  des  Sgavans.' 

~  Auch  der  mächtige  Strom  des  französischen  Dichtung  scheidet 
äich  seit  Ronsard  und  Malherbe  in  zwei  verschiedene  Arme,  in  'le 
Galant'  und  *le  Soutenu*.  Tn  letzteren  wurde  die  dramatische,  di- 
daktische und  umfangreichere  epische  Litteratur  aufgenommen,  während 
der  erstere  den  poetischen  Kleinkram,  die  erotische  und  witzige  Ge- 
sellschaftsdichtung enthielt.    Im  Parnasse  reform6,  S.  55,  sagt  Ronsard : 

* au  lieu  de  cette  noble  fureur  qui  enfantoit  autrefois  les  grands 

Ouvrages,  on  ne  voit  plus  maintenant  qu^un  emportement  ridicule  qui 
ne  produit  que  de  bagatelles.' 

>  a.  a.  0.  S.  838  f. 
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kuftzGs  Gcdicbto  erfordert  mehr  Miibe,  Geachick- 
licbkeit,  Kunst  und  Nachainnon  ala  ein  Carmen 
von    einem  gantzen  Bogen.' 

Doch  die  Form  kann  hier  bei  weitem  nicht  als  das 
einzige  Unterscheidungszeichen  zur  Einreihung  in  die  Gruppe 
der  galanten  Lyrik  gehen.  Gefühlt  hat  dies  auch  J,  G.  Neu- 
kirch und  in  der  Vorrede  zu  seiner  Poetik  motiviert  er  die 
selbständige  Behandlung  dieser  Gruppe  mit  folgenden  Worten; 
'Diesen  galanten  Gedichten,  habe  mit  Fleiss  eine  besondere 
Betrachtung  gewiedmet,  weil  aie  bald  in  dem  generi  versuum, 
bald  in  der  Invention,  Diaposition  und  Elocution,  tald  in 
dorn  Schlüsse  etwaa  besonderes  haben,  welches  mit 
den  sonat  übhchen  Gedichten  auf  Promotiones,  Vermählungen, 
Geburtstage,  Todesfälle,  Einzüge  u.  d,  gl,  keine  sonderliche 
GcmeinschafFt  hat.'  Aber  über  diese  allgemeine  Empfindung 
ist  er  nicht  hinausgekommen,  und  so  ist  es  möglich,  dass  er 
selbst  in  den  Beispielen  bei  den  einzelnen  Dichtungsformen 
oft  bedenklich  pietistisch  angehauchte  Ergüsse  als  Proben 
galanter  Lyrik  giebt.' 

Zu  den  wesentlichen  Kriterien  gehören  vielmehr  der 
bestimmte  Stoffkreis  der  Dichtung,  die  bestimmte  von 
den  damaligen  socialen  Vorhältniason  und  Anscfaauungeu  der 
galanten  Welt  beeinfluaste  Tendenz  derselben,  sodann  der 
epigrammatische  Charakter  der  Dichtung,  —  epigram- 
matisch in  dem  Sinne,  dass  wir  die  meisten  Gedichte  jener 
Gattung    ala    Aufschriften     zu    einer    gegebenen,    meist 

I fingierten  Situation  betrachten  müssen.^  Fernot  abwechaelnd 
; 


Z.  B.  bei  den  Oden  8.  878: 
■So  hab  ich  Buh,  docli  weil  die  Sünde  noch 
Wie  zäher  Leim  an  mpinem  Fleische  klebet 
So  gib,  daxä  ich  zerbrech  ihr  schweres  Joch 
Damit  mein  Her«  nach  deinem  Willen  lebet 
Denn  dieses  atosst  den  Seufzer  noch  von  sich 
Erbarme  dich.' 
Tgl.   Ober   die  fiedeatang    der  epigrommali sehen  Darslellungs- 
form  far  die  Oelegenheitspoeaia,  Soherers  Deutsche  Studien  I  (SiWungs- 
beTiobte  der  Phil. -bist.  Classe  der  Wiener  Akademie  der  Wissens  oh  aften, 
Bd.  LXIV  8.  331). 


J 


24  I.    CAPITEL. 

mit  dem  epigrammatischen  Charakter  die  innerhalb  der  ver- 
schiedenen Formen  mehr  oder  minder  festgehaltene  brief- 
liche Darstellungsweise  und  endlich  das  wesentlichste 
Erfordernis,  die  witzige,  geistreiche  Pointe  und 
das  Kompliment,  oder  das  was  die  poetische  Terminologie 
jener  Zeit  mit  dem  Worte  nachdenklicher  Schluss'  be- 
zeichnet. Zu  diesen  kommt  erst  minder  bedeutungsvoll,  wenn 
auch  wichtig  genug,  die  Form  die  gerade  bei  der  galanten 
Dichtung  manche  Neuerung  gegenüber  dem  von  früher  her 
bekannten  Schema  aufzuweisen  hat. 

Dieses  sind  im  wesentlichen  die  Kriterien  für  die  galante 
Dichtung,  und  zum  grössten  Teil  waren  sie  von  den  Autoren 
und  Herausgebern  jener  Zeit,  meistens  bei  Einreihung  ihrer 
poetischen  Werke  in  die  Rubrik  galante  Gedichte  be- 
rücksichtigt worden.  Identisch  mit  den  galanten  Gedichten 
sind  die  'verliebten  Gedichte'  in  den  Sammlungen  jener  Zeit, 
nur  dass  hier  mehr  Empfindung,  dort  mehr  Geist  und  Witz 
den  Grundton  angeben,  also  etwa  den  Unterschied  repräsen- 
tieren, den  die  Franzosen  in  der  gleichzeitigen  Litteratur 
zwischen  *tendre'  und  *bel-esprit*  machen.  ^ 

Verkehrt  wäre  es  aber,  diese  Dichtung  der  der  sogenannten 
zweiten  schlesischen  Schule  vollständig  gleichzustellen.  Denn, 
abgesehen  davon,  dass  die  vielen  Hochzeit-,  Begräbnis-,  Fest-, 
Einzugs-  und  allerlei  Gratulationsgedichte,  ebenso  die  Poesien, 
die  in  sklavischer  Demut  und  Kriecherei  die  Fürsten  und 
Grossen  besangen,  nie  zur  galanten  Dichtung  gerechnet  wur- 
den, und  namentlich  die  Satire,  die  sich  unter  Boileaus  Ein- 
fluss  stark  entwickelte,  dem  Wesen  der  g.  Lyrik  gerade  ent- 
gegensteht, —  kann  schon  dcsshalb  von  einer  Identificierung 
mit  der  vom  Marinimus  so  sehr  beeinflussten  Schule  nicht 
die  Rede  sein,  weil  eine  Reihe  der  galanten  Dichter  wie 
Canitz,  Johann  Burch.  Mencke  (Philander  von  der  Linde), 
Benjamin  Hancke,   Besser,   Günther,  Woltereck,   Heini   und 

*  Kino  Solieidung  navh  dieson  Richtiini^oii  hin,  war  selbst  boi  den 
Hchönj^eistigon  Dnnien  der  franzüslKchon  (Jesellsehaft  durch^i^eführt.  Ihr 
(ieHamnitnanie  war  *]»'''*'<*^<*^'***"  i  **i<'  theilten  »ich  aber  *f;alanteH'  und 
'HpirituellH,  je  nach<ieni  sie  empfindHam  wan^n,  uder  durch  Esprit  glänzen 
wollten.     Vgl.  CalUen  a.  a.  ü.  8.  21. 
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viele  andere,  später  solbat  Benjamin  Nciikirch,  zu  den 
entschiiidenen  Gegnern  derselben  gehören.  Vielmehr  sind 
innerhalb  der  galanteo  Lyrik  zwei  Strömungen  zu  bemerken, 
die  Marin  ia  tische,  der  Hoffmannawaldau, Lohenstein,  Ama- 
ranthea  (Corvinua).  Talandor  (Bohse),  H.  v.  C.  E.,  Celander 
(Johann  Georg  Greaael?),  Asaig,  Hane  von  Abachatz,  Menan- 
tea,  Beccati,  Musophilus,  Benjamin  Neukirch  in  den  meisten 
seiner  Gedichte,  und  viele  kleinere  Dichter  der  Neukirch- 
üchen  Sammlung  angehören,  und  sodann  die  Gegner  der- 
selben, die  zum  Theil  oben  genannt  sind.  Zwischen  beiden 
Gruppen  steht  noch  eine  dritte,  die  einerseits  die  volkstüm- 
liche Tradition  der  ersten  achleaiachen  Schule  fortaetzeud, 
sich  auch  schon  an  Hoffmannawaldau  anlehnt,  /..  Li.  Srd- 
mann  Neumeister,  Leander  aua  Schlesien  (Gottlieb  Stolle). 
H.  Mühlpfort  (nur  mit  einigen  in  der  Neukirch'achen  Samm- 
lung enthaltenen  Gedichten  hierher  gehörig),  Johann  Georg 
Neukirch  und  eine  Reihe  niedersäohsicher  Poeten,'  anderseita 
in  der  Art  von  Christian  Weise  der  derberen  volkstüm- 
lichen Gattung  aich  anschliessl.  Alle  Schattierungen  der 
galanten  Dichtung  haben  aber,  wie  sehr  sie  in  ihrer  poe- 
tischen Technik  und  in  ihren  Mitteln  auseinandergehen  mögen, 
die  obengenannten  charakturistischen  Eigenschaften  meistens 
gemein. 

Die  zeitliche  Umgrenzung  für  die  Geschichte  unserer 
Gattung  ist  daher  nicht  die  gleiche  wie  die  der  zweiten  achle- 
aiachen Schule,  wenn  auch  ihr  Anfang  mit  dem  Auftreten 
dieser  zusammenfällt.    Ihr  Verfall  beginnt  mit  dem  Erscheinen 


'  Davon,  daes  man  bei  letzlereti  schun  damals  den  li^inSuas  der 
Sohleiiier  bemerkte,  giebc  eine  pulemixahe  Bemerkung  von  Hunold  Kunde. 
In  der  Vorri^de  zu  seinen  Gedichten  (Galante  Verliebte  und  BatyriBche 
Qediehte.  HamburK  1704.  Torrede  zum  zweiten  Theil,  die  mit  der 
des  ersten  zusammetige druckt  ist)  bemerkt  er  foIgendeB.  'Daus  er  (ein 
Unbekannter)  dabey  gesaget,  wir,  worunter  er  die  Herren  Nieder- 
Sanhaen  verstehet,  hätten  nichts  «clireiben  können,  wo  un«  nicht  die 
drey  Theilc  von  HofFmttans-'Waldauisehi'n  und  and<^rer  auxerleaenen  Oe- 
dichten  darzu  Anleitung  gegeben,  will  ich  nicht  vor  absurd  halten,  weil 
des  Herrn  von  HoflmannHWaldau  und  etlicher  anderer  galante  Sachen, 
einem  Anfänger  allerdinga  nüttiich.' 
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der  dreibändigen  Gedichtsammlung  von  Menantes, ^  der  in 
Halle  unter  dem  Einflüsse  von  August  Hermann  Francke 
als  reuiger  Sünder  mit  dieser  Anthologie  die  Zeit  eines  nüch- 
ternen Pedanten  Gottschedischer  Art  beginnen  will,  sie  ist  ganz 
verschwunden  bei  dem  Erscheinen  der  Bern  ander  ischen 
Sammlung;  -  in  der  schon  fast  gar  kein  Dichter  unserer  Schule 
vertreten  ist;  wogegen  J.  J.  Schwabe,  Gottsched,  die  Neu- 
berin,  der  jüngere  Mencke,  J.  V.  Pietsch  die  Zeit  der  phili- 
strösen nüchternen  Dichtung,  —  der  selbst  der  nicht  reizlose 
marinistische  Wortprunk  fehlt,  —  eröffnen. 


^  Auserlesene  und  theils  noch  nie  gedruckte  Gedichte  unterschie- 
dener Berühmten  und  Geschickten  Männer  zusammengetragen  und  nebst 
seinen  eigenen  an  das  Licht  gestellt  von  Menantcs.  I.  Bd.  I. — X.  Stück. 
Halle  1718.  IL  Bd.  XL-  XX.  Stück.  Halle  1719.  HL  Bd.  XXL— 
XXVII.  Stück.     Halle  1720. 

2  Bernanders  Sammelung  Verirrtcr  Musen  /  Darinnen  Theils  zer- 
streuete,  theils  noch  ganz  ungedruckte  Jedoch  auserlesene  Gedichte 
Verschiedener  berühmten  und  geschickten  Persohnen/  Nebst  seinen 
eigenen.  Magdeburg  und  Leipzig  o.  J.  (1735?  Da  die  Widmung  an 
A.  von  Hagen  vom  1.  Januar  1735  datiert  ist).  Bernander  ist  ein  Pseu- 
donym für  Gottfried  Behrndt  aus  Eichenbarleben. 
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Der  bestimmte  Stoffkreis,  und  der  bestimmte  gesell- 
schaftliche Charakter  geben,  wie  wir  im  ersten  Capitel  er- 
wähnt haben,  der  galanten  Lyrik  ihr  eigenartiges^  Gepräge. 
Nach  beiden  Richtungen  hin  unterscheidet  sie  sich  von  der 
übrigen  Lyrik  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  von  der  vorher- 
gegangenen ebenso  wie  von  der  mit  ihr  gleichzeitig  ent- 
standenen. Von  jener  trennt  sie  der  weibliche,  weichliche 
Charakter,^  der  sich  spurweise  schon  gegen  den  An- 
fang des  siebzehnten  Jahrhunderts  zeigte,  aber  erst  jetzt 
zum  vollen  Ausdruck  gelangt;  von  dieser  die  StoflFe,  die  hier 
behandelt  werden.  Dagegen  zeigt  die  galante  Lyrik  ganz 
merkwürdige  Analogieen  mit  einer  zu  jener  Zeit  längst  ver- 
gessenen in  ihren  litterarischen  Wirkungen  kaum  gefühlten 
Periode  deutscher  Dichtung,  der  des  —  Minnesangs.  Wir 
wissen,  dass  die  Bezeichnung  für  gesellschaftliche  Geschick- 
lichkeit und  das  den  Anschauungen  der  guten  Gesellschaft 
entsprechende,  das  oft  gebrauchte  'hövisch'  jener  Zeit,  einen 
französischen  Ausdruck  der  schon  vorher  gäng  und  gebe  war, 
das  Wort  'courtois'  wiedergiebt,  und  dass  dasselbe  eine 
ähnliche  Bedeutung  im  damaligen  gesellschaftlichen  Leben 
hatte,   wie   unser  galant  im   Ausgange   des  siebzehnten   und 


*  Ebenso  in  Frankreich.  'Leur  (der  f^alanten  Dichter)  stile  quUls 
appellent  tendre  et  coulant  a  rendu  la  Poesie  toute  molle  et  effemin6e', 
heisst  es  im  Parnasse  reformc,  S.  55. 
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Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Wir  wissen,  dass 
das  höfische  Leben  in  Deutschland  seine  Formen  und  zahl- 
reichen Redewendungen  sich  aus  Frankreich  holte,  dass  ein 
grosser  Teil  der  damaligen  Terminologie  für  das  sociale  Leben, 
für  das  Turnier  eben  so  gut  wie  für  die  Tänze,  für  die 
Kleidung  so  gut  wie  für  die  Konversation,  französischen  Ur- 
sprung hatte,  und  dass  ganz  wie  in  der  von  uns  behandelten 
Zeit,  französisches  Wesen  und  Nachahmung  der  Franzosen 
im  geselligen  Verkehr  unbedingte  Erfordernisse  für  jeden 
waren,  der  nicht  als  ^törperlich'  (vilain),  sondern  als  hövisch* 
gelten  wollte.  Die  Vorliebe  für  das  Fremdwort  und  die 
fremdländische  Redewendung,  deren  Gebrauch  die  feinere 
Bildung  andeuten  soll  —  ich  erinnere  nur  an  das  gestrtfelt 
tiutsch'  (Thomasin  v.  Zirclaere)  —  ist  gleichfalls  beiden  Zeiten 
gemeinschaftlich,  und  um  der  Mode  zu  entsprechen,  musste 
die  Literatur,  damals  so  gut  als  zur  Zeit  der  galanten  Poesie, 
sich  Formen  und  Stoffe  aus  Frankreich  holen.^  Allein  nicht 
nur  in  der  Abhängigkeit  vom  fremden  Wesen  —  das  übrigens 
weder  der  Minnedichtung  noch  der  galanten  Lyrik  zum 
Schaden  gereicht  hat  —  sondern  in  einem  viel  bedeutenderen 
Faktor,  im  gleichen  Verhältniss  des  Dichters  zur  Frau,  tritt 
die  Analogie  besonders  deutlich  zu  Tage.  Die  galante  Lyrik 
besitzt  ganz  wie  die  Minnedichtung  ihr  Frauenidcal,  und 
beide  fliessen  über  von  Verehrung  der  Frau.  Wie  sehr 
auch  die  täppischen  Frauenhuldigungen  des  siebzehnten  und 
achtzehnten  Jahrhunderts  von  der  herrlichen  Liebesdichtung 
des  deutschen  Mittelalters  sich  unterscheiden,  wie  sehr  die  An- 
betung des  Weibes,  die  ideale  Oalanterio  bei  den  Minne- 
sängern von  der  rohsinnlichcn  lüsternen  Art  der  galanten 
Dichtung  sich  abhebt,   in  der  Tendenz,  in  der  Unterordnung 


*  Vjifl.  Wackornaffol,  AltfranzÖHiKcho  Liedor  und  Leiche.  HaHcl 
1846.  8.  198  ff.  In  der  Zeit  dor  j^alanten  Lyrik  horrHolit  ühripens  das 
Fremdwort  mehr  im  j^^eHellschaftlichon  Verkehr  und  in  der  Prosalittera- 
tur  hIh  in  der  Dichtung,  ja  ch  macht  sich  no^ar  wie  wir  noch  sehen 
werden,  jjegen*  den  Gebrauch  desselben  in  der  l^oesie,  eine  Opposition 
geltend,  die  allerdings  den  oft  renommistischen  Prunk  mit  Fremd- 
wörtern nach  Art  des  Gottfried  von  Strassburg  nicht  hindern  kann. 
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dee  Mannes  unter  die  Hrrrin  des  Herzena  in  tier  —  wenn 
auch  oft  nur  litterariacli  fingierten  —  Hingebung  und  Opfor- 
willigkeit  für  die  Geliebte,  aind  beide  Zeiten  einig.  —  Jene 
opferfreudige  Ergebenheit  für  die  Angebetete,  die  una  seibat 
in  der  karrikierten  Erscheinung  eines  Ulrich  von  Ltchtenatein 
mitleidige  Sympathie  abzwingt,  hat  zwar  nicht  im  Leben,  wol 
aber  in  der  Dichtkunst  der  Lyriker  unserer  Schule,  ihre 
Seitenstücke. 

Die  Schilderungen  die  uns  über  das  Liebealeben  der 
Troubadoura  und  der  deutschen  ritterlichen  Dichter  erhalten 
sind,  das  bei  allen  localen  Verschiedenheiten  einen  fast  inter- 
nationalen Charakter  hatte,'  die  Darstellung  des  Verhält- 
nisaes  zwisehen  Dichter  und  Frau  erinnern,  in  mehr  als  in 
einem  Punkte  an  das  Leben  des  Hötcl  Rambouillet,^  und 
das  Zerrbild  desaelben:  das  Leben  der  deutschen  galanten 
"Welt.  In  letzterem  überwuchert  allerdings  der  Formalismus 
den  freien  leichten  Geiat,  der  in  Frankreich  zum  Teil  un- 
gestört bleibt,-''  aber  gerade  dieser  Schwulst  ist  so  wichtig  für 
das  Verhältnis  zur  Frau  und  Oesellschaft,  daaa  man  auf  diesen 
unsere  moderne  Hüflichkoit  zurükfiihren  kann.'*  In  beiden 
Perioden  ist  die  Liebesdiuhtung  Konversationspoesie,  und  im 
Ausdruck  und  in  der  Form  wesentlich  von  der  gesellschaft- 
lichen Galanterie  und  den  Gesetzen  des  gesellschaftlichen 
Verkehrs  abhängig.  In  beiden  ist  sie  der  Stoff  geaeüschaft- 
licher  Unterhaltung,  und  hier  wie  dort  sind  die  sittlichen 
Ideale  der  Dichter,  mit  der  durch  die  Verachiedenheit  der 
socialen  Verhältnisse  bedingten  Differenzierung,  dieselben. 

Wenn  nun  Schritt  für  Schritt  ein  Vergleich  der  Minne- 
dichtung mit  der  galanten  Lyrik  neue  gleichartige  Momente 


>  V([I.  I.  B.  Ferd.  Wolf,  Studien  xur  Oeeohichte  der  Bpaniachen 
und  portugiesischen  NfitionaJlitteratur.     Berlin  1859,  S.  11  ff. 

'  'Dio  sociale  VonmgueUung  der  LittcrRtnr  des  zwölRen  und 
dreiiehnten  JahrhundcrtH  war  der  a  r  i  Hto  crati  sc  lie  Saluu'.  Schierer: 
In  der  OeBcliichte  dss  Elaan8.     I'  138. 

'  Bischof  P.  D.  Hiiot  d'Avrauches  Hagt  in  seinem  Werke,  De 
l'origioe  des  Kemans  S.  161:  'Ln  pulitettse  de  iiotro  gokuCerie  fient  de 
la  grand  libertä  dnna  laquelle  le»  hommes  riveat  arec  les  femmes.' 

*  Suiierurs  Litter aturgeachichte  S.  358. 
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ZU  Tage  fördern  kann,  so  ist  dagegen  die  DiflFerenz  zwischen 
letzterer  und  der  ihr  unmittelbar  vorhergegangenen  Epoche 
der  Volksdichtung  sowie  der  von  dieser  beeinflussten  Kunst- 
lyrik eine  bedeutende.  Das  Volkslied  steht  in  einem  feind- 
seligen Verhältnisse  zur  Frau.  Die  Ehestandslieder  in  den 
Sammlungen  volkstümlicher  Lieder  haben  fast  zum  aus- 
schliesslichen Inhalt  die  Verhöhnung  der  Frau,  Zweifel  an  ihrer 
Treue,  Lob  des  Junggeselleulebens,  stetes  Bedauern  der  Ehe- 
männer über  ihre  Ileirath  u.  s.  w.  ^  Nur  vereinzelt  sind 
volkstümliche  Lieder  jener  Zeit  zu  finden,  die  eine  wirklich 
schwärmerische  Verehrung  für  die  Frau  als  solche  zeigen, 
es  müssten  denn  die  unwahren  süsslichen  Schäferlieder  sein, 
die  durch  Annahme  des  Kostüms  eine  sentimentalere  Stim- 
mung zulassen.^ 

Nur  in  diesen  ist  noch  die  volle  Hingebung  für  die 
Geliebte  zu  finden,  während  sonst,  sogar  das  Werben  des 
Mannes  um  die  Frau  immer  seltener  wird. 

Das  bekannte  oft  citierte  Sonett: 


*  Vgl.  unter  andortMi  dio  boi  Iloifniann  von  FallerHlobeii,  OescU- 
HcliaftHÜedf^r  (Ich  Hochzrhiiten  und  siobzehntt^n  Jahrhunderts  Leipzig 
18(>Ü  abgedruckten  Khestandslieder. 

'^  Eh  int  bei  diesen  Liedern  Helir  Hchwierig  zu  unterHcheiden  ob  wir 
es  mit  liullen-  oder  Masktniliedern  zu  thun  haben,  und  selbst  bei  genauer 
Untersuchung  des  einz(dncn  Falles  lässt  si(^h  nicht  immer  ein  bestimmtes 
Resultat  erzielen.  Mitunter,  wenn  auch  nicht  oft,  wird  die  Rolle  con- 
sequont  eingehalten,  so  z.  IL  im  Liede:  Corydon  schätzet  sich  glück- 
selig, dass  ihn  Oalamelit<*  in  seiner  Hütte  besucht. 

'Mein  Ooridon  /  aber  du  musst  hier  nicht  naschen ; 
Du  bist  ein  Bauer  und  ein  Schäfer-Knecht 
Du  hast  dich  lange  nicht  hiezu  gewaschen 
Du  hältst  dich  nur  schlecht  und  recht.' 
u.  s.  w. 

In  einer  vorhergehenden  Strophe  heisst  es : 

'Ich  bin  ja  im  meisten  nicht  würdig  der  Ehre 

Dass  eine  solche  Mensch-(i^öttin 

In  meine  geringe  Behausung  einkehre 

Der  ich  ein  schlechter  Hirte  bin. 

Leucoleons  Oalamelite/  Oder  allerhand  keusche  Lust-  und  Liebeslieder 
....  Frankfurt  a.  M.  S.  63  u.  Gl.    (lu  Hamburg  auf  der  Stadtbibliothek.) 
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*l8t  Lieb  ein  Feuer  und  kann  das  Eisen  schmelzen 
Bin  ich  voll  Feuer  und  voll  Liebespein 
Wovon  mag  doch  der  Liebsten  Hertze  sfein, 
Wenns  eisern  wäre  so  würd  es  mir  erliegen 
Wenns  gülden  wäre  so  würd  ichs  können  biegen 
Durch  meine  Oluth. ' 

das  zu  den  schönsten  Liebeswerbungen  der  deutschen  Dich- 
tung gehört,  könnte  eine  Ausnahme  bilden,  wenn  es  nicht 
von  —  Sybilla  Schwarzin,  der  jugendlichen  Zeitgenossin  des 
Opitz  wäre. 

Unter  den  'Nonnenliedern'  behandeln  alle  die  Sehnsucht 
des  Mädchens  nach  einem  Mann: 

Viel  lieber  möcht  ich  einen  Knaben 
Als  eine  graue  Kappen  haben. 

und  alle  sind  von  Weltfreudigkeit  und  der  heissen  Sehnsucht 
aus  dem  Kloster  zu  kommen,  erfüllt.  Dieses  Motiv  geht  nun 
allerdings  sehr  weit  zurück,  da  schon  in  einem  Kapitular 
Karl  des  Grossen  im  Jahre  789  ein  Verbot  gegen  die  *Win- 
nelieder  der  Nonnen  erlassen  wurde.  -  Auch  die  Limburger 
Chronik  brachte  Lieder  mit  gleicher  Tendenz.  In  derselben 
Zeit  (1359)'  heisst  es   da    sung  und   pfiife   man    diess    lied': 

*Gott  geb  ihm  ein  verdorben  jar 
der  mich  macht  zu  einer  nunnen 
und  mir  den  schwarzen  manttcl  gab 
den  weissen  rock  darunten !' 

'Soll  ich  ein  nun  gewerden 

den  wider  meinen  willen 

so  will  ich  auch  einen  knaben  jung 

seinen  kuramer  stillen.' 


*  Vgl.  dazu  die  Verse  eines  galanten  Dichters  des  Hanns  Ass- 
mann von  Abschatz: 

'Könnt  man  für  Liebe  sterben,  war  ich  längstens  kalt  und  todt, 
Sollte  sie  ein  Feuer  heissen,  war  ich  längstens  Asch'  und  Koth: 
Doch  ist  sie  kein  Tod  zu  nennen,  woher  fühl  ich  solche  Schmerzen? 
Und  ist  sie  kein  brennend  Feuer,  was  kocht  so  in  meinem  Hertzen  ?' 
Poetische  Uebersetzungen  und  Gedichte.     Bresslau  1704  S.  255. 

^  Vgl.  Uhland  Schriften  II I  466  Anm.  2.  -  Müllenhoff,  Z.  f.  d. 
A.  IX  129  giebt,  g^gen  Wackernagels  Litteraturgeschichte  S.  38,  den 
Charakter  des  'winileod*  als  Lieeslibed  nicht  zu,  glaubt  aber  ebenfalls, 
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Ähnlichen  Inhalt  haben  auch  ältere  Volkslieder, '  und  in  Nik- 
iaus Manuels  Barbeli  ist  dieses  Motiv  in  dramatisch  dialo- 
gischer Form  behandelt  worden.  Zur  breiten  Entfaltung 
kommt  es  jedoch  erst  in  der  Lyrik  des  sechzehnten  und 
siebzehnten  Jahrhunderts  und  der  Wunsch  des  Mädchens 
trotz  der  Mutter  zu  heiraten,  ^  die  Klage  der  Nonne,  daas  sie 
allein  zu  Bette  gehen  müsse,  ^  oder  dass  sie  nicht  gerne  Gersto 


dass  sie  'ebenso  oft  erotischer  Natur  und  erotischen  Inhaltes  waren, 
als  die  jüngeren  Volkslieder'. 

*  Dagegen  kenne  ich  in  der  ganzen  Volks-  und  Kunstdich- 
tung nur  ein  einziges  Lied,  das,  wol  parodistisch,  den  umgekehrten  Fall 
behandelt,  wo  der  Sohn  heiraten  möchte  und  die  Mutter  es  nicht  zu- 
lässt.  Es  heisst  'die  Veruneinigung  zwischen  Mutter  und  Sohn\  Es 
beginnt : 

'Meine  Mutter  wil  nicht  haben,  dass  ich  zeitlich  freyen  soll 

Denn  sie  meinet  solchen  Knaben,  thuts  ein  ander  mal  noch  wohl 

Aber  ich  denk  auf  die  Freyte 

Lieber  Morgen  wärst  du  heute.* 

Das  ganze  Gedicht  findet  sich  in  einer  Liedersammlung  aus  dem  Ende 
des  siebzehnten  Jahrhundorts,  betitelt  'Jungfern  und  Junggesellen  Lust\ 
Das  Titelblatt  fehlt,  und  der  Titel  ist  nur  aus  dem  lilattwoiser  ersichtlich. 
Zahlreiche  Momente  sprechen  dafür,  dass  wir  os  hier  mit  einer  bisher  un- 
bekannten Sammlung  Weisischor  Gedichte  zu  tiiun  haben.  Von  den  einund- 
dreisHig  Liedern  des  Büchleins  habe  ich  bisher  zwölf  als  Weisesche  fest- 
gestellt, die  übrigen,  ebenso  das  ebenerwähnte  sind  ganz  im  Stile  Ohrist. 
Weises  gehalten,  und  endlich  spricht  dafür  noch  der  Umstand,  dass 
diese  Sammlung  bei  Felseckor  in  Nürnberg  gedruckt  ist,  aus  dessen 
Officin  noch  manche  AVeisesche  Werke  herausgekommen  sind.  Ich 
werde  über  diese  Frage  ausführlicher  handeln  in  meinen  Untersuchungen 
über  das  Fortleben  des  Volksliedes  im  siebzehnten  Jahrhundert.  (Das 
Exemplar  liegt  auf  der  königl.  Bibliothek  in  Berlin.  Aus  Meusebachs 
Sammlung,  Sign.  Gd.  5i31. 

2  Das  fy^  ^^  f^^*'"  xaTfvrJo)  in  Sapphos  Mädchenklage  ist  selbst 
in  den  Volksliedern  unseres  Jahrhunderts  nicht  ausgestorben.  Die  erste 
Strophe  eines  Volksliedes  'Die  Nonne*  betitelt,  lautet: 

'Vater  ist  mir  nicht  geschaffen 

Für  mich  eine  Männlichkeit? 

Soll   ich   stets   alleinig  schlaf fen 

In  dem  Bett  der  Einsamkeit? 

Soll  ich  in  mein  jungen  Jahren 

Ein  so  rauhe  Kutten  tragen 

Die  mein  Busen  wetzet  hin  ? 
Die  siebente  und  letzte  Strophe  lautet: 
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C88C  (vvol  eine  mit  Beziehung  auf  die  gewöhnliclic  Kloster- 
kost gemachte  Umschreibung)  gehört  zu  den  stehenden  Wen- 
dungen in  der  Liederdichtung  jener  Zeit.  In  den  Volkshedern 
späterer  Zeit,  namentlich  in  denen  mit  Neidhardischen  Mo- 
tiven, droht  die  Mutter  der  liebessüchtigen  Tochter  mit  dem 
Kloster,  oder  dass  sie  ihr  keinen  Mann  geben  werde,  und 
dem  Mädchen  dagegen  gefällt  stets  das  Ehestandsleben  besser 
als  das  Klostergehen.  Dieses  direkte  und  indirekte  Entgegen- 
kommen wie  es  hier  die  Frau  gegen  den  Mann  zeigt,  lässt 
sich  nun  in  den  Mönchsliedern  nicht  finden,  trotzdem  sie 
ebenso  oft  von  Weltfreude  überschäumen,  allerdings  nur  der 
des  Bauches  und  der  Kehle. 

Nicht  anders  ist  es  in  einem  grossen  Teile  der  Kunst- 
poesie des  siebzehnten  Jahrhunderts^  soweit  sie  nicht  Schäfer- 


Vater  las8  mich  Gnade  finden 
Seht  nur  meine  Juj^end  an ! 
Laast  doch  eure  Gedanken  uinken, 
Und  gebt  doch  mir  einen  Mann. 
Wenn  ich  ohne  Mann  muss  leben 
Will  ich  lieber  mein  Geist  aufgeben 
War'  das  nicht  eine  harte  Pein? 
Vater  gebt  den  Willen  mein! 

Drey  neue  Lieder.  Das  Erste:  Die  Nonne.  Vater!  ist  mir  nicht  geschaffen? 
etc.  Das  Zweyte:  Ein  Pfannenflicker  der's  versteht  etc.  Das  Dritte: 
Die  Geduld.  Du  rinngst,  o  Mensch !  vergebens  etc.  Gedruckt  mit  Geduld. 
(Enthalten  in  einer  Sammlung  fliegender  Blätter  aus  diesem  Jahr- 
hundert meist  aus  dem  Jahre  1826.  Aus  Massmanns  Bibliothek.  Jetzt 
in  meinem  Besitz.) 

'  In  der  volkstümliclien  Lehrprosa  aus  dem  Ende  des  sieb- 
zehnten und  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  lässt  sich  die  häufig 
auftretende  frauenfeindliche  Gesinnung  auf  viel  ältere  Quellen  zurück- 
führen, u.  a.  auf  den  vom  Kirchenvater  Ilieronymus  verfassten  Tractat 
'contra  Jovinianum'.  Dazu  kommt  nun  allerdings  viel  eigenes  dazu. 
Aegidius  Albertinus  (Lucifers  Königreich  und  Seelengejaidt,  ed.  von 
Liliencron.  Stuttgart  o.  J.  8.  226)  analysiert  das  Wort  *Venus*  als 
'halb  Latein  vnd  halb  Teutsch:  nämlich  vae  vnd  Nuss.'  Auch  Hip- 
polyt  Guarinonius  hat  in  seinem  'Grewel  der  Verwüstung  Menschlichen 
Geschlechts'  (Ingolstadt  1610)  eine  ähnliche  Etymologie  gemacht.  In 
der  dramatischen  Litteratur  hat  z.  B.  Schonaeus  in  seinem  'Terentius 
Christianus'  (Antwerpen  1598)  oft  wahre  Ungeheuer  von  Frauen  ge- 
schildert. Besonders  drastisch  ist  der  Prolog  zu  'Cunae'  S.  127. 
CiK.  LVl.  3 
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lyrik,  sondern  eine  mit  den  volkstümlichen  Strömungen  ver- 
traute Dichtung  ist,  wie  z.  B.  das  sogenannte  Gesellschafts- 
lied. Wenn  der  Dichter  sich  aber  dennoch  zu  einer  Huldi- 
gung der  Frauenschönheit  oder  einer  Werbung  herbeilässt, 
so  folgt  meistens  gleich  eine  Parodie  zur  Abschwächung  der 
Wirkung.  Besingt  Opitz  Amor  als  den  Gott  der  süssen 
Schmertzen ,  so  nennt  ihn  Homburg  (Schimpff-  vnd  ErnshaiFte 
CHo  I  Jena  1642)  in  der  'Parodia  dieses  Liedes  einen  grim- 
men Menschen- Würger.  Wenn  Grefflinger  ^  in  einem  Liede 
seine  vortreffliche  schöne  und  tugendbegabte  Jungfrau  besingt: 


<i  < 


(ielbo  Pluaro  güldne  Strucke 
Taubcn-AugcMi  Sonnon-Blicke 
Schönes  Mündlein  von  Oorallen 
Zähnlein  die  wie  Perlen  fallen' 

80  klingt  gleich  ein   'Gegen-satz  in  derselben  Melodey'  nach : 

'GraueH  Haar  voll  Läurf  und  XisHC 
Au^en  voll  Sohablack  und  FlüsHe 
Blaues  Maul  voll  kleiner  Knochen 
Halb  verroHt  und  Halb  zerbrochen.' 

Diesem  Tone,  dieser  fortwährenden  Herabsetzung  der 
Frau  dankt  Grefflinger  seine  Popularität,  von  der  Reste  noch 
bis  auf  unsere  Tage  sich  erhalten  haben,-  und  von  seinen 
zahlreichen  Liedern  sind  für  die  volkstümlichen  Lieder- 
sammlungen aus   dem  dritten  Viertel    des   siebzehnten  Jahr- 


>  SeladonH  weltlic^he  Lieder.  Nebst  einem  Anhan^j;  Schimpff  und 
Emsthaffter  Gedichte.     Frankfurt  am  Main  165L 

-  (Irefflint^er  hat  viel  länger  l'ort«^elebt  als  man  anzunehmen 
pfe wohnt  ist,  und  ich  vermirtse  in  der  «onHt  verständnisHvollen  Mono- 
graphie über  (i.  von  W.  von  Oettingen  (Quellen  u.  Fornch.  XLIX)  den 
g(Miauen  Nachweis  dieses  Punktes.  In  zahlreidien  Volksliederbüchorn 
sind  einzelne  seiner  Lieder  zu  finden,  und  noch  in  unserem  Jahrhundert 
findet  sich  in  einem  im  Jahre  1H4G  erschienenen  Volksliederbuch  (bei 
Hreirkopf  und  HUrtel)  ein  Lied  von  (irefflinger.  Dem  Herrn  Prof.  R, 
M.  Werner  danke  ich  die  Mitteilung,  dass  (ir.  auch  im  vorigen  Jahr- 
hundert ges(rhatzt  wurde.  In  einem  uni^edruckten  Briefe  JJretschneiderH 
an  Ni(!ol.  rsingen  vom  IH.  August  1778  werden  (Jeorg  Grefflinger  und 
einige  seiner  Werke  genannt.  'VW  scheint  mir  gewiss  ni(^ht  der  schlecli- 
teste  seiner  Zeit  zu  sein'  bem(»rkt  (h)rr  HretschiUMder.  (Der  Brief  be- 
findet hU'\\   in   der  grossen  Hriefsammlung  aus  dem  Nicolaischen  Nacli- 

laHHC.) 
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hunderts  zumoist  die  weiberfeindliclien  ausgesucht  worden. 
Wenn  der  Dichter  nicht  selbst  die  Parodie  macht,  so  wird 
sie  flugs  von  einem  Anderen  dazu  gedichtet.  Zu  einem  Liede 
Job.  Christian  Görings  ^  —  eines  jetzt  gänzlich  unbekannten 
um  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  selir  populären 
Dichters  — 

Liebste  Seele  meiner  Seelen 
Schönste  Plüllis  deren  StralU 
Bringt  bis  an  die  Oötter  Saal, 
Sonne  meiner  Herzens  Höhlen 
Siehe  wie  mein  Mund  mit  Weh 
Sprechen  muss  0  Lieb  Ade. 

bringt  das  Tenusgärtlein  ^  eine  'Parodie  oder  Nachöhmung 
von  einem  unbekannten  Dichter. 

'0  du  Irrweg  meiner  Seelen 
freche  Phillis  Sorgen-Thal 
zarter  Jugend,  Pein  und  Quaal 
Vorbild  trüber  Wollust-Höhlen 
jetzo  kan  ich  ohne  Weh 
sprechen  falsches  Lieb  Ade.' 

Beklagt  sich  ein  Mann,  dass  er  kein  Weib  bekommen  kann,^ 
so  wird  ein  Seitenstück  dazu  gedichtet  'Die  kan  keinen 
Mann  bekommen'.*^  Hie  und  da  versucht  eine  Jungfrau 
spröde  zu  sein. 

'Ein  Jungfrau  streng  von  Sitten 

war  gar  nicht  zu  erbitten 

aus  stoltzem  übermuht 

dass  sie  sich  hätte  ergeben 

zum  ehelichen  Leben 

sie  sprach  es  hat  kein  Xoth.' 


*  Johann  Christoph  Görings  von  Wenigen -Sommern  aus  Thü- 
ringen Liebes-Meyen  Blühmlein.  Hamburg  1654.  Vgl.  über  ihn:  Neu- 
meisters Specimon  dissertationis  historico  criticae  de  poetis  germanicis, 
1694,  S.  39,  der  eine  mir  unbekannte  Ausgabe  von  1660  citiert. 

2  Yenus-Gärtlein  Oder  Viel  Schöne  '  ausserlesene  Weltliche 
Lieder Hamburg  1659  (1661  "O-     S.  76. 

3  ebenda  S.  130  ff. 

*  ebenda  S.  136  ff. 

a* 
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'Ein  Mann  nach  sein  manniercn 
soll  mich  nicht  reformirtMi 
mir  gebieten  hin  und  her 
ich  bleib  ein  Jungfraw  stette 
und  geh  allein  zu  Bette 
welch  zeit  mirs  kumpt  in  Sinn.' 

Ihr  gefällt  das  Klosterleben,  sie  will  ein  'Nönnlein*  werden; 
aber  Frau  Venus  lacht  darüber,  ruft  ihren  Sohn  herbei,  und 
in  kurzer  Zeit  ist  ihr  Sinn  geändert.     Moral: 

Ilierbey  kan  man  nun  spüren 
wenn  sich  die  Jungfrawen  wehren 
dasrt  es  nur  sey  ein  Schertz 
üb  sie  schon  hoch  erheben 
das  Kloster  und  Nonnenleben 
ist  jhnen  doch  nicht  umbs  Uerz.^ 

Die  Treulosigkeit,  die  (icnusssucht  der  Frau  werden  in 
der  Legion  der  Ilahureilieder  geschildert.  Die  Käuflichkeit 
bildet  gleichfalls  ein  häufiges  Thema.  In  einer  handschrift- 
lich erhaltenen  Liedersammlung  des  siebzehnten  Jahrhunderts- 
heisst  es : 

Und  hab  icli  ein  Geld  so  bin  ich  ein  Held 
Und  werd  auch  wol  gehalten 
Und  wenn  ich  kein  Cleld  im  lU'utel  hab 
So  hat  die  Lieb  ein  F^nde. 

oder  Ewrer  Jungfern  hiebe  kostet 

euch  sehr  viel  -  -  ' 

In  einem  anderen  Licde  wird  geklagt,  dass  dem  Armen 
die  Thüre  zur  Liebe  nicht  offen  stehe  u.  s.  w. 

Entschliosst  sich  ein  Mann  einmal  zu  freien,  so  ist  es 
auch  nicht  ernst  gemeint: 

'Wollt  ihr  die  meine  werden 

Schlagt  in  diese  Hand  herein 

Ihr  sollt  mir  auf  dieser  Krden 

Mein  Liebste  Freude  seyn. 

Wollt  ihr  n i  c li  t  so  1  a s s  t  es  b  1  e i b (mi 

So  muss  ich  mich  sonst  beweiben.  * 


<  Venusgartlein  S.  150  ff. 

2  In  der  königl.  Hibl.  in  Berlin.     Ms.  germ.  fol.  T.Vi. 

'  Venusgartlein  S.  114^. 

*  In  einem  Liederbüchlein  aus  dem  Jahre  1007. 
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Von  einem  unbekannten  Autor  enthält  das  Venusgärt- 
lein  ein  Lied  mit  gleicher  Pointe^ 

*Oiit  teutsch  red  ich  von  Sachen 

kan  nicht  viel  Umstände  machen 

wollet  mich  darumb  nicht  hassen 

sondern  lieben  guter  massen 

wolt  ihr  nicht  so  mögt  ihrs  lassen/ 

Flemming  beginnt  eines  seiner  Gedichte: 

'Will  sie  nicht  so  mag  sics  lassen 

Zynthie,  die  stolze  die. 

Was  betrüb'  ich  mich  um  Sie 

Eins  ist  mir  ihr  Huld  und  Hassen 

Zynthie  sey  wer  sie  sey 

Ich  bin  froh,  dass  ich  bin  frey.2 

Und  in  diesem  Tone  geht  es  durch  zahlreiche   Gedichte  und 
Lieder  jener  Zeit.  ^ 


*  a.  a.  0.  S  176. 

'  Paul  Flemraings  Teutsche  Poemata.  Jena  1666.  S.496.  Uebrigens 
findet  sich  auch  beim  hervorragendsten  Dichter  des  Hotel  Rambouillet 
eine  ahnliche  Stelle,  -  -  allerdings  vereinzelt  —  vor : 

*Je  suis  las  de  tant  de  tourment: 

Et  je  veux  bien  estre  votre  Araant, 

Si  vous  m'estes  bonne  Maistresse. 

Mais  si  voulez  que  je  vous  laisse, 

Je  le  feray  fort  librement, 
Ma  foi. 

Les    Oeuvres    de    Monsieur    de    Voiture.     Nouvelle    Edition par 

Am^d^e  Roux.     Paris  1856.     8.  517. 

*  Selbst  die  Spruchdichtung  jener  Zeit,  ein  vielleicht  noch  ge- 
treuerer Spiegel  der  Gesinnungen  und  der  Zeit,  als  das  Volkslied,  hat 
dieselbe  Tendenz  gegen  die  Frauen.  Vgl.  Hoffmann  v.  Fallerslebens 
Findlinge :  154  Sprüche  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts 
von  Nr.  67 — 78.  S.  442—48.  In  einem  späteren  Volksliede  findet  sich 
einmal  auch  eine  gleichartige  Absage  des  Mädchens: 

Willst  du  mich  denn  nicht  mehr  lieben, 
Ey  so  kannst  du^s  lassen  bleiben, 
Ich  werd  mich  nicht  um  dich  betrüben, 
Ich  bleib  auch  für  mich  allein. 

(Volkslieder  aus  Thüringen  in  und  um  Weimar,  gesammelt  von  Dr. 
Oskar  Schade.  Weimarisches  Jahrbuch  III  310.  Absage.  Vgl.  ferner 
Hoffnann  von  Fallersleben  und  Ernst  Richter:   Schlesische  Volkslieder 
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Wir  haben  schon  früher  bemerkt,  dasa  die  Schäfer- 
dichtung, in  diesem  Sinne  sich  nicht  von  der  Zeitströmung 
fortreissen  Hess,  und  insoferno  kann  sie  auch  als  Vorstufe 
der  galanten  Dichtung  gelten.  In  die  weiten  Kreise  des 
Volkes  drangen  nun  diese  Schäfergedichte  nicht,  da  sie,  wie 
Jacob  Grimm  gelegentlich  sagt,  vor  Galanterie  wenig  zu 
Herzen  kommen  können.  ^  Die  Schäferlieder  wurden  eben 
nur  dann  populär,  wenn  sie  einen  möglichst  frivolen  Ton 
•  anschlugen,  oder  durch  eine  sangbare  Melodie  sich  die  Gunst 
der  Massen  erwarben,  wie  z.B.  das  allbekannte  Lied  Daphnis 
gieng  vor  wenig  Tagen'  von  Rist,  dessen  'Ton'  zu  einer  un- 
zählbaren Gruppe  gezierter,  innerlich  unwahrer  Schäferlieder 
herhalten  musste.  Auch  diese  Gattung  hatte  sich  Stoffe, 
Motive  und  Formen  aus  Frankreich  geholt.  Wir  können 
eigentlich  den  Beginn  der  deutschen  Schäferpoesie  in  der 
Form,  wie  sie  uns  im  ganzen  siebzehnten  Jahrhundert  hin- 
durch entgegentrat,  bis  zum  Erscheinen  der  Astree  des 
Ilonore  d'Urfe,  oder  genauer  bis  zu  der  Zeit  als  dieses 
'pastorale  alegorique  durch  die  Vermittlung  der  frucht- 
bringenden Gesellschaft  in  Deutschland  bekannt  wurde,  zu- 
rückverlegen. Die  Nachahmung  des  Schäferlebens  durch  die 
deutsche  'Academie  des  vrais  amants'  gab  den  Anstoss  zur 
energischen  Verbreitung  dieser  Gattung,  und  von  da  ab 
datieren  die  stehende  Figur  des  Celadon,  die  gezierten  höfi- 
schen Romane  mit  dem  theatralischen  Schäferkostüme,  die 
schwülstige  Anbetung  der  Geliebten,  und  die  Wichtigkeit  die 
dem  gesellschaftlichen  Formenwesen  in  der  Dichtung  beige- 
legt wurde,  durchaus  Motive  und  Tendenzen,  die  ihren  Höhe- 
punkt in  der  galanten  Lyrik  fanden.    Aber  selbst  die  Schäfer- 


mit  MelodieoTi.  Leipzig  1842.  S.  lOo  f.)  Ks  ist  jinloch  nii^ht  iinwnhr- 
HclKMiilicli,  <luss  auch  dieses  Lied  nur  eine  jünjjere  Umdiehtun^  eine« 
iMännerliedos  sei. 

'  In  einem  der  "Briefe  an  Hendrik  Willem  Tydemunn',  heraus- 
j^ej^eben  von  A.  Keifferseheid.     lleilbronn  1885i.     S.  9. 

2  Yj^l.  Hartliold,  (lesehiehte  der  fruclitbrinj^enden  (Jesellschaft. 
Berlin  1848.  8.  11^5  ff.  und  desselben  Verfassers  'Die  ^eseliiehtliehen 
Persönlielikeiten  in  Jaeob  Casanova's  Memoiren.  Berlin  184G.  Bd.  IT, 
8.  12  ff. 
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dichtung  hatte  sieh  nicht  dem  mächtigen  Einflüsse  der  frauen- 
feindlichen Strömung^  entziehen  können,  und  mehr  als  ein- 
mal schleicht  sich  verstohlen  in  die  harmlosen  Schäfereien 
ein  Wolf  im  Schafspelze  ein.  So  enthält  die  Jüngst  erbaute 
Schäfferey  oder  keusche  Liebes-beschreibungh  von  der  ver- 
liebten Nimfen  Amoena  Und  dem  lobwürdigen  Schäffer 
Amandus'  (Amsterdam  1652)  eine  Reihe  von  poetischen  Ein- 
lagen, wie  sie  in  alle  Schäferromane  eingelegt  zu  werden 
pflegten,  die  derart  volkstümlich  sind,  dass  sie  in  den 
meisten  Sammlungen  weltlicher  Lieder,  die  damals  erschienen 
waren,  Aufnahme  fanden,  während  z.  B.  nie  eines  der  So- 
nette, die  nach  dem  Vorgänge  des  Urfe*schen  Celadon  jeder 
Schäfer  in  die  Rinde  der  Bäume  zu  schneiden  pflegte,  je 
den  Eingang  in  ein  solches  weltliches  Liederbuch  finden 
konnte.  Die  in  den  Sammlungen  abgedruckten  Lieder 
zeigen  sich  fast  immer  von  der  Tendenz  des  Volksliedes  be- 
einflusst.  Die  meisten  drücken  die  Freude  aus,  frei  von 
Liebesbanden  zu  sein.  Schon  in  Schäfereien  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  zeigt  sich  diese  Gesinnung.  So  z.  B.  in  den 
Scliäfforoyen  der  schönen  Juliane. ^  Da  singt  der  Schäfer 
Philis  einen  'Reiengesang',  dessen  vierte  Strophe  folgender^ 
massen  lautet : 


*  Ebenso  zoij^en  8ich  8chon  die  frülieren  neulateiniächen  Dichter 
VOM  dieser  Stiiiimunj^  anj?ere«;t,  und  der  Sehneeberger  Reetor  Johannes 
Förster  versteift  sieh  z.  Ji.  zu  folj^endem  Rätsel  über  die  Frau: 

Si  faeiem  speetes;  hoino;  si  praecordia  serpens, 

Si  coj^itata  eordis,  Alecto  fera. 

Si  voeem ;  canis ;  et  partes  si  corporis  inias 

Monstrum  est,  vti  Sophus  Stagirites  docet. 
(Centuria  prima  selectissiniorum  aenigmatum.     Leipzig  o.  J.     S.  1G4.) 

2  Ueber  diese  Schäferei,  die  ich,  auf  eine  handschriftliche  Notiz 
Meusebachs  hin,  für  ein  Werk  Simon  Dachs  zu  halten  geneigt  bin, 
werde  ich  in  meiner  Arbeit  über  das  Fortleben  des  Volksliedes  im 
siebzehnten  Jahrhundert  ausführlich  handehi. 

*  Der  genaue  Titel  lautet:  'Die  Schätfereyen  von  der  schönen 
Juliana.     Das    ist  von   den  Eigenschatften  vnd  vngleichen  Würckungen 

der   LIEBE,      ein   herrliches   Uedieht:      — Durch  OUenicem    du 

Mont-Sacre  einen  Mavnischen  Edelman.  nun  aber  auss  dem  Frantzö- 
sischen  in  Teutsch  gebracht  durch  F.  C.  V.  B.  . . .  Getruckt  zu  Mümpel- 
gart,  in  Verlegung  Petern  Fischers.  1595/ 
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'Kein  Woybsbild  ist  olin  tausend  list, 

Trcw  und  Glaub  ihm  zumal  gebrist, 

Kein  Lieb  bey  jlin  zu  finden. 

Cfrttelt  sie  sieh  schon  lieblich  vnd  fevn. 

So  ists  doch  nur  ein  falscher  seheyn 

Die  Buhler  wercfem  jnnen. 

Drumb  gut  Gesell,  Lieb  wer  de  wöU 

Ich  will  die  Liebe  raeyden, 

So  bleib  ich  ohn  diss  leyden.'  * 

In  der  oben  genannten  Schäferei  der  Nymphe  Amoena  heiast 
es  ö.  40: 

'Der,  welcher  bald  sein  Hertz  dem  Frawenzimmer  trawet 
Ist  ja  so  klug  als  der  ein  Ilauss  auflFs  Wasser  bawet.'* 

oder  ebenda  S.  77 : 

'Diss  sind  in  dieser  AVeit  <lie  Wanekelhafften  Stücke, 
Ein  Frawenbild  und  denn  das  flüchtige  Gelücke.' 

S.  180 — 84  werden  der  Mund,  die  Brust,  Hände,  Wangen  etc. 
der  Frauen,  nicht  wie  später  in  der  galanten  Lyrik  als 
Spender  des  Glückes,  sondern  als  Lockmittel  alles  Bösen 
und  Schlechten  geschildert.  Mit  einer  ganzen  Reihe  von 
Gedichten,  die  die  Freiheit  von  der  Liebe  bejubeln,  schliesst 
dieser  Schäferroman.     Ein  Lied  (S.  211) 

'Liebe  die  du  mich  besessen 

Jetzt  j^ehab  dich  wol 

Ich  bin  frewd  und  freiheitsvoll.' 

oder  ebenda  S.  213 : 

Gleich  wie  der  Vofjel  thut,  wenn  er  vom  garn  entrissen 
Nichts  als  sich  frewen  kan. 

Er  fleucht  im  Busch  uinbher  stimmt  bey  den  klaren  Flüssen 
Sein  Tierelieren  an: 


^  a.  a.  0.  S.  186. 

2  Ganz    ähnlich    drückt    sich    Opitz   in   der   'S<diäfferey   von    der 
Nymfen  Hercinie'  (Opera  III  255)  aus: 

*Wer  jhnen  glaubt  fengt  Wind  aufl"  mit  der  Hand 
Pflügt  in  das  Meer  und  scft  in  den  Sandt.' 

Theobald  Hoeck  redet  h.  a.  O.  Cap.  LXVI  die  Frauen  an: 
Wer  ewrn  glatten   Worten  traut, 
Der  mö(>ht  sein  mühe  wol  Hparn, 
Kr  sjiet  Wiiidt,  ins   .Meer  auch  baut, 
Wie  i(di  es  auch  wol  «'rt'ahren. 
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So  frölich  bin  auch  ich,  der  ich  dem  lieben  orden 
Mit  Frewden  abpjedanckt  u.  s.  w.  * 

Der  Roman  schliesst  endlich  mit  den  Versen: 

'Ich  bin,  vogelfrey  und  quitt  von  Liebesbanden'    etc. 

Diese  zahlreichen  Auszüge  sollen  zeigen,  dass  selbst  die 
Schäfereien,  wenn  sie  Gefallen  finden  wollten,  sich  nicht  ganz 
vom  frauenfeindHchen  Geiste  2  der  Zeit  abwenden  durften,  und 
es  wäre  ein  leichtes  zu  beweisen  wie  sie  selbst  mitunter  im 
Ausdruck  von  den  volkstümlichen  Poeten  jener  Periode, 
von  Opitz,  Tcherning,  Lund,  Brehme,  Finckelthauss  u.  s.  w. 
abhängig  sind.  Gewisse  Wendungen  dieser  Art  sind  geradezu 
geistiges  Eigentum  der  gesammten  Dichtung  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  natürlich  mit  Ausschluss  der  galanten  Lyrik. 
Die  eben  erwähnten  Schlussverse  aus  der  Schäferei  der 
Nymphe  Amoena  gleichen  z.  B.  auffallend  der  Einleitung  zu 
Theobald  Hoecks  Gedicht  'Frey  von  Lieb  ein  Freyherr'  (a. 
a.  0.  S.  9.  Cap.  VIII) 

'Jetzt  bin  ich  einmal  frey 
von  Lieb  und  liebes  Banden.' 

In  H.  Dedekinds  JcoÖFxuTnvov  musicum  Nr.  24  (Goedeke, 
Liederbuch  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert,  Leipzig  1868 
S.  24  f.)  heisst  es  im  Liede  'Feins  lieb  was  hab  ich  dir  ge- 
tan?' in  der  vierten  Strophe: 


^  Aehnlich  bei  Zesen  (Müller-Förster  XIII  294) 
Wie  ein  Vogel  hüpft  und  springet 
Wann  er  aus  dem  Netze  los, 
So  auch  hüpft  mein  Herz  und  singet, 
Weil  es  sich  aus  deinem  Schooss 
Der  mich  vor  gefangen  hielt 
Endlich  frei  und  los  gespielt. 

2  Vereinzelt   ist   auch   diese    Tendenz    in  der   Minnedichtung   zu 
finden  so  bei  Hartraann  von  Aue  (MF.  214,  12): 
'Niemen  ist  ein  saelic  man 
ze  dirre  werlte  wan  der  eine 
der  nie  liebes  teil  gewan 
und  ouch  dar  nach  gedenket  kleine, 
dos  herze  ist  vri  von  sender  not, 
diu  manegen  bringet  üf  den  tot.     u.  s.  w. 
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< 

ich  freue  mich,  dass  ich  bin   t'rey, 
mein  glück  steht  wieder  otfcn, 
wir  sind  nit  ein»,  wir  »ind  nit  zwei, 
auf  mich  durftet  du  nit  hoffen.' 

Ebenso  singt  Paul  Flemming  (a.  a.  0.  S.  496): 

Zynthie  Key  wer  sie  sey: 

Ich  bin  froh,  dans  ich  bin  frey.' 

Zacliarias  Lund  (Allerhand  artige  deutsche  Gedichte,  Poemata, 
Sampt  Apophtegmata,  Leipzig  1636  S.  13): 

'Wirff  frey  von  dir  deine  Seile 

Deine  Bojren,  deine  Pfeile 

Deinen  Köcher  brich  entzwey, 

Deine  Fackel  leff  jetzt  nieder 

(reh  und  komm  mir  nimmer  wieder 

loh  bin  froh,  dass  ich  bin  frev.* 

Oder  ein  noch   heute   gesungenes  Thüringer  Volkslied  (Wei- 
marisches  Jahrbuch  III  S.  241  fF.) : 

'Lustig  wer  noch  ledig  ist.'* 

Mit  dem  Beginne  der  galanten  Dichtung  hört  nun  diese 
Richtung  auf  die  herrschende  zu  sein,  und  wenn  sie  auch 
in  Christian  Weise  einen  sehr  populären  und  gewandten 
Vertreter  hat,  so  schwindet  sie  doch  immer  mehr  und  lebt 
nur  noch  im  Epigramm  und  der  Satyre  fort.^     Der  Dichter 


'  Auch  bei  galanten  Dichtern,  z.  M.  K.  v.  15.  (Kus<*bius  von  Brand?) 
in  S.  V.  (i.  Auferweckt(»  (ledichte,  Denen  hinzugefügct  rnterschiedene 
bissher  ungedruckte  l*oetische  Gedanken,  Frankfurt  und  Leipzig  1702, 
S.  303)  findest  sich  ausnahmsweise  dieser  Gedanke 

MF]in  frever  CJeist  last  sich  nicht  binden, 

Vui\  nimmet  keine  Fessel  an, 

Mein  Ilertze  will  gar  nichts  empfinden, 

Von  dem,  was  andre  quälen  kan. 

Das  Leb(*n  bleibet  mir  verhasst, 

Den  seine  Lust  ist  Centner-Last.  u.  s.  w. 
Aber  dieses  Lied  ist,  was  allerdings  auch  sehr  s<'lten  verkommt,  alt» 
FVauenlied  gedichtet  und  heisst  'S  i  e  li(»bt  die  Freyheit'.  Auch  Kiene 
(l'oetische  Xebenstunden,  Frankfurt  und  Leipzig  KJHl,  S.  172)  schliesst 
ein  (ledicht  Meli  bin  v<m  Hertzen  froh,  dass  ich  befreyet  bin.'  Ks  ist 
ein  Absagebrief  Jos<»fs  an  Potiphar. 

■'   Vgl.  z.  IJ.  Abschatz  a.  a.  O.  S.  'MMJ: 

'Was  zwingt  die  Liebe  nicht'  u.  s.  w. 
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beginnt  wieder  in  der  Frau  den  Gegenstand  seiner  idealen 
Verehrung  zu  sehen  und  bemüht  sich  durch  die  überschwäng- 
lichsten  Lobeserhebungen,  durch  die  demütigste  Unterwürfig- 
keit um  ihre  Gunst  zu  buhlen. 

Eine  Reihe  von  Motiven  aus  der  Zeit  der  Minnedich- 
tung lebt  —  allerdings  meist  in  modernisierter  Gestalt  — 
wieder  auf.  Die  Macht  der  Liebe  schon  im  Frühling  des 
Minnesangs  verherrlicht  und  besungen,  wird  in  übertreiben- 
der oft  drastischer  Weise  dargestellt,  ^  und  keine  Hyperbel 
ist  zu  kühn,  kein  Vergleich  zu  ungeschickt,  um  nicht 
dem  Lobe  der  Frau  und  dem  ihrer  Schönheit  dienen  zu 
können.  Der  Kultus  der  Komplimentes  kommt  in  Schwang, 
und  alles  ohne  Wahl  gestaltet  sich  im  Geiste  der  galanten 
Lyriker  zu  einer  Verbeugung  vor  der  verehrten  Dame. 
Allerdings  muss  die  Dame  auch  gesellschaftlich  gleichwertig 
sein,  und  wenn  wir  unter  der  sogenannten  niederen  Minne' 
das  Liebesverhältnis  zu  einer  social  tieferstehenden  Frau 
uns  denken,  so  ist  eine  solche  bei  den  galanten  Dichtern 
nicht  zu  finden.  Wenn  sich  auch  ein  ritterlicher  Dichter 
und  Minnesänger  kleine  Seitensprünge  erlaubt,  Gottfried  von 
Neifen  mit  einer  maget-wol  si  garn  want"-  allerlei  Liebes- 
abenteuer hat,  und  Herr  Steinmar  eingesteht: 

'Eine  diriie  diu  nach  krüte 
gat,  die  hän  ich  zeinem  trüte 
mir  erkorn,'  ^ 

bei  den  Minnedichtern  des  ausgehenden  siebzehnten  und  be- 


*  Menantes  entHcliuldigt  selbst  die  Satire  gegen  die  Frauen. 
'Alle  der  Ilass,  den  man  in  Satyren  wieder  Untugenden  blicken  lasset, 
ist  in  einer  vollkommenen  Liebe    der  Person   gegründet  die  selbige  an 

sich  hat.     Auch  selber  die  Heil.  Kirchenväter, haben  wieder  die 

Pracht  und  andere  Fehler  des  Frauenzimmers, die  schärfsten  und 

angenehmsten  Satyren  gemacht.'  (Vorrede  in  den  Galanten  Verliebten 
Und  Satyrischen  Gedichten.  Hamburg  1704.)  Diese  JJerufung  auf  die 
Kirchenväter  hat  schon  Chaucer  in  den  Canterbury  Tales.  (Prolog 
zur  Erzählung  des  Weibes  von  Bath.) 

2  Die  Lieder  Gottfrieds  von  Neifen,  herausgeg.  von  Moriz  Haupt. 
Leipzig  IBoL    34,  26  ff. 

'  Deutsche  Liederdichter  des  zwölften  bis  vierzehnten  Jahrhun- 
derts von  K.  Bartsch.     Stuttgart  1879.     S.  240. 


44  II.    KAPITEL. 

ginnenden  achtzclintcn  Jahrhunderts  können  wir  solche  demo- 
kratische Züge  im  Lieben  nicht  finden.  ^ 

Behmenu8(?)  —  vermutlich  ein  Hamburger  Dichter,  be- 
antwortet sogar  in  seinem  'Poetischen  Cabinet'  die  Frage  'Ob 
die  Küsse  der  Adelichen  oder  Bürgerlichen  Damen  am  an- 
genehmsten?' mit  den  Versen: 

*Doch  oin  Kuss  von  Holclien  Damen 
Die  mit  Adeliohen  Nahmen 
Vorn  nnd  Iiinten  ansstaffiert, 
Ist  weit  lieblicher  zu  schätzen. 
Als  wen  tausend  mich  ersetzen 
Die  der  Rür^erstand  nur  ziert '  - 

Sehr  bezeichnend  ist  es,  dass  nun  die  Wirkung  der  Liebe  auf 
den  Liebenden  mit  den  schreiendsten  Farben  gemalt  und  ihre 
Macht  als  eine  tief  erschütternde,  tötende  dargestellt  wird. 
Ein  stetes  Jammern  und  Klagen  über  die  Pein  und  den 
Schmerz,  den  die  Liebe  bereitet,  geht  durch  die  ganze 
galante  Lyrik,  und,  das  ist  besonders  charakteristisch,  der 
Liebende   wird  trotz  alledem    als  ein  willig  duldender,  alles 


'  Daj^ogen  halt  es  in  der  volkstümlichen  Dichtunt?  derselben 
Zeit,  ji^anz  wie  bei  einzelnen  Minnesängern,  der  Dichter  'mit  den  red- 
lichen Hawersmägden'  li<?ber  als  mit  den  vornelimen  Damen,  so  z.  B.: 

'Geht  ihr  Höffling  flehet  immer, 
zum  papiernen  Völckgen  hin 
die  ihr  nennet  Frawenzimmer 
unnd  vermeint  in  ewrem  8inn 
<iass  alloine  sie  auflF  Erden 
müssen  nur  geliebet  werden.' 

Ich  will  aber  mich  auch  fügen 

hin  zu  meiner  Hawer  Magd 

die  hat  alles  nach  (ienügen 

was  mir  dient  und  wol  behagt 

glaubt  ich  wolte  sie  niclit  eben 

für  die  ewren  eine  geben, 
u.  s.  w. 
vgl.  Venusgärtlein  S.  114  ff. 

'^  Poetisches  (-abinet,  in  sich  haltend  allerhand  Oeist-  und  Welt- 
liche Gedichte,  Der  Seelen  zu  einer  reinen  Lust  und  dem  Oemüht  zum 
erlaubten  Zeitvertreib  auffgerichtet .  . .  .  vonKehmeno.  Frankfurt  und 
Leipzig  1715.     S.  i;<8. 
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Leid  mit  sklavischer  Demut  und  Unterwürfigkeit  ertragender 
dargestellt.  Sie  vergleichen  den  Liebenden  mit  einem  Mär- 
tyrer, der  für  die  heilige  Sache  schwer  aber  freudig  leidet. 
So  nennt  HofFmannswaldau  die  Verliebten  'Liebesmärtyror*, 
das  Scherzen  der  Geliebten  mache  ihm  Schmerzen.^  Gelän- 
der sagt:  2 

'Plage  quäle,  ich  erdulde 
Alle  Marter  Centner  Last 
Denn  wenn  ich  also  gestorben 
Hab  ich  diesen  Trost  erworben 
Dass  ein  Märtyrer  erblasst. 

Die  Bezeichnung  der  Liebe  als  'Marter'  ist  eine  stehende. 
Benjamin  Neukirch  behauptet,^  dass  ihn  die  Blicke  der  Ge- 
liebten tödten,  und  ein  ungenannter  Dichter*  singt,  dass  er 
bis  in  den  Tod  verliebt  sei,  und  der  Schmerz  dann  bis  ins 
Grab  bleibe.     Menantes''  klagt: 

So  musH  ich  stets  in  Jammer  Schatten  stehen: 
Furcht  Angst  und  Weh  bestürmen  meine  Seele 
Ein  stettes  Ach!  heisst  mich  zur  Folter  gehen 
Wo  ich  den  Geist  mit  tausend  Martern  quäle 

Neuraeister  in  der  'Allerneuesten  Art  zur  galanten  Poesie  zu 
gelangen'.  ^ 

'Ich  liebe !  hört  ihrs,    was  ich  sage  ? 

Ich  liebe,  sprech  ich  noch  einmahl. 

Ich  liebe,  doch  zu  meiner  Plage. 

Ich  liebe  doch  zu  meiner  Qual. 

Ich  liebe  doch  zu  meinen  Schmertzen. 

Ich  liebe  doch  zu  meiner  Pein. 

Ich  lieb,  und  liebe  recht  vom  Hertzen. 

Ich  liebe  heisst  mein  Wort  allein. 

und  weiter  heisst  es: 

Ich  liebe  selbst  mein  üngelücke. 


*  Neukirchs  Sammlung  I  1. 

2  Geländers  Gedichte  S.  319. 

3  Neukirchs  Sammlung  I  23. 

*  ebenda  IV  142. 

5  Galante  Gedichte  S.  53. 

*  S.  204. 
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Geländer :  ^ 


Ich  lebe  und  bin  todt, 

Halb  Wühl,  und  halb  in  Noth. 

In  Noth  wenn  ich  mich  niuss  mit  ihren  Streuben  quählen 

Und  Wohl,  die  weil  ich  weins,  dass  sie  mich  wird  entseelcn. 

Auch  in  Frankreich  ist  die  Liebe  la  plus  violente  de 
toutes  les  Passions'.*-'  Doch  macht  sich  dort  auch  zuerst  eine 
Reaktion  gegen  diesen  übermässigen  Jammer,  das  unaufhör- 
liche Seufzen,  üewinsel  und  Wehgeschrei  der  Liebenden 
geltend.  Im  Mercure  galant  giebt  ein  ungenannter  Autor  in 
seinen  Maximes  d'amour,*^  Anleitungen  wie  man  ohne  Ver- 
druss  lieben  könne.  Canitz  hat  dieselben  übersetzt,  und  J. 
U.  König,  der  sie  zuerst  für  dessen  Originaldichtung  hielt, 
gab  sie  in  dessen  Werken  heraus.  Eine  dieser  Strophen 
lautet : 

'AVann  uns  die  Liebe  sprechen  heisst 

Ists  besser  dass  man  sich  der  Lustigkeit  befleisst 

Als  der  betrübten  Redensarten, 

Die  man  im  Trauerspiel  und  Liebos- Büchern  fin<let. 

Vau  anf^onehmer  8chertz  hat  oft't  mehr  zu  gewarten 

Als  solch  ein  Jammerton  verhasster  Traurigkeit. 

Die  Liebe  wie  bekannt,  ist  ja  ein  kleines  Kind, 

Das  man  um  sein  (reschwätz  und  Spielen  lieb  gewinnt, 

Doch,  wann  es  übel  thut  und  schreyt 

Und  nicht  mehr  wie  vorhin  sich  artig  will  erzeigen 

80  heisset  man  es  stille  schweigen.'* 

Ebenso  fangen  die  deutschen  Dichter  —  vielleicht  durch 
die  Maximes  d'amour  angeregt  —  einen  Feldzug  gegen  das 
masslosc  Klagen  der  Liebhaber  an,  aber  nicht  ernst  genug, 
rhilander  von  d(T  Linde  (Johann  Burch.  Monke)  bearbeitet 
ein  Gedieht  d(;s  französischen  galanten  Dichters  Sarasin  über 
dasselbe  Thema.'* 


1  n.  a.  ().  8.  812. 

2  Mercure  galant  1077.     K«l.   V.     S.   118. 

8  <»l)end.  S.  114:  'II  faut,  quand  <'.et  Amour  s'explique'  u.  8.  w. 

*  Des  Frey  Herrn  von  Canitz  (iedichte  —  -  -  verbessert  uml  ver- 
mehret —         von  J.  U.   König.     Berlin  und   Leipzig  1784-.    H.  H()2  ff. 

^  Philanders  von  der  Linde  (l^alante  Gedichte  ...  .  Leipzig  1705. 
S.  72. 
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'Der  meiste  Theil 

Der  jetzigen  Verliebten 

Trägt  seine  Sohmertzeu  feil: 

Das  Weinen,  Seuflfzen,  Klagen, 

Und  von  Verzweiflflung  sagen, 

Ist  ihnen  allgemein, 

Und  soll  für  ihre  Flammen 

Ein  wolbewehrtes  Mittel  seyn, 

Dadurch  sie  sich  doch  selbst  verdammen. 

Denn  Amouretten  sind  ja  Knaben 

Die  woHen  was  zu  lachen   haben. 

Aber  er  selbst  seufzt  und  stöhnt  bei  anderen  Gelegenheiten 
nach  Herzenslust. 

Dass  die  Vorstellung,  der  Liebende  leide  sehr  durch 
die  Liebe  auch  bei  den  Minnesängern  verbreitet  ja  herrschend 
war,  ist  bekannt. 

'Sit  si  herzeliebe  heizent  minno 

sone  weiz  ich  wie  diu  leide  heizen  sol.' 

klagt  Heinrich  von  Morungen  (MF  132,  19)  und  wie  bei 
der  galanten  Dichtung  hat  man  sich  auch  dort  häufig  gegen  das 
'trüren  der  höfischen  Minuedichtung  gewendet,  wie  es  zahl- 
reiche Stellen  bei  Reinmar  dem  Alton  beweisen  ^ 

Mit  der  Stellung  des  Dichters  zur  Frau  hat  sich  auch 
die  der  Frau  zum  Dichter  verändert.  Die  leicht  den  Lockungen 
der  Liebe  erliegende,  frech  entgegenkommende,  oder  naiv 
auffordernde  hat  sich  nun  in  die  stolze  zurückhaltende  spröde 
und  unerbittliche  verwandelt.  Die  Grausamkeit  im  versagen 
der  Liebe,  die  ünempfindlichkeit  gegen  alle  noch  so  begeisterte 
Hingebung  ist  ihr  hervorstechender  Charakterzug,  und  nicht 
zum  geringsten  Teile  beschäftigen  sich  die  oben  erwähnten 
Klagen  mit  der  Grausamkeit  der  Geliebten,  ein  Stoff  der  zu 
den  häufigst  verwendeten  der  galanten  Dichtung  gehört.^  Ein 
Virtuose  im  mannigfaltigsten  Beklagen  der  Grausamkeit  ist 
Celander  ; 

'  Vgl.  Reinmar  der  Alte  und  AValther  von  der  Vogelweido.  Ein 
Hoitrag  zur  (feschichte  des  Minnesangs  von  Konrad  Burdach.  Leipzig 
1880.     S.  127. 

-  Bekanntlich  auch  ein  Lieblingsmotiv  der  Troubadours,  vgl.  Diez, 
Poesie  der  Troubadours,  8.  236  f. 
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FelHon  zorHprinpfon, 

Kirtoii  wird  woieh, 

Diamanten  lassen  vom  Blute  Hicli  zwinj^eii, 

Und  PerltMi  in  W'oin. 

Ihr  aber  mein  Leben,   seid  Keinem  nieht  j^leich, 

Ibr  wollet  noch  hilrter  als  Helbif^e  seyn. 

Die  Auj^en,  die  reichen  eue-h  Thranen  und  Flüche. 

Die  Adern,  die  zinsen  mein  eifjenes  Blut, 

Von  Euch  zu  erlangen  Liebe  und  (iunnt 

Ach  !  aber  umsonst.  * 

Während  früher  die  Frau  in  erster  Person  sprechend, 
um  Liebe  werbend  eingeführt  war,  verstummt  sie  fast  gänz- 
lich, und  die  Lieder  und  Gedichte,  in  denen  sie  die  sprechende 
ist,  sind  —  die  Antwortschreiben  in  den  poetischen  Briefen 
ausgenommen  —  ebenso  selten  als  die  weiblichen  Strophen 
in  der  Dichtung  des  Mittelalters.  Frauenempfindung  wird 
fast  nie  ausgedrückt. 

Als  Folge  der  Klagen  über  die  Verheerungen,  die  die 
Liebe  anrichtet,  — :  in  allen  Schilderungen  erscheint  jetzt  der 
Mann,  gebrochen  an  Leib  und  Seele,^  herabgekommen  in 
seiner  Kraft  und  Gesundheit,  dürr  wie  ein  Gerippe  u.  s.  w. 
—  hat  sich  auch  die  Beschimpfung  der  Geliebten  im 
ironischen  Sinne  herausgebildet.  Wenn  die  Geliebte 
grausam  ist,  so  ist  sie  eine  Tyrannin,  eine  Mörderin,  Räuberin 
seiner  Ruhe  u.  d.  m.  Natürlich  soll  dadurch  nur  der  Ruhm 
der  Geliebten  erhöht,  die  ausserordentliche  Macht  ihrer  Reize 
gepriesen  werden.  Diese  ironische  Beschimpfung 
bildet  eben  den  höciisten  Grad  der  Ueberschwänglichkeit,  die 
die  galante  Dichtung  aufzuweisen  hat,  denn  da  sie  wie  bei 
allen  ihren  Kunstmittelu  sich  durch  die  unkünstlerische 
Massenverwendung,  um  die  gewünsciite  Wirkung  brachte,  so 
kämen  mitunter  Beschimpfungen  vor,  die,  wenn  man  nicht  die 

<  a.  a  O.  ft.  2t». 

-   Auch  bei  tlcn  Franzosen,    so    z.  IJ.  Montreuil  (Oeuvres  S.  400): 

Philis  de  ton  fidtde  amant 

Uei;oy  le  Portrait  veritabb»; 

11  (*st  pale  (*t  saus  niouvenient ; 

Kntln  dans  l'i'Mat   deplorable, 

Oü  Ta  niis  ton  eloi^iHMuent. 
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* 

ehrliche  Absicht  und  den  guten  Willen  der  Dichter  voraus- 
setzen dürfte,  für  alles  eher  als  eine  indirekte  Huldigung 
halten  könnte.  Schliesslich  aber  ist  in  den  meisten  Fällen 
die  Pointe,  dieses  unentbehrliche  Requisit  der  galanten  Lyrik, 
immer  wieder  ein  Kompliment  für  die  Geliebte.  Zum  Teil 
mag  diese  Art  auch  von  aussen  her  angeregt,  durch  die  Con- 
cetti  der  Italiener  und  durch  die,  jeden  festen  Boden  unter 
sich  verlierende  Ueberschwänglichkeit  Marinis  beeinflusst 
worden  sein,  aber  zum  grössten  Teil  entspringt  sie  aus 
dieser  Art  der  Liebesdichtung  selbst,  wie  wir  ja  eine  gleiche, 
wenn  auch  nicht  so  intensiv  auftretende,  Erscheinung  bei  den 
französischen  galanten  Autoren  beobachten  können.  —  In 
Deutschland  allerdings  war  sie  sehr  verbreitet  und  beliebt.^ 
C.  E.  2  macht  z.  B.  seinem  gepressten  Herzen  folgender- 
maassen  Luft: 

Die  stoltze  Phillis  tritt  mein  hertze  nur  mit  füssen, 
Sie  wirfft  ihm  gallen-tranek  statt  roson-zucker  für; 

Mein  hertze  das  ich  docli  ihr  zum  geschencke  bot, 
Wird  itzt  so  freventlich  in  schimpff  und  spott  gerissen ! 
Welch  Unmensch  könnte  doch  ein  solches  herze   hassen 
Und  thun,  wie  die  gethan,  dergleichen  frevel-that? 
Welch  tieger  nimmt,  wie  du,  so  wenig  saniftmuth  an 

Au  weh!  mein  hertze  schreyt!  tritt  Phillis  nicht  zu  hart, 

Wiewol  du  hörst  mich  nicht:   thu  dann  was  dir  gefällt. 
Tritt  zu!  mein  hertze  kan  auch  bey  der  marter  schweigen.' 

*  Philipp  von  Zesen,  dessen  Bedeutung  für  die  Geschichte  des 
schwülstigen  Stils  in  Deutschland  noch  nicht  genügend  gewürdigt  ist, 
hat  wie  bei  manchen  anderen  Motiven  der  galanten  Dichtung,  auch  hier 
schon  vorgearbeitet,  so  unter  anderem  in  seinem  Liede: 

Schöne  Böse  meiner  Sinnen 
Bittersüsse  Henkerinn 
Was  doch  soll  ich  nun  beginnen 
Da  0  Herzenskränkerinn 
Die  du  folterst  Seel  und  Sinn 
Ich  von  dir  verschmähet  bin. 
u.  8.  w. 
vgl.   Müller  u.  Förster,  Bibl.  d.  Dichter  d.  siebzehnten  Jahrh.     Leipzig 
1837.    Bd.  XIII.     S.  290. 

2  Neukirchs  Samml.  II  55  f. 
VJF.  LVI.  4 
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Der  Lüneburger  galante  Dichter  Heini '  hat  folgendes  auf 
die  Rasane'  gedichtet : 

*I)u  schöner  Ilonoker  du,  du   Büttel  mich  zu  quüleii 
Der  du  <lie  Folterbuuk  ati  deinem  Leihe  träfst, 
Und  luindcrttauKcnd  Anj^Ht  in  meinem  »Sinn  erre^Ht, 
Lhss  mit  der  Foltruii^  nach 

Die  Allgen,  für  deren  Herrlichkeit  sonst  kein  nachdrückliches* 
Wort  ausreichen  konnte,  sind  nun 'scheel'-.  Menantes  glaubt, 
dass  nur  ein  Henker  so  grausam  sein  könne,  wie  seine 
Liebste,  Geländer^  wirft  ihr  in  einer  Kantate  vor: 

'So  bist  du  melir  als  Stein 

Und  kannst  kein  M«uis(;h  nicht  sevn. 

Draclien  MiUrh  liast  du  j^esogen 

Und  ein  wihles  Ty<^er-Tier 

Hat  di(rh  Stolzc!   auferzoj^cui. 

Aniaranthes^  besingt  die    unempfindliche  Livia 

Kutmenschte  Livia  du   Hent^kerin  <ler  Seelen! 
Tvrannin  Mörderin!  - 

Leander  aus  Schlesien  ^  vergleicht  in  seiner  Liebesraserei  seine 
Calliste  mit  einem  ergrimmten  Raben*.  Mörderin,  Henker, 
Büttel,  Tyrannin,   Tigertier,    falsches   Kind   sind   überhaupt 

^  Die  erste  Fruclit  Poetischer  liUst-Stunden  /  aus  (ieistlichon  / 
Moralisclien  («ahuiten  Historiscrhen  Sinn-S<'hertz  und  Panej^yrisc^hen 
(iedii'liten    --  |'rj»esenti(»ret  von  Joachim   (.-hristian   Ileini.    Lüne- 

I)ur<;.         Jiraunschweijjf   17()!).     S.  H9. 

2  Neukirclis  Samml.  11  57. 

3  a.  a.  O.  S.  326  f. 

^  l*ro])en  der  l*oesie  in  (itihuiten        Verliebten       Vermiscliten 
Scliertz-  und  Satyrischen  tieilicliten  al>j^ele«^t  von  Amarantlies.    Frank- 
furt und  L(Mpzi^  1710.     S.  ()7  f. 

''  Des  Schb'sischen  llelicons  aus(>rlesene  (ie<iichte.  Ander  TUeiL 
Hreshui  und  Lie<;;nitz  1700.  Schon  «'in  Hücliti«;er  Blick  auf  den  zweiten 
Hand  ilieser  Sammlung  z<'i;(t,  dass  (jottürh  Stolle  (lietiiider  aus  Schlesien) 
d<M*  ller»ius«^eher  und  wol  au<*h  der  Vt^rfasser  sei.  Kr  uiiterzei(dinet 
das  Widinunj^sj^edicht,  s|  ri<dit  in  zahlrei<dien  (iedicliteii  von  LcMindor', 
und  au<'h  stilistisrlu'  Kij^enthündichkeiten  lassen  im  n«»rausi^eher  den- 
s<dlien  «•rkenneu,  der  im  seclistm  Tlieile  «ler  Ni'ukirclischen  Sammlung 
seine  (Jedichte  ver(dVentli<*ht.  Die  Annalime,  dass  U.  K(ranz)  der 
neraus*(«»lM'r  des  ersten  Theiles,  auch  diesen  zu  vermit Worten  hahe,  ent- 
fallt  ganz 
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die  stehenden  Bezeichnungen  in  diesen  Fällen.  Dazu  kommen 
noch,  grausamste  auf  Erden,  tückisches  Gemüte,  ungetreue 
Seele,  Folterbank,  Basilisk  und  drgl.  mehr. 

Fast  durch  die  ganze  galante  Dichtung  geht  auch  der 
Gedanke,  dass  der  Liebende  der  Sklave  der  Geliebten  sei. 
Gottlieb  Stolle  (Leander  aus  Schlesien)  sagt  z.  B.  dass  er 
nicht  mehr  der  Sklave  der  Calliste  sein  will,  an  einer  an- 
deren Stelle  nennt  er  sich  ihren  'Unterthan',  er  besingt  die 
Fesseln  der  Liebe,  wenn  er  sich  auch  frei  stelle,  so  trage  er 
doch  die  Ketten,  ^  Benjamin  Neukirch  sagt,  jedes  Glied  seiner 
Sylvia   sei    eine  Kette,  ihr    Haar   sei  Seide   und    Flachs  und 

Wer  wollte  .sich  denn  nun  niclit  billig  lassen  binden 
AVcnn  man  die  fessel  kann  in  sulchen  stricken  finden.  ^ 

C.  E.  nennt  sich  den  Knecht  seiner  Phillis.  ^  Musophilus' 
sagt,  dass  der  beliebte  Augenschein'  seiner  Icabe  'viel  tausend 
Herzen*  zu  Sklaven  machen  könne  u.  s.  w. 

Endlich  ist  es  beliebt  die  Geliebte  aufzufordern  die 
Sprödigkeit  fallen  zu  lassen,  nicht  um  des  Liebenden  willen, 
sondern  weil  die  Jugend  und  Schönheit  vergänglich  seien, 
ein  Gedanke  der  schon  die  vorhergehende  Epoche  der  volks- 
tümlichen Kunstpoesie  aufzuweisen  hat,  dort  allerdings  oft 
in  der  Form,  dass  die  Jungfrau  das  herannahende  Alter  be- 
klagt und  gerne  noch  die  Lebensfreuden  geniessen  möchte.* 
Aber  auch  die  ersterwähnte  Form  kommt  öfter  vor,  z.  B. 
im  bekannten  Liede  von  Opitz  'Ach  Liebste  lass  uns  eilen' ^ 
oder  bei  D.  Schirmer,  wo  es  heisst: 


1  SchlesiHcher  Helicon  H  75,  130,  134,  140,  142. 
^  Neukirchs  Samml.  I  29,    II  56. 

3  Verjjnügter   Poetischer  Zeitvertreib.     Breslau  u.  Leipzig    1717. 
S.  67. 

*  Vgl.  Martini  Opitii  Weltl.  Poemata   11  Amsterd.  1645.    S.  222. 

*  ebenda  8.  200.     Homburg  in  seiner  Schimpft-  vnd  Ernsthaftsten 
Clio  I  dichtet,  ohne  Frage  von  Opitz  beeinflusst: 

KOm  Schönste!  las  vus  eilen, 
"^'as  säumen  wir  zumahl, 
Entferne  das  Verweilen, 
Dass  wir  der  Tulpen  Zahl 
Vermindern,  weil  sich  wendet 

4* 
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Komm,  Liebste,  lass  uns  Rosen  brechen 
Weil  sie  noch  voll  und  farbijj  sein 
Lass  Andre,  was  sie  wollen,  sprechen  ; 
Die  Flucht  schleicht  sich  den  Jahren  ein. 

Das  Haar  der  Mund  und  diese  "Wan^j^en 
Vergehen  oft  in  kurzer  Zeit;' 

ähnlich  lautet  es  in  S.  Dachs  'Komm  Dorinde  lass  uns  eilen' 
(H.  Alberts  Arien  IV  16). 

Auch  im  Gesellschaftslied  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
findet  es  sich  sehr  oft,  besonders  aber  in  der  galanten  Lyrik. 

Ach !  wirff  doch  cünen  blick  auf  deine  silber-ballen 
Verstockte  Sylvia, 
Sie  sind  dem  tode  nah; 
Die  spitzen  lassen  schon  die  rosen-blüthe  fallen, 
Die  berg«^  ziehn  die  stoltzen  liljen  ein, 
Und  werden  bald  so  jjleich  wie  «leine  watigen  seyn. 

So    Benjamin   Neukirch. -^      Ebenso    auch    Iloffmanns- 
w  a  1  d  a  u :  '^ 

Albanie  gebrauche  deiner  Zeit, 
Und  lass  den  liebes-lüsten  freyen  zügel 
AVenn  uns  der  schnee  der  jähre  hat  beschneyt. 
So  s(;hmeckt  kein  kuss,  der  liebe  wahres    Siegel. 
Im  grünen  niay  grünt  nur  der  bunte  klee 
Albanie. 

Philander  v.  d.  Linde  (nach  Catull)-* 

Lasst  uns  leben!  lasst  uns  lieben! 
Lebia  mein  ander  ich; 
Last  die  Alten  sich  betrüben 
Die  sind  nicht  für  dich  und  mich 

Denn  wenn  endlich  unsre  Freude 
Mit  dem  Leben  ausgetagt 
So  ist  dieses  Weltgebaude 
Uns  für  Ewigkeit  versagt. 


Bereits  die  liebe  Sonn\ 

Vnd  alle  Kurzweil  endet, 

Kom !  kom !  las  vns  darvon  ! 
»  Müller-Förster  XI H  71>.     Vgl.  auch  S.  \U  f.  u.  S.  170. 
2  In  seiner  Samml.  I  'M), 
^  ebenda  I  #ii\ 
♦  a.  a.  0.  8.  65. 
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Abschatz  ^ 

Ihr  Nymphen,  deren  blühende  Wangen 

Mit  Rosen  und  Lielien  prangen 

Geniesset  in  Zeiten 

Geniesset  der  munteren  Glieder 

Verflossene  Jahre  die  kommen  nicht  wieder ! 

Diese  Aufforderung  zum  Genuas,  diese  Variierung  des  Hora- 
zischen  carpe  diem,  ist  ein  sehr  häufig  verwendeter  Gedanke 
der  volkstümlichen  Kunstdichtung  und  des  Gesellschaftliedes 
des  siebzehnten  Jahrhundert  und  hat  sich  im  Volks-  und  Stu- 
dentenliede  noch  bis  heute  erhalten.  ^ 

Manche  Motive  der  Minnedichtung  die  noch  spät  bis  in 
das  siebzehnte  Jahrhundert  ein  zähes  Leben  im  Volksliede 
führen,  haben  in  der  galanten  Dichtung,  die  alles  Volkstüm- 
liche von  sich  abzulehnen  suchte,  keine  Verwendung  ge- 
funden. So  namentlich  das  Schmähen  und  Verfluchen  der 
Neider  und  Merker,  so  das  Naturbild  als  Eingang  des  Liedes, 
die  Schilderung  der  Natur  mit  paralleler  Darstellung  der 
Gemütsstimmung.  Dies  ist  alles  in  der  Salonlitteratur  ausge- 
schlossen. Die  engbrüstigen  an  den  Salon  oder  die  Studier- 
stube gefesselten  Dichter  vertragen  nicht  die  frische  kräftige 
Luft  in  der  freien  Natur.  Jahreszeit,  Landschaft,  Sonne,  Mond 
und  Sterne  die  in  der  Blütezeit  der  mhd.  Lyrik  und  dann 
im  älteren  Volksliede  den  Hintergrund  bilden,  von  dem  sich 
Empfindung  oder  Handlung  abhebt,  sind  hier  nur  dann  in  Anwen- 
dung gebracht,  wenn  sie  zu  einem  Komplimente  für  die  verehrte 
Dame  gebraucht  werden  können,  oder  in  einem  Ikon'^   alle 

*  a.  a.  0.  S.  306. 

2  Z.  B. :        Loustig,  loustig,  weil  mer  lave! 

Weiss'  mer  dech  ni,  wenn  mer  stave; 
Wenn  mer  waen  gestueve  seyn, 
Waen  mer  ni  meh  loustig  sayn. 

J.  G.  Meynert,  Alte  teutsche  Volkslieder  in  der  Mundart  des  Kuhländ- 
chens.     Wien  u.  Hamburg  1817.     S.  59. 

3  Der  Vergleich  irgend  eines  Objectes,  mit  einer  ganzen  Reihe 
unmittelbar  hinter  einander  folgenden  Objecte.  —  Das  Ikon,  wie  es 
J.  G.  Neukirch  in  seiner  Poetik,  im  Gegensatze  zur  maskulinen  Form 
in  der  Ursprache  nennt,  ist  bei  den  galanten  Dichtern  sehr  beliebt  ge- 
wesen.   Wir  werden  noch  später  darauf  zurückkommen. 


54  11.   KAPITEL. 

Vorgleiclisobjekte  erschöpft  sind.  Naturernpfindung  Ist  ihnen 
fast  vollständig  fremd.  Selbst  für  den  Zauber  des  erwachen- 
den Frühlings,  den  vielbesungenen  Lenzmonat  —  den  meie* 
der  mhd.  Lvrik  haben  sie  kein  Verständnis.  ^ 

Auch  das  epische  Element  der  früheren  Dichtung,  und 
einzelne  Stoffe,  die  eigentlich  seit  der  Periode  der  mhd.  Lyrik 
nie  ausgestorben  sind,  wie  z.  B.  der  Kampf  der  Mutter  mit  der 
heiratslustigen  Tochter,  ein  Motiv  das  sich  seit  Meidhart  bis 
auf  unsere  Tage  in  der  volkstümlichen  Diclitung  erjialten 
hat,  haben  keine  irgendwie  merkliche  Einflüsse  geübt,  wenn 
man  von  dem  abseits  stehenden  Ch.  Weise  absehen  will. 
Ja  selbst  das  Dekameron  des  Boccaccio  —  die  unerschöpf- 
liche Quelle  der  dramatischen  und  epischen  Dichtung  früherer 
Zeit,  welche  zu  gebrauchen  selbst  das  Volkslied  nicht  ver- 
schmäht, und  von  deren  fleissiger  Benutzung  sogar  in  den 
Romanen  des  Talander,  eines  galanten  Dichters,  sich  deutliche 
Spuren  zeigen  —  also  selbst  das  Dekameron,  gewiss  eine 
ergiebige  Quelle  für  galante*  Dichtung,  wird  vollständig  un- 
beachtet gelassen.  Die  galanten  Lyriker  erschöpfen  sich 
neben  oft  überwuchernder  Reflexion  und  Gefühlsanalyse  haupt- 
sächlich in  den  Schilderungen  der  Oehebten,  ihrer  Reize,  und  den 
Wirkungen  der  Liebe.  Und  hier  tritt  nun  jene  schon  oft 
erwähnte  Analogie  mit  der  Minnedichtung  in  auffallender 
Weise  zu  Tage. 

Einige  Belege  dafür  mögen  hier  folgen,  nicht  als  ob  ich 
der  Meinung  wäre,  dass  sie  eine  direkte  Beeinflussung  der 
galanten  Lyrik  durch  die  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahr- 
hunderts wahrscheinlich  machen  könnten,  sondern  weil  durch 
die  Vergleichung  mit  einer  wissenschaftlich  erforschten  in 
sich  abgeschlossenen  Dichtung,  die  Umrisse  und  der  Charakter 
der  galanten  I'oesie  schärfer  umgrenzt  und  anschaulicher 
dargestellt  werden  können.  Dann  lässt  sich  vielleicht  da- 
durch wie  durch  jede    vergleichende   Untersuchung   der   Er- 


^  In  der  ersten  Hälfte  des  siebzehnten  JalirhundertH  beginnt  statt 
des  'nieie'  und  dos  seltener  vorkommenden  'abereile"  der  mhd.  Dichtung 
der  'merz'  einzudringen,  wol  um  (Mnen  bequemen  Keim  zu  SS  e  luii  o  r  z, 
an  Stelle  des  platten  und  abgedroschenen  Jicrz  zu  gewinnen. 
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fiilirungssatz  bestätigen,  dass  gleichartige  Bedingungen  auch 
gleichartige  Wirkungen  erzielen,  oder  genauer  für  unseren  Fall 
praecisiert,  dass  die  ähnlichen  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse einen  ähnlichen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Lyrik 
hatten. 

Dass  das  Verhältniss  des  Dichters  zur  Frau  im  allge- 
meinen ein  ähnliches  bei  beiden  Dichtungsgruppen  sei,  haben 
wir  schon  wiederholt  bemerkt,  aber  auch  im  einzelnen  lässt 
OS  sich  nachweisen.  So  z.  B.  das  scherzhafte  Motiv,  dass 
der  Dichter  der  Geliebten  einen  Kuss  stiehlt  und  ihn  zurück- 
geben will  als  sie  sich  darüber  ungehalten  zeigt.  So  hat 
schon  Reinmar  MF  159,  37  gesungen : 

Und  ist  daz  mirs  miu  .sa;Ide  ^an 

deich  abe  ir  rodoiideni  munde  ein  küssen  mac  verstcln, 

j,'it  *^üt  deichz  mit  mir  brinj^e  dan, 

HO  wil  ichz  tüugenliche  trajifen  und  iemer  kein. 

und  ist  daz  siz  für  ^roze  swajre  hÄt 

und  vehet  mich  dur  nüne  missetät, 

waz  tuon  ich  danne,  unstelic  man? 

dA  lieb  i'z  üf  und  legez  hin  wider  dk  ichz  dk  nan, 

als  ich  wol  knn. 

Auch  Walther  (ed.  Lachmann  54,  7.)  sagt  si  hat  ein  küssin, 
daz  ist  rot . . . .  daz  sol  si  lihen  mir:  swie  dicke  so  siz  wider 
wil,  so  gibe  ichz  ir.  ^  Dieses  Motiv,-  das  auch  vor  allem  der 
romanischen  Litteratur  zugehört^,  so  Peirol.  Rayn.  V,  282 

Gran  talan  ai  qu'un  baisar 
Li  pogues  tolr'o  emblar, 
E  si  pueys  s'en  irraissia, 
Vühintiers  lo  li  rendria. 

oder  die  Stelle  bei  Dicz    D'une  chose  ai  grant  desir'  u.  s.  w. 

'  Im  siebzehnten  Jahrhundert  dichtet  Johann  Francke  (Poetische 
Werke.     Erster  Theil.     Frankfurt  a.  d.  0.  1648.   Fünftes  Buch.    S.  350): 

Wo  jemandes  wil  wissen 
Warumb  für  wilden  Krieg  und  Streit 
Mich  Jungfer-Volck  vnd  Ruh  erfreut; 
Ich  liebe  Küss'  und  Kissen. 

2  Vgl.  Erich  Schmidt,  Reinmar  von  Hagenau  und  Heinrich  von 
Ruggo.     Strassburg  1874  (QF  lieft  IV)  S.  44  f. 

3  Wackernagel,  Altfranzösische  Lieder  und  Leiche,  Basel  1846, 
S.  211  und  Diez,  Die  Poesie  der  Troubadours,  Zwickau  1826,  S.  253  f. 


56  II.    KAPITEL. 

kehrt  nun  in  der  galanten  Lyrik  sehr  oft  wieder,  und  ent- 
spricht auch  durch  die  witzige  Pointe  der  Tendenz  derselben. 
In  einem  Epigramm  (vermutlich  von  Lohenstein,  da  es  in 
eine  Reihe  von  Sinngedichten,  die  alle  mit  . .  v.  L.  bezeichnet 
sind,  eingeschoben  ist)  der  Neukirch'schen  Sammlung  II  116 
heisst  es: 

AVaH  klagt  Belise  viel  mich  eine»  diebstahls  an, 
Und  führt  um  einen  kuss  process  auf  leib  und  leben? 
Ich  leide,  was  das  recht  für  Htraffe  drauf  gethan, 
Und  will,  was  ich  entwandt,  ihr  fünffach  wiedergeben. 

Mencke  giebt  demselben  Gedanken  eine  andere  Fassung: 

Du  zürnest  Sylvia  dass  ich  dich  nur  geküsst. 
Warum  giebt  die  Natur  dir  den  so  schöne  Glieder 
Wenn  keiner  würdig  gnug  sie  zu  berühren  ist? 
Doch  ärgert  dich  ein  Kuss,  so  gieb  ihn  mir  nur  wieder. 

Das  Kussmotiv  wird  immer  mehr  verkünstelt.  Bei  Abschatz- 
fürchtet  der  abreisende  Liebhaber,  dem  seine  Clorelle  tausend 
Küsse  nachzuschicken  versprochen  hat,  dass  sie  unterwegs 
in  fremde  Hände  (!)  fallen.  Geländer^  meint,  als  seine 
Clelia  über  einen  Kuss  den  er  ihr  geraubt,  so  erzürnt  war, 
dass  sie  ihn  zurückfordere  weil  sie  nicht  an  einem  genug 
hätte  und  in  einem  nach  Owen  gearbeiteten  Epigramme,  *  *die 
Kussrechnung'  wird  der  Vorgang  dramatisch  veranschaulicht: 

'CHeb  mir  drey  Küsse  her,  soll  ich  nicht  dreyo  haben? 

So  lass  es  zweene  seyn  beliebte  Lesbia, 

Du  nimst,  und  giebst  den  Kusr,  wie  viel  sind  nun  der  Gaben? 

(Heb  mir  mein  Küssgen    her,  sieh    deiner  ist  schon  da! 

Manche  andere  Kussmotive  lassen  sich  auf  die  be- 
rühmten 'Basia  des  neulateinischen  Dichters  Johannes  Secun- 
dus  zurückführen,  die  in  zahlreichen  Ausgaben,  später  auch 
in  französischen  Uebersetzungen  zugänglich  waren,  ebenso 
auf  Marines  Kanzone,  '0  baci  aventurosi,  ristoro  de'  miei 
mali'. 

Wie  der  Wechsel  der  Küsse  so  bildet  auch  der  Tausch 

i  a.  a.  ü.  S.  117. 

2  a.  a.  0.  S.  2SG. 

»  a.  a.  0.  S.  164. 

«  ebenda  8.  358. 
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der  Herzen  ein  häu6g  auftretendes  Motiv  in  beiden  Dich- 
tungen. ^  Auch  diese  Vorstellung  ist  nach  Wackernagel  ein 
Gemeingut  der  romanischen  und  germanischen  Literatur,  (a. 
a.  0.  S.  211  Anmerkung.)  —  Er  führt  ein  Beispiel  aus  dem 
Wilehalm  des  Ulrich  v.  d.  Türlin  an: 

y^nus  Tibald  sin  herze  üz  sneit 
ein  ander  herz  si  wider  leit 
da»  was  Ktburc  der  künigin; 
daz  sin  ir  wart.*   u.  s.  w. 

So  sinnlich  ist  nun  in  der  galanten  Dichtung  diese  Vor- 
stellung nicht  dargestellt,  aber  der  Gedanke,  dass  durch  die 
Liebe  sein  Herz  bei  ihr  sich  befinde  und  umgekehrt,  ist 
öfter  vorhanden.  Oft  behauptet  der  Dichter  seine  Geliebte 
hätte  ihm  das  Herz  gestohlen: 

Du  überhäuffte  Noth!  o  schwerer  Unglücksfall! 
Wo  ist  mein  Hertze  hin?   ich  such  es  überall. 
Ach  Sylvia,  du  hast  gewiss  den  Raub  gethan, 
Ich  seh'  es  eigentlich  dir  an  den  Augen  an.-* 

Manchmal  fordert  der  Dichter  die  Geliebte  auf  mit  ihm  die 
Herzen  zu  tauschen:^ 

1  Dagegen  ist  das  Bild  vom  verschlossenen  Herzen  und  dem 
verlorenen  Schlüssel,  im  Tegernseer  Brief,  'd^  bist  beslozzen,  in  minem 
herzen  :  verlorn  ist  daz  slüzzelin:  du  muost  immer  drinne  stn'  (MF  B.  3) 
in  der  Kunstdichtung  des  siebzehnten  Jahrhunderts  nicht  zu  finden.  Im 
Volksliede  lebt  es,  wenn  auch  in  anderer  Form,  fort.    Z.  B. : 

Bei  meines  bulen  köpfen 

da  stet  ein  güldener  schrein, 

darin  da  leit  verschlossen 

das  junge  herze  mein. 

wolt  Got  ich  het  den  Schlüssel 

ich  würf  ihn  in   den  Rhein! 

Wer  ich  bei  meinen  bulen 

wie  kont  mir  bass  gesein? 

(Bergreihen,  herausgeg.  von  Oskar  Schade.) 
oder :    Mei  Herz  und  de!  Herz 

In  klan  verbunden 

Und  der  Schlüssl  zu^n  aufmachen 

Wert  niemer  gefunden. 
(Deutsche  Volkslieder   aus    Kärnten.     Graz  1869  I  Nr.    1433,  8.  302; 
ähnlich  Nr.  291.  298,  8.  61.) 

2  Philander  v.  d.  Linde,  a.  a.  0.  8.  108. 
s  Geländer  a.  a.  0.  8.  289. 
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Drum  vertausche  ohne  Scherz 
Werthoste  mit  mir  dein  Herz. 

er  vorallgomoiiicrt  alnu'  den  CuHlanken: 

Bleib  indoHHon  einp^edenck 

loh  avy  dein  du  mein  Goschenck. 

Das  Motiv,  dass  die  Augen  der  Geliebten  in  sein  Herz 
dringen,  wie  z.  1^.  bei  Moruugen  (MF   124,  38): 

also  kuniont  mir  dicke 

ir  wol  lichten  oui^en  bücke 

und  (MF  125,  1): 

Kument  ir  lichten  ougen  in  daz  herze  nitn, 

wiederholt  sich  auch  oft  bei  den  galanten  Lyrikern.  Die 
Vorstellung  der  Minnedichtung,  dass  die  Frau  im  Herzen 
des  Mannes  wohne  ',  ist  merkwürdigerweise  bei  den  Lyrikern 
aus  dem  Ende  des  siebzehnten  und  Beginne  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  die  seltenere ,  dagegen  wird  sehr  häu6g  der 
Wunsch  ausgesprochen,  dass  er  selbst  oder  sein  Ilerz  in  dem 
der  Geliebten  weilen  möge.  Zur  Anbringung  dieses  Ge- 
dankens wMrd  allerdings  oft  ein  drastisches  Mittel  gewählt. 
Die  verehrte  Dame  muss  einen  Schmuckgegenstand  in  Ge- 
stalt eines  Herzens  verlieren,  ihn  suchen,  um  den  galanten 
Antrag  zu  erhalten,  das  Herz  des  Dichters  au  dessen  Stelle 
zu  setzen,  oder  sie  muss,  und  das  ist  die  beliebtere  Form, 
im  Kartenspiel  mit  der  llerzkarte'  verlieren,  worauf  ihr  ein 
zuverlässigeres  angeboten  wird. 

Die  Augen  der  Liebenden  werden  als  'Anstifter  und 
Vermittler  der  Liebe*-  so  wol  in  der  Minnedichtung  als  auch 
in   der   galanten   Poesie  angeklagt.^      Dort   hat    namentlich 


'   Vfrl  Burdach  a.  a.  ().  S.  114  f. 
-  eben  du. 

^  Sehr    häufig    sohoint  den   hiohtorn    das  bokanntc  Madrigal  von 
Ouarini    Ocohi  belli"   als  Mustor  vorgosohwobt  zu  haben: 

Ooohi,  stelle  mortali, 

Ministri  do'  njiei  mali 

('h<»'n  sojjjno  auoo  mostrato, 

(Mie'l  mio  niorir  branuito, 

Sc»  ohiusi  nru('('i<loto, 

A]>orti  oho  faroto?* 
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Hausen  in  diesem  Sinne  gedichtet,  der  seinen  Augen  vor- 
wirft, dass  sie  Schuld  an  seinen  Leiden  hätten,  auch  Morungen 
(MF  137,  15)  äussert  einmal  einen  ähnlichen  Gedanken  : 

frouwe,  daz  hänt  mir  getan 

m  I  n  Ollgen  und  din  röter  munt. 

meistens  aber  nähert  er  sich  der  Anschauung  der  galanten 
Lyrik,  die  die  Augen  der  Geliebten  als  Urheber  des  Minne- 
leids besingen.  (MF  126,  24.  130,  28.  Bernger  von  Ilor- 
heim  117,  32  u.  v.  a.)     Ebenso  Geländer  193: 

Durch  deiner  Augen-Pracht  geliebte  Schöne! 
Hast  du  mein  Hertz  verletzt,  und  mich  verwund. 

Weitere  Belege  dafür  sind  bei  jedem  galanten  Dichter  zu 
finden.  Das  Heilmittel  für  die  Wunden ,  die  die  Liebe  und 
die  Reize  der  Geliebten  dem  Dichter  schlagen,  ist  zu  allen 
Zeiten  dasselbe  gewesen.  Der  röte  munt'  heilet  alle  Liebes- 
kranken : 

alle  mcister  heilent  niemer  mere  mich,  ez  tuot  ir  roter  munt. 

Mache  Schönste  mein  Hertze  bald  gesund. 
Und  reich  mir  deinen  bezuckerten  Mund. 

Auch  die  volle  Hingebung  für  die  Geliebte,  die  Bereitwillig- 
keit sich  von  ihr  leiten  zu  lassen  ist  die  gleiche.  In  einem 
namenlosen  Liede  (MF  6,  30)  singt  der  Dichter: 

swie  du  wilt  so  wil  ich  sin 

ganz  wie  Geländer  S.  175: 

.    So  wie  dein  Auge  will,  so  lass  ich  mich  führen. 

Seltener,  weil  den  modernen  gesellschaftlichen  Verhältnissen 
weniger  entsprechend  ist  die  Darstellung,  dass  der  Liebende 
in  Gegenwart  der  Geliebten  nicht  sprechen  könne,  viel  eher, 
namentlich  bei  Mencke,  Abschatz,  und  in  der  Neukirch'schen 
Sammlung  wird  geklagt,  dass  er  nicht  sprechen  dürfe,  weil 
sie  in  ihrer  Grausamkeit  dem  Liebenden  nicht  geätattet,  die 
Liebe  zu  gestehen. 

Die  Entfernung  von  der  Geliebten  oder  die  fehlende 
Gelegenheit  ihr  seine  Zärtlichkeit  zu  beweisen,  reifen  im 
Liebenden  den  Wunsch,  wenigstens  die  Gegenstände,  die  sie 
berührt,   zu   besitzen   oder  berühren    zu  können,   ferner   den 
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sentimentalen  Gedanken,  an  Stelle  der  die  Geliebte  umgeben- 
den Dinge  zu  sein. 

Kristan  von  Hamle  (Bartsch  Liederdichter  32,  34)  be- 
neidet den  Anger 

Du  min  frowe  bloiimen  las 

ab  im  uud  ir  minnenclichon  füeze 

ruorten  üf  sin  grüenez  gras.  * 

und  Johannes  Hadlaub  (ebenda  87,  128)  herzt  das  Kind, 
das  vorher  von  der  Geliebten  geküsst  wurde: 

Ich  umbvieng  ez,  wan  siz  e  schöne  umbvie 

und  kust  cz  an  die  stat  swa  ez  von  ir  kust  e   was: 

wie  mir  doch  daz  ze  herzen   gio! 

So  küsst  auch  Hoffmannswaldau  den  Brief,  den  seine  Geliebte 
empfangen  soll,  in  Gedanken  bei  ihr  weilend,-  so  wünschen 
fast  alle  galanten  Lyriker,  die  Blume  zu  sein,  die  auf  ihrer 
Brust  blüht,  und  so  beneiden  sie  alles  was  von  der  Ge- 
liebten berührt  wird  oder  sich  in  ihrer  Nähe  befindet.  — 
Auch  die  innige  Bitte  um  das  'Ja  der  Geliebten,  mäht  du 
doch  etswan  sprechen  ja   (Morimgen  MF  137,  24)  wiederholt 


*  Diese  Motive  sind  von  der  galanton  Lyrik  wahrscheinlich  aus 
der  Schäferdichtung  übernommen  worden ,  obgleich  schon  die  Dichter 
aus  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  das  Lächerliche,  da»  in 
der  Uebertrcibung  dieses  Oedankens  liegt,  gefühlt  haben.  Andreas 
Gryphius  lässt  z.  B.  den  Liebesbrief  des  Sempronius  im  Horribilicri- 
brifax  schliessen :  ' —  seyd  gegrüsset  von  Dem  der  die  Erde  küsset,  auff 
welcher  das  Oras  gewachsen,  welches  der  Ochse  auffgessen  aus  dessen 
Leder  eure  Schuch-Solen  geschnitten/  J.  liist  legt,  im  zweiten  Zwischen- 
spiel seines  ^Friedejauchzenden  Teutschland'  ironisch*  dem  Junker  Rein- 
hart fast  dieselben  Worte  in  den  Mund. 

•  Menantes  (Galante  Verliebte  und  Satirische  Gedichte)  Hamburg 
1704,  S.  9)  dichtet,  als  er  einen  Brief  erhält:  Die  Lippen  küssten  ihn 
und  die  Gedanken  dich'.  —  Der  Plauensche  Dichter  David  Trommer 
ist  auf  sein  Sonett  eifersüchtig: 

Ich  höre,  diss  und  das  Sonette 

Das  nimstu  viclmahls  mit  zu  bette. 

Damit  es  ja  verwahret  sey; 

'Sonnet,   Sonnet,   du  bist  zu  straffen. 

Sollstu  boy  Florimunden  schlaffen, 

Und  ich  dein  Herr,   bin  nicht  dabei. 

(Niokerisohe  Poesie,  Dresden  1670.    S.  165.) 
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sich  suhr  liiiulig  in  der  Saionliterattir.  'Sprecht  nur  das  Ja', 
'Ein  einzig  Ja'  wird  unter  grösstem  Flehen  von  der  Geliebten 
erbeten.  Ein  in  der  galanten  Poesie  geradezu  typisch  ge- 
wordenes Motiv,  daas  der  Dichter  die  Herrin  seines  Herzens 
im  Traume  sieht  und  sie  küsst,  ^  ist  ja  vereinzelt  auch  im 
Minnesang  zu  finden,  ebenso  die  fast  stehende  Pointe,  dass 
der  Liebende  vor  Liebeskummer  sterben  und  ein  Grabstein 
sein  Schickaal  und  ihre  Grausamkeit  verkünden  werde.  (Vgl. 
Morungen  MF  129,  36.) 

Von  grösserem  Interesse  als  die  Gemeinschaft  der 
Motive  mit  der  Minnedichtung  —  für  die  wir  noch  gelegent- 
lich einige  Bemerkungen  werden  machon  können,  ^  ist  die 
Frage  wie  weit  die  galante  Dichtung  der  Deutschen  von  der 
der  Franzosen  abhängig  ist.  Dass  der  EiufluHs  ein  tief- 
gehender war,  iat  ja  schon  dadurch  konstatiert,  dass  die  ganze 
litterarische  Bewegung,  die  wir  mit  dem  Namen  galante 
Dichtung  bezeichnen,  üiron  Ausgangspunkt  von  Frankreich 
nahm,  dass  die  socialen  Vorbedingungen  für  diese  Dicbtungs- 
art  nur  durch  französische  Muster  geschaffen  werden  konnten, 
und  endlich  der  Umstand,  dass  Schritt  für  Schritt  der  littera- 
riscbe  Einfluss,  unfreiwillig,  aber  um  so  glaubwürdiger  durch 
die  rastlose  Ueberaetzerthätigkeit  fast  aller  galanten  Lyriker 
bethiitigt  werden  musste.  Seibat  bei  Dichtern  wie  J.  B. 
Mencke,  die  über  eine  ungewöhnliche  Sprachenkenntniss  ver- 
fügen, sind  die  Uebersetzungen  aus  dem  Französischen  über- 
wiegend, und  so  hat  er  z,  B.  in  seinen  galanten  Gedichten 
neben  11  griechischen,  16  lateinischen,  10  englischen  und 
2  italienischen  26  französische  übersetzt.  Auch  Geländer, 
namentlich  aber  Leander  aus  Schlesien  haben  sehr  fleissig 
aus  dem  Französischen  übertragen,  allerdings  meist  die  Effekte 
kräftiger  ausgeführt,  die  Farben  bunter  und  schreiender  auf- 
getragen und  die  Tendenz  vergröbert.  Aber  obgleich  die 
Entwicklung  eine    so   mächtige    und    die  Grundlagen    dieser 


<  Dieser  Oedanke  ist  iii  der  Schäferdichtung  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  nehr  beliebt,  und  ebennu  spBter,  wol  darch  dM  HoraKiRche 
'nootornia  egn  BOmniis  jau  cs|)tiiiD  teneo'  (Od.  IV 1)  angeregt,  ein  Lieb- 
lingHtoff  der  Änukreontiker. 
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Dichtuugsart  dieselben  waren,  ist  dennoch  ein  bedeutender 
Unterschied  zwisclien  der  'Poesie  galante'  der  Franzosen 
und  der  der  Deutsehen  zu  finden.  Derselbe  ist  nicht  etwa 
darin  zu  suchen,  dass  die  letzteren  nicht  die  Fähigkeit  be- 
sasson ,  den  gefälligen  graziösen  Ton  der  Schöngeister  aus 
dem  Hotel  de  Kanibouillet  zu  treffen,  dass  sie  als  Nachahmer 
alles  derber  auftrugen  als  das  Original,  dass  sie,  wie  Benjamin 
Neukirch  sagt,!  '^vas  das  Schmeicheln  anbetrifft  in  Entgegen- 
haltung der  Franzosen  noch  unerfahren'  waren ,  sondern  in 
der  Voraussetzung  der  Liebesdichtung  im  Objekte  dem  sie 
gilt.  Nun  war  allerdings  nicht  nur  die  deutsche  Liebeslyrik 
jener  Zeit  sondern  auch  die  französische  fingiert,  doch  während 
diese  zwar  die  Empfindungen  heuchelte,  die  Klagen  über 
Liebeskummer  und  Liebespein  erkünstelte  oder  zu  konventio- 
nellen Phrasen  umgestaltete,  aber  ein  leibhaftiges  Objekt 
hatte,  dem  sie  diese  Empfindungen  vorheuchelte,  ist  bei 
den  Deutschen  zumeist  auch  der  besungene  Gegenstand  ein 
freies  Spiel  ihrer  Phantasie  gewesen.  Und  dadurch  wird 
eine  ganz  bedeutende  Verschiedenheit  in  der  Darstellungs- 
weise beider  Nationen  herbeigeführt.  Während  die  Fran- 
zosen, weil  sie  ein  lebendiges  Modell  vor  Augen  haben,  eine 
feine  Detailbeobachtuug  zeigen,  ihre  Gestalten  mit  wahren, 
dem  Leben  abgelauschten  Zügen  ausstatten  und  unter  der 
gezierten  Ausdrucksform,  unter  den  geschraubtesten  Antithesen 
auch  erlobte  Eindrücke  nach  (iestaltung  ringen,  oder  mit 
einem  Worte  gesagt,  ihre  Dichtung  reich  an  individuellen 
Zügen  ist,  haben  die  Deutschen  aus  Mangel  an  sinnlichen 
Vorbildern  alles  typisiert,  und  wenn  man  niciit  ein  von  einem 
Dichter  häufiger  verwendetes  Epitheton  als  individuellen  Zug 
betrachten  will,  gleichen  alle  Frauengestalten,  ob  sie  von 
llotfmannswaldau,  Beccau,  Neumeister  oder  Geländer  ge- 
schildert werden,  dem  einen  Frauenitieale  das  als  Schablone 
alhni  galanten  Dichtern  gleichzeitig  dient.  —  Voiture  z.  B. 
redet  sich  in  eine  Leidenschaft  hinein,  die  er  nie  besessen 
hat,  aber  die  schöne  Julie  '-*  lebt  und  kann  als  Kontrolle  für 

'   In  (i<»r   VüiTod«»  zu  soiiuT  Siinniilun^. 

-  Julie -Lucieii    d'Angoiinus,    die  Tochter  der  Marquise  de  Ram- 
buuillet. 
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die  enthuaiatUchen  Beschreibungen  durch  ihren  amant  de  ga- 
lanterie'  dienen.  IIofFmannswaldau  oder  andere  deutsche 
Dichter  überlassen  sich  ihrer  schrankenlosen,  zum  Teil 
durch  den  Marinismus  überreitzten  Phantasie,  die  oft 
sich  wiedersprechende  Details  zu  Tage  fördert,  Teile  eines 
Bildes  liefert,  die  nach  dem  bekannten  Horazischen  Exempel 
nicht  als  ganzes  konstruiert  werden  können,  kurz  den  *Gali- 
mathias'  produzieren.  ^  Und  darum  fehlt  auch  der  geaammten 
deutschen  Dichtung  dieser  Art  eine  Empfindung,  die  die 
französische  ausserordentlich  belebt,  —  die  Eifersucht. ^  Ben- 
serade ,  Sarasin ,  Le  Pays,  hie  und  da  auch  Voiture  werden 
von  dieser  Leidenschaft  geplagt,  und  kleine  gesellschaftliche 
Bevorzugungen  mögen  die  reale  Grundlage  für  die  Empfin- 
dung abgegeben  haben.  Für  die  Deutschen  ist  der  Quell 
ihres  Liebesleiden,  nur  die  Liebe  selbst  und  das  Nichtge- 
währen der  Geliebten  so  ungefähr  wie  es  Voiture  "^  ausdrückt, 
wenn  er  sagt: 

L\n  nieurt,  qu'ti  Ha  fantaisie, 
II  iK»  s'auance  a  la  Cour. 
L'rtutre  mcurt  de  ialousie : 
Et  nioy  ie  nie  ineurH  (l'Amour. 

Noch  ein  Umstand  trägt  dazu  bei,  der  französischen 
galanten  Dichtung  einen  anderen  Charakter  aufzuprägen  als 
der  deutschen.  In  Frankreich  waren  es  die  galanten  Poeten 
oder  besser  gesagt  das  Hotel  de  Rambouillet,  das  dem  am  Be- 
ginne des  Jahrhunderts  verbreiteten  Gongorismus  und  Mari- 

1  'Und  das  die  Liebste  eines  Poeten  seye  wie  eines  Bettlers 
Mant(d,  mit  allorl(^y  alten  unnützen  Stücken  zusammen  geblezet;  welche 
lliM-rlicIikeit  allein  in  blosser  Poetischer  Einbildung  bestehe,  der  sie 
dichtet  vttd  besclireibet  wie  er  will  . .'  So  schildert  schon  Moscherosch 
(ücsichte  Pliiland(»rs  von  Sittewald.  Ander  Theil.  Drittes  Üesichte. 
\Veiber-Lol>)  die  Flickpoesie.  Vergl.  au(di  'Herrn  von  lIohb(?rgs  Bei- 
trag zum  Sclilesischen  lielicon  /  Sorau  1738  S.  14.  Viertes  Capitel  der 
Dichtkunst'. 

-  Ci.  Musophilus  (vergnügter  poetischer  Zeitvertreib.  Dresden 
und  Leipzig  1717)  der  einzelne  Eifersuchtsgedichte  der  Franzosen  über- 
setzt, hat  durch  diese  angeregt  einige  (iedichte  dieser  Art  geschrieben ; 
z.  B.  die  *Aria  von  der  Eyffersucht'  S.  57,  ferner  S.  80,  87  u.  a.  m, 

3  Les  Oeuvres  de  M.  de  V^oiture    S.  fjOÜ. 


64  II.   KIPITEL. 

nismus  mit  aller  Macht  zu  verdrängen  suchte,  in  Deutschland 
dagegen  ist  der  Schwulst  so  mächtig,  dass  er  nicht  allein 
bei  den  von  ihm  beeinflussten  Dichtern  der  zweiten  schlesi- 
schen  Schule,  sondern  selbst  bei  den  Gegnern  derselben  ja 
sogar  bei  Günther  zu  finden  ist.  Auf  der  einen  Seite  also 
der  einfache  gefällige  Ausdruck,  kein  überwuchernder  Bilder- 
prunk, bei  den  Deutschen  hingegen  die  Sucht  den  klaren 
Begriflf  durch  Umschreibung  zu  verwirren,  ein  stetes  schwelgen 
in  Metaphern  und  ein  ungeordnetes  nebeneinander  der  Bilder 
und  Vergleiche.  Wenn  wir  z.  B.  einen  Vergleich  anstellen 
zwischen  dem  Gedichte  über  den  Mund  einer  Schönen  von  J. 
de  Benserade,  der  in  einem  Sonettencyklus  die  Körperteile 
einer  schönen  und  hässlichen  Frau  beschreibt,  und  den 
Versen  von  Hofifmannswaldau,  die  denselben  Stoflf  behandeln, 
oder  auch  wie  die  Gleichartigkeit  der  Anlage  vermuten  lässt, 
vom  französischen  becinflusst  sind,  so  werden  wir,  wenn  auch 
das  zweite  nicht  genug  scharf  die  Stileigenheiten  der  ga- 
lanten Lyrik  zeigt,  doch  den  Unterschied  in  der  Art  der 
Darstellung  zu  erkennen  vermögen.    Das  Französische  lautet: 

ßOuclui  vermciUe  au  doux  Rourire 
Boucho  au  ])arler  delicicux. 
Bouche  qu'üii  ne  H^auroit  d^crire 
Bouche  d'un  tour  h\  graoieux. 

Bouohc  que  tout  le  moiide  admire 
Buuche  qui  ii'o8t  quo  ]>our  le»  Dieux, 
Bouohc  que  dit  <;e  qu'il  faut  dire, 
Bouche  qui  dit  luoiiiB  que  led  yeux. 

Bouche  d'uno  81  doucc  haleiiie, 
Bouche  de  per  leH  toutc  pleiue 
Bouche  enfin  HaiiH  taut  baiHcr. 

Bouche  la  merveillo  den  bouehes 
Bouche  a  donner  l'ame  aux  Houchen, 
Bouche,  le  dirai-je,  ä  baiHer.  ^ 


*  Les  Oeuvres  de  Monsieur  Benserade .  Premier  Partie.  1698. 
S.  17  f.  Die  spätere  Jahreszahl  kann  deswegen  kein  Beweis  gegen  den 
Einfluss  Benserades  auf  Hoifmannswaldau  sein ,  weil  viele  Gedichte  von 
B.  schon  viel  früher  in  anderen  Gedichtsammlungen  yeröfTentlioht 
worden  sind.  Vgl.  die  einleitenden  Bemerkungen  in  der  Widmung  des 
Herausgebers  De  Sercy. 
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Dagegen  IToffmannswaldau : 

'Mund!  der  die  Bcelen  kan  durch  lust  zusammen  hetzen, 
Mund!  der  viel  süsaer  ist  als  starker  hiramels-wein, 
Mund!  der  du  alakant  des  lebens  schenkest  ein, 
Mund!  den  ich  vorziehn  muss  der  Inden  reichen  schätzen, 
Mund!  dessen  baisam  uns  kan  stärken  und  verletzen, 
Mund!  der  vergnüj^ter  blickt,  als  aller  rosen  schein. 
Mund !  welchen  kein  rubin  kan  gleich  und  ähnlich  seyn. 
Mund!  den  die  Gratien  mit  ihren  qvellen  netzen; 
Mund!  ach  corallen-niund,  mein  eintziges  ergetzen! 
Mund!  lass  mich  einen  kuss  auff  deinen  purpur  setzen.^ 

Die  Züge  jedoch,  die  beiden  Litteraturen  gemeinschaft- 
lich sind,  oder  genauer  gesagt,  die  die  Deutschen  von  den 
Franzosen  entlehnt  haben,  sind  die  überwiegenden.  Die 
wesentlichen  Punkte,  Tendenz,  Kompliment,  Formcharakter 
als  Gesellschaftsdichtung  und  Pointe,  sind  zum  Teil  schon 
erwähnt,  und  werden  zum  Teil  noch  behandelt  werden.  Die 
Ergebenheit  für  die  Geliebte  schon  bei  den  Minnesängern 
und  Troubadours  konstatiert,  ist  gleichfalls  bei  beiden  vor- 
handen, namentlich  der  Gedanke,  dass  der  Liebende  gerne 
für  die  Geliebte  sterbe.  Voiture  weiss  dieses  Motiv  virtuos 
in  die  verschiedenartigsten  Formen  zu  kleiden.     Hier  eine: 

Je  me  meurs  tous  les  iours  cn  adorant  Syluie! 
Mais  dans  le  maux  dont  je  me  scns  perir. 
Je  suis  si  content  de  mourir 
Que  ce  plaisir  me  redonne  la  vie.^ 

Ziemlich  roh  giebt  diese  hübsche  Pointe  der  Schlesische 
Helicon  II  18  wieder: 

'Seitdem  mein  Ilertze  Daphnen  liebt 

So  muss  es  alle  Tage  sterben 

Doch  findet  mein  Lieb  auch  mitten  im  Verderben 

Die  Wollust  welche  mir  das  Leben  wiedergiebt. 

Geländer,  unstreitig  einer  der  gewandtesten  und  geistreichsten 
Dichter  der  galanten  Richtung,  fasst  einen  ähnlichen  Ge- 
danken in  folgende  Form: 


*  Neukirchs  Sammlung  I  38. 
«  a.  a.  0.  S.  479. 

l^F,  LVl. 
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Doch  ich  bin  damit  vergnüget 
Wen  dein  Hertz  durch  meinen  Tod, 
Pantales,  nur  wird  besieget; 
Weine  doch  oh  meiner  Noth 
Wenn  der  Himmel  dieses  füget 
Jiin  ich  schon  damit  vergnüget. 

Diese  Auscbauung  ist  charakteristisch  für  die  galanten  Autoren, 
und  kelirt  bei  den  Deutschen  fast  so  häufig  wie  bei  den 
Franzosen  wieder.  Namentlich  Geländer  weiss  sie  in  mannig- 
faltigster Weise  zu  verwerten,  und  kann  mitunter  Voiture, 
den  er  genau  gekannt  zu  haben  scheint,  ebenbürtig  zur  Seite 
gestellt  werden.  Er  wartet  mit  Verlangen  auf  den  süssen 
Tod,  er  will  ihn  gern  zu  seiner  Ruhe  umfangen,  er  liebt  ihn, 
er  ist  sein  Trost  und  sein  Heil  (a.  a.  0.  S.  310): 

Denn  mein  Hertz 
Sucht  im  Öchmertz 
Sein  Ergötzen. 

es.  190)  ähnlich  wie  bei  Voiture  (S.  494): 

A  tous  ses  martyrs, 
L'umour  doinie  en  leurs  maux  de  secrets  plaisirs 
Je  cheris  ma  douleur: 
u.  8.  w. 

Aehnlicho  Formen  dieses  Gedankens  bei  Iloifmannswaldau, 
Woltoreck ,  Aniaranthes ,  Leander  aus  Schlesien  ,  Ileini, 
Menantes  u.  a.  Mencke  liebt  die  Grausamkeit  der  Geliebten, 
auch  diese  macht  ihm  Vergnügen  (S.  104).  Gleiches  äussert 
auch   Pays ' : 

J*aime  a  vous,  voir  ainsi  severe, 

Yous  nu*  ferez  dans  vostre  cruaut^j 
Trouver  une  douceur  extrt^me. 

Dass  di(?  Anmut  und  der  Liebreiz  der  Geliebten  Diebe  seien, 
die  das  Herz  oder  die  Freiheit  stehlen 

ifay  perdu  ma  iVan<*hise 

Kn  qu('l(|ue  endroit  chez  vous 

Vos  appas  sont  filoux  etc. 


'  Amitiez    Annuir    et    Amourettes    par    Mr.   le    Pays.     Derni6re 
editiou.     Amsifrd.'ini   IGTs,  S.  2t>0. 
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(Pays  S.  264)  kommt  gleichfalls  oft  vor.  Dass  dieser  Ge- 
danke bei  den  Preciösen  beliebt  gewesen  sein  muss,  beweist 
schon  der  Umstand,  dass  Meliere,  der  nur  die  typischen  Züge 
deisclben  verlachte,  Mascarille  das  Gedicht  (Scene  X) 

Oh!  oh!  je  ii'y  prenais  pas  garde: 
Taiidis  que,  sans  songer  k  mal,  je  vous  regarde 
Yotre  oeil  en  tapinois  me  derobe  mon  coeur : 
All  voleur!  au  voleur!  au  voleur!  au  voleur! 

dichten  lässt.     Cathos  sagt  darauf: 

voila  qui  est  pousse  dans  le  dernier  galant  ^ 

Ebenso  wird  die  Gewalt  der  Liebe  in  den  lebhaftesten  Farben 
dargestellt,  und  von  dm  Deutschen  mitunter  wörtlich  über- 
nommen. 

Ar  Amour  on  resiste  en  vain 

Qui  n^aima  janiais,  aimera  demain. 

Auch  die  französischen  galanten  Dichter  klagen  die  Augen 
an  z.  B.  Voiture  (S.  492): 


^  Sollte  man  übrigen»  nicht  glauben,  dass  Caspar  Ziegler  (Von 
den  Madrigalen  Wittenberg  1685,  S.  26)  diese  Verse  ernst  genommen 
und  in  seinem  Madrigal  'Silvia  ist  ein  oflfenbahrer  Dieb'  nachgebildet 
hat? 

*So  bist  du  nun,  mein  Lieb. 

Ein  offenbahrer  Dieb: 

Ich  finde  hier  mein  Herz  in  deinen  Händen. 

Ich  ruff  und  schrey:  Ein  Dieb,  ein  Dieb  ist  da. 
Halt  auff,  halt  auff:  Es  ist  die  Silvia'. 

Humoristischer  fasst  Neumeister  diesen  Gedanken,  in  dem  Oedichtchen 
SSie  ist  ein  Dieb'.  (S.  v.  G.  Auferwockte  Gedichte,  Denen  hinzugefüget 
Unterschiedene  bissher  ungedruckte  Poetische  Gedanken.  Frankfurt  und 
Leipzig  1702,  S.  243  f.) 

Ja  eben  sie,  sie  hat  mein  Herz  gestohlen. 

Schickt  in  die  Facultät, 

Und  last  ein  Urtel  holen; 

Doch  wann  es  hier  nach  gunst  und  gaben  geht^ 

So  schickt  in  Schöppeu-Stuhl. 

Laufft  so  ein  Urtheil  ein, 

Sie  wäre  mit  den  Straffen  zu  belangen, 

Die  sonst  vor  Diebe  seyn : 

So  lasset  sie  an  meine  Lippen  hangec. 

5* 
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Mos  yeux,  quel  crime  ay-ie  commis, 
Qui  V0U8  rcndc  mcs  cnnemi», 
Et  qui  V0U8  oblige  k  mc  nuire? 

Mit  den  Augen  wird  überhaupt  ein  grosser  Kultus  getrieben. 
Malherbe  singt  schon  1608  (in  einem  Gedichte,  das  er  bei  der 
Abreise  der  Vicomtesse  d'Auchy  verfasst): 

ces  roi  do  ma  vic, 

Ces  yeux,  ces  beaux  yeux  * 

und  seitdem  hallt  der  französische  und  später  der  deutsche 
Dichterwald  meistens  vom  Lobe  der  Augen  wieder.  —  Eine 
andere  Wendung  von  Malherbe  hat  in  Deutschland  schon 
früher  eine  allgemeine  Verbreitung  gefunden: 

Quo  n'ut«s-vou8  lassees 
Mes  tristea  peiwoes, 
De  troublcr  ma  raison, 
Et  faire  avecque  blame 
lieboller  mon  tlme 
Contre  ma  j^uerisoii ! -^ 

und  auch  bei  vielen  Dichtern  der  ersten  schlesischen  Schule 
werden  die  'trüben  Sinnen',  Grillen',  'kümmernden  Gedanken 
in  diesem  Sinne  angesprochen. 

Fast  alle  Pointen,  Situationen  und  geistreichen  Ein- 
falle, die  wir  später  in  der  deutschen  galanten  Lyrik  finden 
werden,  sind  in  der  französischen  vorhanden.  Am  meisten 
wurde  nach  dieser  Richtung  Le  Pays  ausgeraubt.^  Die  Vor- 
stellung die  Geliebte  sei  eine  Blume,  und  als  sie  von  einer 
Biene  gestochen  wurde,  dass  sie  auch  diese  getäuscht  hätte* 
(Amitiez  Amours  et  Amourettes  S.  331),  395),  das  Geständ- 
niss,  dass  er  mehrere  Geliebte  hätte  (S.  344),  dass  er  eine 
Wittwe   vorziehe   (S.  345) ,  das  Besiilgen   ihres  schönen  und 

<  I(^)i  eitioro  iiaeb  der  kleinen  mir  au<>;enbHekli(*h  zu^Anp^lichen 
Ausgabe  der  (iediehtx»  Malberbe's  in  der  ^Hildiothetiue  nationale'  Parin 
1SH2,  S.  154.      Vj^l.    aueli  Voiture  r)0()    Sos  beanx  yeux  les  rois  d«  ma 

vie'  ete. 

2  Kbenda  S.  155. 

3  Im  Jahre  1729  wurden  in  Hamburg  seine  Briefe  von  Seli- 
mantes  (Ch.  Gottl.  Wendt)  übersetzt. 

*  Schon  im  Aminta  des  Tasso  I  Sc.  2, 
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beredten  Mundes  (S.  343),  der  Gedanke  die  Liebeserklärung 
im  Namen  eines  andern  zu  machen,  und  zum  Schlüsse  sich 
selbst  als  den  Liebenden  zu  erkennen  geben  (8.  347),  Be- 
merkungen, als  sie  ihm  aus  der  Hand  wahrsagen  wollte  (S.  293) 
u.  8.  w.  finden  sich  fast  bei  allen  Autoren  und  in  allen  Samm- 
lungen, die  galante  Gedichte  enthalten.  Ebenso  wenn  Bense- 
'  rade  sich  an  den  Hund  der  Geliebten  wendet,  weil  sie  ihn 
nicht  erhört,  das  Besingen  der  kranken  und  wieder  gesund 
gewordenen  Schönen  (Oeuvres  S.  250),  die  Antithese  *Amer 
au  coeur  doux  aux  yeux  (S.  187),  als  sie  Nonne  werden 
wollte  (S.  75)  u.  a.  m.  Einzelne  Motive  der  Franzosen  und 
Deutschen  gehen  auf  antike  Vorbilder  zurück,  und  nament- 
lich der  galante  Ovid'  Horaz  und  Catull  sind  eine  häufig 
verwendete,  oft  auch  eingestandene  Quelle.^  Des  letzten 
Tasser  deliciae  raeae  puellae*  und  sein  Xugete  o  Veneres 
Cupidinesque,  et  quantum  est  hominum  venustiorum!  Passer 
est  njortuus  meae  puellae,  gaben  die  Anregung  zu  einer  Reihe 
von  galanten  Gedichten,  die  sich  mit  den  Lieblingstieren  der 
Geliebten  beschäftigen,  oft  sogar  wie  z.  B.  Geländer  S.  121 
und  122  den  Sperling  oder  den  Tod  desselben  besingen. 

Wir  haben  schon  bemerkt,  dass  die  Unterordnung  der 
eigenen  Person  eine  Eigentümlichkeit  der  galanten  Dichter 
sei.  Hand  in  Hand  mit  ihr  geht  eine  erkünstelte  Bescheiden- 
heit, deren  Spuren  sich  noch  bis  zum  heutigen  Tage  erhalten 
haben,  und  z.  B.  in  der  unwürdigen  Phrase  meine  Wenig- 
keit' fortlebt.  Diese  gezierte  Bescheidenheit  erstreckt  sich 
nun  auch  auf  die  Dichtungen.  Wie  Pays  gelegentlich  in 
einem  Briefe  an  eine  Dame  seine  Verse  herabsetzt^  (S.  260), 
so  ist  es  auch  bei  den  deutschen  galanten  Dichtern  beliebt, 
ihre  Gedichte  'schlechte  Reime',  ihre  Feder  'schwachen  Kiel', 
den   Brief  ein   schlechtes  Blatt'  zu  nennen,  in  angeblich  ga- 


*  Sagt  doch  schon  Opitz  in  einem  Gedichte  an  Zincgref: 

Wer  nicht  auf  die  Alten  zielt 

Nicht  ihre  Stärke  kennt,  der  Griechen  und  Lateiner 
Als  seine  Finger  selbst,  ist  zwar  ein  guter  Mann 
Doch  nicht  auch  ein  Poet.  — 

2   Ma  petito  Muse'  ist  beijhm  eine  typische  Wendung. 
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lant(»r  Bosclieidonheit  alles  zu  ihrer  Person  gehörige  zu  vor- 
schlechtern  und  zu  verkleinern.  Seiir  interessant  ist  es  zu  be- 
obachten, wie  die  Deutschen  ihre  Abhängigkeit  von  den 
Franzosen  durch  die  Annahme  einer  galanten  Wendung  be- 
kunden, die  schon  früher  einmal  Eigentum  der  deutschen 
Dichtkunst  gewesen  ist.  Ich  meine  das  'Je  ne  sait  quoi\ 
das  in  der  Sprache  der  Preciösen  so  beliebt  war,  und 
von  den  Dichtern  des  Hotel  de  Rambouillet  in  Briefen  und 
Versen  gleich  oft  angewendet  wurde.  *  In  dem  Abschnitte 
in  welchem  er  zeigen  will  *wie  die  Epitheta  beschaffen  seyn 
sollen  wann  sie  ein  Kluger  vor  anständig  und  galant  passiren 
lassen  nennt  J.  G.  Neukirch  auch  das  Ich  weiss  nicht 
was'.  'Dieses',  sagt  er,  'gebrauchen  die  Poeten  eine  Sache 
gross  und  curieus  zu  machen,  weil  es  allemahl  dem  Leser 
ein  Nachsinnen  verursacht'  als: 

Sie  führt,  ich  weis«  nicht  was  für   Anmuth  in  den  Lenden, 

loh  sog  ich  weiaa  nicht  wa«  vor  süsse  Funckcn  ein. 

Es  schwamm,  ich  weiss  nicht  was  vor  Anmuth  auf  der  Brust. 

Dass  wir  es  hier  mit  einer  ähnlichen  Bildung  zu  thun  haben 
wie  sie  Grimm  Gr.  III  72  ff.  unter  dem  Titel  Umschreibungen 
behandelt,  ist  klar.  Auch  hier  ist  ein  Verbum  zur  näheren 
Bezeichnung  eines  unbestimmten  Pronomens  verwendet  wor- 
den, und  auch  hier  durch  die  Gewohnheit  der  Verbindung 
eine  uneigentliche  Komposition,  das  'ich  weiss  nicht  was*  ent- 
standen, die  ganz  dem  mhd.  ne  weiz  waz,  neiz  waz,  ent- 
spricht, nur  dass  letztere  Form  verkürzt  und  durch  Ab- 
schleifen entstellt  wurde.  Grimm  weist  den  Gebrauch  der 
nhd.  Bildung  noch  in  Platers  Leben  S.  193  nach.    Er  erwähnt 


•  'Die  Ausländer,  sonderlich  die  Franzosen,  zehlen  mehr  solche 
AVörter  in  der  ihrigen,  als  wir  in  unserer  Sprache.  Sie  haben  einige, 
denen  vielerlei  Hedeutnnf^en ,  zn;?leieh :  andre  denen  dunkle  Begriffe ; 
uihI  ctli<'he,  denen  jjar  kein  Hej^ritt*  zu«;«'ei;;net  worden,  und  welche  sie, 
wie  einen  Scherwentzel,  nach  Helieb«'n  gebrauchen  können.  Von  der 
letzten  Art  war  sonderlich  ihr  je  ne  scais  ipii,  dessen  sie  sich  als  eines 
Meckniantels  der  Unwissenheit  in  nnz(>hli('h  vielen  Dingen  so  gut  als 
dii'  Weltweisen  der  verborgenen  Kigenschal'ten  der  Naturlehre  zu  be- 
dienen'. U.  Konig  in  der  rntersueluing  von  dem  guten  Oeschniaek  in 
seiner  Aüsgjibe    v«;n  ('«nitz  (J««dieliien  (Leij»zig   u    IJerlin   17'M)    S     f4'>. 
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ferner  die  weiteren  Abschleifungen  dieser  Form,  das  latei- 
nische nescio  quid,  und  das  französische  un  je  ne  sais  qui^, 
sowie  die  ähnlichen  slavischen  Bildungen.  Die  Deutschen 
aus  dem  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  um  welche 
Zeit  diese  Phrase  am  häufigsten  vorkommt,  haben  aber  selbst- 
verständlich an  den  historischen  Zusammenhang  nicht  ge- 
dacht, sondern  eine  wörtliche  Nachbildung  des  französischen 
je  ne  scai  quoy'  jener  Zeit  versucht,  das  mit  seiner  schielen- 
den viel  und  zugleich  nichts  sagenden  Bedeutung  bei  den 
Preciösen  gut  zu  verwenden  war,^  so  z.  B.  bei  Voiture  in 
den  'Stamces.  Sur  sa  Maistresse  rencontree  en  habit  de  gar^on 
un  soir  du  Carnaval': 

Sur  tout,  il  avoit  une  grace 
Un  je  ne  s^ai  quoi  qui  surpassc 
De  TAmour  le  plus  doux  appas, 
Vn  ris  qui  ne  se  peut  descrire, 
Vn  air  que  les  autres  n'ont  pas, 
Que  Ton  voit,  et  qu'on  ne  peut  dire. 

Schon  Flemming  gebraucht  eine  ähnliche  Komposition:^ 

Mein  gestirntes  Paradeis, 

Mein  Licht,  mein  Mohn,  meine  Sonne 

Mein  ganz  Himmelreich  voll  Wonne 

Und  von  was  ein  Gott  sonst  weiss, 

Das  ist  Philynille  mir, 

Mir,  der  Erden  unter  ihr. 

^  Ich  habe  übrigens  auoh  bei  einem  Troubadour  und  zwar  bei 
Rambaut  fll  Graf  von  Orange  eine  analoge  Bildung  gefunden.  Die 
von  ihm  erfundene  Form  der  Gedichte,  in  denen  die  einzelnen  Strophen 
durch  prosaischen  Kommentar  unterbrochen  werden,  nennt  er  *Se8  Nom' 
(Namenlos)  oder  'Ich  weiss  es  nicht'. 

'Er   fenisc   mon  no  sai  que  s'es 

Qu'aissi  Tai  volgut  batejar : 

Pus  mais  d'aital  non  auzi  ges, 

Be  '1  dey  en  aissi  appellar'. 
Raynouard,  Choix  des  Poesies  originales  des  Troubadours.    Paris  18^17 
II  251. 

2  Sp<äter  sogar  als  Biichertitel :  'Le  Je  no  sai  quoi  par  M.  C** 
D*  S*  V**'  (Cartier  de  Saint  Pliilippc  ?)  Haag  17:12,  eine  Sammlung  von 
Erzählungen,  Anecdoten  u.  s.  w.  zusammenfassend. 

'  Paul  Flcmmings  Teutsche  Poemata  Jena  1666  S.  513.  —  In 
späterer  Zeit  findet  sich  das  'Ich  weiss  nicht  was'  bei  Schiller,  Goethe, 
Grillparzer  u.  a.  Chronegk  (Schriften  Leipzig  1766.  II  256)  verwendet  es 
sehr  wirksam  als  Kehrreim  eines  hübschen  Liedes, 
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Bei  den  galanten  Dichtern  kommt  sie  sehr  häufig  vor.  Beccau 
z.  B.  (S.  22) 

Ich  will,  ich  weisH  nicht  waH,  ertrapfon 
Mich  hindert  weder  Ort  noch  Zeit 

Geländer  (S.  131)  dichtet  ein  Lied  unter  dem  Titel:  'Als  ihm 
die  vermählte  Arsinoe  er  weiss  nicht  was  zuliess*.  Wameck 
der  manchmal  Anläufe  macht,  den  deutschen  preciösen  Dichtern 
das  zu  sein,  was  Meliere  den  Franzosen  war,  macht  sich  an 
verschiedenen  Stellen  über  diese  Wendung  lustig.  So  sagt 
er  in  einer  Ueberschrift  *Auf  die  Thorheit  der  Liebe': 

Man  liebt  ich  weis»  nicht  wan, 
Man  foljjjt  ich  weis«  nicht  wem 

Wir  spielen  mit  Feuer  und  sind  ein 
Spott  der  eif]fen<»n  Triebe.  ^ 

oder  in  dem  Epigramme  'Auf  die  Menge  französischer  Bücher': 

DaHs  ein  Frantzöseher  Bel-pjsprit 

Manch  artlieh  Buch  verj^üldt  im  Schnitt 

In  Holland  uns  beschert: 

Dass  er  uns  nicht  sein  Pfund  verhehlt 

Bas  Jahr  durch  Mtniaht-Bücher  zahlt  < 

Ist  nicht  Verwunderns  werth ; 

Kr  macht  kaum  seine  Feder  nass, 

Und  künstelt  ohne  Müh\ 

Wahr  ist's  er  schreibt  ich  weiss  nicht  wie 

Doch  auch  i  c  h  weiss  nicht  was» 

Die  Deutschen  begnügten  sich  aber  nicht  mit  dieser  galanten 
Wendung,  und  Neumeister  schuf  eine  neue  ebenso  nichts- 
sagende Phrase,  die  Ich  bin  nun  so'  lautet.  Bei  ihm 
scheint  sie  geradezu  das  Motiv  seiner  ganzen  Dichtung  zu 
sein,  da  sie  sich  fortwährend  wiederholt. 


*  Überschriftc  oder  Epi^rammata  In  acht  Büchern  Nebst   einem 
Anhang  von  etlichen  S<'hritfer-(Tedichten Hamburg  1701  S.  18. 

*  Bei  S.  V.  G.  Auferweckte  Oedi<'hte  8.  IVM  polemisiert  eine  Jung- 

i 

frau  gegen  die  Zumutung  dass  in  galanter  Unterhaltung  den 
'Damen  lieget  ob,  Nein,  Ja,  ich  weiss  es  nicht'. 
3  Wol  «»ine  Anspielung  auf  d<Mi  monatlich  ausgegebenen  Mercuro 
galant. 

*  a.  H.  ().  S.  IS. 
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*Ich  bin  nun  so. 
Mir  können  meine  Sachen 
Mein  best  Vergnügen  machen, 
Wenn  andere  seufzend  klagen, 
So  muss  ich  lachend  sagen 
Ich  bin  nun  so*  u.  s.  w. 


ein  anderes : 


'Ich  will  vergnügt  und  stille  leben. 
Ja  ja,  der  Neid  bekümmre  sich. 
Ich  werde  diss  zur  Antwort  geben: 
Ich  bin  nun  so  — '' 

oder: 

'Ich  hab  ein  Wort  geredet  ich  bin  so  wie  ich  bin'* 

Geländer  dichtet  ein  Rondeau  mit  dem  Refrain: 

'Ich  bin  und  bleibe  so'*. 

Menantes  schreibt  in  einem  Briefe:  'Doch  es  ist  mir  schon, 
als  wenn  ich  das  verdriessliche :  Ich  bin  nun  so,  hörte' ^ 
und  so  wird  es  noch  oft  erwähnt  und  verwendet. 

Wenn  Madeion  in  den  Precieuses  ridicules  zu  Mascarille 

sich  äussert  * je  suis  furieusement  pour  les  portraits: 

je  ne  vois  rien  de  si  galant  de  cela',  so  drückt  sie  ganz  zu- 
treffend   die   Ansichten   der   damaligen  galanten  Welt  aus"'. 


*  Die  allerneueste  Art  S.  141  f.  —  Die  Einleitung  dieser  Poetik 
wird  ebenfalls  mit  dieser  Phrase  geschlossen  S.  10. 

2  Fast  dieselbe  Wendung  wird  auch  von  einem  Volksliede  ge- 
braucht : 

^Ich  bin  halt  so,  und  bleib  halt  so 

Ich  liebe  meine  Freunde 

Und  achte  nicht  die  Feinde. 

Von  einer  falschen  Zunge 

Denk  ich  wie  Goldschmieds  Junge 

Ich  bin  halt  so  und  bleib  halt  so\ 

Hoffmann  von  Fallersieben  und  Ernst  Richter  Schlesische  Volkslieder 
mit  Melodien.     Leipzig,  1842,  Nr.  263. 

»  Allerneueste  Art  S.  140  f. 

♦  ebenda  8.  139  f. 

^  a.  a.  0.  S.  157. 

^  Menantes :  Die  Allerneueste  Art  Höflich  und  galant  zu  Schreiben 
Oder  Auserlesene  Briefe  Hamburg  1718  S.  489. 

'  Le  Parnasse  reformö  spricht  S.  89  f.  von  den  'faisairs  do 
portraits ;  toutes  les  .jeunos  plumes  sont  malades  de  cette  furie ;  U  n'y 
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Es  gehörte  zu  dem  boliebtosten  pootisclien  Beschäftigungen, 
eine  Schilderung  seiner  Person  oder  noch  lieber  der  der 
verehrten  Dame  zw  entwerfen.  Mascarille  hat  auch  Recht, 
wenn  er  erwiedert,  Xes  portraits  sont  difficiles,  et  demandent 
un  esprit  profond'  aber  gerade  die  Schwierigkeiten  reizten 
die  Dichter  jener  Zeit,  und  es  war  die  liebste  Unterhaltung 
der  'Ruelles',  ihr  Bild  oder  das  ihrer  Bekannten  von  geist- 
reichen Autoren  geschildert  und  bei  den  gemeinschaftlichen 
Symposien  vorgelesen  zu  hören.  Der  Ursprung  dieser  Gat- 
tung geht  nicht  etwa  auf  Anlehnung  an  Philostrat  oder 
Theophrast  zurück,  wenn  sie  auch  nachher  —  durch  die  von 
den  Tortraits'  beeinflussten  Charaktere  des  La  ßruyere  — 
zu  diesen  Mustern  gelangt,  sondern  ist  auf  eine  Laune  der 
Mademoiselle  de  Montpensier  zurückzuführen,  die  1657,  als 
sie  sich  auf  dem  Lande  befand,  den  Einfall  bekam,  alle 
Mitglieder  ihrer  Gesellschaft  genaue  Schilderungen  ihrer 
körperlichen  und  geistigen  Beschaffenheit  liefern  zu  lassen. 
Diese  oft  bis  ins  kleinste  Detail  ausgeführten  Portraits  wur- 
den vom  Secretär  der  Montptmsier,  Segrais  gesammelt,  redigiert 
und  herausgegeben,  und  wirkten,  obgleich  sie  zuerst  nur  in 
einer  kleinen  Anzahl  von  Exemplaren  gedruckt  und  bekannt 
wurden,  sehr  anregend  auf  die  Gesellschaft  und  die  Dichter 
jener  Zeit.^  —  Mancher  Autor  wie  z.B.  Le  Pays  behandelt 


a  point  de  petit  Abbe  de  doiix  jour«  qui  ne  debiitte  j)ar  la  pour^faite 
sa  cour;  et  pourveu  qu'el  puisse  dire  quc  sa  Clorin  a  les  cheveux  lui- 
sanH  et  dolicz,  quo  los  amuurK  sur  son  iront,  que  Hon  tein'  o»t  plus 
vormeil  qu'uno  roHO,  et  plus  blanc  qu'albätro,  que  hos  youx  sont  noirs 
et  bion  fenduH,   quc   Hon  ocz  est  d'uno  ^raudeur    proportionnec  ä  tout 

le  reste  do  son  visa^o '. 

•  Victor  Cousin  hat  in  »einen  Hohon  citierten  Studien  über 
die  MarquiHO  do  Sabl/i  (Revue  do  deux  M<mdes  1854  V  f.)  die  Ge- 
schichte dieser  'Portraits'  und  genaue  bibliopraMhische  Daten  über  die 
AuH^aben  f^eliefert.  S/ater  hat  Ed.  de  Barthelemy,  mit  Zugrunde- 
lejfung  der  vollstandij^sten  Sammhing  der  Portraits  von  1650  eine  neue 
Ausgabe  veranstaltet  unter  d(Mn  Tit(»l:  La  Galerie  des  Portraits  de 
Mademoiselle  de  Montpensier,  reeueil  des  ])ortraits  et  eloges  en  vor« 
et  en  proHc  des  seigneurs  <»t  dames  le  |)lus  illustres  de  France,  la 
plupart  eomp(»ses  par  eux-memes ,  dedi<»s  a  son  altesse  royale  Made- 
moiselle.    Nouv.  ed. 
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sich  mit  einer  jsolchen  Ausführlichkeit,  beschäftigt  sich  so 
sehr  mit  den  Einzelnheiten  seiner  Person ,  dass  jedenfalls 
nicht  nur  auf  eine  starke  —  hier  in  die  Maske  der  Beschei- 
denheit gekleidete  —  Eigenliebe,  sondern  auch  auf  Interesse 
bei  den  Lesern  geschlossen  werden  darf.  Im  'Portrait  de 
Tauteur  des  amitiez,  amoiirs  ( t  amourettes'  (Amsterdam  1678), 
das  er  der  Herzogin  von  Nemour  widmet,  schildert  er  nicht 
nur  seine  Eigenschaften,  Charakter,  Geschmack  u.  u.  w., 
sondern  auch  seine  körperlichen  Schwächen  und  Vorzüge, 
Je  ferois  une  injustice  ä  ma  bouche'  sagt  er  z.  B.  (a.  a.  0. 
S.  23)  *si  joubliois  de  dire  que  quand  je  ris,  j'ai  aux  joües 
ces  deux  petites  trous,  qui  sont,  dit  on  de  marques  de  beaute  : 
Mais  a  mesme  temps  j'ai  autour  des  yeux  de  petites  rides, 
qui  pourroient  bien  estre  des  marques  de  laideur*. 

Diese  genaue  Beschreibung  der  einzelnen  Körperteile, 
allerdings  selten  der  eigenen  Person  sondern  hauptsächlich 
der  Geliebten  haben  nun  die  deutschen  Dichter  von  Frank- 
reich übernommen  und  sie  zur  hauptsächlich  gepflegten 
Gattung  der  galanten  Lyrik  ausgebildet.  Es  giebt  keinen 
galanten  Lyriker,  der  nicht  die  Reize  der  Geliebten  entweder 
alle  in  einem  Gedichte  oder  jeden  einzeln  besungen  hätte. 
Während  die  Beschreibung  der  verehrten  Dame  in  der  mhd. 
Dichtung  nur  vereinzelt  und  zumeist  nur  als  poetisches  Mittel 
vorkommt,  tritt  sie  hier  mit  der  Praetension  auf  selbst  Stoflf 
der  Dichtung  zu  sein 

ir  ougen  kl&r 

die  hänt  mich  beroubet  .... 

und  ir  rösevarwer  roter  munt 

singt  Morungen  (MF  130,  28),  von  Neifen  rühmt  schon  der 
Taler,  dass  er  *die  frouwen  sin,  ir  roeselehtez  mündeltn'  lobt 
(HMS  II  100*),  aber  dieses  Lob  ist  nicht  Endzweck,  und  selbst 
im  Gedicht  das  ausschliesslich  dem  Lobe  des  roten  Mundes 
gewidmet  ist,  in  der  von  Keller  herausgegebenen  'Erzählung 
vom   rothen   Munde' ^   wird   nur  deshalb   in  solch'  redseliger 


'  Verzeichnis»  der  Doctoren,  welche  die  phil.  Facultät  in  Tübingen 
1873  bis  74  ernannt  hat.  Beigefügt  ist  die  altdeutsche  Erzählung  vom 
rotlion  Munde  hcrausgeg.  von  Br.  Adelbert  von  Keller.    Tübingen  1874. 
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Breite  dieser  Teil  von  Frauenschönheit  geschildert,  weil 
der  rote  Mund  die  Personification  der  Frau  sein  soll,  wie 
denn  auch  der  Verfasser  (V.  352) 

'Von  dorn  hübschen  kinde 
Daz  ist  gcheizen  der  rot  munt' 

spricht.  Auch  sonst  ist  die  mlid.  Dichtung  nicht  arm  an 
Schilderungen  von  Frauenschönheit,  wenn  sie  auch  meistens 
in  der  höfischen  Epik  und  seltener  in  der  Lyrik  zu  finden 
sind,  wie  ja  aus  diesen  Darstellungen,  aus  den  mit  fast  epischer 
Ständigkeit  wiederkehrenden  Bezeichnungen  das  Frauen- 
ideal des  Mittelalters  konstruiert  werden  konnte;  aber  die 
Schilderung  der  Frauenschönheit  aufgelöst  in  die  genaueste 
Beschreibung  der  einzelnen  Körperteile  ist  erst,  eine  aller- 
dings zweifelhafte  Errungenschaft  der  galanten  Dichtung. 
Auch  das  Volkslied  kennt  es  nicht  in  dieser  Ausdehnung. 

Die  Anregung  für  diese  breiten  Schilderungen  mag  wol 
auch  aus  den  redseligen  Schäfer-  und  Ileldenromanen  gekommen 
sein.  Im  Heldenroman  des  Sieur  de  la  Serre  La  Clytie  de 
la  Cour',  der  1650  in  einer  deutschen  Übersetzung  von  J.  M. 
F.^  in  Frankfurt  erschien,  finden  wir  z.  B.  die  Beschreibung 
einer  Schönen,  die  ganz  an  die  manierierte  Darstellung  der 
galanten  Poeten  erinnert.  'Dann  er  betrachtete  ihr  goltgelbe 
Haar,  die  er  so  bald  vor  die  band,  daraus  Amor  die  Sennen 
an  seinen  Bogen  verfertigt  erkannte  :  Ihre  Stirn  betrachtet 
er,  dass  dieselbe  der  hohe  Trohn  seiner  Majestät  mit  allen 
grazien  begleitet  were,  Ihre  hellfunckelnde  Augen,  seynd 
gleich  wie  zwey  new  erschaffene  Sonnen,  welche  täglich 
ihren    Auflfgang    mit   solchen    hellfewrigen  Strahlen   ziehren, 


*  La  Clytie  de  la  Cour.      Oder  Anmutige,    HertzenHerquickende, 
mit   vielen    Amorosischen    vnd   discreten  T)i»cour8on ,   aueh   mancherley 

vermiBchten  wuiidersamon  HiMtorisehen  Liebesblumen Erst- 

lichen  durch  Sieur  de  la  Serre  franzÖHisch  bosehrieben;  Anjezo  aber 
in  vnHerer  Teutschen  MutterKprach  ....  zum  drittenmal  an  Taff  ge- 
geben. Frankfurt  am  Mayn  l()r>0  S.  S()  f.  Als  Übersetzer  zeichnet 
J.  M.  F.  wol  Johann  Mauritius  Froderieus  der  ^Das  sanfte  Ruhebette' 
des  Jean  de  la  Serre  übersetzt  hat,  und  dessen  Ubersetzerthätigkcit  in 
V^orredcn  der  Serre'schen  Werke  sehr  gerühmt  wird. 
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dass  sie  durch  ihren  Glantz  vnnd  liebliche  Anmutigkeit,  auch 
den  Regen  ja  die  Trawrigkeit  selbsten  zu  lachen  bewegen 
können.  Ihr  Mund  war  ein  von  Corallen  gebaweter  Vor- 
hofF  des  schönen  Hertzentempels  daraus  die  wahrhaflftige 
Oracula  beydes  böses  und  gutes  Glücks  der  Menschen  zu 
vernehmen  waren:  Ihr  Kinn  ist  eine  Wohnung  vnd  Aufent- 
halt aller  Lieb  u.  s.  w.'^ 

Durch  die  französische  Schäferei  mag  Opitz  beeinflusst  wor- 
den sein,  von  diesem Grefflinger  und  Finckelthauss,  die  gelegent- 
lich schon  übcrschwängliche  und  detaillierte  Schilderungen  der 
Frau  dichten.  Dazu  kam  noch  der  immer  mächtiger  werdende 
Einfluss  Marinis,  so  dass  diese  Gattung  beim  Auftreten  Hoff- 
mannswaldaus  vorbereitet  war.  Aber  der  energische  An- 
stoss  zum  Kultus  der  Schilderung  gieng  erst  jetzt  von  ihm 
und  den  nachfolgenden  galanten  Dichtern  aus,  und  die  Neu- 
kirch'sche  Sammlung  wimmelt  bereits  von  Beschreibungen, 
die  sich  nicht  nur  auf  die  landläufigen  Stoffe  beschränken, 
sondern  den  Stoff  ihrer  Schilderungen  durch  die  Darstellung 
des  unflätigsten  vermehrten. 

Neben  der  Beschreibung  sämtlicher  Frauenschönheiten 
in  einem  Gedichte  —  charakteristisch  ist  Behmenus  (a.  a.  0. 


*  Ober  die  typische  Schilderungsweiso  der  Schäferdichtung  maclit 
Hic)i  übrij^eiiH  schon  Harsdörffcr  in  seinen  'Frauen-Zimmer-Gesprächs- 
spiolen'  I  S.  117  lustig,  wo  er  erzählen  lässt  wie  einst  ein  Maler  nach  der 
verliebton  Schilderung  eines  Schäfers,  dessen  Geliebte  abkonterfeit  hatte. 
In  den  Gesprächsspielen  ist  S.  119  dieses  Bild  beigegeben  und  da  sind 
nun  statt  der  Augen,  zwei  Sonnen  die  Pfeil  und  Flammen  strahlen,  statt 
der  Brauen  zwei  Ebenholzbogen,  die  Haare  als  'Netz  und  Garn  in  welchem 
die  Ilertzen  der  Verliebten  bestricket  zu  sehen'  die  Brüste  'als  Himmels- 
und  Erdkugeln'  abgebildet.  Auf  der  Stirne  ist  der  Beschreibung  ent- 
sprechend, ein  daselbst  tronender  Cupido  gezeichnet  u.  s.  w.  —  Auch 
A.  Gryphius  verhöhnt  in  dem  aus  dem  französischen  des  jüngeren  Cor- 
neille übersetzten  'Schwermenden  Schäffer'  diese  Lächerlichkeiten  der 
Schäfermanie,  die  in  Frankreich  schon  vor  Th.  Corneille  von  J.  de  la  Lande 
(Ch.  Sorel)  durch  die  Satire  L'Anti-Roman  ou  l'histoire  du  berger  Lysis, 
in  England  durch  die  Uebersetzung  derselben  von  J.  Davies  (The  extra- 
vagant shepherd  or  the  history  of  the  shepherd  Lysis  an  autiromance« 
London  1654)  gegeisselt  wurde 


78  II.    KAPITKL. 

S.  70)  Lied  Auff  die  Yollkonuiienheit  der  schönen  Rebecca ,  — 
von  denen  manches  an  das  berühmte  Lied  Bertram  de  Borns  ^ 
erinnert,  wird  jetzt  jede  einzelne  für  sich  geschildert^  und  die 
einzelnen  Gedichte  oft  cyclisch  nebeneinander  gereiht.  Im 
ersten  Bande  der  Neukirch'schon  Sammlung  (S.  27  S.)  be- 
singt Benjamin  Neukirch  zuerst  die  Gestalt  der  Sylvia,  dann 
in  fünf  darauf  folgenden  Gedichten,  ihre  Augen,  den  Mund, 
Haare,  Hände,  Brüste.  Im  zweiton  Bande  (S.  803  ff.)  H.  M. 
(Heinrich  Mühlpfort?)  in  Soxtinen  die  Ilaare,  Augen,  Wangen, 
Lippen,  Hals,  Brüste,  ebenda  (S.  23).  Auf  ihre  Schultern  von 
L(ohenstein  ?)  (S.  14)  auf  ihre  Augen,  u.  s.  w.  ebenda  (S.  9) 
von  Iloffmannswaldau  auf  ihre  Augen,  Brüste,  Hände,  Mund. 
Schultern,  Brüste,  Lippen  werden  immer  wieder  uner- 
müdlich in  kleineren  und  grösseren  Gedichten  besungen,  vor 
allem  aber  die  Augen.  So  z.  B.  im  zweiten  Bande  der 
Neukirch'schen  Sammlung  nicht  weniger  als  zwölfmal  (S.  9. 
9.  16.  23.  32.  34.  47.  48.  50.  52.  57.  59).  Der  Schlesische 
Helicon  II  steht  gleichfalls  nicht  zurück.  Auch  dort  worden 
zuerst  die  Augen  besungen,  daneben  auch  der  Mund  (S.  56, 
88)  Hände  (S.  88)  ja  Amaranthes  (a.a.O.)  besingt  sogar  die 
Füsse  der  Geliebten.  Gleiche  Beschreibungen  finden  sich 
sehr  zahlreich  noch  bei  Geländer,  ferner  bei  Hunold,  Mencke, 


'  Nur  gcHchioht  dort  die  Besclireibuii^  viel  Hiiiniger,  indem  er 
daü  Bild  Heiner  Dame  auH  den  schönHten  Zügen  der  beriihmteHten 
Schönheiten  zusammensetzt.  'Da  ich  aber  keine  eures  gleichen  finde, 
keine  so  schone ,  die  zugleicli  so  hoch  gesinnt  ....  so  wiU  ich  mir 
von  jeder  anderen  einen  schönen  Zug  erbitten  und  mir  eine  zusammen- 
gesetzte Dame  schaffen,  in  welcher  ich  euch  wiederfinde.  Frische 
Farbe  der  Natur  und  den  sanften  liebreichen  Blick  entlehne  ich  von 
euch  schöne  Sembeline  .  .  .  .'  vgl.  Diez  Leben  und  Werke  der  Trou- 
badours II.  Aufl.  S.  ir)3.  Aehnlich  in  Carmina  burana  ed.  Schmeller 
Stuttgart  1847  S.  193:  Sie  ist  schöner  den  vro  Dido  was  u.  s.  w.  Das 
Ausschmücken  der  Geliebten  mit  den  Eigenscliaften  verschiedener 
Schönheiten  ist  auch  der  Anakreontik  eigenthümlich.  H.  L.  Wagner 
spottet  noch  darüber.  Bodmer  charakterisiert  in  seinen  'Critischeii 
Lobgedichten  und  Elegien'  174G.  üleim  mit  den  Versen: 
Der  alle  Mftdchen  liebt,  doch  nur  der  Doris  treu, 
Als  überzeugt,  dass  sie  ihr  aller  Auszug  sei. 
•  *Ich  sing,  auf  jede;*  CJlied,  ein  Lied.'    (Neumeister.) 
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Hanke,  Beccau,  Abschatz,  Heini  und  den  übrigen  galanten 
Dichtern.  Daneben  laufen  die  Beschreibungen  der  ganzen 
Person ,  und  hie  und  da  auch  'Abrisse  der  Verliebten 
worunter  die  Dichter  sich  selbst  verstehen  mit.  —  An  diese 
Abrisse'  und  'Entwürfe'  schliessen  sich  die  Schilderungen  der 
Toilettegegenstände  der  Geliebten,  und  aller  Gegenstände, 
die  in  irgend  welche  Beziehung  zu  ihr  zu  bringen  sind. 
C.  E.  in  Neukirch's  Sammlung  (Bd.  I  17)  besingt  Lisantes 
alamodische  Bänderknöpfe,  ihr  Armband  (S.  21)  ihren  Spiegel 
(S.  23),  Hoffmannswaldau  (Bd.  II  S.  11)  ihr  Ohrgehänge, 
ihre  schwarzen  Kleider  (S.  14),  ein  anderer  der  Geliebten 
Bette  (S.  21),  C.  E.  (S.  39)  Schreibfedern  die  er  ihr  schickt, 
Hoffmannswaldau  (Bd.  IV  S.  30)  ihr  krankes  Hündchen, 
C.  B.  (S.  76)  den  Sonnenfächer,  ein  anderer  (Bd.  V  S.  20) 
die  Schminkfläschchen,  u.  s.  f. 

Am  charakteristischesten  für  diese  Gattung  sind  aber 
diejenigen  Gedichte,  in  denen  der  Geliebten  ein  Fehler  oder 
eine  Ungeschicklichkeit  angedichtet  wird,  mit  deren  Ent- 
schuldigung man  ihr  ein  Kompliment  zu  machen  sucht.  In 
dieser  Beziehung  ist  Amaranthes  allen  galanten  Poeten  voran, 
z.  B.  (a.  a.  O.  S.  89); 

Auf  ihr  rothes  Haar. 

Es  will  dich  blondes  Kind  ich  merk  es  wol  verdriessen 
Dass  sich  dein  schöner  Kopff  mit  rothen  Haaren  trägt, 
Die  weisse  Nelke  wird  Belinne  mehr  gepriesen, 
Wenn  sie  was  Purpurroth  auf  ihren  Kuppen  hegt. 

In  einem  zweiten  Gedichtchen  betitelt  'An  Clelien  als  sie  die 
Masern  hatte'  sagt  er,  dass  nun  nicht  nur  der  Mund  sondern 
auch  die  anderen  Glieder  'bepurpurt'  seien.  Er  besingt  öfter 
ihre  'Bockengruben',  dreimal  ihr  rotes  Haar,  einen  Stern 
auf  dem  rechten  Auge,  eine  Mouche  auf  ihrer  Brust,  ihre 
*Sonnenflecken  —  die  Flecken  stehen  dir  sowie  dem  Marmor 
an  (S.  69)  —  ja  als  seine  Herzensdame  'durch  die  Bocken 
um  das  eine  Auge  kam'  wusste  der  galante'  Dichter  auch 
dieses  Ereigniss  zu  einem  Komplimente  auszunützen.  (S  74) ' 


1  In  der  Dichtung  des  sechszehnten  Jahrhunderts  kommen  wohl 
älrtiliche  Schilderungen  vor,  aber  die  Ironie  ist  unverkennbar  z.  B.  in 


HO  11.   KAPITEL. 

Der  Horizont  wird  doch  noch  immer  helle  Hcheiiien 

Wenn  gleich  der  Morgenstern  allein  am  Himmel  steht. 

Ihre  Ungeschicklichkeit  beim  Karten-  oder  Brettspiele  (S.  118 
und  137)  weiss  er  zu  einer  schmeichelhaften  Huldigung  zu 
wenden,  indem  er  mit  merkwürdiger  Logik  schliesst:  *Je 
schlechter  auf  dem  Brett,  je  schöner  im  Gesichte'  (S.  137). 
Ebenso  machen  es  nun  die  anderen  galanten  Dichter,  so 
z.  B.  einer  in  der  Neukirch'schen  Sammlung:  'Schertzgedanken 
als  er  sie  hinken  sah'  (Bd.  III  S.  5  f.) 

du  darfst  ^ewisslich  dich  des  llink^ns  ^ar  niclit  Hchumcn 
Es  ist  von  Alters  her  fast  hoch  und  wertli  jjeaoht. 

Das  tanzen  an  sit^h  selbst  ist  nur  ein  zürlieh  hinken 
Man  hinket  chcnfalls  nur  dass  mans  kunstlich  macht. 

Die  'schöne  Gelbsüchtige'  (ebenda  Bd.  V  S.  11)  hat  *ihr  Ge- 
sichte in  kostbar  Gold  verwandelt'  und  so  fort-.  —  Dieses 
Ubermass  an  (ialantorie,  das  die  höchste  Geschmacklosigkeit 
in  sich  birgt,  und  den  besten  Beweis  dafür  liiffert,  dass  nicht 
erlebte  Eindrücke   den  Gedichten    zu  Grunde  liegen,  möchte 

Xicolaus  Kosthius  liebliche  (lalliardcn  (ir)9.S)  ^Hiv  könmMi  es  nehmen 
wie  sie  wolleif. 

Hin  Mägdlein  jun^  «^cfiillt  mir  wolil 

V(»n  JahrtMi  alt,  weiss  w'w  4>in  Koiil 

St'hön  wie  ein  Hub,  ilir  ^(>Ibes  Haar, 

Ticfdunkcl  sind  die  Au!;rb'in  klar 
u.  s    f. 

^  Auch  bei  iiltenMi  I>ichtern  iles  siebzehnten  Jahrhunderts,  beson*^ 
ders  ln»i  denen  die  das  'Cieseilschaftslietl' ije|»Hej;t  haben,  können  wir  ein 
stdches  Lob  öfter  tiinbMi,  tuir  das>  ilert  ilie  Ironie  ^atiz  deutlieh  zu 
Tai;e  triit,  alsi»  der  fra  neu  f  e  i  nd  1  ic  hen  Tendi*nz  jener  (iattun^ 
(Mitspricht.  Ich  t>rinnere  nur  au  das  l.idi  «bis  /acliarias  Lundt  dein 
Höcker  <*iner  Schönen  er(heil(: 

Sehau  ilii'  alli»rschönsten   Weiber 

Mbw  INI  an  ihnen  rund  : 

Kunde   \Vani;eiu  runder   Muuii 

Kuiiib*   Kö}ife,  runder  Sinn. 

Nun  so  iiv\\\   nach  dickem  allein 
HiinibM'  Kücken  «dtueiii  für; 
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ich  auf  italienischen  Einfluss  zurückführen,  und  zwar  auf 
ÄlessandroAdimari,  dessen  Sonette  Abschatz  übersetzt 
hat^  In  53  Sonetten  und  ebensovielen  dreizeiligen  Strophen, 
die  den  Inhalt  der  Sonette  wiedergeben,  werden  alle  denk- 
baren Fehler,  die  eine  Frau  entstellen  können  in  oft  geist- 
reicher Weise  zu  einem  Komplimente  gewendet. 

Der  Himmel  pflanzet  uns  selbst  die  Neigung  zu  euch  ein 
Drum  will  euer  Lob  ihr  Nymphen  jetzt  erheben. 
Obgleich  die  "Wahrheit  scheint  mein  Wort  zu  wiederstreben 
"Wer  Frauenzimmer  lobt  kann  nimmer  unrecht  seyn. 

Hilff  mir  Terpsichore,  der  Welt  für  Augen  mahlen 
Dass  wenn  man  die  Vernunft  der  Wahrheit  leget  bey 
Die  Frauen  alle  schön,  und  keine  gräulich  sei. 

Dies  ist  das  Programm  seiner  Sonettensammlung,  das  Adimari 
mit  viel  Phantasie  und,  wie  gesagt,  oft  auch  mit  Geist  durch- 
geführt hat.  Zu  jedem  Sonett  wird  noch  in  den  Anmerkungen 
ein  grosser  wissenschaftlicher  Beweisapparat  verwendet.  — 
Da  wird  nicht  nur  die  Hinkende,  Zernarbte,  Gelbsüchtige, 
Rothaarige,  Einäugige,  mit  derselben  Motivierung,  die  wir 
bei  den  galanten  Dichtern  gefunden,  für  schön  erklärt,  son- 
dern auch  die  'Krätzigte',  die  'Schöne  Kropftigte',  die  'Schöne 
Schuppichte',  die  Schöne  Grossnase',  'Wundmählige',  'Zahn- 
lückigte  u.  s.  w.  gepriesen,  z.  B.  'Die  Schöne  Lispelnde 
und  Stammelnde: 

'Giebt  deren  Stammeln  uns  die  Worte  zu  errathen 

Ein  schöner  Wiederhall  klingt  in  der  Liebsten  Ohr 

Und  kommt  des  schwachen  Sinns  Yorzüglichkeit  zu  8tatten\ 

Dass  eine  Einwirkung  der  Italiener  auf  die  deutsche 
Dichtkunst  vorhanden  war,  ist  —  wenn  man  auch  von  Marini 
absieht  —  deutlich  zu  erkennen.  Schon  Ph.  von  Zesen 
konstatiert  sie.  In  der  Vorrede  zu  seiner  Adriatischen  Rosen- 
mund 2  die  er  dem  vernünftigen  L&ser'  widmet,  sagt  er  u.a. 


*  ^Alexandri  Adimari  übersetzte  Schertzsonette  oder  Klinggedichte 
über  die  auch  bey  ihren  Mängeln  yoUkommene  und  Lieb-würdige  Schön- 
heit des  Frauenzimmers*  in  den  'Poetischen  Übersetzungen  und  Ge- 
dichten von  H.  A.  von  Abschatz  Bresslau  1704'  S.  177—244. 

2  Ritterholds  von  Blauen  Adriatische  Rosenmund  ....  Amster- 
dam 1645. 


hO 
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rnohr  au'h  hiirtiiL'  z-i  wär«]»>n.  u^d  ?.'.:•►  n  jaiL  vor»  der  Libe. 
•**ri!  ihfiC-n  ^'.-rNiir*;  iur..:.  u'.:.,-r-i:züri«'  dtr  ^panischen  und 
Val  =!  f:li ';n  Lib'.*T-ir:-:::ii*:iit».-  :ro  ffir.«'«.- ^enia-.h:  svin  u.  s.  w.- 

aiic};  di'i  Viilk-  iichturi:;  üun-ii  di»r  zäiilr-^ri-i-Len  m'^äikaliächen 
Foirn<.-ri  -ier  Italifenf-:-  ij»:rtintlu5ä:  wuri^-.  ist  ^ekanDt  —  bat 
Ouarinis  I'arstor  fi«]«^  f%u^i£rühi ,  ja  i.h  wfisste  nach  der 
Wirkiinj:.  'iio  rli^v-f»  .^'vi.äfer.-jii':'.  auf  D»?ut>«;ijlaiid  hatte,  kein 
Wr,.rk  luit  ähnlioiiom  Ei!ifl'i:*':'>  im  si».-l.zf.-!:nt».n  Jahr 'hundert  ihm 
an  di<;S<jito  zii  .Tt».-ll».-n.  l>*;'.v»-iri  für  di»:*au5?»*rordenrliehc  Beliebt- 
heit rind  di«*  iinnif:rr  wioler  orneutou  V« -rauche  dasst^Ibe  in 
dio  deutsfho  .Sprache  zu  überrraifvn.  Schon  1019  brachte 
P^ügerufs  Männlich  •  die  erste  Überaetzung ,  eine  zweite  in 
l'ro.ra  njit  nieirischen  Chrri-on  uischien  IC.'IO.- «lann  fulgte  die 
\*iU  Iloffiüannswaldaii  ItJTO  'und  die  vonAbschaiz.*  Allein  neben 
den  vo 1 1  »tun di treu  U er. ersetz un;L'en  ver&iu-ijte  fast  jeder  galante 
Dichter  die  riiertrngung  einzelner  I^ruchstücke.  So  schon  Cas- 


'   l'ii-tor  Fi'it/  «-in  >«*lir  ^«liüu .  lu-ti;;»'  vml  iiützlii-]i<'  Tra^ricü-Co- 

iiKii-iÜH.     Ki>t   in  [r;tii<'iii«r|i(i-  S|ii.n'lii- I>«>>i'liri<'))i*ii  uml  iledirirt 

von  Ifapri-ta  (jiüirin'i.  .fi-i/o  ;ili«-r  in  vn-i-r  TimhIscIm*  S|»r:ir]i«»  mit  floiss 
Vfitiri  vntl  in  Ii«'iin  vcrl*>i->->ft  tlnroh  Kili^iMuni  M  >i  im  1  ir  li.  Mülil- 
liaij-on   101'.). 

-   I'a.-^ror   l'i'lo    Udcr    di«-    alhT^cliönst»'    Tra^ironnxMlia.     lior  (m»- 

tii'Ns«'  llüiri-  ;r»iiant In   Vi-rli'iruii:?  .^»Iiaii  Hürckner«  B.  SHileu- 

-lu'jt'M.  hn  Jalir  ItioO.  I)<-ni  II<m'/.i)i^  .loh.  Uronr  zu  Siir]i>c'ii  dedii'irt 
\i»n  St  tili  II-«  A  (' k  <>  rni  a  n  n.  NälM-rc  Auskunft  üImt  das  in  ZQrich 
aiiHifwalirto  Kxfniplar  verdank«'  iidi  dfu  iVciiiidlii'iicn  Mittciluii^^en  dos 
II«Tni  l'rot".  .1.  [SafM-liiold.  \Kt^  Siürrk  wiirdi-  ül)i-i«;f'nsi.  wi<?  NfuraeiKtor 
S|MMtiiii.  dis.-,iTtiit.  S,  Ti  WiTi<'Iit<'r,  am  2\.  Juni  \i'M  in  1)iv.s«Iimi  auf  dt^ra 
II(TZtj;;H«-li»'n  Tln-atiT  niir^ji'rülirt.  Das  Stärk  'ruiu«  suiiiniaria  <*t  pro- 
i<»;:iirn  Krnt'-tif  (ndliT  Si'.  lilfctnri  a  scriptionilius  C'ani(.'ra<t ,  vorsiiius 
i-oniposuit  f  i)uilMi:^  nt  •«MKiii'i  nitundita'^  r«altcMi  d<M>sso  vid»>tur*  wird 
\on   N('iini('i->t<T  in  «'incr   \V  «' i  in  a  r  <■  r   Aii->i;alM'  von   UyWA  an;;ot'uhrt. 

^  i\  II.  V.  Ili»l!iiiann-»\\aldjru.  i)«Mits(ln«  l'li('r.s4't/.un^<-n  und  Oe- 
irnlit«'.     IfifnHlau   1<»7!'. 

^  /ucrsi  nur  in  wrni^cn  l-)x(>ni|dai'<-n  i^i'druckt ,  dann  wicderhult 
jii  d»T  An?»;^al)»'  Mi'iinT  CnMÜrlit«?  \«ui  1701.  An«:h  das  aclitzuhiire  Jahr- 
iinndiM't   weist  flu*'   lii'ilic   w»n    ri)cis(>t/iin^(Mi  .iui\    n.  a.   vuu  A.   BuIiKe 
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par  Zicglor  im  Jahre  1653,^  dann  die  Dichter  im  Schlesischen 
llelicon,  in  der  Neukirchschen  Sammlung,  Mencke  u.  v.  a.  Dieses 
Schäferspiel  war  so  beliebt,  dass  seine  Figuren,  wie  Mirtillo  und 
Amarilli  zu  stehenden  Masken  der  Schäfergedichte  wurden, 
und  die  galanten  Dichter  Stimmungen  und  Situationen,  die 
sich  aus  dem  Pastor  fido  ergeben,  zahlreichen  Liebesgedichten 
zu  Grunde  legten.-  Namentlich  sind  viele  Kussmotive  der 
galanten  Lyrik,  die  überschwängliche  Verherrlichung  des 
Kusses,  die  raffinierte  Schilderung  der  durch  ihn  gebotenen 
Genüsse,  das  alles  so  auffallend  von  der  naiv -lakonischen 
Darstellung  des  Volksliedes  —  dass  ein  Kuss  vom  Munde 
der  Geliebten  gesund  mache  —  absticht,^  auf  die  berühmte 
Schilderung   des  Mirtillo   in   der   ersten  Scene   des   2.  Aktes 

'Su  queste  labbra,  Ergasto, 

Tutta  se'n  venne  aFhor  Tanima  mia; 

E  la  mia  vita.  cbiusa 

In  cosi  breve  spazio 

Noii  era  altro  che  un  bacio, 

Onde  restar  le  membra  etc/ 

zurückführen.  Auch  viele  Mittel  der  Körperschilderung  sind 
direct  auf  den  Pastor  fido  zu  beziehen,  und  sein  Einfluss  auf 
die  (lestaltung  der  schwülstigen  Sprache  ist  oft  zu  sehr  zu 
Gunsten  Marinis  unterschätzt  worden.* 


*  Caspar   Zie«;ler,    Von   den   Madrigaleu Leipzig  1653. 

In  der  mir  vorliegenden  zweiten  Auflage,  Wittenberg  1685,  S.  22. 

-  Für  die  Dichter  die  des  Italienischen  nicht  mächtig  waren, 
sorgten  noch  die  zahlreichen  französischen  Übersetzungen,  von  denen 
die  erste  schon  1593  erschien.  —  1677  kam  sogar  in  Köln  eine  fran- 
zösische Übersetzung  heraus :  'Le  berger  fidele.  En  vers  Fran^ois',  die 
wie  die  deutschen  Übertragungen  zum  gröasten  Theil  in  Alexandrinern 
geschrieben  war. 

'     Süzer  roservarwer  munt, 
chum  un  mache  mich  gesunt, 
chum  un  mache  mich  gesunt, 
suzer  roservarwer  munt. 
Carmina  burana  Ö.  209. 

^  Zum  Teil  lässt  sich  die  schwülstige  Richtung  schon  vor  den 
Schlesiern  bei  Zesen  und  Schirmer  nachweisen.  Namentlich  der  letztere 
verwendet  ganz  denselben  umfangreichen  Apparat  von  Bildern,  Ver- 
gleichen und  Metaphern,  wie  wir  ihn  später  bei  den  schwülstigen  Dichtera 
der  zweiten  schlesischen  Schule  wiederfinden. 


R4  II.  KAPITEL. 

Ein  wesentliches  Stilmittel  der  galanten  Lyrik,  dem  in 
der  Charakteristik  derselben  eine  grosse  Bedeutung  zukommt, 
haben  wir  noch  nicht  erwähnt,  das  Epitheton.  Nicht  ohne 
Grund  wird  in  allen  Poetiken  jener  Zeit  so  grosses  Gewicht 
auf  die  'scharfsinnigen'  und  nachdenklichen'  Beiwörter  ge- 
legt. Die  'liebliche  Schreibart'  die  man  Iloffmannswaldau 
nachrühmt,  oder  wie  Hunold  in  der  Vorrede  zu  Neumeisters 
Poetik  sagt  'die  wolausgesuchten  Beywörter  und  lieblichen 
Ausdrückungen'  sind  zwar  grösstentheils  Eigentümlichkeiten 
der  zweiten  schlesischen  Schule,  finden  sich  aber  oft  genug 
bei  den  Gegnern  derselben,  die  sich  eben  den  Anforderungen 
des  galanten  Geschmackes  und  der  Mode  nicht  entziehen 
konnten.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Richtungen  liegt 
hier  nur  in  dem  mehr  oder  minder  des  Gebrauches  oder 
richtiger  in  der  IJberschwänglichkeit  und  der  vernünftigen 
Verwendung  dieses  Stilmittels.  Die  überflüssige  Häufung 
des  Beiwortes  wird  von  einzelnen  missbilligt  und  selbst  Neu- 
meister, der  nicht  zu  den  ausgesprochenen  Gegnern  der  mari- 
nistischen  Richtung  gehört  —  er  rühmt  vielmehr  Hoffmanns- 
waldau  und  Lohenstein  bei  jeder  Gelegenheit  —  warnt  in 
seiner  'Allerneuesten  Art'  S.  472  dringend  davor,  die  Vers- 
zeilen mit  überflüssigen  Epithetis  zu  füllen.  Die  schwülstige 
Richtung  war  aber  die  vorherrschende,  und  Iloffmannswaldau 
und  Lohenstein  werden  stets  den  galanten  Lyrikern  als 
l^ektüre  und  Muster  empfohlen.  Im  zweiten  Teil  des 
Schlesischen  Helicon ,  Vermischte  Gedichte  S.  82,  befinden 
sich  auch  die  Verse: 

*Wrr  in  (lor  Ticlitorkunst  will    uuv(»rj,'l('i(i]ili(;h  soiii, 
I)(»r  führ«*  L()luMiHt<»iiis  ^olcjirt  un<i  IioIumi  Cloist, 
Tinl  was  in  (irypliius  nett  und  bcwoj^licli  lioiHst, 
Mit  IIotrnumnH  1j  i  o b  1  i  vh  k  e i  t  in  seinen  WiM'ken  ein/ 

Diese  Lieblichkeit  nachzuahmen  war  nun  das  Bestreben 
der  galanten  Dichter,  und  Johann  Georg  Neukirch  empfiehlt 
das  Epitheton,  das  nicht  nur  dazu  dient  die  Verse  zu 
füllen,  sondern  auch  'die  Sache  mit  grösserer  Annehmlichkeit 
und  Nachdruck  vorzustellen'.  Er  theilt  sie  in  solche  die 
aus  einem  Worte,  und  solche  die  aus  zwoi  zusammengesetzten 
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AV  orten    bestehen.      Die    letzteren,    also    die    komponierten 
Adjektiva  gelten  für  besonders  galant.  ^ 

Die  galantesten  Beiwörter  überhaupt  sind  nach  ihm 
blind  (z.  B.  die  blinde  Furcht),  stille  (stilles  Leid),  steif 
(steife  Zuversicht),  sanft  (sanfte  Brust),  erhitzt,  feurig, 
stolz, 2  leicht  und  endlich  das  'ich  weiss  nicht  was*. 
Bei  weitem  mehr  werden  jedoch  Epitheta,  die  den  Geschmack 
und  vor  allem  solche  die  die  Farbe  bezeichnen ,  gebraucht. 
In  letzteren  entwickelt  die  galante  Lyrik  einen  staunens- 
werthen  Reichtum.  Für  das  Frauenideal  des  Mittelalters 
hatte  ja  die  Dichtung  auch  eine  bestimmte  Farbenskala  ver- 
wendet. Die  Gesichtsfarbe  sollte  rot  und  weiss  gemischt 
sein ,  rot  der  Mund ,  die  Zähne  elfenbeinern ,  Hals ,  Busen 
und  Hände  schwanenweiss.  ^  Das  ältere  Volkslied  verwendet 
noch  spärlicher  die  Farben^  zur  Schilderung  der  Frauen- 
schönheit. Das  'Mündlein  rot' und  die'schneeweisse  Brust'  und 
Hand,  sind  Farben  und  Körperteile,  die  gewöhnlich  erwähnt 
werden.^  Noch  das  Gesellschaftslied  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts bis  zum  Erstarken  der-  Kunstdichtung  spart  mit  den 


1  J.  G.  Neukirch  a.  a.  0.  S.  118  flf. 

*  Dass  stolz  auch  in  der  mhd.  Dichtung  ein  formelhaftes  Bei- 
wort war  s.  Haupts  Z.  XIII,  S.  326  u.  £.  Schmidt  Reinmar  von  Hage- 
nau  S.  81. 

3  Vgl.  "Weinhold,  Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter.  Ein 
Beitrag  zu  den  Hausalterthümern  der  Germanen.    Wien  1851,  S.  140  ff. 

*  Allerdings  hat  auch  hier  das  *rot'  durch  seine  Verwendung  als 
typisches  Beiwort  viel  von  seiner  Anschaulichkeit  verloren,  und  es  ist 
schon  früh  derart  abgebraucht,  dass  es,  um  zu  wirken,  durch  eine  neue 
Farbenbezeichnung  verstärkt  werden  muss,  z.  B.  im  Ambraser  Lieder- 
buch S.  196  Nr.  CXLVIII 

Kosenfarb  sind  deine  wänglein  rot. 
Dieser    Fall    erinnert   ganz    an    die    ^weissen'    Hände    des    ^schwarzen' 
Mohren  im  serbischen  Volksliede,  das  Talvj  im  Versuch  einer  geschicht- 
lichen Charakteristik  der  Volkslieder  germanischer  Nation,  Leipzig  1840, 
S.  133,  erwähnt. 

*  Sonst  haben  die  Farben  im  älteren  Volksliede  zumeist  sym- 
bolisclie  Bedeutung,  und  im  Liederbuch  der  Clara  Hätzlerin  (ed.  Halt- 
aus, Quedlinburg  1840)  versuchen  einige  Gedichte  die  einzelnen  Farben 
zu  deuten.  Die  Symbolik  der  Farben  im  Volksliede  ist  aber  keine 
stehende,  und  mit  dem  Charakter  der  Lieder  wechselt  auch  diese. 
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Farbon.     So  singt  Valentin  llaussnumn  ^ 

*Ich  wt>i88  ein  Frau  hühHcli  und  schön 


;:..» 


aber  ihre  Beschreibung  wird  kurz  abgethan: 

Ihr  Mündlein  rot  ihr  Brüstlein  weiss 
Ihr  Leib  geziert  mit  ganzem  FleiHH 
Nicht«  ist  an  ihr  vergessen. 

Erst  der  Kunstdichtung  des  siebzehnten  Jahrhunderts  und  der 
von  ihr  beeinflusaten  Volksdichtung  war  es  vorbehalten  den 
Bildern  ein  prunkendes  buntes  Kolorit  zu  geben.  Das  gold- 
gem engte  Haar  wird  zwar  noch  selten  erwähnt,  dafür  aber 
für  den  Mund  eine  ganze  Reihe  schmückender  mit  Farben 
koml)inierter  Adjektiva  gebraucht.-  Ebenso  für  den  Hals, 
die  Brust  und  die  übrigen  Körperteile.  Die  landläufigsten 
sind  Purpur wangen,  lilien schneeigte  Hände,  Rosenmund,  oft 
ist  noch  der  Geschmack  dazu  genommen  und  rosenroter 
Zuckermund  gesagt,  welch  letztere  Bezeichnung  ohne  Ver- 
bindung mit  rosenrot,  schon  die  frühere  Litteratur  kennt.  So 
gebraucht  es  z.  B.  Wolfgang  Schmeltzl  in  seinem  Quodlibet, 
oder  Jörg  Wickram,  nur  dass  diese  beiden  es  nicht  zur  Be- 
schreibung sondern  als  Kosewort  verwenden.^ 

Doch  wie  ärmhch  erscheinen  diese  Schilderungsmittel 
im  Vergleiche  mit  denen  der  galanten  Dichter,  mit  dem 
verwirrenden  Farbenschmuck,  den  HofFmannswaldau,  Lohen- 


*  Neue  teutscho  Canzonetten,  Nfirnherg  15%.    VII. 
^  Die    volkstümliche    Tradition    wini    wenigstens    noch    «Iniluroh 
gewahrt,    das»    der  Mund  hanfig   als  Personifikation  der  Ocliebten  an- 
gesehen wird. 

^  Wolfgang  Schmeltzl  'Guter  aeUsnmer  vnd  kunstreiehcr  teutschor 
(lesang,   Nürnberg  1544.    Nr.  XIX.    Quodlibet. 

'Ileiaho  guldncr  Engel 

roftenatongel  zuekerniündl 

wie  schiefst  du  heut  so  lang?' 
Jörg  Wickram,  Verlorener  Sohn,  Colmar  1510,  heisst  es  auf   S.  Fiij  6. 

,Seind  frölich  ir  mein  lieben  kindle 

Rosenstaengle  Zuckermündle.' 
Desgl.  im  Yenusgartlein  S.  210   (nach    meiner  richtigen  ZAhlung  221): 

'0  selige  Stund,  ach  Zuckermund 

Durch  ewren  Kuss,  werd  ich  gesund'. 
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stein  und  ihre  Naclitrctcr  ihren  Prauenbildern  geben.  Der 
Mund  ist  jetzt  rubineo,  rosen-,  purpur-,  korallenrot,  er 
gleicht  an  Röte  der  Purpurschnecke,  den  roten  Nelken, 
dem  Rubinenschimmer,  dem  Granatensaft,  dem  Rubinenbecher 
(J.  V.  M.),  er  ist  mit  Rosenperlen  besetzt  (Benjamin  Neu- 
kirch), er  ist  benelkt,  bepurpurt  sich  mit  Rubin,  mit  Schnecken- 
blut, ist  ferner  ambra-honig-zucker-süss,  die  Lippen  gleichen 
Korallen,  Rubinen,  Rosen,  Rosenblättern,  Scharlach,  Purpur 
u.  s.  w.  Ein  Kuss  ist  honigsüss,  kandiert  (Hoffmannswaldau), 
Göttersaft,  Ambrosinensaft,  Ambrosinenmost,  Muskatellermost 
(Amaranthes),  Zuckerkost  die  nach  Jasmin  schmeckt,  Julepp, 
süsser  Seelentau  (Hoffmannswaldau),  Nectar,  Malvasier  (Benj. 
Neukirch).  Die  Au  gen  schillern  in  allen  Nuancen  des  Schwarz 
und  Blau,  die  Wangen  mit  Blut  und  Milch  bespritzt,  sonst 
mit  allen  schon  erwähnten  Parbenkombinationen  für  rot 
geschildert,  sie  gleichen  der  Flora,  Rosenbeeten  etc.  Die 
Schultern  sind  schnee-,  schwanen-,  alabaster-,  marmor-, 
elfenbcin-weiss,  sie  sind  ein  Lilienfeld,  die  Stirne  hat  Perlen- 
glanz, dieBrüste  gleichen  Schneebergen,  Marmorhügeln,  Silber- 
ballcn ,  Marmorballen ,  Alabaster  mit  Rubinen  besetzt ,  mit 
warmem  Schnee  und  Elfenbein  beladen,  ebenso  die  Pinger, 
Hände  und  die  übrigea  Körperteile. 

Eine  Zusammenstellung  der  malenden  Adjektiva  und 
Vergleiche  —  von  denen  wir  hier  nur  einen  kleinen  Bruchteil 
gebracht  —  geordnet  nach  Autoren,  hat  kein  wesentUches  Re- 
sultat ergeben.  Von  Hoffmannswaldau  oder  Geländer  bis 
Christian  Weise,  den  beiden  Polen  der  galanten  Lyrik,  lassen 
sich  die  meisten  Epitheta,  bei  einem  allerdings  mehr  beim 
anderen  weniger  finden.  Bestimmte  Epitheta  von  bestimmten 
Autoren  lassen  sich  selten  nachweisen,^  weil  z.  B.  Ambra, 
Nelken,  Alabaster,   Schnee  und   noch  einige  bei  allen,   die 


^  Behmenus  vertheidigt  sich  in  der  Vorrede  zu  seinem  Toetischen 
Cabinet,  in  sich  haltend  allerhand  geistliche  und  weltliche  Gedichte. 
Frankfurt  und  Leipzig  1715\  gegen  den  Vorwurf  von  Selamintes,  dass 
die  'alabasterne  Brüste  und  zarte  schneeweise  Hände  gestohlene  Redens- 
arten aus  dem  Hr.  Talandern'  wären,  mit  der  vollkommen  zutreffenden 
Bemerkung,  dass  *alle  seine  Redensarten  schon  bey  anderen  Scribenteii 
zu  finden  wären'. 
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andern  wahllos  bald  bei  diesem  bald  bei  jenem  Autor  aozu- 
treuen  sind.  Zu  bemerken  wäre  höchstens,  dass  Benjamin 
Neukirch,  der  später  wegen  seines  Abfalls  von  den  Schlesiern, 
von  Gottsched  erhobene,  in  der  von  ihm  herausgegebenen 
Sammlung  an  Entfaltung  schwülstiger  Schilderungsmittel  selbst 
Hoffmannswaldau  übertrifft,  und  nur  vom  Anonymus  C.  E., 
Ainaranthes,  und  Celander,  in  dieser  Beziehung  überragt  wird. 
Hand  in  Hand  mit  diesem  Farbenreichtum  geht  die 
Neigung  für  das  Gleichniss  und  für  die  allegorischen  Dar- 
stellungen der  Liebe,  nicht  etwa  im  grossen  Stile  wie  bei 
Heinzelin  von  Konstanz,  sondern  in  kleinen  allegorischen 
Bildern,  und  endlich  die  Vorliebe  für  'das  Ikon .  ^  Die  gegen- 
sätzlichsten Dinge  werden  hier  zum  Vergleiche  herangezogen, 
und  es  giebt  nichts,  das  davor  sicher  wäre.  Wenn  Hoff- 
mannswaldau die  Brüste  mit  dem  Marmor  vergleicht,  so  ist 
er  damit  nicht  zufrieden,  sie  müssen  auch  in  demselben  Ge- 
dichte den  Hügeln,  Felsen,  Fässern,  Schwestern,  den  Sonnen, 
einem  Bergwerk,  einem  Bette  gleichen.  Amaranthes  hat  in 
einem  Ikon  von  den  Augen  seiner  Geliebten  fast  sechzig 
Vergleichsobjecte  herangezogen,  sie  sind  Werbegeld,  Redner, 
Liebesroman,  Henker,  Zoll,  Zahlungstag,  Urteil,  Tau, 
Wappen,  Blei,  Zuchthaus  und  endlich  ein  —  Pater.  Er 
schliesst  dann 

'"Weil  nun  das  Au^onpnar  ein  Pater  ist  zu  nonnon 
"Will  ich  was  sündlichos  (sie  roizen  mich)  bekennen.  * 

Benjamin  Neukirch,   C.  E.  Hunold,   selbst  Neumeister   ver- 
wenden diese  Form  häufiger,  die  anderen  seltener.  ^ 

'  Johann  0.  Xeukiroh  a.  a.  0.  S.  151  definiert  ein  Ikon  folgender- 
massen :  'Es  häufet  Siinilia  ohne  ihre  gewöhnliche  Formuln  aufeinander 
und  lasst  die  Application  in  (ledanken  machen,  wird  auch  sonst  Excr- 
^asia  genannt,  und  dienet  nicht  nur  zu  einer  lehhaften  Voratellunff, 
sondern  auch  zu  einer  anj^enehnien  Erweiterung,  erfordert  aber  einen 
Menschen  welcher  in  natürlichen  und  historischen  Wissenschaften  ver- 
sieret  ist." 

-  Xeukirchs  Sammlung  F,  S.  M\. 

3  Einen  Vorgänger  in  dieser  (Gattung  haben  «iie  galanten  Dichter 
in  dem  neulateinischen  Dichter  Matliias  Zuber  (Amores  et  suspiria, 
AVittenbcrg  Inl)*»),   der    gleichfalls    seine    geli«*bte  Uosabella   mit   allem 
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Wie  der  Gegenstand  der  Liebe  und  die  Schönheiten 
der  Geliebten,  so  wird  jene  selbst  mit  Passendem  und  Un- 
passendem verglichen,  und  während  z.  B.  C.  S.  in  Neukirchs 
Sammlung  (Bd.  III  3)  in  einem  hübschen  Sonett  sie  mit 
dem  Schnee  und  Feuer  vergleicht,  nimmt  C.  E.  (ebenda  I 
18)  den  Hund  seiner  Äminta  zum  Vergleichsobject.  Gewisse 
Stoffe  sind  in  diesem  Kreise  sehr  beliebt,  und  so  versäumt  es 
z.  B.  kein  Dichter  Stimmung  und  Situation  zu  schildern  als 
er  sie  entblösst  sah'  (vgl.  Tassos  'Aminta  III  1).  Häufig  wird 
mit   einzelnen  Worten   gespielt.      Schon  Tscherning  dichtet: 

Liebet  die  ihr  sollt  lieben, 
Liebe  wer  nur  lieben  kann, 
Wer  zum  lieben  wird  getrieben 
Nehme  sich  der  Liebe  an. 
"Wird  das  lieben  nicht  getrieben, 
Wer  soll  leben  ohne  lieben. 

Die  galanten  Lyriker  versuchen  derartige  Spielereien  durch 
Einkleidung  in  grammatische  Formen  und  Terminologien 
pikanter  zu  machen.  So  z.  B.  HofFmannswaldau  (Neukirchs 
Samml.  IV  166): 

Ich  liebe,  du  liebest,  er  liebet  das  Lieben, 

Was  liebet  wird  alles  vom  lieben  getrieben. 

Wir  lieben,  ihr  liebet,  sie  lieben  zusammen, 

Drum  kommet  ihr  Nymphen  und  kühlet  die  Flammen.* 


Möglichen  vergleicht,   z.  B.   Ad  eandem  Rosabellam,   columbam   suam 
Chaoniam. 

Am&bo,  Rosabella,  virgo  tersa, 

Longe  mollior  anseris  medull&, 

Longe  mollior  binnul&  tenell&, 

Delicatior  auris  oricilla, 

Clavo  purior  ac  virente  buxo 

Meae  deluiae,  mei  lep6res, 

Mi  passercule,  turturile  blande  u.  s.  w. 

^  Diese  auch  auf  das  Ohr  berechnete  Künstelei  und  die  vielen 
gleichartigen,  die  mit  den  Worten  Leben  und  Lieben  spielen,  er- 
innern an  ähnliche  bei  den  Minnesängern,  die  das  Posaesivpronomen 
III  in  mit  iniiMie  verwechseln,  oder  das  UMS  II  219''   abgedruckte: 
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Oder  Amaranthes  (a.  a.  0.  II  16)  'Er  sollte  sie  doch  auf 
Lateinisch  lernen'. 

Kun  müsson  wir  auch  conjugieren 
Das  vielerley  Manieren  weisst 
Den  Troup  davon  soll  amo  führen 
Das  gar  ein  leichtes  Verbum  heisst  • 

Auch  die  Kunstsprache  des  Kartenspiels  muss  herhalten 
Lieben  ist  ein  TOmber-Spiel  von  C.  v.  R.'  (S.  v.  G.  Auf- 
erweckto  Gedichte,  Frankfurt  u.  Leipzig  1702),  ebenso  Bilder 
und  Bezeichnungen  aus  dem  Soldatenleben ,  worin  übrigens 
den  galanten  Lyrikern  Moscherosch  mit  der,  in  die  mili- 
tärische Ausdrucksweise  seiner  Zeit  übertragene  Parodie  von 
'Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott'  vorausgegangen  ist. 

Dagegen  sterben  jetzt  jene  hübschen  Lieder,  die  ein 
wirkungsvolles  Gemisch  von  Gelehrsamkeit  und  Volkstüm- 
lichkeit haben,  allmählich  aus.  In  der  Zeit  der  sogenannten 
ersten  schlesischen  Schule  gab  es  fast  keinen  Dichter,  der 
nicht  nach  Ronsards  und  Opitzens  Vorbild,  die  Freude  von 
den  Büchern  zum  Lebensgenuss  kommen  zu  können,  besingt. 
Opitzens    Ich    empfinde    fast    ein    Grauen'    wird    von   vielen 

Minne  minnecliche  rainne 

minne  mich  sit  ich  von  herzen  minno  dich  u.  s.  w. 
Vgl.  Erich  Schmidt  a.  a.  O.  S.  21.    Ein  ähnliches  MF.  100,  34.    Übrigens 
waren  etymologische  Künsteleien  auch  sonst  häufig.     In  den  ^Deutschen 
Liedern  mit  Melodien'  hat  der  *Königl.  dänische  Uoftrompeter',  Gabriel 
Voigtländer,  gleichfalls  eine  etymologische  Spielerei  veröffentlicht. 

'Mit  ars  lex  mars  wird  die  ganze  Welt  regiert 

Mars  lex  ars  guberniert  u.  s.  w. 
Fast  gleichlautend  steht  es  in  einem  fliegenden  Blatt  in  Fol.  (1641) 
^Abdanck-  und  Marschierung  der  Soldaten  aus  Teutschland',  sehr  ähn- 
lich im  'Lustigen  Democritus'  Köln  1650  S.  46  (Sa  lex  vnnd  Ars  etc.) 
und  etwas  variiert  bei  Grefflinger.  Vgl.  dazu  Goethes  Gedichte  (Hempels 
Ausgabe  III  204)  'Etymologie' 

Als  Ares  wird  der  Kriegsgott  genannt 

Ars  heisst  die  Kunst  u.  s.  w. 
^  Johannes  Franck  hat  im  ersten  Teil  Poetischer  Werke  (Frank- 
furt a.  d.  Oder  1648)   S.  151   gleichfalls   einen    solchen    poetisch-gram- 
matischen Scherz,  und  zwar  eine  'Allusio  grammatica  ad  nomen  Sponsae.' 

Sponsus  amat  xofimr;  Neonympha  Üialysin  odit 

Conveniunt  ergo,  nomine  reque  simul. 

Auguror  hinc  certe  quod  Epenthesis  inde  resurget 

Dum  gaudent  uno  foemina  virque  thoro  etc. 
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Dichtern,  so  von  David  Schirmer,  Heinrich  Albert,  Greff- 
linger  u.  A.  variiert  und  parodiert.  Auch  die  heitere  latei- 
nisch-deutsche Mischpoesie  z,  B, 

Valete  studia 

Gut  nacht  bin  einmal  fret 

Von  dir  Gramaticai 

An  dir  bin  ich  bo  satt  und  fett 

Als  wann  ichs  mit  Löffel  gefressen  hätt, 

So  genug  hab  ich  daran. 

diese  Lieder  die]  einen  frischen  frohen  Geist  atmen ,  sind 
jetzt  gänzlich  verschwunden.  Nur  ein  Stoff,  der  ausserhalb 
der  galanten  Sphäre  liegt,  das  Lob  des  —  Tabaks  ist  ihnen 
geblieben.  Dieses  ist  allerdings  fast  bei  jedem  Dichter  jener 
Zeit  zu  finden.  Neumeister  besingt  Nicot  In  einem  Sonett. 
G.  W.  von  Rein  haben  (Poetische  Übersetzungen  und  Gedichte 
Weimar  1711  S.  3 1 4)  singt  ein  Xob  des  Tabacks',  Canitz  (a.  a.  0. 
S.  222)  übersetzt  ein  solches  aus  dem  Französischen  des  Lom- 
bard ,  eine  zweite  Übersetzung  wird  in  Menantes  Sammlung 
am  Schlüsse  des  dritten  Bandes  geliefert,  eine  dritte  von 
H.  V.  Assig  (Gesammelte  Schrifften,  Breslau  1719  S.  126), 
Bcccau  (a.  a.  0.  S.  174),  Leander  aus  Schlesien  (Schlesischer 
Helicon  II,  S.  135  und  145),  der  Verfasser  der  Neben- 
stunden Unterschiedener  Gedichte  (Berlin  1715,  S.  46),  Daniel 
Stoppe,  Musophilus,  Günther  und  unzählige  andere  haben  'des 
Tobacks-Kraut  güldne  Blätter'  verherrlicht.  Noch  gegen  die 
Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  konnte  ein  Dichter  singen 

Ein  Günther  schreibt  das  Lob  des  Knaster 
Das  Canitz  ebenfalls  erhebt ; 
Ich  weiss  auch,  dass  dies  Lebenspflaster 
Bei  Dichtern  stets  in  Ansehn  schwebt.  • 

Doch   weit   verbreiteter  als  alle  obenerwähnten  Spiele- 
reien, Vergleiche  und  Lieblingsthemen,  und  in  der  galanten 


*  Koromandels  Nebenstündiger  Zeitvertreib  in  Teutschen  Ge- 
dichten. Dantzig  und  Leipzig  1747,  8.  413.  Hoffmann  von  Fallers- 
leben  hat  im  Weimar ischen  Jahrbuch  II,  S.  243  ff.  eine  Studie  über 
den  Tabak  in  der  deutschen  Litteratur  veröffentlicht,  aber  die  Zusam- 
menstellung der  einzelnen  Tabakdichtungen  ist  durchaus  lückenhaft, 
namentlich  aus  der  Zeit  der  Anakreontik,  wo  ihn  selbst  Dichter  be- 
singen, die  wie  Gleim  nie  geraucht  haben. 
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Dichtung  sich  unaufhörlich  wiederholend  ,  ist  der  Vergleich 
der  Liebe,  des  Geliebten,  der  Liebesempfindungen  mit  dem 
Schiff,  dem  Meere  und  dem  dazugehörigen.  Dieser  Vergleich 
geht  auf  alte  Vorbilder  zurück.  Schon  in  Ezzos  Leich 
(MS  Denkmäler  XXXI  27)  heisst  es : 

0  crux  salyatoris 

du  unser  segelgerte  bist. 

disiu  wcrlt  elliu  ist  daz  meri, 

min  trehtin  segel  unte  vere; 

diu  rehten  werch  unser  seil  u.  s.  w. 

In  den  'Deuschen  Predigten  des  XIII.  Jahrhunderts'  (ed.  Gries- 
haber,  Stuttgart  1844,  in  der  Predigt  auf  die  Dom.  V  post 
Pentecosten  S.  67)  wird  von  dem  *8chef  de  da  haizzet  diu  hailige 
christenhait'  und  dem  'rüder  de  haizzet  der  hailige  gelobe* 
gesprochen.  Auch  ein,  dem  Johannes  Tauler  zugeschriebenes 
Weihnachtslied,  dem  nach  Uhland  II  408  für  die  erste  Hälfte 
ein  noch  älteres  weltliches  Lied  zu  Grunde  liegen  soll,  kennt 
diese  Allegorie. 

^Es  kommt  ein  Schiff  geladen 
Bis  an  seinn  höchsten  Bord; 
Es  trägt  Gotts  Sohn  vollr  Gnaden, 
Des  Vaters  ewigs  Wort/ 

'Das  Schiff  geht  still  im  Triebe, 
Es  trägt  ein  theure  Last; 
Der  Segel  ist  die  Liebe, 
Der  heiige  Geist  der  Mast.'* 

Von  da  angefangen  sind  Meer,  Schiff  und  dessen  Bestand- 
teile stehende  Vergleichsobjecte  in  der  geistlichen  Dichtung. 
Angelus  Silesius  im  Cherubinischen  Wandersman  z.  B. : 

*Die  Welt  ist  meine  See,   der  Schiffmann  Gottes  Geist, 
Das  Schiff  mein  Leib,  die  Seele  ist  die  nach  Hause  fährt. 


*  Von  D.  8.  (Daniel  Sudermann)  am  Anfange  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  in  der  Sammlung  *Hoher  geistlicher  Gesänge'  mitgeteilt 
mit  der  Überschrift  *Ein  altes  Gesang  so  unter  des  Herrn  Tauler 
Schrifften  funden,  etwas  verständlicher  gemacht  im  Ton:  Es  weit  ein 
Jäger  jagen  wohl  in  des  Himmels  Trohn\  Von  neuem  abgedruckt  in 
Rambachs  Anthologie  christlicher  Gesänge  aus  allen  Jahrhunderten  der 
Kirche.  Altona  und  Leipzig  1817.  I.  405.  —  Eine  zweite  bedeutend 
veränderte  Fassung  bringt  Hoffmann  vor  Fallerslebon  in  seiner  Gesch. 
d.  deutschen  Kirchenliedes.    2.  Ausg.  S.  407,  Nr.  34. 
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Von  hier  dringen  sie  zu  den  pietistischen  Liederdichtern,  die  ge- 
rade an  solchen  mystisch  angehauchten  Bildern  und  Vergleichen 
Geschmack  fanden,  aber  selbst  ein  orthodoxer  Liederdichter 
wie  Erdmann  Neumeister,  dem  man  gewiss  nicht  kokettieren  mit 
dem  Pietismus  vorwerfen  kann,  wendet  sie  häufig  an.  ^  Bei 
dem  parallelen,  mit  wechselseitiger  Einwirkung  verbundenen 
Entwickelungsgang  der  geistlichen  und  weltlichen  Dichtung 
ist  es  kein  Wunder,  dass  diese  das  besprochene  Motiv  über- 
nimmt, es  bald  ausbildet  und  erweitert.  Auch  die  galante 
Lyrik  griff  es  auf  und  verwendete  es  hier  in  zahllosen  Varia- 
tionen z.B.  (Iloffmannswaldau  bei  Neukirch  V  1): 

'Es  stüsst  der  Freiheit  Schiff  an  ungeheure  Klippen, 
Eh  bleibt  eh  wir  vermeint  an  einer  Sandbank  stehen. 

Der  Kuss  *stösst  Kraft  und  Schärfe  an  den  Klippen  ab' 
(ebenda  III  9)  oder  Neumeister  (ebenda  III  102) 

*Ach  will  sie  nicht  einmahl  mein  heiss  Verlangen  fügen 
Wann  hemmt  der  Strudel-See  den  ungewissen  Lauff? 
"Wann  lässt  das  Glücke  doch  mein  Hertz  vor  Ancker  liegen? 
Wenn  schliesset  sich  gewünscht  der  schone  Hafen  auf? 
Wird  endlich  Mast  und  Schiff  noch  an  den  Sand  getrieben? 
Und  soll  ich  lebenslang  in  Furcht  und  Zweifel  lieben'. 

Geländer  (a.  a.  0.  8.  236) 

^Reiche  deinen  Mund  und  Lippen 
Mir  zu  einem  Labsal  her 
Sammt  des  Busens  Marmorklippen 
Und  der  Brüste  Kühlungsmecr\ 

Lohenstein  (D.  C.  v.  L.,  Blumen,  Bresslau  1680  8.  38) 

'Mein  Hertz  wallet  auf  aus  Neigung  gegen  dir 

Es  schäumt  und  tobt  das  Meer  nicht  mit  so  toben  Wellen 

Als  meine  Seele  fühlt  Bewegungen  in  ihr\  ^ 


»  Auch  Jacob  Bälde  in  seinem  'De  vanitate  mundi*  Köln  1717, 
8.  198,  lateinisch  und  deutsch.  In  den  Meyenblumelein  des  J.  Ch. 
Göring  1660  findet  sich  schon  der  Vergleich  in  der  späteren  Manier 
der  galanten  Lyrik  durchgeführt. 

*Lieben  das  gleicht  den  Wellen  und  Schiffen 
Liebe  das  heisset  das  wilde  Meer 
Welches  weil  es  mir  (!)  heftig  ergriffen 
Immer  durchschiffen  muss  mit  Beschwehr.     u.  s.  w. 
«  Die  vielen  Bilder  vom  Seewesen,  die  sich  bei  Lohensteins  Cleo- 
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Mit  doli  bisher  erwähnteu  Beispielen  von  den  Ver- 
gleichen und  Bildern  der  galanten  Dichter  iöt  selbstverständ- 
lich auch  im  entferntesten  nicht  die  Fülle  und  der  grosse 
Reichtum  an  metaphorischen  Stilmitteln  erschöpft,  das  ist 
auch  bei  einer  von  der  übersehwänglichsten  l'hantasie  ver- 
leiteten, durch  keinen  Geschmack  gezügelten  Dichterschule 
nicht  möglich,  ebensowenig  auch  nur  annähernd,  die  Fülle 
der  stereotypen  Lieblingswendungen  anzudeuten.  IlolFmanns- 
waldau  gebraucht  z.  B.  mit  Vorliebe  das  Oxymoron ,  mit 
warmem  Schnee  beladen,  Geländer:  die  Stirne  die  dem  Mar- 
mor weicht,  Amaranthes:  die  Liebe  frisst  Mark  und  Blut, 
u.  dgl.  m.,  und  so  mögen  denn  nun  die  wenigen  gebrachten 
Beispiele  zur  Gharakterisierung  derselben  dienen. 

Die  Vorliebe  für  das  überschwängliche  führt  die  Dichter 
auch  zum  Gebrauche  der  Hyperbel  und  der  grossen  Zahlen, 
aber  während  diese  im  Volkslied  ein  volkstümlicher  Zug 
sind,  der  die  Naivität  zeigt  und  das  Unvermögen  ungewöhn- 
liche Verhältnisse  in  Zahlen  richtig  zu  schätzen,  oder  in  den 
Lügendichtungen  oft  einen  feinen  ironischen  Sinn  verraten, 
machen  sie  in  der  galanten  Lyrik  den  Eindruck  der  gross- 
sprecheiischen  Übertreibung,  und  verlieren  dadurch  jede  Wir- 
kung auf  den  Loser. 

Die  Neigung  zur  Periphrase  ist  von  jeher  ein  Zug  jener 
Dicliter  gewesen ,  die  sich  vom  grossen  Haufen  volkstüm- 
licher Lyriker  unterscheiden  wollten.  Die  einfache  Darstellung 
dos  zu  Schildernden,  die  ungeschminkte  Mitteilung  der  Em- 
pfindung ist  für  sie  zu  landläufig  und  trivial,  und  wie  sich 
der   höfische    Minnesänger  von   den    wandernden  Spiolleuten, 

patra  finden,  voraiilaamMi  Dr.  A.  Kerckholls  (I).  C.  v.  Loheiist.  Trauor- 
Hpicle  mit  Ix'rtondorer  Hcrücksichtigiiii«;  (ior  C-louputra.  Paderborn  1877, 
S.  1())  dio80H  TrauorKpiel  nach  L/h  KeiHo  nach  liuUand  zu  datieren,  in 
der  VorauHsetzunjif,  dan»  er  erHt  auf  dieser  Heise  nich  die  nautinchen  Aus- 
drücke an<(eei^net  habe.  Aber  Luhenstein  ^ebraueht  Hie  in  allen  seinen 
"^'erken,  und  Sclierer  (Anz.  f.  d.  A.  III,  'J7.S  f.)  bemerkt  mit  Recht, 
dass  auch  in  anderen  Stücken  diese  'bildlichen  WaHRcreleniente  in 
Menj^e  vorhanden  seien,  und  dass  nirjifendrt  NaturauHohauunji;  oder  Er- 
lebnisH,  sondern  der  gewöhnliche  nautische  Apparat,  wie  Se<^el,  Klippen, 
"Winde,  Hafen  etc.  in  Bewegung  gesetzt  wird',  also  derselbe,  der  in  der 
galanten  Dicht un*>  zu  Hnden  i^t. 
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der  Troubadour  von  den  Jongleurs  durch  gewähltere  Wen- 
dungen, durch  daa  Vermeiden  drastischer  Effecte  und  durch  ver- 
blümte Darstellungsweise  zu  unterscheiden  suchte,  so  herrscht 
auch  in  der  galanten  Poesie  das  stete  Streben,  sich  durch 
das  Vermeiden  der  einfachen  Schilderung,  durch  eine  über- 
wuchernde Bildlichkeit  des  Ausdruckes ,  durch  Entfernung 
aller  volkstümlichen  Elemente,  hauptsächlich  aber  durch 
eine  oft  bis  zur  Unverständhchkeit  reichende  Umschreibung  * 
sich  von  der  grossen  Masse  der  anderen  Gelegenheits-  und 
Soldschreiber  2  oder  der  Volksdichtung  zu  unterscheiden. 
Allerdings  kommen  bei  diesem  Streben  ganz  merkwürdige 
Resultate  zu  Tage.     So  -wird  die  Bezeichnung  der  Liebe  als 

1   Heccau   a.  a.  O.    8.  (Jö  macht   sich    mit   einer    unverkennbaren 
Solbstironie  darüber  lustig: 

Mein  Kind  ich  liebe  dreh.     Doch  diss  ist  zu  jijemeino, 
Dass  ein  Poete  nicht  dabei  bestehen  kann. 
Ks  heisset  Venus  zündt  mit  ihrem  Oottheits-Sclieine 
In  meiner  kalten  Hrust  die  heisse  Fackel  an. 
Ihr  schönes  Grausamsein  will  mich  in  Fessel  schliessen!    u.  s.  w. 
Die   'dunkle    Kode'    war    auch   bei   den    Troubadours   bekannt   und  ge- 
brauclit.     Vgl.  Diez,  Die  Poesie  d.  T.  284.      Besonders    der   von  Dante 
und    Petrarca    so    hochgeschätzte    Arnaut    Daniel   bemühte    sich,    eine 
schwere  dunkle  Schreibart  zu  gebrauchen.    Der  Mönch  von  Montaudon 
spottet  über   ihn    in    einem  satirischen  Gedichte    über  die  Troubadours 
seiner  Zeit: 

Ab  Arnaut  Daniel  son  set, 

Qu'a  sa  vida  ben  non  cantet 

Mas  uns  fols  motz  qu^om  non  enten; 

l*us  la  lebre  ab  lo  buou  casset, 

E  contra  suberna  nadet, 

No  valc  SOS  chans  un  aguillen. 

Rayn.  Choix.  IV,  370.  —  Manche  Gedichte  waren  glossiert.  Die  Aus- 
legungen hiessen  expositiös.  Sie  würden  etwa  den  zahlreichen  An- 
merkungen bei  den  Gedichten  des  Geländer  u.  A.  entsprechen. 

-  Menantes  witzelt  in   der    Vorrede    seines    ^Galanten  Verliebten 
und  Satyrische  Gedichte'  (Hamburg  1704)  über  die  formelhafte  typische 

Art    der  damaligen    Ilochzeits-  und  Leichengedichte:  * da  man 

hundertmahl  hundert  tausend  abgedroschene  schlechte  Sachen  von  neuem 
hervorsuchet,  nichts  hinzuthut,  wol  gar  abgeschmieret,  die  Venus  bei  den 
Haaren  herumzauset  und  also  durch  zerflickte  Invention  und  Verse, 
nichts  als  blosse  Reimen  oder  launenhaffte  Gedichte  zusammenschmieret/ 
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'Fraw  Venus',  die  doch  in  der  Zoit  der  mhd.  Dichtung  als 
gelehrte  Wendung  galt,^  nur  weil  sie  in  die  Volksliteratur 
eingedrungen,  strenge  verpönt.  Ebenso  ist  der  mythologische 
Apparat,  der  sich  in  der  Volksdichtung  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  in  ganz  bedenklicher  Weise  breit  zu  machen 
sucht,  hier  vollständig  —  bis  auf  die  allerkonventionollste 
Verwendung  von  Venus  und  Amor,  Musen,  Parnass  und 
Helicon  —  fallen  gelassen.  Auch  ist  das  Verhältnis  der 
galanten  Dichter  zur  *Muse'  nicht  dasselbe  wie  das  der 
höfischen  Epiker  des  Mittelalters  zur  ^Aventiuro'.  Während 
sie  dort  miteinander  Dialoge  führen ,  wird  die  Muse  hier 
nur  angerufen,  ohne  Gegenäusserungen  zu  machen,  etwa  wie 
bei  der  klassischen  Litteratur.  (Vrgl.  J.  Grimm,  Kl.  Schriften 
I,  106  ff.). 

In  der  Volksliteratur  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
sind  'Frau  Venus  und  ihr  Kind'  stehende  Figuren,  und  in 
der  nahe  verwandten  niederländischen  volkstümlichen  Dich- 
tung jener  Zeit,  haben  Jupiter  und  Cupido,  die  dem  Volke 
geläufigeren  Namenformon  Jupijn  und  Cupidootje  erhalten. 
(Hoffmann  Horao  belgicae  II  74.)  Venus  ist  sehr  häufi«;  auch 
auf  den  Titeln  vertreten,  Venusgärtloin,  Venusglöcklein  u.s.f. 
Gegen  die  Überhandnähme  des  mythologischen  Elementes  in 
der  Dichtung  macht  sich  aber  eine  heftige  Opposition  bemerk- 
bar.    So  bereits  am  Anfange   dos   siebzehnten  Jahrhunderts. 

Poeten  solch  Oewohnheit  han 
Wan  Rie  zu  (Hellten  fangen  an 
Das8  Hie  viel  Götter  allernieiHt 
Anruffen  um  ein  guten  Geist, 
DasH  ihre  Reim  und  SüHrtigkeit 
Gezieret  Hein  und  wol  gekleidt 
Ich  weiBH  nicht  mehr  den  einen  Gott 
Den  ruf  ich  an  nach  nein  Gebot. 

(Aus  dem  Gedichte  'Die  Nachtigall,  jdas  ist  aus  Joh.  Fried, 
des  mittleren  Herzogs  zu  Sachsen  publicierten  Schriften  vom 

Ursprünge 1G17'  herausgeg.   von  Lessing.     Hempel- 

sche  Ausgabe  XII  S.  343  ff.). 

1  Hermann  von  Sachsenhf^im  ändert  z.  B.  in  Heiner  Morin  die 
Einleitung  den  alten  Lieden  *In  gotes  name  vare  wir'  in  *In  VenuH  namen 
faren  wir'  um.     Vrgl.  Uhland  Schriften  TI,  222. 
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Die  Wenilung,  dnes  Hern  AbluliDcn  ilur  griecliisi^hen  Götter- 
welt religioae  Motive  unterschobeu  werden,  stimmt  übrigens 
mit  der  Tendenz  des  späteren  siebzehnten  Jahrliunderta, 
nanientiich  der  der  galanten  Lyrilter,  i  die  zumeist  auch  geist- 
liche Dichter  waren,  überein.  —  Ea  gehört  zu  den  religiös 
aesthetischen  Streitfragen  jener  Zeit,  ob  der  Gebrniich  der 
heidnischen  Götternamen  in  der  Dichtkunst  einem  gut  christ- 
lich gesinnten  Poeten  gestattet  sei,  und  selbst  Omeis,  der 
seiner  Poetik  eine  'Teutache  Mythologie'  beigiebt,  kann  aicfi 
nicht  scharf  genug  gegen  die  Yerehrung  der  heidnischen  Götter 
aussprechen,  und  recimet  es  Opitx  und  Heinaius  sehr  übel  au,  dasa 
sie  den  Kriegs-  und  Wein-Göt7,en  Mars  und  Bachua  Lobgesänge 
verfertiget,  welches  von  so  klug-  und  gelehrten  Männurn  wohl 
hätte  können  uuterwogen  bleiben  (Vorrede  S.  7).  Ungerne  ge- 
sehen und  ungalant  sind  volkstüinliche  Wendungen,  und  llunold 
in  der  Vorrede  zu  Neumeisters  Neuester  Art  etc.  bemerkt,  daas, 
wenn  er  solche  Gedanken  und  Redensarten  lese,  er  'sicli  eher 
auf  dein  Markte  unter  Krähniern,  Höckern  und  sojcliem  Zeuge, 
als  auf  dem  Parniiss  unter  den  Musen  glaube'.  Die  Einfach- 
heit ist  überhaupt  strenge  verpönt.  'Wenn  der  Reim  gleich- 
lautend', sagt  Hunold  an  derselben  Stelle,  'so  lüsst  mancher 
den  Vers  stehen,  die  Wolfliessenheit  und  Scharfsinnigkeit  mag 
darin  nuageführt  sein  wie  sie  will'.  Johann  Georg  Neu- 
kirtfh  ist  dagegen,  dnss  die  Dinge  durch  die  'philosophische 
Definition'  iiuagedrückt  werden,  sondern  durch  das  Ikon,  Si- 
mite  comparatum  u.  s.  w.,  weil  dieser  Poetische  Zucker 
dem  Leser  ein  grösseres  Vergnügen  mache  als  der  'Philo- 
Bopliische  Sauerampfer'.  —  Weitschweitigkeit  ist  galant,  und 
durch  breite  redselige  Einkleidung  wollen  sie  die  alten  Gedanken 
neu  erscheinen  lassen.  J.G.  Neu  kirch  giebt  Anweisungen 
wie  man  im  Gedichte  'schwere  Erweiterungen'  anstellen  solle. 
Man  streue    locoa   communes,    consectaria   und  judicia   mit- 

I  unter;  oder  man  stelle  bei  den  vorkommenden  Machen  eine 
Verwunderung  an  um  dieselben  desto  nachdrücklicher  vor- 
zustellen, oder  man  suche  sich  durch  gewisse  lusinnantia  bei 

L  den  Personen  einzuschmeicheln,  die  man  mit  Carmiuibus  be- 


'  'Ein  ohristlinher  Poet  darf  nifiht  die  Oül: 
E  HohbergB  BejtraK  z.  SchleB.  Helicon.  8.  12. 

QF.  LVI. 
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ehrt'.  ^  Durch  solche  Mittel  wurde  der  Stil  curiös ,  seDten- 
tiÖ8,  nervös,  oder  wie  die  Bezeichnungen  des  galanten  Stils 
sonst  lauten  mögen  und  erhielt  dadurch  den  damals  so  ge- 
schätzten Charakter  des  Treciösen.  Statt  das  Thema  gleich 
zu  behandehi  ist  es  daher  bei  ihnen  beliebt  weitschweifige 
Einleitungen  zu  geben,  und  weit  auszuholen,  eine  Eigenheit, 
die  übrigens  auch  in  Frankreich  —  dort  namentlich  in  der 
dramatischen  Literatur  —  beliebt  war,  und  die  Boileau  zum 
Stossseufzer  veranlasste ; 

J'aiiiKjniis  mi<»ux  oiiror  qiril  (l<^<'linAt  soii  nom 
Et  «lit:  M(»  suis  Orestt»,  ou  bion  A^nnKMiinoif 
Quo  d'allor  par  uii  tns  de  confuscs  merveilles 
Saii8  rioiiH  dire  a  Tesprit,  etourdir  Ich  oreille.s.  * 

Zu  den  Kriterien  der  galanten  Lyrik  haben  wir  auch 
den  epi  grammatischen  Charakter  und  die  briefliche 
Darstellungsweise  gezählt,  Epigramm  wie  schon  bemerkt 
nicht  im  modernen  Sinne,  sondern  noch  in  der  alten  Bedeu- 
tung als  Aufschrift  genommen.  Beides  geht  von  der  Voraus- 
setzung aus,  die  in  Frankreich  Grundlage  der  galanten  Lyrik 
war,  dass  diese  eine  Oescillschaftsdichtung  sei.  Dort  war  es 
bei  den  Zusammenkünften  der  Preciösen  Sitte  in  der  Konver- 
sation, sich  ein  Thema  von  der  Dame  stellen  zu  lassen,  um 
dieses  ent\veder  gleich  zu  improvisieren  •'  oder  in  einer  späteren 
Versammlung  vorzulesen.  Als  Themen  waren  meistens  aflgen- 
blickliche  Situationen,  in  der  sich  die  Dame  oder  der  Dichter 
befand,  gegeben,  oder  eine  fingierte  Situation,  und  die  Aus- 
führung bestand  darin,  dass  der  Dichter  an  die  gegebenen 
Verhältnisse  sich  anlehnend  seine  Gefühle  für  die  Dame, 
in  galanten  Wendungen,  womöglich  mit  einem  Komplimente 
schliessend ,  ausdrückte.  —  Sie  verschmähen  zumeist  jedes 
epische  Element,  denn  die  Erzählung  irgend  eines  Ereignisses 
würde,  wenn  auch  für  noch  so  kurze  Zeit,  das  Interesse  des 
Lesers  oder  Zuhörers,  von  der  huldigenden  oder  von  der  be- 

'  a.  a.  ().     :U9  ff. 
-  T/art  pootiquo.  (Miant  III  v.  i\X 

^  I/impromptu    «»st   juntcMiiciit    la    piorro    de    touclic    de    Tesprit 
sngr  Catliüs  in  den  'I'ri'('ieiis(»s  ridioules'. 
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sungeticn  Person  nbloiikou.  Sdlbst.  ilii;  lleldeiiliriL'fe  vcrlmnuen 
obgleich  sie  grösstentheilB  historiacbe  Bogebeniieiten  zu  Griiude 
legen,  alles  epische.  Nach  dem  tod  Hoffmannawaldau  ausge- 
bildeten Schema  wird  die  historische  Voraussetzung  in  eiuer 
Prosaschilderung  vorausgeschickt,  und  diese  reicht  bis  zu  dem 
Augenblicke,  iu  welchem  sich  die  betreffenden  historischen 
PerBÖnlichkeiten  gegenseitig  ihre  Empfindungen  und  Gefühle 
brieflich  mitteilen  köuueu.  Uiese  Prosaerzähluug  der  Helden- 
bi'iefo  wird  bei  den  übrigen  Gedichten  wo  eine  Erläuterung 
für  den  Leser  nöthig  ist  durch  den  Titel  gegeben.  Er  er- 
zählt wann  wo  und  wie  der  Dichter  die  verehrte  Dame  ge- 
sellen hat,  kurz  alles  was  uötig  ist,  um  das  uaelifolgeude 
Gedioht,  das  wir  uns  daun  als  Aufschrift  zu  der  erzählten 
Situation  zu  denken  haben,  zu  versteheu.  Vielleicht  passt 
am  besten  für  diese  Gattung  die  Goete'hsclie  Bezeichnung  Zu- 
s tandsgedichto,  mit  der  er  die  Daiuos  oder  litbauischen 
Tolkslieder  benennen  will,  die  gleichfalls  'Gefühle  in  einem 
gewissen  entschiedenen  Zustande  ausdrücken'. '  Daher  die 
breiten  redseligen  Titel,  daher  das  Fehlen  jeder  sonst  in  der 
Lyrik  des  siebzehnten  Jahrhunderts  so  beliebten  parenthetischen 
Wendung,  wie  'sprach  ich",  oder  'sagt  er',  und  darum  immer  fast 
als  Zeit  der  Hchilderung  die  Gegenwart  gewählt.  Die  merk- 
würdigsten Situationen  werden  als  Vorwurf  zur  Dichtung  ge- 
nommen, z.  13.  Als  Flavia  ao  einem  groben  Sack  arbeitete 
(Neukirch  Sammlung  I  S.  14).  An  Solimenen,  ala  sie  roth 
er  hiugegen  im  Gesichte  bleich  ward  (ebenda  S.  18),  Als 
er  ihr  aus  der  }{and  wahrsagte  und  sie  ihm  kurtz  darautT 
die  Freundschaft  aufkündigte  (H.  22j.  Als  sie  bei  trübem 
Sturmwetter  ihre  Wäsche  bleichte  (I.  CO).  Sie  speiset  seinen 
Vogel  aus  ihrem  Munde  (II  25).  Als  sie  gegen  den  Winter 
ihre  Wohnung  veränderte  an  einem  Tage,  da  die  Sonne  aus 
einem  Zeichen  des  Himmels  in  das  andere  trat  (II  'dff).    Als 

,  sie  sich  mahlen  liess  und  es  an  rother  Farbe  gebrach  (II  35). 

I  Als  sich  Lisette  an  ihrer  Nähnadel  gestochen  hatte  (Schlesiacher 
Helioon   11   4B).     Als   sie   seine   Verpflichtungen   Flatterieeu 

I   In    der   Recennion    der  'Uaiuiin    oder   LiChauixnhe    VolkHlieder 
ttuegegeben  vun  L.  J.  Khes«'.   Werke  (Hemperiche  Ausgab»)  XXIX. 
fi.  804. 


J 
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nannto  (Menantes  gal.  Ged.  S.  39\  Als  am  Abend  vorher 
am  Busstage  drei  maskirte  Damen  sich  bei  Hofe  eingefunden 
(Cauitz  (a.  a.  0.  8.  248).  Als 'er  von  seinem  Nebenbuhler 
abgestochen  zu  werden  besorgte  (Günther  Sammlung  von 
Gedichten  Bresslau  1742.  S.  560)'  und  viele  ähnliche.  — 

Durch  diese  Eigentümlichkeit  ist  der  Charakter  der 
galanten  Lyrik  sehr  genau  bestimmt.  Sie  ist  eine  beschreibende 
Dichtung  *  die  auf  jode  Aktion,  auf  jedes  erzählende  Element 
verzichtet,  und  wie  Lohenstein  'Herrn  Mathias  Rauchmüllers 
künstlich  crliöhten  Raub  der  Sabinen  in  Elfenbein  beschreibt, 
so  können  wir  uns  bei  jedem  Gedichte  ein  Modell  denken, 
eine  plastische  Gruppe,  die  die  Situation  versinnlicht,  und 
welche  dann  abgeschrieben  oder  häufiger,  —  und  damit  wird  der 
epigrammatische  t'harakter  zur  Geltung  gebracht  -  zum  Aus- 
gangspunkte einer  kürzeren  oder  längeren  Bemerkung  ge- 
macht wird,  die  dann  mit  einer  Pointe  schliesst.  Alles  das- 
jenige was  licssing  in  der  Ivunst  transitorisch  nennt,  wird 
liier  nicht  beac^htet,  und  nur  das  Ruhende  berücksichtigt. 
Etwas  Achnliches  zeigt  schon  die  Schäferdichtung.  Bei  dieser 
ist  jedoch  die  Vermeidung  der  erzählenden  Einleitung  dadurch 
herbeigeführt  worden,  dass  sich  die  Schäferlieder  nicht  aus 
der  älteren  bukolischen  Dichtung,  sondern  aus  der  sogenannten 
*Schäfferey',  dem  Schäferronume,  entwickelt  haben,  w^o  die  Dich- 
tungen zuerst  poetische  Einlagen  waren,  die  von  den  ver- 
liebten Schäfern  und  Schäferinen  und  den  sie  begleitenden 
Nymphen  gesungen  wurden.  Bei  diesen  Liedern  war  nun 
die  Situation  des  Singenden  ans  der  vorhergegangenen  Er- 
zählung bekannt,  man  wusste  gleich  warum  der  eine  ein 
frohlockendes,  der  andere  ein  sehnsuchtsvolles  Lied  sang.  Die 
späteren  Schäferlieder,  die  ausserhalb  dieses  Zusammenhanges 


*  Wie  holiobt  «lio  Iloschroilniiif^on  und  Yorj^loiclio  wuron  und 
\V(!l('li<»M  (Jc'wiclil  ftnf  sie  gcIt'K^  wurdo,  howcist  der  UinKtand  daA»  zu 
(.\  II.  Pusttds  IltddtMi^iMJiidit  der  ^^ross«»  Wittokind'  (Ifnmhur^  1724) 
«Icr  Ih'rausjjrlx'i'  Wcichnuuin  zwoi  ljin<:f(^  K(;<jist(»r,  oiiio«  'der  in  diosem 
WiM'kt»  v(»rk(ninn(MidtMi  lJt*s(dirLMl)iiii}^('ii'  duK  andcro  rin  solches  dorV  or- 
j^leiclie  boijifei^elMMi  hat,  vormutlich  um  dem  Leser,  dem  das  9200 
Vers«»  lau^e  (ledi(^iit  lanj^weilij^  werden  könnte,  wenijjstens  die  Kouinen 
des  Kueiiens  zugän>;lieh  zu  nniehen. 
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gftdichtet  wüiilen,  liehallon  dicsfü  Charakter  bei,  wie  schon 
die  atändi;^  wiederkelireiideu  Namen  aus  der  Friihzeit  dos 
Schaf erromaU8  und  das  Festhalten  besti  mintev  Typen  und 
Situationen  beweisen.  Wo  eine  Erklärung  nötig  ist,  gibt 
sie  nun  gleichfalls  der  Titel.  Namentlich  Rist  bat  sehr  viel 
in  solchen  erzählenden  Titeln  geleistet  z.  B.  Gute  Nticht 
Fiorabella  als  Daphniss  etliche  sonderbare  Zeichen  weiblicher 
Unanständigkeit  au  ihr  verspührte'  und  ähnliches. 

Neben  dieser  Art  von  Gedichten  der  galanten  Poeten,  die 
als  Aufschi'iften  zu  bestimmten  Situationen  angesehen  werden 
können,  gehen  nun  solche,  die  die  Briefform  haben.  Wir 
haben  schon  früher  den  Ausaptueh  Toituroa  citiert,  der  den 
Brief  für  besonders  galant  erklärte,  und  in  der  bekannten 
Karte  des  'Koyaume  de  Tendre'  von  der  Mademoiaelle  Scude- 
ry  in  ihrer  Clelio  (1  3991  einen  Umriss  entwirft,  liegen 
am  Ufer  des  Flusses  der  Zuneigung  die  Dorfer  'Jolie  Vers' 
und  Epttrea  galantes".  Alle  Dichter  aus  der  Zeit  des 
Hotel  de  Rambouillet  achrieben  galante  Briefe,  von  denen  die 
berühmtesten  und  am  meisten  bewunderten  die  von  Voiture 
nnd  l'ays  waren.  Wir  werden  noch  auf  die  Bedeutung 
dieser  Form  für  die  galante  Dichtung  bei  der  Behandlung 
der  Dichtungsfonnen  zurückkommen,  hier  möge  nur  bemerkt 
werden,  daas  der  Brief  als  ein  passendes  und  bequemes  Mittel 
«ur  Mitteilung  von  Galanterien  und  Komplimenten  betrachtet 
wurde,  und  daher  bei  der  Gesellschaft  sehr  beliebt  war.  Die 
Form  des  Briefes  wird  aber  nicht  nur  in  den  poetischen 
Episteln  jener  Zeit,  die  die  deutschon  Lyriker  den  pro- 
'  saischen  vorzogen,  festgehalten,  sondern  auch  dort  verwendet, 
I  wo  sich  das  Gedicht  nicht  direkt  als  Brief  ankündigt.  Wenigstens 
I  worden  die  Grundbedingungen  des  Briefes,  das  Entferntsein 
I  Adressaten  und  die  Thätigkeit  des  Schreibens,  in  einer 
grossen  Reihe  von  Gedichten  angedeutet.  Sie  sprechen  vom 
I  Kiel,  von  der  Dinte,  vom  Blatt,  wenn  sie  auch  dabei  nicht 
'  direkt  sagen,  daas  es  ein  Brief  sei,  oder  durch  Aufschrift  und 
Unterschrift  es  andeuten  wollen.  —  Der  Brief  spielt  hier  et- 
wa dieselbe  Rolle  wie  der  Bote  in  der  Lyrik  der  Minnesänger 
und  wenn  der  von  Küreuberc  sich  (MF  10,  12)  äussert; 
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als  ich  an  Hie  gebende 
doii  lieben  boten  nnn, 
jü  würbe  ichz  gerne  selbe, 
waT  ez  ir  scliade  niet. 

80  finden  sich  zahlreiche  Stellen  bei  den  Minnesängern  unserer 
Zeit,  in  denen  sie  den  Brief  beneiden  der  der  Geliebten  so 
nahe  ist.  -— 

Die  Charakteristik  der  deutschen  galanten  Dichtung  wäre 
ganz  unvollständig,  wenn  wir  nicht  auch  einen  Zug  erwähnen 
würden,  der  für  die  gesaninite  Lyrik  jener  Zeit,  auch  die  nicht 
galante,  bezeichnend  ist,  den  der  rohesten  Sinnlichkeit  und 
der  ungeniertesten  Behandlung  und  Erwähnung  aller  der- 
jenigen Dinge,  die  höchstens  das  pathologische  Interesse  des 
Arztes  erregen  können. 

Was  soll  man  sagen,  wenn  die  Dichter  nicht  nur  mit 
einer  kunstvollen  Technik  in  ihren  Beschreibungen  und 
Schilderungen  auf  die  sinnliche  Erregung  hinwirken,  sondern 
selbst  Erscheinungen  des  sexuellen  Lebens,  nach  Art  der 
in  Trivicuni  geschehenen  (Horaz  Sat.  V  83—85),  oder  gar 
die  Menstruation  in  langatmigen  Sonetten  und  Kondeaus 
besingen.  —  Es  ist  allerdings  kein  specieller  Zug  der  galanten 
Dichtung,  da  ihn  beispielsweise  die  ins  Ungeheuerliche  ange- 
wachsene Hochzeitsdichtung  jener  Zeit  oft  aufweist,  aber 
nirgends  ist  er  in  solcher  Fülle  und  mit  solchem  Raffinnement 
verwendet  wie  hier.  —  Durch  letzteres  unterscheidet  sie  sich 
auch  von  der  derben  erotischen  Kost  die  uns  das  Volkslied 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  bietet,  und  das  \Vahrlich  auch  nicht 
allzu  verschämt  thut.  ^  Dass  noch  andere  cckelerregende 
Interna  des  alltäglichen  Lebens  manchmal  behandelt  werden, 
erwähne   ich   nur  nebenbei  z.  B.  Neumeister  a.  a.  0.  S.   92. 

Bevor  wir  zum  letzten  wesentlichen  Charakterzuge  der 
galanten  Lyrik,  der  Pointe  kommen,  mögen  einige  Bemerkungen 


^  Dagegen  machte  sich  gegen  Knde  des  16.  Jahrhunderts  in  der 
Litteratur,  namentlich  bei  den  Neulateinern  das  Streben  alles  erotische 
zu  vermeiden  geltend,  und  wie  in  der  dramatischen  Litteratur  SchonacuB 
den  Terenz  christianisierte,  ho  wurde  auch  1558  in  Köln  ein  *Horatiu8, 
ßb  omni  obscoenitatc  purgatus^  herausgegeben. 
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sprachlicher  Natur  gestattet  sein.  Es  ist  merkwürdig,  dass 
trotz  dem  so  bedeutenden  Einflüsse  der  Franzosen  und  fran- 
zösischen Litteratur  auf  die  Gesellschaft  und  das  poetische 
Schaffen  der  Deutschen,  das  Fremdwort  verhältnissmässig 
wenig  in  die  Dichtung  eingedrungen  ist,  so  dass  sich  diese  vor- 
teilhaft von  dem  italienisch  und  französich-deutschen  Sprach- 
gemengsel  vieler  Dichter  aus  dem  Anfange  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts unterscheidet.  Vielmehr  werden  die  Dichter  des  aus- 
gehenden siebzehnten  und  beginnenden  achtzehnten  Jahrhun- 
derts stets  vor  dem  Uebermasse  im  Gebrauche  fremder  Wörter 
gewarnt,  so  von  Neumeister  (a.  a.  0.  S.  469).  'Ferner  contribuiret 
dieses  zur  Reinlichkeit  des  Styli  ein  grosses,  wenn  man  sich  vor 
fremden  und  ausländischen  Worten  so  viel  als  möglich  hütet'. 
Neumeister  legt  Gewicht  auf  das  so  viel  als  möglich'  weil 
er  ebenso  wie  Christian  Weise  und  die  meisten  Dichter  jener 
Zeit  den  gemässigten  Standpunkt  festhalten  und  sich  z.  B. 
über  'Zesens  Rotte  und  Secte'  lustig  machen.  —  'Französische 
Worte  welche  von  den  Deutschen  gleichsam  in  das  Bürger- 
recht genommen  werden  als,  Affecten  Courage  Serviteur  die 
können  mit  unterlaufen,  ja  weil  sie  der  galanten  Mode  bei- 
kommen, so  kann  der  Annehmlichkeit  unvermerkt  etwas  zu- 
wachsen' (Christian  Weise  Curiöse  Gedanken  von  deutschen 
Versen  S.  135).  Bis  auf  einige,  die  das  Fremdwort  scherz- 
haft verwenden,  haben  die  meisten  Gedichte  nicht  mehr  Fremd- 
wörter als  gerade  in  der  deutschen  Gesellschaftssprache  ge- 
bräuchlich waren,  während  der  ^Stylus  Curiae',  der  Hof-  und 
Amtstil,  der  des  brieflichen  Verkehrs,  sowie  endlich  die  Prosa- 
dichtung davon  überfüllt  waren.  Namentlich  Hunold  dessen 
Romane  und  Briefsteller  von  der  damaligen  Gesellschaft  so 
bevorzugt  werden,  hat  den  Kultus  des  Fremdwortes  stark  ge- 
trieben, und  in  den  Briefen  nicht  nur  Aufschriften  und  Schluss- 
formeln sondern  auch  zahlreiche  Wendungen  in  französischer 
Sprache  geschrieben.  ^ 


*  Gegen  die  'sonderliche  Zierlichkeit  in  afFoctaten  Reden'  nament- 
lich gegen  die  mit  vielen  Fremdwörtern  gemischten,  wendet  sich  schon 
.1.  B.  Schupp  in  seinem  'Teutschen  Lehrmeister' :  Zugab  Dr.  J.  B. 
Schuppii  Schriften.  S.  83.  Vrgl.  ferner  die  zahlreichen  Gedichte  gegen 
die  Sprachverderber.     z.  B.  Lustiger  Democritus  S.  97  u,  a. 
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EDtschieden  gegnerisch  verhalten  sich  die  I*oetiken  und 
Dichter  jener  Zeit  gegen  ältere  deutsche  Worte  und  Formen, 
und  namentlich  der  von  Heinsius  auf  Opitz  überkommene 
Kampf  gegen  die  Nachstellung  des  Adjektivums  hinter  das 
Substantivum ,  diese  echt  volkstümliche  ältere  Konstruction, 
wird  mit  aller  Kraft  geführt.  Opitz  in  seiner  Poeterey  macht 
schon  dagegen  Front.  In  dem  Kapitel  Von  der  Zubereitung 
und  Ziehr  der  Worte'  sagt  er,  dass  *die  epitheta  bey  uns 
gar  ein  übel  aussehen  haben,  wenn  sie  hinter  ihr  Substantivum' 
und  führt  unter  anderen  Beispielen  das  *M  ü nd lein  rot h'  an, 
das  nun  in  allen  Poetiken  seit  Opitz,  sobald  nur  diese  Frage 
berührt  wird,  wiederkehrt.  Dass  gerade  diese  Form,  die  eine 
im  Volksliede  fast  stehende  ist,  immer  wieder  citiert  wird, 
zeigt  auch  den  Zweck  dieser  Polemik,  den  Kampf  der  Kunst- 
dichtung gegen  die  volkstümliche  Lyrik.  ^  Auch  Georg 
Neumark  (poetische  Tafeln  S.  25)  wendet  sich  unter  An- 
führung desselben  Beispieles  gegen  diese  Konstruction,  end- 
lich Weise  der  gleichfalls  vor  Dinge  die  wir  itzo  nicht  pas- 
sieren lassen  die  Nachstellung  des  Adjektivums  hinter  das  Sub- 
stivum  wie  bei  'Auglein  klar,  Mündlein  roth'  angiebt. 

Für  ebenso  ungalant  galt  eine  andere  Eigentümlichkeit 
des  Volksliedes,  die  sich  auch  oft  genug  in  der  mhd.  Lyrik 
findet,  die  Vorliebe  für  die  Diminutivformen.  Schon  Zesen 
erklärt  sich  im  Deutschen  Helicon'  gegen  die  Diminutiva, 
w^eil  sie  die  Rede  gantz  vnannehmlich  und  kindisch  machen*. 
G.  W.  Sacer  (Nützliche  Erinnerungen  wiegen  der  Deutschen 
Poesie.  Stetin  1661  S.  16  f.)  findet  es  ebenso  wie  später 
Neumeister   tändelhaft  und  weiblich'  wenn  Plavius  Wängelein, 


1  Musophilus  a.  a.  0.     S.  40. 

Gestalt  ich  augenblicks  ein  Bänckgon-Licd  erblickt 
Das  macht  mir  Übelkeit  und  will  mich  weiter  treiben 
Weil  mich  sein  Reim  und  Thon,  wie  Steine  hinten  drückt. 
'Diejenigen'  sagt  Sacer  (a.  a.  0.  S.  60  f.)  *thun  übel  die  sich  der 
Deutschen  Poesie  anmassen   ohne  Ilülffc  der  Grichen  und  Lateiner.  — 
Ein  solcher  muss  ofFt  vorlieb  nehmen,  wann  ihm  zugeruffeu  wird! 
Geh  ?  tölpischer  l\a}ot  1  du  grillonvollor  Thor  / 
Stimm  an  dein  Leycrwerck  und  spiele  ßauren  vor  / 
Das  ist  ein  Volk  vor  dich  '—  —  — ' 
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Röselein,  Zänolein,  reimt.  In  Beiner  gegon  die  volkatümlidie 
Dichtung  gerichteten  Satire  (Beime  dich,  oder  ich  fresse  dich. 
Northausen  1673)  hat  er  ein  Lied  mit  Diminutiven  im  Reime, 
gedichtet,  das  anscheinend  eine  Parodie  auf  das  bekannte 
Lied  Ton  Plaviua  sein  aoll.  —  Auch  Heini  (Früchte  poetischer 
Luatstunden.    Lüneburg  1719  8.  R8)  sagt 'Liebe  ist  Thorheit' : 

Dieweil  xio  gern  nn  miniature  reist, 

Denn  sie  macht  alles  klein : 

Die  Hiinii  heisat  eic  ein  Hand  gen. 

Den  FuB9  ein  Füaagen  u.  b.  w. 
Während  das  jüngere  Volkslied  Diminutiva  sehr  bevorzugt, 
und  parallel  mit  diesem  die  geistliche  Dichtung  oft  bis  hart  an  die 
Greuee  des  sprachlich  zulässigen  sie  gebraucht,  in  weltlichen  und 
wenn  ich  so  sngen  darf  in  geistlichen  Koseliedern  oft  bis  zur 
Spielerei  getrieben  wird ,  ist  es  hier  wol  ala  zu  volkstümlich 
und  plebejisch  nicht  verwendet.  Das  stete  Bestreben,  die 
landläufigen  Formen  und  Motive  der  populären  Dichtung  zu 
vermeiden,  führt  auch  zu  einer  anderen  Unterscheidung  zwischen 
dieser,  der  volkstümlichen  Kunstdichtung  einerseits,  und  der 
galanten  anderseits.  In  der  ersteren  wird  eine  grosse  Be- 
deutung dem  ersten ,  dem  Einleitungsvers  geschenkt ,  nach 
dem  ja  meistens  die  Melodie  und  das  Lied  selbst  genannt 
rden.  Sie  sind  meist  frisch  zum  Fi-ohaiDn  auffordernd,  eskla- 
mierend,  fragend,  anregend,  und  manche  von  ihnen  wie  z.  B. 
Opitz  "Wol  dem  der  weit  von  hohen  Dingen  sind  oft  paro- 
diert und  nachgeahmt  worden. '    Die  galante  Lyrik  hingegen, 


■  Dieaes  Lied  geht  auf  dna  Horazischc  'Boatug'illc'  (Epoil.  II)  zu- 
rück, das  auf  die  deutsche  Lllterstur  im  siebzehnten  Jahrhundert  einen 
nngewöhnÜPh  naohlialtigsn  Eindruck  Tgenincht.  "  Schon  früher  von 
Fischort  (Lbersetzt,  beginnt  nachher  die  grusae  Reihe  von  Übertragungen 
Ton  denen  die  hervorragendsten  die  von  Opitü,  (in  de ßse n  Zlatna)  Hom- 
burg (merkwürdiger WC JBo  "iiaoh  dem  niederlttndiBchen'),  Abel,  Canitz, 
und  Triller  sind.  Opitz  verwendet  das  Motiv  sehr  hSufig,  so  im  eben 
erwähnten  'Wohl  dem  der  weit  von  hohen  Dingen'  ein  Lied  das  wieder 
Kshireichen  Dichtern  parodiert,  nEUshgeahmt  und  umschrieben 
wurde,  Diese JLiodorl wirken  weiter  und  namentliohTdie  Anfungsworte 
'Wol  dem  der  ...'  finden'^ sich  bei'Daoh  (6mal),  Fleming,  Neumark, 
Zesen,  Schirmer,  Finkelthaus,  kurz  fast',bei  allen  Dichtem  des  siebzehnten 
Jahrhunderts.   Die  Meluilie  wird  so  populär,  das»  das  VenusgärUein  S.  1811 


106  II.    KAPITEL. 

vermeidet  es  geradezu  den  Leser  gleich  zu  interessieren, 
giebt  in  der  Einleitung  oft  erst  im  zehnten  Vers  eine  Andeutung 
vom  behandelten  Stoffe,  bemüht  sich  die  Neugierde  und 
Spannung  des  Lesers  zu  erwecken,  und  spart  ihre  ganze 
Kraft  mit  Vernachlässigung  aller  übrigen  Theile  des  Gedichtes 
für  den  —  Schluss.  Und  darin  liegt  nun  eines  der  wich- 
tigsten Stil-  und  Kunstmittel  der  galanten  Lyrik,  und  diese 
nach  dieser  Seite  hin  auszubilden  ist  ein  stetes  Bestreben 
der  ganzen  Schule.  —  Da  werden  nicht  die  Gedanken- 
elisionen, die  das  Volkslied  so  oft  in  der  Mitte  hat  -  Herder 
nennt  sie  Sprünge  —  und  die  den  Leser  oder  Hörer  auf- 
halten, geduldet,  sondern  das  ganze  Gedicht  drängt  meist 
zum  Schlüsse,  wo  die  Pointe  angebracht  wird.  —  Sie  ist  das 
unentbehrlichste  Requisit  sagt  J.  G.  Neukirch  (a.  a.  0.  665) 
und  soll  das  Carmen  dem  Leser  gefallen  und  zum  Durchlesen 
anlocken,  suchet  man  —  —  —  auf  einen  angenehmen  sinn- 
reichen Schluss  welcher  aus  dem  angeführten  Themato  fliesset 
und  in  einem  oder  zweyen  Versen  ausgeführt  wird:  je  kürzer 
je  besser;  je  unverhoffter  je  annehmlicher.  Er  empfiehlt  für 
die  künstliche  Conclusio',  dass  der  Dichter  den  beiden  letzten 
oder  auch  nur  der  letzten  Zeile  etwas  anhänge  das  den  Leser 
charmieren  kann,  oder  man  schliesset  ex  abrupto  mit  etwas 
sinnreichem  und  gefälligem  auf  eine  unverhoffte  Art  darauf 
sich  der  Leser  nicht  so  leicht  besonnen  hätte'.  Bei  den  Regeln 
für  den  Bau  und  die  Disposition  des  Sonetts  sagt  er  unter 
anderem,  dass  das  vornehmste  daselbst,  der  sinnreiche  und 
nachdenkliche  Schluss  sei,  welches  das  conclusum  aus  dem 
vorhergehenden  Praemissis  unvermittelt  fliessen  und  dem  Leser 
ein  ferneres  Naclisinnen  erwecken  muss,  welchen  Nachdruck 
sonderlich  einige  Figuren  vermehren  können  als  Interrogatio 
Exclamatio  Apostrophe  etc.  Dieser  Schluss,  bemerkt  er,  ist 
nicht  allein  in  der  Erfindung  schwer,  sondern  auch  das  vorge- 
streckte Ziel  der  Ausarbeitung,  weil  alle  Worte  und  Sachen  dahin 


ein  Lied  bringt  'Im  Thon  ^Vülll  dem  der  weit  .  .  .^  In  der  geistlichen 
Dichtung  hat  neben  diesem  Liede  noch  Luthers  Übersetzung  des  CXXVIII 
Psalms  (Beati  umnes)  'Wohl  dem  der  in  (lottesfiirehte  steht'  gewirkt 
und  bei  einer  grossen  Reihe  von  geistlichen  Liederdichtern  findet  sich 
gleichfalls  dieser  Licdant'ang. 
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ZU  ihrem  Ccntro  eilen  müssen.  —  Neumeister  (a.  a.  0.  S. 
244)  sagt  in  seiner  drastischen  Manier  dass  er  um  ein  Kling- 
gedichte nicht  eine  Wandlaus  gebe  welches  nicht  zum  wenigsten 
im  Schlüsse,  recht  nervös  gemacht  sei'.  Er  giebt  ein  Beispiel 
an  anderer  Stelle  (a.  a.  0.  S.  249)  wie  er  es  mit  dem  Anbringen 
der  Pointe  meint. 


11,^ 


Ek  war  die  Mahier-Kunst  bey  tausend  schönen  Bildern 
Nocli  auf  ein  Meisterstück  zu  ihrem  Ruhm  bedacht, 
Und  zwar  so  wolte  sie  des  Himmels  Schönheit  schildern: 
Sie  trug  die  Farben  auf,  und  als  das  Werk  volbracht, 
So  liess  sies  öflFentlich  der   Welt  zur  Schaue  stehen. 
Wie  schön  des  Himmels  Bild  von  ihr  cntworflFen  sey. 
Doch  jedermann  der  nur  vorüber  musste  gehen, 
Der  rieif:  Ismenie,  dis  ist  dein  Conterfay. 

Sehr  viele  galante  Gedichte  haben  nun  ähnliche  kom- 
plimentierende Pointen  am  Schlüsse  gebracht,  der  eine  aller- 
dings freier,  der  andere  gezwungener,  der  eine  überraschend, 
der  andere  mehr  vorbereitet.  Manche  verwenden  zum  Schlüsse 
einen  Sinnspruch  oder  eine  sprichwörtliche  Wendung,  und 
besonders  Neumeister,  der  diess  auch  in  seinen  Kirchenliedern 
durchgeführt  hat,  thut  es  mit  Vorliebe: 

Z.   B.  Drum  sei  die  Losung  jederzeit 

Man  brauche  der  Gelegenheit. 

oder: 

Ich  hab  ein  Siegel  auf  dem  Hertzen; 
Das  heisst;  Ich  leb  und  sterbe  treu. 

Auch  sein   Ich  bin  nun  so'   bringt  er   fleissig  als  Schlusssatz 
an,  u.  v.  a. 

Die  vorherrschende  Form  dieses  nachdrücklichen  Schlusses 
ist  und  bleibt  aber  das  Kompliment,  oder  der  Witz.  Mit- 
unter auch  beides  combiniert :  So  dichtet  Benjamin  Neukirch 
(in  seiner  Sammlung  I  54). 

'Als  er  sie  das  erstemahl  küsstc'. 

Ich  habe  Sylvia,  dich  einmahl  nur  geküsst. 

Und  meynt  ich  würde  mir  mein  krankes  hertzo  laben; 

0  aber  weit  gefohlt!  ich  weiss  nicht  wo  es  ist 

Und  glaub  es  hat  sich  gar  in  deinem  mund  begraben. 

Denn  meine  kraft  ist  hin:  ich  fühle  nichts  als  glut. 
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Und  stürbe  wenn  ich  nicht  au»  liebe  leben  müsste 
Ach  wenn  ein  eintzig  kuas  so  grosse  würckung  thut 
Wie   solte  mir    geschehen  wann  ich  dich   zehnmahl 

k  ü  8  8 1  e. 

So  und  in  ähnlicher  Weise  worden  die  meisten  Pointen 
angebracht,  dieselben  sind  nebenbei  bemerkt  oft  im  höchsten 
Grade  frivol,  was  uns  bei  der  Vorliebe  dieser  Dichtung  für 
das  Zweideutige  nicht  Wunder  nehmen  wird.  — 

Die  Pointe  ist  in  Deutschland  zum  Teil  durch  die 
italienischen  kleineren  Dichtungen  und  die  dort  angebrachten 
Witze  und  Concetti  hauptsächlich  aber  durch  die  galanten 
Dichter  Frankreichs  beeinflusst  worden.  Dort  hatte  sie  eine 
Zeit  lang  eine  unbeschränkte  Herrschaft.  Auch  dorthin  wurde 
sie  aus  Italien  importiert.  Boileau  schildert  den  Siegeslauf 
den  sie  durch  alle  Dichtungsarten  genommen,  im  zweiten  Ge- 
sänge seiner  Dichtkunst: 

Jadis  de  nos  auteurs  les  pointes  ignor6es. 
Furent  de  Tltalie  en  nos  vers  attirees. 


La  faveur  du  public  excitant  leur  audace, 
Leur  nombro  impotueux  inonda  le  Parnasse. 
Le  madrigal  d'abord  en  fut  enveloppe; 
Le  sonnet  orgueilleux  lui-meme  en  fut  frappe; 
La  trag^dic  en  fit  ses  plus  cheres  delices ; 

Et  Sans  pointe  un  amant  n'osa  plus  soupirer. 

Die  Reaktion  gegen  den  Stil  der  Preciösen  hatte  auch 
den  Versuch  gemacht  den  Wirkungskreis  der  Pointe  auf  das 
Epigramm  zu  beschränken,  und  mit  der  Herrlichkeit  des  Hotel 
de  Rambouillet  fiel  auch  die  Herrschaft  der  Pointe.  Auch  in 
Deutschland  kam  man  erst  in  dem  Augenblicke,  als  die 
galante  Dichtung  im  Absterben  war,  zur  Besinnung,  oder  wie 
Boileau  sich  ausdrückt: 

La  raison  outragee  enfin  ouvrit  los  yeux. 
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Die  Formen  der  galanten  Lyrik  hat  bereits,  wie  wir 
schon  erwähnt  haben,  J.  G.  Neukirch  in  seiner  Poetik  fest- 
zustellen versucht.  Die  Aufstellung  bedarf  aber,  wie  sehr 
sie  auch  im  grossen  Ganzen  richtig  ist,  im  einzelnen  der 
Korrektur.  So  sind  vorerst  die,  in  seiner  Aufzählung  den  Epi- 
grammen beigeordneten,  Anagramme  auszuscheiden.  —  Der 
Umstand,  dass  die  deutsche  galante  Lyrik  nicht  erlebt  sondern 
zumeist  fingiert  ist,  schliesst  ja  schon  das  Spielen  mit  be- 
stimmten Namen  aus,  und  diese  Kunst  wurde  daher  nur  von 
den  andern  Dichtern,  von  den  galanten  Lyrikern  aber  in 
ihrer  nicht  galanten  Poesie,  bei  den  Hochzeits-,  Leichen- 
und  anderen  Gelegenheitsgedichten  verwendet.  Sie  wurde 
auch  im  Gegensatze  zu  Frankreich  in  Deutschland  gar  nicht 
hoch  geschätzt.  Während  dort  in  der  Gesellschaft  des  Hotel  de 
Rambouillet  das  Anagramm  eine  der  beliebtesten  Spielereien 
war,  während  dort  fast  jede  der  vielen  'Ruelles  nach  dem 
Muster  der  Arthenice  (Catherine)  ihrem  Namen  durch  Um- 
stellung der  Buchstaben  ein  galantes  Gepräge  gab,  kümmerte 
man  sich  in  Deutschland  —  ausgenommen  bei  den  oben  er- 
wähnten Gelegenheitsgedichten  —  sehr  wenig  darum,  und  Mor- 
hof  nennt  sie  eine  armselige  Erfindung  nicht  werth  dass  man 
sich  mit  solcher  bemühe'.  ^     J.  von  Besser  spottet  über  die- 


^  Daniel  Georg  Morhofeiis  Unterricht  von  der  Teutschen  Sprache 
und  Poesie Lübeck  und  Frankfurt.  1700.  S.  697. 
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jenigen  die  so  gerne  die  Worte   versetzen  oder  Anagrammata 
machen  —  nach  einem  französischen  Vorbilde  — 

Waä  hat  (loch  auf  dem  Hclicon 

Kill  Anagrainmatist  davon 

OaSH  er  der  Wörter  Ordnung  stöhret? 

Nichts  denn,  dasH  er  den  Kopff  »ich  stöhrt 

Und  wie  die  Wörter  er  verkehrt 

So  Hein  Oehirn  sich  mit  verkehret. ' 

Dennoch  wurden  sie  in  Romanen  verwendet,  um  unter 
dieselben  die  rechten  Namen  zu  verhehlen*  ^  oder  als  Motti 
vor  den  Schriften  und  dgl.  mehr.^  Nur  als  literarische  Gattung 
dürfen  sie  nicht  aufkommen. 

Auch  die  Gruppe,  der  die  Kantate  vorangestellt  ist,  be- 
darf einer  Einschränkung,  da  das  daselbst  genannte  Oratorium 
ausschliessliche  Form  der  Kirchendichtung  und  der  «geistlichen 
Musik  ist,  und  mit  der  galanten  Dichtung  nichts  gemein  hat. 
Dagegen  ist  die  Rubrik  poetische  Briefe  auch  auf  die  Helden- 
briefe  auszudehnen,  die  von  Neukirch  aus  Zeitmangel  —  wie 


^  Des  Herrn  von  Besser  Schrifften.  Leipzig  17.T2.  S.  780.  EbenAO 
macht  sich  schon  Owen  über  die  Diclitor  dieser  (Juttung  lustig: 

QVonam  vocales  huc  illuc  pellere  tandeni 
Vultis  et  infuntes  cogere  litterulas? 
Otia  ut  Augusto  faciente,  solcbat  iu  unum 
(.'Ogere  Tyrsis  oves  rur(»,  capras  Corydon. 

Kpigraniniatuni  Joan.  Oweni  Canibro  Britanuni  Oxoniensis  Kditio 
postr(>ma  correctissima  et  posthumis  quibusdam  adaucta.  Breslau  ir>67  8. 
iV,i.  Vgl.  ferner  über  die  Anagranimatisten  J.  B.  MenckcnV  zwcy 
Reden  von  der  Charlatanerie  S.  217  ff. 

*  In  den  Helden-  und  Lie]>esromanen  jener  Zeit  liebten  die  Au- 
toren ,  dun*h  möglichst  durchsi(^htig(^  Anagramme  die  Xamen  der  auf- 
tretend<Mi  historischen  und  bekannten  Versönlichkeiten,  oder  den  Schau- 
platz des  Komanes  anzudeuten.  Manche  Hessen  nacher  noch  'Schlüsser 
zu  diesen  Romanen  erscheinen ,  die  für  ungeübte  Leser  die  fingirten 
und  wirkliciien  Namen  nebeneinander  stellten.  So  auch  zu  Ilunolds 
Kuropilischen  Liebes-  und  Heldengeschichten  (Hamburg  1700  ff.)  in  den 
geheimen  Nachrichten  von  Herrn  M<'nantes  Leben  und  Schriften  Cöln 
1741.  S.  177  ff.  Hier  heisst  z.  B.  York  Korie  Lissabon-Lobonissa,  Luivis 
Silvio,  l*ortugal-Torga]»ulien  etc. 

3  Krdmann  Neumeister  —  der  Mann  ehret  Jesum ;  Neumcistcrus  = 
Kn  vir  mens  est    etc. 
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er  angiebt  -  nicht  behandelt  wurden,  und  endlich  ist  noch 
eine  Gattung  hinzuzufügen,  die  des  Streitgedichtes  oder  der 
Tenzone,  die  aber  wegen  der  Seltenheit  ihres  Vorkommens 
keine  eingehendere  lieachtung  beansprucht. 


DAS    SONET  T.i 

'On  dit,  h  ce  propos,  qu'un  jour  ,ce  dieu  bizarre  (Apollo) 

Voiilant  pouöser  ä  bout  tout  les  rimcurB  fran^ois, 

Inventa  du  sonnet  les  rigoureuses  lois, 

Voulut  qu'en  deux  quatrcins  de  mesure  pareille 

La  rinie  avec  deux  sons  frappät  huit  fois  Poreille, 

Kt  qu'enHuite  six  vers  artistcment  ranges 

Fussent  eu  deux  tercets  par  le  sena  partages. 

Surtout  de  ce  poeme  il  bannit  la  licence:  etc. 

So  schildert  Boileau  in  drastischer  Form  die  Schwierig- 
keiten, die  das  Sonett  dem  Dichter  macht.  Tausend  Autoreu, 
sagt  er,  suchen  ein  Sonett  ohne  Fehler  zu  machen,  aber  der 
glückliche  Phönix  sei  noch  nicht  gefunden,  selbst  bei  Gom- 
baut,  Maynard  und  Malleville,  kann  man  nur  zwei  oder 
drei  unter  tausend  bewundern.  Kein  Wunder  wenn  diese 
Schwierigkeiten  auch  die  galanten  Dichter  reizten,  ihr  Glück 
damit  zu  versuchen. 

Im  'Salon  bleu  des  Hotel  de  Rambouillet  wurde  es  be- 
sonders gepflegt,  und  die  meisten  poetischen  Plaisanterien  in 
dieser  Form  gedichtet.  ^  Im  Sonett  wurde  der  grosse  Sänger- 
krieg zwischen  Voiture  und  Benserade  ausgefochten ,  der 
damals  ganz  Paris  in  Atem  hielt ,  und  Hof  und  Gesellschaft 
in  zwei  Lager,   das   der  'Uranisten'   (der  Anhänger  Voitures) 


'  Die  vorliegende  Arbeit  war  längst  vollendet,  als  Dr.  H.  WeltiB 
trerfliche  Monographie  über  das  Sonett  erschien.  Ich  habe  aber  ge- 
rade für  meine  Zwecke  nichts  gefunden  das  mich  zu  irgend  welchen 
Änderungen  in  den  nachfolgenden  Bemerkungen  veranlassen  konnte. 

2  Im  Parnasse  reforme  lässt  Oueret  Du  Bartas  über  die  'fai- 
seurs  de  Sonnets  ii  outrance'  klagen.  *lls  se  jettent  h  corps  perdu 
dans  ce  genre  de  Poesie,  et  il  ne  passe  point  de  jours  qu'ils  n'en 
donnent  un  a  leurs  amourettes*.  S.  54. 


ft  - 


»•^.r.     --Tr:!.     Ti*    rr^     Ilr    =•'.     T:e.    "^T-i"'.      -s.Zl^f~J^ \^ .Zr:    3Z'l     alle 

'i:*:  li^rr-':.*  F -.'!.':  '-^rii'rlrrT  TTi.' ir-  T-rriL-jfcÄrTr:  i-o'i  die  Ung- 
ar, r.i!:^:.  i^:.  Srrrrlti^ic^::-?:!  -i^r  F.-iiz  ?rr-  :izi  hiliener  über 
ihLJi  r:ip:-:-:.^-liL'i  «i-rr  .SöL^rrr.  riL  .Stt^ti:  d-rr  ncw^h  die 
d<:'-i:y;r.f::-  Pyrrtiicer  d*r?  aus^^i.*:! i^L  ••►riZ'Erhi.:^::  Jöhrhundens 
}/fT^:\.kiz\'jr.f: .    if-Len    a-^ch    eii.e    zz^jsökt^    MeiL>:;ng    von    der 

dürft':.  i-:,d  v!e  auf  die  zanere  Te^jüLik,  die  sie  bean^pinehen. 
aijfrfj':r/:.vim  msif^Xh.  In  DeutHjhiaad  war  da»  Sonett  bei 
'A(:\u::it  nicht  s-j  alt  als  h-ei  den  Iraiienem  oder  Franz^jeen.  Das 
ü'iUz'iK:  an-  bekaLfjte  datiert  au«  dem  Jahre  1556  ■  und  erst  gegen 
Kfi'ie  de-?  f^/rehzehnterj  Jahrhundert»  werden  dieselben  häufiger. 
Wirkli';h  ^e-frhätzt  und  verbreite:  wurden  sie  erst  seit  dem 
Kr.-oheinen  der  Flemruing'schen  Sonette,  von  deren  Lob  seitdem 
alle  Di^'hter  und  Kritiker  de»  siebzehnten  Jahrhunderts  voll  sind. 
Wa^  nun  die  Technik  anbetrifft  so  kann  Flenimiug  nicht 
eifirnal  einen  Fortschritt  bedeuten,  da  schon  das  älteste  Sonett, 
daü  un.s  bekannt  Ux.  wenn  man  vom  Genus  der  Keime  absieht, 
ziemlich  korrekt  da^  Schema  einhält,  das  bis  zur  galanten 
Lvrik  da»  herr.v;hende  war.  das  ist.  Pause  zwischen  den 
^^uartetten  einers^Mts  und  den  Terzetten  anderseits.  Opitz  be- 
^ün.itigt  zwar  in  der  Theorie  ll'oeterey.  Braunes  Neudruck 
S.  45 j  den  L'bergang  des  Sinnes  von  einer  Strophe  in  die 
andere,  hier  von  den  (Quartetten  zu  den  Terzetten,  hält  es  aber 
in  der  Praxis  nicht  strenge  ein,  stellt  vielmehr  in  einem  Falle, 
in  der  Bearbeitung  eine»  fremden  Gedichtes,  dort  wo  das 
Orginal  keinen  Kuhepunkt  hat,  in  der  Übertragung  einen 
Holclien  her.  Opitzens  Zeitgenosse  Georg  Rodolf  Weckherlin, 
iHt  z.  B.  zwar  sehr  nachlässig  bei  der  Einhaltung  dos  Reim- 
H(^hc;rnaH,-  aber  sehr  stronge  in  Bezug  auf  den  äusseren  Bau,  und 

»  Vr^I.  K  KohUrr  in  Kr^hnorrrt  Archiv  für  L.  G.  IX  S.  4.  und 
Ilöpriicr:  lC<'fornili(rrttrobuii^f;n  auf  (lern  (iffhiffte  dor  doutschon  Dichtung 
di?H  XVI.  und  XVII.  Jiihrhund.Tts.  Horlin,  1S«<>.  S.  28. 

*  W('ni^rtt*'ns  Howoit  ich  uuk  den,  in  (Joodckos  Ausgabe  ent- 
haltenen, Sonetten  cntnehnioii  konnte. 
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die  Disposition  in  dem  er  sogar  oft  nach  dem  ersten  Quartette 
eine  Pause  im  Gedankengang  herstellt.  —  Was  aber  bisher 
vom  Ermessen  und  der  Willkür  des  Dichters  abhieng/  die 
strenge  Teilung  des  Sonetts  in  zwei  Hauptgruppen,  von  denen 
die  eine  zwei  Quartette  und  die  andere  zwei  Terzette  hat, 
ferner  die  Teilung  der  einzelnen  Gruppen  in  gleiche  Teile  von 
je  einem  Quartett  resp.  Terzett,  wurde  nun  bei  der  galanten 
Dichtung,  wol  durch  französischen  Einfluss  zum  Gesetz. 

In  einem  recht  und  accuraten  Sonett',  sagt 
Omeis  in  seiner  gründlichen  Anleitung  zur  Teutschen  Reim- 
und  Dichtkunst  (Nürnberg  1712.  S.  111),  soll  sich  der 
vierte  und  achte  Vers  mit  einem  völligea  sensu 
und  puncto  oder  wenigstens  colo  seh  Hessen;  wie 
auch  der  eilfte.  Welches  Flemming  oft  aber  nicht  alle- 
zeit observieret.  Die  Italiener,  Franzosen  und  Spanier  nehmen 
diess  meisst  in  Acht;  insonderheit  Monsieur  de  Montrevil  in 
seinen  Poesies;  welcher  allezeit  nach  dem  vierdten,  achten 
und  eilften  Vers  einen  Punkt  hat'. 

Yiele  Dichter  acceptieren  nun  dieses  Gesetz,  aber  ein 
anderes  Erforderniss  der  galanten  Lyrik  der  unentbehrliche 
'nachdenkliche  Schluss'  lässt  eine  allgemeine  Durchführung 
nicht  zu.  Dieser  nämlich,  der  ohne  Ausnahme  von  allen 
poetischen  Gesetzgebern  jener  Zeit  für  den  wesentlichsten 
Theil  des  Sonetts  erklärt  wird ,  ^  muss  nach  der  Regel  in 
den  letzten  zwei  Zeilen  gebracht  werden,  wesshalb  der  Ruhe- 
punkt statt  wie  es  Omeis  verlangt  nach  dem  elften,  nun  nach  dem 
zwölften  Verse  gesetzt  werden  muss.  Geländer  hat  sich  dadurch 
veranlasst  gefühlt  einmal  dem  Sonette  eine  neue  Form  zu 
geben,  indem  er  dasselbe  in  drei  Quartette  theilt,  ein  zwei- 
zeiliges Geleit,  das  die  Pointe  enthält,  anschliessend.  Wegen 
der  Seltenheit  des  Falles  sei  es  erlaubt,  es  hier  ganz  wieder 
zu  geben : 


*  Noch  1081  hat  sicli  Kiene  Poetinche  Neboiiötunden  S.  229  das 
Recht  vorbeliulteii  seine  Treyheit  hierinn  gebrauchen'  zu  können. 

-  Kiene:  a.  a.  O.  S.  229,  sagt  sogar  die  Sonette  'gleichen  den 
scharffsinnigen  Gedichten,  welche  die  Römer  Epigrammata  nennen'. 
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Auf  das  Küssen: 

Die  Blume  last  den  Salft  den  scliletditen   Wurm  genio8seii 
Der  iliu  in  IIonij^f-ScMni  dundi  seinen  Fleiss  verkehrt. 
Die   Rose  wehrt  es  nieht,  dass  in  ihr  Zueker  nchrt, 
Die  liilj<*  lüsr  sieh  «^ern  von  seinem   Munde  küssen. 

Der  blaue  Hijacinth,  die  weissesten  Xarcissen, 
Die  haben  ihr<»n  Satt'r  den  IJienen  nie  verwehrt. 
Die  Tulpe  freuet  sieh  wenn  sie  ihr  Kuss  verehrt, 
Und  wolh»n  sieh  darum  noeh  einst  so  sehönc  wissen. 

Ihr  Si'hönen,  die  ihr  lebt  nehmt  hier  ein  IJeyspiel  an, 
Lasst  euren  schönen  Mund  durch  einen  Kuss  bedienen; 
Man  ])flüekt  die   Hlumen  ab,  die  auf  den  \Vanj;en  grünen, 
Kin   Küssj^en  hat  noch  nie  denscdben  leid  ji^ethan. 

Seid   ihr  nun  kluj;:'  so  thuts  und  weigert  euch  nicht  weiter 
Sonst  saj^et  man  von  euch  die?  Blumen  sind  jijescheiter. 

Diese  Form  hat  nun  Verbreitung  gefunden,  ohne  allerdings 
durch  die  gleiche  typograpliische  Anordnung  wie  bei  Geländer, 
so  auffallend  gekennzeichnet  /u  sein,  vrgl.  u.  a.  Neumeisters 
Sonette  in  der  AliiMUcucsti^n  Art  S.  242,  einzelne  von  Amn- 
ranthes,  fJ (int her,  ^Voltereck  und  a.  mehr.  —  Johann  Georg 
Ncukireh  bringt  die  Point(i  in  den  von  ihm  angeführten  Bei- 
spielen erst  in  der  letzten  Zeile,  wesshalb  die  Gedanken- 
pause noch  titifer  i)is  zum  dreizehnten  Vers  geschoben  wird. 

Was  di(»  Anzahl  der  Verse  anbetrifft,  so  wird  stets  die 
Zahl  vierzehn  festgehalten.  Abweichungen  sind  mir  nicht  aufge- 
fallen, während  z.  1^.  früher  solche  Ausnahnu»n  vorzukommen 
pflegten,  z.  B.  in  «len  Ausserlesenen  Gedichten  Deutscher  Poeten, 
dieZinkgref  im  Jahre  1024  heraungab,  wo  neben  vierzehnzeiligen 
Sonetten  von  l'aulus  Melissus  (No.  D)  und  Zinkgref  (No.  17 
und  18)  zwei  (unter  No.  28  abgedruckt),  zwölfzeilige  von 
Caspar  Kirchner,  *Frawen-Lob  II.  Jlichael  ßartscheu  vnd 
Frawen  Helene  liurckhardin  zu  Fihren'  und  *Sol  Luna  Oculi* 
zu  finden  sin»l.  Diescdben  sind  dem  Keime  nach  in  drei  Theile 
getheilt,  von  denen  das  (»rste  und  dritte  (Juartett  abbn,  das 
mitth're  ab(»r  aabb  reimt. 

Für  di(»  Sonette  sind  zumeist  Alexandriner  verwendet 
worden ,  hie  un<l  da  sind  einige  in  d(Mi  sogenannten  vers 
comnmns  abgefasst.  Si*ltener  werden  Sonette  mit  nocli 
weniger    Versfüssen    gefunden.       Auch    trochäische    Sonette 
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sind  nicht  häufig.  Für  die  ReimordBung  gilt  das  lekannte 
Schema  des  Sonetts,  das  uoeh  heute  massgebend  ist.  Jedoch 
ist  ein  beständiges  Schwanken  in  betreff  des  Beginnes  mit 
männlichem  oder  weiblichem  Reim  zu  bemerken.  —  Hoffmanns- 
waldau  hat  auch  im  ersten  Bande  der  Neukirchschen  Samm- 
lung S.  289  ein  sogenanntes  Verkehrtes  Sonett',  in  welchem 
er  die  Reimfolge  verkehrt  bringt. 

Was  nun  endlich  den  Gebrauch  der  Sonette  anbelangt, 
so  sind  zwar  dieselben  in  Deutschland  bei  den  galanten 
Dichtern  beliebt,  haben  sich  aber  nicht  zu  der  Bedeutung 
aufschwingen  können,  die  sie  in  Frankreich  erlangt  haben. 
Neumeister  erklärt  sogar  in  seiner  Poetik  *er  ha  ).«  einen 
Ekel  an  ihrem  gezwungenen  Wesen,  so  dass  er  sie  nicht 
gerne  mache'.  Es  ist  nun  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass 
die  unsymmetrische  Form  und  der  daraus  entspringende 
Zweifel,  ob  wir  es  mit  einerStrophe  oder  einem  strophisch 
gebauten  G  e  d  i  c  h  t  e  zu  thun  haben,  die  weite  Verbreitung 
verhinderten,  und  z.  B.  kein  Volkslied ,  oder  volkstümliches 
Lied  je  diese  Form  angenommen  hat.  Für  die  Zwecke  der 
galanten  Dichtung  aber  konnte  diese  Form  trefflich  passen, 
zumal  die  Erinnerung  an  die  klassischen  Sonette  eines  Petrarca 
auch  damals  nicht  erloschen  war. 

Das  Madrigal. 

Ist  das  Sonett  die  schwierigste  und  technisch  ent- 
wickelteste Form  innerhalb  der  galanten  Dichtung,  so  stellt 
eine  zweite,  die  meist  in  einem  Atem  mit  diesem  genannt 
zu  werden  pflegt,  das  Madrigal,  die  geringsten  Anforde- 
rungen an  die  technische  Bildung  des  Dichters  und  an  sein 
Formgefühl.  Das  Schwergewicht  des  Madrigals  liegt  aller- 
dings weniger  in  der  Dichtung  als  in  der  Musik,  wie  es 
auch  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  mehrstimmigen  Ge- 
sanges eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Sodann  darf  vielleicht  die 
Geschichte  der  Kirchendichtung  und  Kirchenmusik,  ja  die  der 
Oper  und  Operntextdichtungen  es  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Aber  ganz  ohne  Interesse  ist  es  auch  für  die  Entwick- 
lungsgeschichte der  poetischen  Formen  nicht,  und  für  die 
galante  Dichtung  schon  dadurch,    weil  es  vorwiegend  mehr 
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als  das  Sonott  ge])flf'gf  wurde,  und  weil  wir  es  diosmal  mit 
einem  aus  Italien  importierten  Produkte  zu  thun  haben. 
Ursprünglich  wurde  das  Madrigal  nur  als  liegleiter  der  dazu 
gehörigen  musikalischen  Form  nach  Deutschland  gebracht. 
Auch  Caspar  Ziegler '  begünsti»>te  diese  Gattung  nur  aus 
Rücksicht  auf  die  Komposition,  wie  es  nicht  nur  aus  dem  Titel 
seiner  Schrift  sondern  auch  aus  dem  derselben  vorgedruckten 
Schreiben  seines  Schwagers,  des  Ka])ellmeisters  Heinrich  Schütz 
deutlich  zu  ersehen  ist.  ^  Energisch  muss  man  sich  jedoch 
gegen  die  ziemlich  verbreitete  Ansicht  wehren,  als  ob  Ziegler 
derjenige  gewesen  wäre,  der  die  Madrigale  zuerst  nach 
Deutschland  gebracht  hätte.  Als  solcher  wird  er  von  seinen 
Zeitgenossen  schon  gefeiert,  und  noch  jetzt  von  vielen  dafür 
gehalten.  Spitta'^  erwähnt  zwar  mehrere  Versuche  vor  Zieglor, 
das  Madrigal  einzuführen,  z.  B.  von  Schein,  u.  A.,  erklärt 
aber,  dass  sie  vereinzelt  geblieben  wären.  Es  ist  jedoch  nicht 
richtig.  Vielmehr  ist  diese  Form  nicht  nur  eine  viel  ältere, 
sondern  auch  längst  vor  Ziegler  bereits  populäre.  Das  Interesse 
für  die  italienische  Musik  war  schon  im  Ausgange  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  ein  bedeutendes,  und  zahlreiche  Samm- 
lungen von  italienischen  Kompositionen  mit  verdeutschtem  Texte, 
zaiilreiche  Nachahmungen  der  dort  gegebenen  musikalischen 
Formen,  zeigen  wie  sehr  man  in  Deutsehland  daran  Anteil  nahm. 
Die  Snmmlungen  vgn  Hans  Leo  Hassler  (1596  und 
1()04),  von  Valentin  Ilaussmann  (lOOS),  Andreas  llackenberger 
(1(510),  Siegfried  Otto  Harnisch  (1017),  um  nur  die  wichtigsten 
zu  nennen,  brachten  'teutschc»  Gesang  nach  Art  der  welschen 
Madrigalien',  und  noch  viel  später  erhält  sich  die  Vorliebe 
für   diese  Form,    die   geradezu  volkstümlich   geworden   war. 

^  Caspnr  Zicj^lor:  Von  (\vn  Miulrijjaloii.  Kirior  Hohönon  und  zur 
Musik   IxMjiKMnston    Art   Vorso,    wie   s'w   nach    der    UalitMior  Manier    in 

iiiisiTiT   (ii'iitscluMi    Spniclir   tius/uHrbt'itcii    AVittonborjj    l(it*5. 

l)i«'s  ist   joloch  «iif  zwi'itr  AuHa^(*.     Dir  orMo  i*rsrhi(Mi  srlion   IG.VJ. 

2  V«;!.  Spitta:  Die  Anlanj^c  der  inadii^'alisj'luMi  IUchtkun«t  in 
Deutschland.  Allj^iMnoino  Musikaliscln»  Zoitsclirit't.  IM.  X.  Sp.  4  Loipzif^ 
IST'),  hl  diTsrlix'n  Zi'itHchril'l  Hd.  W  Sp.  T'J.')  bcspriolit  auch  (Inido 
Adl«M'  die  (i«'s<'hichtc  di's  Madrij^als  von  musikalischen  (icsichtnpunktt'n 
anstechend. 

^  a.  a.  (>. 
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—  Das  einzige  Verdienst,  das  man  Ziegler  nachrühmen  kann, 
ist,  dass  er  das  in  den  letzten  Jahren  wieder  abgeschwächte 
Interesse  für  das  Madrigal  durch  seine  Schrift  erneute,  und 
durch  seine  Regeln  zur  Ausbildung  der  Form  viel  beitrug. 
Aber  selbst  dieses  Verdienst  kanu  ihm  nicht  ungeschmälert 
gelassen  werden,  vielmehr  muss  er  es  mit  Guarini  theilen, 
dessen  Pastor  fido  nach  dieser  Richtung  hin  viel  gewirkt 
hat.  Wir  haben  schon  früher  darauf  hingewiesen,  wie  be- 
liebt und  verbreitet  dieses  Schäferspiel  gewesen  sei.  Nun 
war  gerade  Guarini  ein  Meister  des  Madrigals,  und  die  Ge- 
wandtheit in  dieser  Form  hat  wesentlichen  Einfluss  auf  den 
Pastor  fido  gehabt,  und  zwar  so  sehr,  'dass  man  schon  früh 
dieses  Schäferspiel  für  eine  Reihe  dialogisierter  Madrigale 
hielt'.  ^  Nun  hat  schon  Statins  Ackermann  1636,  also  lange 
vor  Ziegler,  in  den  metrisch  abgefassten  Chören  seiner  Ueber- 
setzung  neben  Strophen  von  je  vierzehn  Alexanderinern  auch 
Madrigale  gebracht  und  zwar  so  viel  ich  aus  den  mir  vor- 
liegenden Proben  entnehmen  kann^  im  Schlusschor  des  zweiten 
Actes  (S.  142)  Clior  der  Hirten,  in  der  sechsten  Scene  des  vierten 
Actes  (S.  269),  und  im  Schlusschor  des  ganzen  Stückes  (S.  407 
und  408).  Dann  folgten  noch  viele  Dichter  mit  Uebertragungen 
von  Bruchstücken  aus  dem  Pastor  fido ,  gleichfalls  zumeist, 
nach  dem  Versmass  und  der  Form  des  Originals,  so  dass  nach 
dieser  Seite  hin  auch  ohne  Ziegler  Anregung  genug  gewesen 
wäre.  Ziegler  hat  hauptsächlich  auf  die  Kirchendichtung 
gewirkt,  und  es  ist  Neumeisters  hohes  Verdienst,  auf  die 
Anregung  der  Zieglerischen  Schrift  hin,  durch  seine  hervor- 
ragende Thätigkeit  als  Kirchenliederdichter  mit  den  Madri- 
galen dem  Kircheuliede  eine  fruchtbringende  neue  Form 
zugeführt  zu  haben.  ^  In  Frankreich  wo  der  litterarische 
Austausch  mit  Italien  viel  reger  war,  hatte  diese  Form  viel 


^  J.  L.  Klein,  Geschichte  des  Dramas  II.  Bd.  Das  italienische 
Drama      Leipzig  1867.  S.  234. 

-  Ich  verdanke  dieselben  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof. 
Dr.  J.  ßaechtüld  in  Zürich,  der  sie  nach  dem  in  Zürich  befindlichen 
Exemplare  der  Uebersetzung  kopieren  Hess. 

3  Vgl.  Spitta.  Johann  Sebastian  Bach.  I.  zweite  Hälfte.  Leipzig 
1873.     S.  4(52  ff. 
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früher  Eingang  gefunden,  und  Bonsard  z.  B.  gebraucht  sie 
sehr  häufig.  Auch  in  der  galanten  Poesie  war  sie  sehr  be- 
liebt,^ und  selbst  Boileau  schiltzt  dos  Madrigal  hoch. 

L(>  inadri^al  ])lus  simplf'  i't  plurs  noble  on  son  Cour, 
K#*>]>iri'  lu  <lou''i'ur,  la  toiidrcs.so  et  Vainour. 

Als  Liebesdiclitung  ist  es  nun  in  Frankreich  verwendet 
worden ,  "^  und  als  solche  fjmd  es  auch  bei  den  galanten 
Dichtern  Eingang.  Ziegler  drückt  es  zwar  in  seiner  Defini- 
tion des  Madrigals  nicht  aus  -  er  nennt  es  ein  kurzes  Ge- 
dicht darinnen  sie  ohne  einige  gewisse  Mensur  der  Beime 
etwas  scharfsinnig  fassen  und  gemeiniglich  dem  Leser  ferner 
nachzudenk<»n  an  die  Hand  geben',  —  bringt  aber  selbst  in 
seinen  Exempeln  Liebesgedichte  in  madrigalischer  Form. 
Ganz  ohne  Disposition  darf  nun  ein  Madrigal  nicht  gebaut 
werden.  Vor  allem  verlangen  die  Kunstheoretiker  der  galanten 
Lyrik,  denen  schon  Ziegler  vorangeht,  dass  am  Schlüsse  eine 
Pointe  angebracht  werde.  'In  gemein'  sagt  Ziegler  'ist  dieses 
Poeina  wie  ein  ausgearbeiteter  Syllogismus  bisweilen  simplex 
bisweilen  compositns,  darinnen  die  Hauptconclusion  allezeit 
aus  den  letzten  zweycn  Beimen,  auch  wol  nur  aus  der  letzten 
Zeile  zu  erscheinen  pflegt*. 

Das  'Herausziehen  der  Conclusion'.  meint  er,  geschieht 
auf  unterschiedliche  Art,  bisweilen  mit  einer  Sentenz  und 
Oedcmckspruche,  daraufl*  man  von  Anfang  des  Madrigales  ge- 
zielet, bisweilen  mit  einer  sonderlichen  Spitzfin«iigkeit  gar 
unvorhoft  mit  einem  solchen  Schlüsse  dessen  man  sich  gar 
nicht  versehen'.  —  Während  nur  diese  Forderung  nach  einem 
pointierten  Schlüsse  ohne  Ausnahme  von  den  galanten  Dichtem 
angenommen  wurde,  iiaben  sie  eine  andere  von  Ziegler  be- 
fürworti'te  Einrichtung  des  Madrigals  grösstenteils  abgelehnt. 

>  MoIii>r«>  In-^sr  iiiii  ü1)er  din  Mudri^ulwut  den  Preciö^en  zu 
spotten  Mascarile  sa«?eii,  dass  er  die  jj;aiize  röiniHche  OeHehichto  in  Madri- 
i:ali'  lirinj;«'!!  wolle. 

•  Kür  die  Iieliehtheit  «lieser  <Jatlun^  s])rieht  auirli  der  Umstand, 
da.ss  /..  W.  ein  v<»n  Conrarl  «leni  'Areliivar'  der  Oesellsoliaft  der  Mllc  de 
ScMiderv  li  int  erlassenes,  von  Pelisson  verl'asst<*s  Protoeoll  «'in<»r  ilor  be- 
riiliniti'ii  /iisaniinenkünfte,  den  Titel  führt.  'Journee  deis  Madri^aux, 
IVairnient   tiro  des  ('lirnni»|nes  da  Sainedi'. 
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Er  verlangt  nämlich,  dass  nicht  alle  Verse  des  Madrigals 
gereimt  seien,  vielmehr  zwei  oder  drei,  als  ob  man  es  ver- 
gessen hätte,  reimlos  bleiben  sollen,  weil  das  Madrigal  keinen 
*Zwang'  vertrage  und  es  'mitunter  einer  schlechten  Rede  ähn- 
licher als  einem  Toomati  sein  will'.  Er  glaubt,  dass  es  den 
Deutschen  angenehm  sein  müsse,  auch  reimlose  Verse  zu 
schreiben,  weil  sie  sich  dann  um  manche  schwer  zu  reimende 
Worte  nicht  zu  kümmern  hätten.  —  Die  galanten  Lyriker 
aber,  die  meistens  sehr  flott  reimen,  acceptiereu  diese  Er- 
leichterung nicht,  die  ihnen  unter  Umständen  nur  eine  Er- 
schwerung hätte  sein  können.  Für  sie  ist  das  Madrigal  eine 
Form,  die  ihnen  nur  die  freie  Wahl  in  der  Zahl  der  Verse 
überlässt,  während  sie  sich  sonst  gar  nicht  vom  Sonett  unter- 
scheidet. Wie  dieses,  so  wird  auch  das  Madrigal  sehr  häufig, 
und  gegen  Zieglers  Anschauungen  im  Alexandriner  verfasst, 
oft  mit  derselben  Reimresponsion  wie  beim  Sonett.  Der  Ein- 
fluss  der  Sonottform  auf  das  Madrigal  scheint  überhaupt  ein 
grosser  gewesen  zu  sein  und  wir  finden  nicht  nur  bei  deutschen 
galanten  Dichtern  namentlich  bei  HofFmaunswaldau  und  Benj. 
Neukirch,  Madrigale  die  sich  nur  dadurch  vom  Sonett  unter- 
scheiden, dass  sie  njehr  oder  weniger  Verse  als  dieses  haben, 
sondern  selbst  Ronsard  (a.  a.  0.  S.  15)  bietet  ein  solches, 
das  wie  ein  Sonett  aussieht,  nur  dass  an  Stelle  der  beiden 
Terzette,  Quartette  getreten  sind.  —  Was  die  Pointe  anbe- 
trifl*t  so  ist  sie  bei  der  galanten  Dichtung  überhaupt  ent- 
weder von  gnomischem  Charakter,  oder  hat  einen  witzigen 
oder  komplimentierenden  Inhalt.  Sehr  beliebt  ist  der  Schluss 
mit  einem  Oxymoron,  z.  B.  Ziegler  (a.  a.  0.  S.  39). 

-     'Was  bist  du  Galathee? 
Ich  muhs  es  endlich  wissen, 
Die  Wangen  sehn  wie  Rosen  und  Narcissen 
Das  Herz  w^ie  Eiss  und  Schnee, 
Was  macht  du  den  vor  eine  Gauckeley? 
Du  bist  zugleich  der  Jener  und  der  May\ 

Der  gnomische  Schluss  hingegen  giebt  dem  Madrigal 
häufig  einen,  der  galanten  Dichtung  fremden,  lehrhaften  Bei- 
geschmack, und  derartige  Gedichte  werden  dann  auch  von 
den   Autoreu    oder   Sammlern   nicht    in    die    verliebten    und 
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p^aljmfcMi  Oediclito,  sondern  in  <lie  Sinngedichte  eingereiht. 
Im  ganzen  aber  ist  das  Madrigal,  obgleich  es  sogar  J.  Georg 
Neiikirch  (a.  a.  O.  S.  847)  ein  'Spruchgedicht'  nennt,  wesent- 
lich eine  Form  der  galanten  Lyrik,  und  hat  auch  in  dieser 
Eigenschaft  eine  Verbreitung  gefunden  wie  sie  nur  einmal 
zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhun<Ierts  durch  die  musika- 
lischen Sammlungen  der  volkstümlichen  Lieder,  erreicht  hat. 


Das  Epigramm. 

Ueber  das  Epigramm  in  der  galanten  Dichtung  ist 
nicht  viel  zu  sagen.  Der  Umstand,  dass  es  die  wesentlichsten 
Bedingungen  der  galanten  Lyrik,  den  Charakter  als  L^eber- 
schrift  und  die  Pointe  in  sich  vereinigt,  waren  Grund  genug 
es  zu  einer  Lieblingsgattung  aller  galanten  Autoren  zu  machen. 
Meister  nennt  sie  auch  in  seiner  damals  so  oft  citierten  und 
viel  benutzton  Schrift  über  die  Epigramme  (Unvorgreiffliche 
Gedanken  Von  Teutscheu  Epigrammatibus  In  deutlichen 
Regeln  und  annehmlichen  Exempeln  nebst  einem  Vorbericht 
von  dem  Esprit  der  Teutschen,  Leipzig  1698)  eine  galante 
Schreibart'.  Dazu  kam  noch  der  Ehrgeiz  der  Deutschen  zu 
zeigen,  dass  sie  au(!h  den  ihnen  von  den  meisten  Nationen 
abgesprochenen  Es  pri  t'  besässen,  was  sie  zu  einer  regeren 
Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  reizte.  Das  Hauptgewicht 
wird  im  Epigramm  auf  die  Kürze  und  namentlich  auf  den 
S  c  h  1  u  s  s  gelegt :  'Das  vornehmlichste,  welches  ein  Epigramma 
recommendiret',  sagt  Meister  (a.  a.  0.  S.  81  f.)  und  worinnen 
gleichsam  die  Se  ele  dieser  gal  anten  P  oesic  bestehet 
ist  eine  scharfsinnige  Expression  (Acumen)  welches 
wo  nicht  durch  alle  Zeilen,  doch  vornehmlich  in  der  letzten 
erscheinen  muss.  Denn  wo  diese  zurückbleibet,  so  sind  die 
Sinngedichte,  ein  schwart/er  Balsam  welcJKjr  nach  verlohrenem 
Gerüche  nichts  thut,  als  dass  er  die  Haut  besudelt'.  Von  den 
galanten  Dichtern  wurde  aber  weniger  die  witzige  Pointe^ 
als  das  Oxymoron  überhaupt  am  Schlüsse  angebracht,  weil 
dieses  stets  für  geistreich  und  galant  galt.  Warrneck  geisselt 
in  seinen  reberschriften  (a.  a.  ().  S.  G3)  diese  Manier. 
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'Falsche  Sinnlichkeit  in  den  IJeberschriften* 

*Wo  Finsterniss  nicht  Licht  im  letzten  Abschnitt  heisst 

Wenn  man  zwei  schwartze  Augen  preisst. 

Wo  man  nicht  sprechen  hört  von  Augen  in  der  Hand, 

Wenn  ein  bestochner  SchöpfFe  rieht 

Wird  nicht  was  boss  i«t,  gut  genannt; 

Wenn  man  von  einem  Hund,  und  einem  Kriegsmann  spricht 

Wo  man  kein  reissend  Lamm  bcym  blöden  Wolff  antrifft. 

So  hält  Corvinus  nichts  von  einer  Ueberschrifft. 

Dass  sie  unter  Epigramm  nicht  die  Sinngedichte  mit 
ausschliesslich  satyrischer  Tendenz  verstehen,  beweist  schon 
die  verschiedenartige  Benennung  dieser  Dichtungsgattung. 
Während  sie  Log  au  Sinngedichte  nennt,  heissen  sie  bey 
FlemmingUeberschriften,  bey  Seh  och  Denksprüche,  Gry- 
phius  Beyschriften ,  Hoffmanns waldau  Grabschriften, 
bei  anderen  Sprüchwörter,  Schertzreden ,  u.  s.  w.  Manche 
sind  weiter  nichts  als  kleine  Gedichte  mit  einem  Komplimente 
für  eine  Dame  als  Inhalt.  —  Was  sonst  die  Stoffe  anbe- 
trifft, so  scheiden  sich  diese  in  solche,  die  auch  in  den  galanten 
Gedichten  anderer  Form  behandelt  werden,  und  in  diejenigen 
mit  humoristischer  und  satyrischer  meist  sehr  frivoler  Tendenz. 
Die  Stoffe  letzterer  Art  sind  aber  selten  geistiges  Eigenthum 
der  galanten  Lyriker,  sondern  meist  den  Epigrammen  der 
Römer,  und  der  Neulateiner  wie  z.  B.  Owen  geraubt.  — 
Im  übrigen  verweise  ich  auf  Meisters  obgenannte  Schrift,  die 
ein  ganz  richtiges  Bild  von  der  epigrammatischen  Literatur 
der  galanten  Dichter  entwirft. 


Die  Ode. 

Unter  allen  Gattungen,  die  von  der  galanten  Lyrik  ge- 
pflegt wurden,  ist  die  Ode  diejenige,  die  am  meisten  noch 
den  Zusammenhang  mit  der  vorhergegangenen  volkstümlichen 
Lyrik  und  der  von  ihr  beeinflussten  Kunstdichtung  aufrecht 
erhält.  Allerdings  dürfen  wir  unter  Ode  uns  nicht  etwa  die 
Formen  der  horatianischen  Dichtkunst  denken,  sondern  nichts 
anderes  als  strophisch  gebaute  sangbare  Gedichte  oder 
Lieder.     So  definiert  sie  auch  Neukirch;   ^a.   a.  0.   S.  863) 
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'Oden  oder  boy  uns  Teutschcn  Lieder  genennet,  bestehen  aus 

gewissen  Oesetzgen welche  so  eingerichtet  sind  dass 

sie  füglich  nach  der  Musik  können  abgesungen  werden'.  Sic 
haben  manche  Elemente  mit  den  Gesellschaftsliodern  des  sieb- 
zehnten Jalirhunderts  gemein,  namentlich  mit  denen  eines  Dach, 
Roberthin,  Albert  und  Voigtländer,  wenn  ihnen  auch  die 
Frische,  Fröhlichkeit  und  der  heitere  ungezwungene  Sinn 
derselben  fehlt.  Vor  allem  sind  sie  ebensowenig  schwülstig 
wie  jene.  'Alle  prahlenden  und  prächtigen  Worte  müssen 
aus  den  Oden  \vegbleiben'  lautet  eine  Regel  für  die  galanten 
Dichter  (^Neukirch  a.  a.  0.)  es  wäre  höchstens,  dass  sie  durch- 
lauchtigsten oder  illustren  Personen  zu  ehren  aufgesctzct 
würden'.  Dieses  so.  wie  das  Gesetz,  dass  'der  Sensus  so  viel 
als  möglich  in  einem  jeden  Verse  mit  einem  Comaten,  die 
ganze  Strophe  mit  einem  vollkommenen  Verstände  und  Punkt 
geschlossen,  auch  alle  Parentheses  darinnen  vermieden  werden*, 
sowie  endlich  die  Beschränkung  der  Strophenzahl  auf  höchstens 
neun,  haben  dazu  beigetragen,  diese  Gattung  dem  volks- 
tümlichen Liede  zu  nähern,  und  ihr  einen  von  der  gezierten 
Ausdruckweise  der  übrigen  galanten  Gedichte  wesentlich 
verschiedenen  Ton  zu  geben.  Aber  ganz  ohne  Galanterie 
darf  es  selbstverständlich  nicht  abgehen  und  dazu  dient  die 
Bestimnmng  dass  bei  jeder  Strophe  der  Schluss  ein  pondus' 
habe.  Um  dieses  zu  erreichen  bedienen  sich  die  galanten 
Dichter  des  Refrains  und  des  Capo',  in  welche  sie  nun  den 
nachdenklichen  Schluss'  zu  legen  versuchen.  Trotzdem  halte 
ich  es  für  unwahrscheinlich,  dass  die  Oden  der  meisten  galanten 
Dichter  je  komponiert  oder  gesungen  wurden,  wenigstens  ist 
mir  trotz  dep  angestrengtesten  Nachforschungen  nicht  gelungen 
eine  Komposition  einer  Iloffmannswaldauischen  oder  Ncu- 
kirchischen  Ode  aufzutreiben.  Sie  werden  auch  trotz  dem 
äusseren  Anscheine  schwerlich  dazu  bestimmt  gewesen  sein, 
vielmehr  wie  alle  anderen  galanten  Gedichte  zum  Deklamieren 
und  Lesen. 

Christian  Weise  hingegen  unterscheidet  scharf  zwischen 
sangbaren  Gedichten  und  solchen,  die  zum  Lesen  bestimmt  sind. 
Für  letztere  hält  er  die  Caesur  ])assend,  für  erstere  kurze 
Verse,  welche  sich   öfFter  im  Reime  hören  lassen'.    Christian 
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Weise  ist  auch  der  berufenste  Vertreter  des  Gesellschaftsliedes 
in  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  und  seine 
Oden'  sind  von  einer  volkstümlichen  Frische  und  Sangbar- 
keit, die  an  die  besten  Muster  aus  der  ersten  Hälfte  desselben 
Jahrhunderts  erinnert.  Auch  Neumeister,  der  sich  mitunter 
dem  Liederstil  Weises  sehr  nähert,  hat  in  seiner  Poetik  (a. 
a.  0.  S.  117  ff.)  dieselben  Anschauungen. 

Zu  der  Gruppe  der  Oden  gehören  neben  den  pindarischen 
Oden,  die  seltener  zu  finden  sind,  und  auf  die  wir  noch  zu 
sprechen  kommen,  auch  die  sogenannten  ßingeloden,  das 
sind  solche,  die  den  Refrain  auch  am  Beginne  der  Strophe 
haben.  Mit  dem  Kehrreim  wird  überhaupt  viel  gespielt,  und 
die  verschiedenen  Arten  seiner  Verwendung  sind  nicht  zu 
zählen.  Aber  gerade  der  Befrain  ist  es  auch,  der  die  Oden 
der  galanten  Dichter  vom  volkstümlichen  Liede  trennt. 
Dort  ist  er  zumeist  musikalisches  Füllsel,  ein  Jodelruf,  der 
in  losester  oft  gar  keiner  Beziehung  zum  Strophentexte  steht, 
z.  B.  im  Liede  Hans  von  der  Wehr  (Uhland  I  S.  559). 

Weiss  mir  ein  prafen  rittersmann 
der  sich  vor  seira  feind  weren  kann? 
"Wer  ist  der,  deri  deri  der? 
Wer  ist  der  Hans  von  der  "Wehr? 

oder  (Venusgärtlein  S.   \ß\). 

0  Phillis  schönster  Buhle  mein 

juch  hoschc  heu 

Mein  Herz  ist  ganz  eigen  dein 

lieb  Dich  ohn  massen 

ich  kanns  nicht  lassen 

juch  hosche  heu\ 

Mit  dem  Beginne  der  Wechselwirkung  von  Kunst-  und 
Volksdichtung  auf  einander,  tritt  auch  ein  Ausgleich  in  dieser 
Beziehung  ein.  Das  Volkslied  nimmt  häufig  einen  Refrain 
an ,  der  dem  Sinne  nach  als  letzter  Vers  der  Strophe 
gelten  kann,  während  das  Kunstlied  nun  einen  mehr  formel- 
haft klingenden  Refrain  zeigt.  Mancher  Kehrreim  wie 
der  von  Opitz  Liede  *Wol  dem  der  weit  von  hohen  Dingen'. 

'Ein  jeder  lobe  seinen  Sinn' 
Ich  liebe  meine  Schäferin 
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ist  von  einer  Reihe  von  Autoren  parodiert  und  nachgeahmt 
worden,  ^  aber  alle  bringen  ihn  nur  als  Appendix  zur  Strophe 
und  nicht  als  im  Sinne  zusammengehörig.  In  der  galanten 
Dichtung  hingegen  wird  strenge  darauf  geachtet  das  'Capo' 
oder  den  Refrain  in  möglichst  naher  Beziehung  zu  dem  vor- 
hergehenden zu  bringen,  ja  sie  sind  meistens  die  inhaltlich 
wichtigste  Stelle  in  der  Strophe,  so  z.  B.  Neumeister: 


Wenn  andre  seufzend  klagen 
So  muss  ich  lachend  »agen: 
Ich  bin  nun  8o\ 


Oft  wird  das  'Capo*  auch  in  der  Mitte  gebracht,  und  so 
ebenfalls  eine  Form,  wie  sie  das  Volkslied  beim  Refrain  ge- 
braucht, angenommen. 

Endlich  ist  es,  wie  Neumeister  bemerkt  eine  Galanterie, 
welche  aber  schwer  fällt,  wenn  man  die  folgende  Strophe 
mit  eben  den  Worten  anfängt,  mit  welchen  sich  die  vorher- 
gehende endigt,  dass  gleichwol  auch  allemal  ein  ander 
sensus  herauskommt*.  Ein  Gedicht  von  Neumoister  (in  Neu- 
kirchs Sammlung  I.  331)  möge  zeigen  wie  er  es  meint: 

Erbarme  dich  du  Schönheit  dieser  weit 
Und  nimm  von  mir  den  fessel  meiner  seelen 
Wenn  stahl  und  eiss  die  brüst  umschlossen  halt 
Durch  scdaverey  mich  auf  den  tod  zu  quälen 
So  denke  doch  der  Ursprung  meiner  noth 
Ist  schon  der  tod. 

Ist  schon  der  tod  ein  opffer  deiner  lust 
Und  soll  mein  herz  in  heisscr  glut  verbrennen 
So  wollst  du  mir  die  alabaster-brust 
Zu  guter  letzt  mir  zum  altare  gönnen. 
Denn  ein  altar  zum  opffern  muss  ja  seyn 
Ein  harter  stein 

Ein  harter  stein  wird  durch  die  tropffen  weich: 
Mein  äuge  lässt  auch  ganze  ströhme  rinnen; 
u.  8.  w. 

*  Z.  B.  von  Angelus  Silesius,  Flemmiug,  Finckclthaus,  im  Venu8- 
gärtlein  u.  v.  a. 
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Galanter  ist  die  noch  mehr  verkünstelte  Form,  wie  sie 
im  folgenden  Gedichte  von  Benjamin  Neukirch  (in  einer  Samm- 
lung I  379)  zu  finden  ist,  und  sehr  häufig  angewendet  wurde: 

Weinet  ihr  betrübten  äugen! 
Weil  der  mund  nicht  reden  kann 
Sylvia  speyt  voller  wahn, 
Da  ich  ihr  doch  nichts  gethan, 
Meines  Hertzens  weyhrauch  an. 
Weinet  ihr  betrübten  äugen! 

Weinet  ihr  betrübten  äugen! 
Schraertz  und  loyden  ist  zu  gross;  u.  8.  w. 

Die  kurtzen  Strophen,  die  Verse,  die  selten  mehr  als 
vier  oder  fünf  V erst usse  haben,  tragen  nicht  wenig  dazu  bei,  die 
langen,  und  die  ins  breite  gehenden  Bilder  nicht  allzu  häufig 
werden  zu  lassen.  Ferner  geben  die  zumeist  verwendeten 
vierfüssigen  Jamben,  und  der  oft  auftretende  Refrain,  den 
Gedichten  einen  leichten  rhythmischen  Charakter,  der  sich 
vortheilhaft  von  der,  trotz  aller  Reimfertigkeit,  schwerfälligen 
Art  der  Alexandrinerpoesie  der  galanten  Lyriker  unter- 
scheidet. —  Zumeist  sind  diese  'Oden'  bei  den  Autoren  zu 
finden,  die  mit  ihren  Kunstanschauungen  gegen  den  Marinismus 
auftreten,  oder  die  der  volkstümlichen  Richtung  der  galanten 
Lyrik  nälier  stehen  wie  z.  B.  Neumeister,  Günther  und  vor  allen 
Woltereck.  Neumeister  hat  mehr  als  den  sechsten  Teil  seiner 
Poetik  mit  Oden  gefüllt,  abgesehen  von  denen,  die  er  an  ver- 
schiedenen Stellen  veröffentlicht  hat,  und  Woltereck  hat  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  im  Gebrauche  der  Formen  gezeigt.  Er 
dichtet  in  vier,  sechs,  sieben,  acht  und  zehnzeiligen  Strophen, 
weiss  ein  besonderes  Raffinnement  in  der  Verwendung  des  Kehr- 
reims zu  entwickeln,  und  hat  überhaupt  namentlich  in  den  Oden, 
die  er  seiner  'propren  Nordia'  widmet,  ein  grosses  Formentalent 
gezeigt.  In  der  Ode  Nr.  6  verwendet  er  z.  B.  einen  zwei- 
zeiligen Refrain.  Um  ihn  aber  nicht  eintönig  werden  zu 
lassen,  wird   er  jedesmal    mit  kleinen  Varianten  ausgestattet. 

Was  die  schon  früher  erwähnten  Pindarischen  Oden 
betrifft,  so  sei  hier  kurz  bemerkt,  dass  diese  aus  drei  Teilen 
bestehen.  Der  erste  Teil  oder  der  Satz  enthält  Einleitung 
und  Behauptung,  in  dem  zweiten  oder  im  ^Gegensatz'  wird  dieser 
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Gedanke  in  anderer  Weise  ausgedrückt,  und  endlich  der  dritte 
Teil,  der  auch  ein  anderes  Versniass  haben  kann,  der  so- 
genannte 'Nachsatz,  der  den  Schluss  aus  den  in  beiden  ersten 
Theilen  gegebenen  Praeinissen  enthält.  Einzelne  pindarisclie 
Oden  haben  mehrere  solche  Gruppen.  Ein  Beispiel  mit 
Strophe,  Antistrophe  und  Epode  giebt  Morhof  in  seinem  Unter- 
richt von  der  teutschen  Sprache,  S.  724  ff.  Sonst  sind  sie,  wie 
schon  bemerkt,  sehr  selten  zu  finden. 

Zum  Schlüsse  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Be- 
zeichnung Ode  nicht  von  allen  galanten  Dichtern  acceptiert 
ist,  und  manche  dafür  den  Ausdruck  Arie  verwenden.  Neu- 
meister scheidet  si(^  jedoch  strenge,  und  lässt  die  Arie  nur 
als  Teil  einer  anderen  Kunstform,  der  Kantate  bestehen. 

Die  Kantate. 

Die  Kantate  hängt  unter  allen  Formen  der  galanten 
Lyrik  am  meisten  mit  der  Musik  zusanmien.  Es  ist  eine 
gleichfalls  von  den  Italienern  übernommene  Form,  oder  rich- 
tiger gesagt  Kombination  von  Formen,  da  die  Kantate  aus 
der  Verbindung  von  Arien  und  Recitativen  besteht.  Die 
Kantaten  w(*rden  zumeist  für  die  musikalische  Komposition 
gedichtet.  Neumeister  schätzt  diese  Gattung  sehr  hoch:  *Was 
die  Grands  in  Spanien,  die  Trinzen  von  Geblüte  in  Frank- 
reich, die  Mylords  in  Engelland,  die  Woywoden  in  Pohlen, 
die  Bojaren  in  Moskau,  die  Bässen  in  der  Tnrkey,  die  Man- 
darinen in  China,  das  sind  die  Kantaten  in  der  l'oesie  und 
Musik'.  (Allerneueste  Art  S.  284.)  Am  bezeichnendsten 
wird  ihr  Wesen  durch  Neumeisters  Bemerkung  charakterisiert, 
dasa  die  Kantate  ein  Stück  von  einer  Opera,  vom  Stylo  reci- 
tativo  und  Arien  zusammengesetzt'  sei.  ^  Sie  repräsentirt  am 
schärfsten  in  den*  Musik  die  Ausdrucksform  für  subjektives 
Empfinden,  zu  der  durch  den  EinHuss  der  italienischen  Oper 
die  deutsche  Musik  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahr- 
hundt^ts  gedrängt  wurde,  wo  der  Sologesang  und  das  Ueber- 
wuchern    des  Recitativs   ihr   einen  ganz  eigentümlichen   sub- 


*  Krdinaiin  Nounioistors  ^eistlirho  Oautaton,  Htatt  einer  Kircken- 
3Iur)ik.     2.  Aufl.   1701.  in  der  Vorrede. 
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jektiven  Charakter  gegeben  hat. '  Keumeister  erklärt  übrigens, 
dass ,  obwol  die  Kantate  hauptsächlich  für  die  Musik  ge- 
dichtet sei,  'man  kein  crimen  laese  majestatis  begehen  würde, 
wenn  man  sich  auch  bei  anderer  Gelegenheit  ihrer  Annehm- 
lichkeit bediene'.  Von  dieser  Erlaubniss  haben  nun  die  ga- 
lanten Dichter  Gebrauch  gemacht.  Neumeister  selbst  hat 
Kantaten  gedichtet,  die  schwerlich  jemals  gesungen  wurden, 
oder  für  den  Gesang  bestimmt  waren,  z.  B.  die  in  der 
Allerneuesten  Art  abgedruckte  Ich  bin  nun  so*  und  noch 
manche  andere.  Als  Dichter  weltlicher  Kantaten  im  Sinne 
der  galanten  Dichtung,  d.  h.  mit  pointierten  Arien  und  Reci- 
tativen  war  noch  besonders  Hunold  bekannt,  der  ebenso  wie 
Neumeister,  gelegentlich  die  Soloform  verlässt  und  die  Duo- 
form einführt. 

Da  die  Kantatendichtung  hauptsächlich  auf  den  Einfluss 
dieser  beiden  Autoren  zurückzuführen  ist,  so  ist  es  auch  er- 
klärlich, warum  in  den  ersten  Bänden  der  Neukirch'schen  Samm- 
lung, die  vor  oder  während  des  Erscheinens  von  Neumeister's 
Poetik  fallen,  diese  Dichtungsart  nicht  vertreten  ist.  Erst 
der  G.  Band  der  1709  erschien,  bringt  die  ersten  Kantaten. 
Sonst  dichten  noch  Beccau,  Benj.  Hanke,  Geländer  u.  a.  m. 
Kantaten,  alle  sich  an  die  von  Neumeister  festgestellte  Grund- 
form -  -  Wechsel  von  Recitativen  und  Arien  —  haltend.  Nur 
in  dem  mehr  oder  minder  der  Recitative  und  Arien  unter- 
scheiden sie  sich.  Dialogisches  Element  wird  manchmal  ein- 
geführt, aber  nur  Disputation,  nirgends  eine  Spur  von  Hand- 
lung, von  einem  Fortschreiten  des  Gedankens.  Mit  der 
Zeit  verliert  die  Kantate  das  Terrain  in  der  weltlichen  Dich- 
tung und  lebt  nur  noch    in    der   geistlichen  fort.  —  Die  von 

^  Diese  Kantate  die  für  die  weltliche  Dichtung  von  unterge- 
ordneter Bedeutung  ist,  spielt  in  der  Geschichte  der  Kirchendichtung 
eine  hervorragende  Rolle.  Neuraeiater  hat  ihr  in  seinen  geistlichen 
Dichtungen  eine  Form  gegeben,  durch  die  er  selbst  eine  reformatorische 
Bedeutung  in  der  Geschichte  der  Kirchendichtung  und  Kirchenmusik 
gewonnen  hat.  Dasselbe  wird  schon  in  der  Spitta'schen  Bachbiographic 
(I.  8.  4ß."»)  anerkannt  und  gewürdigt.  Ich  werde  auf  die  Entwicklung 
dieser  Form  in  der  geistlichen  Dichtung  noch  in  meiner  Monographie 
über  Xeunieister  zurückkommen. 
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Neukirch  in  seiner  Aufstellung  hierher  zugezählten  Sere- 
naden und  Pastourellen  nähern  sich,  da  sie  eine  mit 
Theatermitteln  dargestellte  Handlung  enthalten,  der  drama- 
tischen Form.  Jedoch  werden  Kantaten,  die  als  *Nacht- 
musik'  gesungen  werden,  auch  Serenaden,  solche,  in  denen 
ein  Hirte  der  Sänger  ist,  auch  Pastorellen  genannt. 

Der   poetische   Brief. 

Als  die  wichtigste  und  charakteristischste  unter  den  von 
der  deutschen  galanten  Lyrik  verwendeten  Formen,  ist  aber 
diejenige,  die  wir  nun  behandeln  wollen  —  die  der  poe- 
tischen Briefe  —  anzusehen.  Wir  haben  schon  mehr- 
mals auf  die  Bedeutung  des  Briefes  für  die  galante  Gesell- 
schaft hingewiesen,  und  öfters  erwähnt,  dass  die  'Icttres  ga- 
lantes' eines  der  beliebtesten  Mittel  war,  seinen  esprit'  glänzen 
zu  lassen  und  namentlich  in  Frankreich  ^  im  Hotel  de  Ram- 
bouillet, und  hier  besonders  durch  Voiture  die  grösste  Wert- 
schätzung fand.  Beweis  dafür  sind  vor  allem  die  massen- 
haft auftretenden  Anweisungen  und  Anleitungen  Briefe  zu 
schreiben ,  nicht  nur  jenseits  des  Ilhcins ,  sondern  auch  in 
Deutschland,  und  Neumeistcr  erzählt  in  seiner  'Allerneuesten 
Art*,  dass  es  ganze  Ijast- Wagen  voll  Tractate  und  Drucke 
de  consoribendis  Ej)istolis'  gebe.  Die  berühmtesten  waren 
(^h.  Weises  'Gedanken  von  Deutschen  Briefen  (1691), 
Tal  anders  'Gründliche  Anweisung  einen  guten  deutschen 
Brief  zu  schreiben',  und  besonders  II  unolds 'Allerneueste  Art' 
höflich  und  galant  zu  schreiben  (erhöhte  so  weit  mir  bekannt 
l)is  1702  sieben  Auflagen),  dessen  *Meue Briefe'  und  'Auserlesene 
Briefe .  Der  Brief  wurde  in  jener  Zeit  ganz  richtig  als  das 
erfasst,  als  was  ihn  di(^  Poetik  ansehen  muss,  dass  er  ein 
Stück  aus  einem  Dialoge  sei,  und  die  nächste  Analogie  mit 
der  liedeform   des   erzählenden  Vortrags   habe.     Er d mann 

Uhsen  (Wohlinformirter  Redner Leipzig  1727  S.  108) 

will  fast  gar  keinen  Unterschied  gelten  lassen  zwischen  einem 
'mündlichen  Complimente*  und  einem  Briefe.  'Sie  werden 
eben  nicht  gar  weit  differieren :  hierinnen  besteht  einiger  Unter- 

>  Uohor  iVw  Hcliun  bei  dv\i  TroulnuhmiH  bdiobte  Komi  de»  epitre 
HinoureuHC*  vergl.  KHynouard  a.  ti.  O.  II.  257. 
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scheid :  Die  Complimenteu  werden  an  gegenwärtige,  die  Briefe 
aber  an  abwesende  Personen  gerichtet,  und  weil  man  an  jene 
mündlich,  diese  aber  schrifftlich  vorbringet,  so  müssen  die 
Briefe  auch  weit    accurater  elaboriret  werden,   als   die  Com- 

plimente '     Uie    Briefe    in    den   'Anweisungen'   waren 

nicht  einmal  immer  fingiert,  und  für  eine  lleihe  von  galanten 
Ergüssen ,  die  llunold  in  seiner  'Allerneuesten  Art  höflich 
und  galant  zu  schreiben'  als  Beispiele  bringt,  hat  ein  Ano- 
nynms  in  den  Enthüllungen  über  Menantes  Leben  ^  die  An- 
hisse, für  die  er  sie  geschrieben,  nachgewiesen.  Auch  die 
Komane  jener  Zeit  bestehen  zum  Teil  aus  Briefen,  und  zwar 
derart,  dass  die  wichtigsten  Ereignisse  meistens  durch  Briefe  der 
Helden  und  Ileldinen  mitgeteilt  werden ,  und  der  Best  nur 
eine  dürftige  Verbindung  der  Briefe  vorstellt.  Talander  und 
sein  ^sachahmer  Hunold,  Kiemer,  J.  Leonhard  Rost  und  viele 
Andere  schreiben  solche  Romane  in  Briefform,  und  diese  ge- 
fielen dem  Publikum,  weil  sie  eben  mit  ihren  verschnörkelten, 
galanten  Wendungen  ganz  dem  Geschmacke  der  Zeit  ent- 
sprachen. —  Die  galanten  Dichter  bevorzugen  diese  Gattung 
ausserordentlich,-  und  die  briefliche  Darstellungsweise  ist, 
wie  schon  bemerkt  worden,  bei  einem  grossen  Teil  ihrer 
Lyrik  festgehalten.  Sonette  in  Briefform  sind  nicht  selten, 
ja  Geländer  (a.  a.  0.  S.  32)  bekleidet  sogar  ein  strophisch 
gebautes  Gedicht  mit  dem  äusseren  Apparate  eines  Briefes. 
Eine  von  ihrer  Fürstin  verstossene  Kammerfrau  bittet 
ihren  Galan  um  Beistand'.  Ein  Gedicht  aus  8  Sextinen  be- 
stehend.    Es  beginnt: 

'Mein  wcrMicM'  Ilortzcns-Froiind!  mit  p^anz  orschrockiicn  Händen, 
Ist  dies«  Hclilechte  Scliritft,  aufs  woisse  Blatt  j^ostellt. 
u    s.  w. 

und  seh li esst : 

'Inzwischon  lebe  wohl,  du  wirst  mioli  stets  so  findon. 
Dass  du  kannst  {j^ünstii^  scyn  der  willij^en  Salindon. 

^  fielioinio  Nachrichten  und  IJriefe  von  Herrn  Menantes  Leben 
un<l  Sclnitfren.  Cöhi  ll'.W.  Yert'aisser  dieser  Scbrii't  ist  wahrscheinlich 
Munolds    Freund,   Wedel. 

-  Im     i*arnasse    reform«'*    bekla«(t    sich    Cicero   bei    Apollo:     'Le 
monde  e.^t  ].lein.     d'Anteurs  de  lettres  p^allnntes  et  de  billet  doux'  S.   !!». 
gF.  LVi.  y 
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(lowöhnliiih  wird  ^anz  wio  im  vororwälmton  Briofo,  in 
(Ion  einU'irondon  Worten  eino  Andeutung  gegeben,  dass  das 
Gedicht  ein  Brief  sei. 

Z.  B.  ^\>unleister  (a.  a.  O.  S.  1)2) 

'ErülfiK?  (lii'sps   IJliitr,  djis  dir  ein  uffnos  Hertz«', 

Vin\  «Lniii  (Ion  Sclilüs>ol  nucli  zu  inciiior  Scm'Ic  l)riiiji^t\ 

IFoffniannswaldau  (Neukirclis  Sanunlunjj  I  Ö.  5): 

'nicissiiu'  lass  m'u'.h  docli  in  (lii?siMn  hriefo   si'lu»rtzon, 
VjH  sclu'int  (lass  licutc  mir  der  liininictl  scilicr  la(dit'. 

Mencke  (a.  a.  0.  S.  74): 

Anibrcrtc,  s('liönstrs  Kind,  viM'zi'ilK»  di(»s(?  /eilen, 

^o  dir  mit  s<'li\vartz  und  weiss  jetzt  uut(»r  Anj^en  ^ohn\ 

Oft  geht  diese  Andeutung  zur  reraonifikation  des  Briefes 
ülx^r,  so  in  einem  Briefe  von  C.  K. 

Mein  letzter   AI)S('liie(lsl>riet"  wirft  sicli  zu  tleinen  Füssen. 
Ver<^(inn(»  seiner  Xotii   ein  ^nädi«i;   Angesielit 

Das  Motiv,  dass  der  Schreiber  den  Brief  beneide,  der  bald 
in  der  jS'ähe  der  Cieliebten  weilen  werde,  ist  schon  erwähnt 
worden,  di.  Weise*  erzählt,  dass  ihn  llofiFmannswaldaus 
Gedanke,  dass  er  den  Brief  küsse  und  zugleich  im  Geiste 
die  Gcdiebte,  zu  einem  Gedichte  mit  gleicher  Bointc  ange- 
regt habe. 

Uass  der  argute'  Sclihiss,  bei  dieser  Form  ebensowenig 
vernachhissigt  werden  durfte,  wie  bei  den  anderen  der  ga- 
lanten Lvrik ,  ist  selbstv(»rständlich.  Derselbe  ist  hier  wie 
überall,  witzig  oder  ein  Kompliment  entiialtend.  Eine  gno- 
miscli(^  i'ointe  ist  seltener  zu  linden,  dagegtjn  eine  solche 
die  zugleich  diir  briefliche  Schlussformel,  oder  den  Kamen  des 
Sclireib(»rs  enthält,  z.  B.  Celaiider  (a.  a.  O.  S.  9). 

Der  Stott'krcis  der  ])oetischen  Briefe  ist  bis  auf  die 
Il(ddenbrief(»  derselbe  wie  der  der  anderen  galanten  Gedichte, 
und  J.  (i.  Neukirch  (a.  a.  ().  S.  8J)7 )  bciuierkt  auch  m  was 
vor  Füllen  man  mit  ein<'m  ordinuiren  Oarmine  aufwartet,  in 
eben  dergleichen  B(»gebenh(Mten  kann  man  das  Carmen  in 
(iestalt  eines  gahmten  poetischen  Briefes  abfassen'.  Er  er- 
wähnt  Much  'die  Mode,  eine  poctisc  he  Aufscliiift  auf  die  erste 

*  L'uriö'ie  tiedanken   \(>n  deutselien   Versen.     S.  'J.ss  i\\ 
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Soit(»,  anstatt  des  sonst  gc^wöhnliolion  Titels  zu  setzen,  damit 
ja  in  allen  Stücken,  die  Art  eines  Briefes  beobachtet  werde'. 

Das  regelmässige  Versmass  der  poetischen  Briefe  war 
der  Alexandriner.  Manche  Briefe  enthielten  noch  poetische 
Einlagen,  die  dann  der  Unterscheidung  wegen  in  einem 
anderen  Metrum  gedichtet  waren.  Vergl.  z.  B.  den  poe- 
tischen Brief  in  Keumeisters  Allerneuester  Ait  etc.  S.  95  ff. 
wo  eine  'Aria'  in  vierfüssigen  Jamben  eingeschoben  ist. 

Zu  den  poetischen  Briefen  sind  auch  die  J l  e  1  d  e  n  b  r  i  e  f  e 
zu  zählen.  Das  Verdienst  diese  Form  in  die  deutsche  Literatur 
eingeführt  zu  haben  wird  Hoifmannswaldau  zugesciirieben. 
Wenigstens  ist  kein  deutscher  lleldonbrief  vor  Iloffmanns- 
waldau  bekannt,  denn  der  oft,  als  der  älteste  deutsche  lleroiden- 
dicliter,  genannte  Humanist  llelius  Eobanus  Ilessus,  hat  nur 
lateinische  Heldenbriefe  gedichtet. 

Eine  Anregung  zu  dieser  Form,  die  sich  im  wesentlichen 
von  den  poetisclieh Briefen  hauptsächlich  dadurch  unterscheidet, 
dass  hier  als  Schreiber  der  Briefe  historische  Persönlichkeiten 
angenommen  werden,  mag  ihm  neben  den  Heroiden  des 
Ovid  ^  vielleicht  noch  Yoiture  gegeben  haben,  der  in  einem  Briefe 
an  das  Frl.  von  llambouillet  (Julie  Lucine  d'Angennes')  sich 
hinter  eine  historische  Maske  steckte,  allerdings  dieselbe  nicht 
sehr  gewissenhaft  vorhielt.  Als  der  schwedische  König  Gustav 
Adolph  richtet  er  an  die  Dame  sein  Schreiben:  'Yoicy  le  Lion  du 
Nort',  beginnt  er,  ^et  ce  Conquerant  dout  le  nom  a  fait  tant 
de  bruit  dans  le  monde:  qui  vient  mettre  ä  vos  pieds  les 
Trophees  de  TAUemagne  u.  s.  w.  Gegen  Ende  des  Briefes 
heisst  es:  'Que  si  les  miens  peuuent  reüssir,  et  si  la  fortune 
qui  me  fait  vaincre  par  tout,  m'accompagne  encore  aupres  de 
vous;  je  n'envieray  pas  ä  Alexandre  toutes  ses  conquestes: 
et  ie  croiray  que  ceux  qui  ont  commande  a  tous  les  hommes, 
n'ont  pas  eu  vn  Empire  de  si  belle  estendue  que  moiy'. 

Er  schliesst:  'Mais  io  vay  a  ce  moment  donner  la  bataille 
ä  l'armee  Lnperiale,  et  prendre  six  heures  apres  Nuremberg. 
Je  sui.-^  vostre  tres-passionne  seruuiteur  Gustave  Adolphe'. 

'  Als  Mu8lor  einor  lleroidc  kann  auch  der  erste,  —  allerdings 
Htropiiiscli  f^ebaute  —  Brief  des  Troilo  an  Üriseida,  in  Boccaccios  Filo- 
strato,  «Jüchen. 

9* 
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(Los  oonvros  de  Monsieur  Yoitiiro  S.  Ol  f.) 
EI)(  iiso  wio  Yoihiro  lässt  nun  aucli  JloÜniannswaldau 
dio  liiütoriscIuMi  IVrsönliclikoiton  ihre  r^iobesorkläningen  in 
BriofTorm  abhoben,  aber  \vähr(^nd  oisterer  das  historisclie 
Kostüm  (bizij  benutzt  uiii  seine  INm'süu  dnliinter  zu  verbergen, 
aber  durch  die  Maske  sich  zu  erkennen  giebt,  ja  die 
Empfängerin  d(^s  JJriefes  «nuiK^hronistisch  \v(»iter  nls  ^^ademoi8elle 
iiuinbonilh.'t  anspricht,  sind  die»  IlotrnKinnswnbbniischon  Briefe, 
Ivol  1  e  ngedicht(^  bei  deiKMi  der  Autor  nls  solciier  zurück- 
tritt, seine  Objcjktivitär  wahrt,  oder  un»  ein  Laclimanniriches 
Woi't  zu  gel)nnich(»u,  so  tlnit,  als  ob  vv  nicht  dabei  wäre. 
Tu  d(;r  Vorrecle  zu  s(?inen  lleldenbri(»fen  gi(d)t  er  es  auch 
deutlich  zu  v(M"st(*hen.  *l)5if(»rn  dir  die  Todten  nicht  gänzlich 
zuwider  sevn'  redet  :»r  den  Leser  an  'so  wollest  du  folircMide 
Ibiefe  ethcinM-  verliebten  ire!d(?n  und  Heldinnen,  die,  wiesle 
vorhingsl  gi^brennet,  aucli  schon  vorlängst  zu  AscIhmi  worden 
s(^yn,  und  nunni«djro  nlleinc^  dem  Angecb^iken  nacdi  leben 
können,  voiMiieiiier  Weniirkeit  nnzuncdinu'n  geruluMi.'  ( Ilelden- 
brii'fe.  Leipzig  und  r)resslau  KISO).  Aus  der  Vorred(!  ist 
deutlieh  zu  erselien,  dass  auch  Cur  di(*  lleldenbriefe,  der  I>c- 
grilF  des  Helden  dersellie  war,  wie  in  der  (dassischen  Tra- 
gödi(»  der  Fran/oscMi.  ^Venigstens  entschuldigt  sich  Iloff- 
maiinswaldau  ausdrücklich,  dass  hijM'  eine  od(M'  die  andere 
genn'ine  Srandes-JN'ison  zu  finden,  wcdcher  derTitul  Ileld  oder 
ILddiniiens,  (h'in  (Listen  Anblick  nacli,  nicht  allzuwohl  gebühret' 
weil  ov  in  seiner  Arbeit  nicht  so  wohl  die  (f(d)lüt  als  (le- 
müllis-LiuMMischaf'ten  angesehen  habe  und  ihm  g<.»nügsani  zu 
s.vn  bedeucht  wann  er  solche  mit  höheren  Flammen  über- 
sehütl(»t  und  dur(di  eilaucdite  Brunst  gleichsam  geleutert  ge- 
funden.'^     lloffmannswaldau   hat    es  übrig<Mis    mit   den  histo- 


•  Dirsi'  TciHhMiz,  di«'  irol/.  ilcr  lMitscl)ij|«liL;;mij:f,  aus  s«'iui'ii  NVurttMi 
zu  cntiiclniicii  ist,  sl<>lil  iiirht  Ycrciii/clt  in  der  L;:iltii)i<Mi  liVrik,  iiiid  er- 
klärt >irh  vi«'llriclit  jiii-.  diT  lii)ln'ii  Srlii'ii/mii;  «lit*  dainnls  ein  S<>lidn«;(>iKt 
in  ilcr  (M'<fll>cli!iri  l'joid.  Mri*  (ifiijuikt'  diT  Adol  ^«»i  eine  Xtilh'  dio 
«M'sr  tlurcii  ilic  vorMiiLr«-'^'«*!!'«' /iiltM"  iliT  :;;('i>.i:^«'n  IJi'i^aluiULC  odiM*  Tii^oiid 
rjni'n  Wert  (M'l)>ilt,  lindci  >\r\\  nidii  iiiir  Im»!  LnlKMistrin  in  diT  Lob- 
rede dii'  er  Ix'i  IIollüi.-nHi'^wald:!!!  Hc^^rälmi^s  hicli  ^  Mtndn'n  iiri  virlcMi 
a(h.di<;(>ii  und  niciiiadcdii^cn  Anioicn  jener  Zeit,  and  wenn  Thoinus  l>urck- 
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lischeil  rorbüiiliclikeiten  so  ernst  genumiiiüii ,  dass  er  sogar 
aus  Furcht  die  nocli  lebenden  Nachkoninien  derselben  zu 
kränken,  oft  denselben  eine  'dicke  Masque'  vorhängt,  d.  h.  einen 
Pliantasienanicn  wie  Siegreich,  Zuchtheiniin  etc.  beilegte.  Die 
Maske  ist  aber  durchaus  nicht  so  undurchdringlich  und  wenn 
er  von  Ungenand  und  Agnes  Bernin  spricht  und  in  der 
Einleitung  der  Briefe  erzählt,  dass  Ungenand  der  Sohn  eines 
vornelinien  Fürsten,  Agnes  eine  von  ihm  geliebte  Bürgers- 
tochter sei,  die  später  ertränkt  wurde,  so  weiss  wol  jeder- 
mann weil  der  Dichter  damit  meint.  Übrigens  hat  sich  Neu- 
nieister  der  Aufgabe  unterzogen ,  die  historischen  Namen  zu 
den  meist  durchsichtigen  Pseudonymen  zu  geben  (vgl.  dessen 
Specimen  dissertationis  S.  53). 

Die  meisten  der  Briefe  enthalten  nichts  anderes  als 
Aufforderungen  zum  Lieben ,  Liebeswünsche  und  Liebes- 
bekenntnisse, galante  Stoffe,  galant  oft  in  der  späteren  ver- 
schlechterten Bedeutung,  Liebesintriguen  bei  Hofe,  Ehebruch, 
Liebesverhältnisse  der  Fürsten  zu  ihren  Hofdamen.  Die 
Stoffe  der  Hoffmannswaldauischen  Briefe,  sind  dann  für  alle, 
die  damals  Heroiden  gedichtet  haben,  dieselben  geblieben, 
manche  Stoffe  wurden  mehrmals  behandelt.  So  z.  B.  von 
Eginhard  und  Emma,  den  Hoffmannswaldau  und  Omeis,  Dido 
und  Aeneas,  den  nach  dem  Vorbilde  Ovids,  Mencke  und  Ben- 
jamin Ilancke  bearbeiteten.  Mencke  behandelte  auch  den  Stoff 
von  Don  Carlos  und  Isabella,  Lohenstein  den  von  Philipp  und 
der  Eboli,  Neumeister  auch  einen  biblischen  Stoff  von  Am- 
non  an  Tliamar.  In  den  meisten  dieser  Briefe  wird  in  un- 
erhörtester Weise  die  roheste  Sinnlichkeit  gepredigt,  zu  Ehe- 
bruch, Unzucht  etc.  aufgefordert,  und  die  fleischliche  Lust, 
mit  den  glühendsten  Farben  geschildert. 

llie  und  da  fühlt  sich  zwar  der  Dichter  verpflichtet, 
eine  Tugendregel  einzuschmuggeln,  etwa  wie  Marino  für  die 

hard  eine  Dissertatio  de  nobilibu»  Germaiiorum  poetis,  sive  von  ade- 
liclien  Teutsclien  Poeten'  (Re«?ensburg  1715)  heraushiebt  so  geschieht  es 
um  dem  Adel  auch  das  Verdienst  der  poetischen  J^eschäftigung  zuzurech- 
nen. Diese  demokratische  Gesinnung  ist  jedocli  selir  eingeschränkt,  denn, 
dass  die  Dichter  der  Frau  oder  dem  Dichterberufe  gegenüber  auf  dem 
entgegenge^setzten  Standpunkte  stellen,  ist  schon  früher  erwähnt  worden. 
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aiift*all(»iul.-sti.'n  NiulitätcMi  ein  Scl)ain])fläj5lorcln.'n  zu  iiaben 
pflogt,  aber  selbst  in  solche»»  Fälloii  solnvächt  er  die  Wir- 
kung nach  Möglichkeit,  indem  er  etwa  sophistisch,  Tugend 
und  Oenusssucht  zu  identiticieren  versucht.  Z.  15.  iloifmnnus- 
waldau  im  Briefe  der  lleloYse  an  Abelard  (Hcldenbriofe 
S.  157),  wo  sie  der  glücklich  verlobten  Stunden  vor  der 
Katastrophe  gedenkt. 

*I>ii  liest   Y«'rti'jnili<'lik(Mt  dt'r  KcusrliluMt   \Vii»«;i'  s«»in. 
Ks  wjir  «lic   I5ulil(»r<'v  mit  W(M«^slu'it  üImtzojijcmi, 
Jti  imsro  (u'illicit  s«*ll)st  uiit   KiMisclilu'it  ani^ctliaii. 

Ks  jci<*Un   'l**'  »^clilüptViji^ktMt  in  iMiioiii  roiiKMi  Kloul«*, 

"NVor  Vu^ht  iVu*  Sp«»ist»  iiirlit,  iVw  so  iiacli  Tugt'ml  schiiUM'kt' ? 

lloffmannswaldau  entschuldigt  auch  mit  diesen  Tugend- 
lehren (I)  die  'unschuldigen  Scheitze*  oder  'ein  zu  schlüpfriges 
Wort,  das  über  die  Hand  gosprung(»n  aey'.  Nicht  ohne  In- 
teresse ist  der  YerglcMch  dieser  lleld(?nbriefe  mit  ihren  Vor- 
bildern den  Horoiden  des  Üvid.  Zuerst  zeigt  sich  schon  die 
Differenz  in  der  Wahl  d(M'  IJriefschreibtM*.  Ovid,  obgleich  er 
in  der  Zeit  der  galanten  Lyrik  auch  d(?r  galante  Naao'  ge- 
nannt wird,  hat  in  den  20  l'riefen,  die  uns  erhalten  sind 
(wenn  wir  das  l»riefi'ragment  der  (/ydippe  au  Aoontius  als 
(»ine  Ileroide  rechnen  wollen)  17  Fraueiibriefe  und  nur  3 
Männerbriele.  Die  überwiegende  Anzahl  der  lleioidon,  die 
meist  Liebcsauftordernngen  und  Iii(»besg<»standnisse  enthalten, 
gehen  von  Frauen  aus.  I^m  lIoirmannswaMau  hingegen,  der 
das  Princip  hat,  r»ri(»f  paar«»,  also  Männer-  und  Frauenbriefe 
zu  bringen,  fällt  selbsfversländh'ch  diese  Feberzahl  der  weib- 
lichen Briefe  fort,  aber  seilest  in  dt»n  17  l>riefpaaren,  ist  es 
nur  in  5  Fällen  di(;  Frau,  ilii»  den  nri<*fw(»chsel  einleitet, 
noirmannswahiau  hält  also  auch  hier  die  Tendenz  der  ga- 
lanten Dichtung,  dass  der  Mann  der  Werbende  sein  müsse, 
fest.  -  Wie  sehr  sich  sttiist  di«»  poeiisi-he  Kraft  der  Ovi- 
dischen  »Sprache,  von  der  unnaiürlichen  der  galanten  Lyriker 
von  der  hier  sich  besnuibrs  breit  nuhdiend^'n  Coni  ettiwut 
unti'rscheidet,  ist  W(d  aus«Mnaud«'r  zu  setzen  überflüssig,  es 
genügt  vielleicht,  auf  dii»  VtMsi'hiedenartigkeit  der  Darstellung 
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(lurcli  ein  Buispiel  hinzu wuiöCMi.  Das  Schreiben  der  Dido  an 
Aeneas,  das  öfter  übersetzt  >^urde,  hat  auch  Phihmder  von 
der  Linde  übertragen.     Uie  Scldussverse 

lioc  turnen  in  tuniuli  marmore  Carmen  crit 
'j)raebuit  Aenea«  et  causam  mortis  et  ensem 
ij)sa  Hua  Dido  concidit  usa  manu. 

diclitet  er  nun  galant  um : 

Schreib  Scliweyter  sclireib  darauf:  Aeneas  ^ah  Didonen, 
Das  Scliwert  zu  ihrem  Tod,  und  na  lim  ihr  Hertze  hin. 

Dass  noch  zu  Zeiten  der  galanten  Dichtung  der  Unterschied 
zwischen  der  Art  des  Ovid  und  der  der  galanten  Lyriker 
erkannt  wurde,  beweist  die  Vorrede  zu  der  1704  erschienenen 
Uebcrsctzung  der  Ovidischen  Heroiden  (Publii  Ovidii  Nasonis 
Des  berühmten  Römischen  Poeten  Briefe  der  Heldinnen. 
Leipzig  1704.  Der  Autor  dieser  Übersetzung,  die  nur  die 
Briefe  der  Frauen  enthielt,  war  Caspar  Abel.  ^) ,  in  der  sie 
der  Übersetzer  in  direkten  Gegensatz  zu  den  Ileldenbriefen 
seiner  Zeitgenossen  stellt,  und  sich  geradezu  als  einen  Feind 
'der  sogenannten  Galanterie'  erklärt. 

Koffmannswaldau  hat  für  seine  Hcldenbriefe  ein  be- 
stimmtes Schema  aufgestellt,  das  bis  auf  vereinzelte  Aus- 
nahmen von  den  galanten  Lyrikern  stets  eingehalten  wurde. 
Vorerst  wird,  da  die  galante  Lyrik  alles  Epische  vermeidet 
und  die  Briefe  nichts  anderes  als  Stimmungen  schildern  oder 
Pitten  und  Liebesschwüre  enthalten  dürfen,  eim^  prosaische 
Einleitung  gegeben,  die  die  historischen  Voraussetzungen  für 
die  Heldenbriefe  erzählt  und  die  Erzählung  so  weit  führt, 
als  es  nötig  ist,  um  die  Personen  ihre  Gefühle  u.  s.  w. 
schildern  lassen  zu  können.  Benjamin  Hancke  geht  sogar 
so  weit .  dass  er  nicht  nur  diese  Vorgeschichte  sondern  die 
zwischen  beiden  Briefen  liegenden  Ereignisse  in  einer  Prosa- 
einlage erzählt.  (Vgl.  Der  unverhoffte  Ausgang  einer  un- 
glückseligen Liebe  in  dessen  Weltlichen  Gedichten  Dresden 
und  Leipzig    1727,    S.    260).      Zum  Schlüsse   fügt   er  noch 


1  Vgl.    über    ihn   das    Jahrbuch   des  Vereins  für   niederdeutsche 
Spracht'orscliun},-     Bd.  Vir.   1882.  S.   1  ff. 


\'M]  in.    KArll'KL. 

oino  rro.siKM'/iihlnii«»:  liinzu,  }?o  dass  tlJLs  ganze  rig(?ntlicb  ein 
Roman,  mir  po<3tisclion  UriofVn  als   Kinla^o,  ist. 

Die  äusscM*stc  Konsequenz  aus  diesom  Yorgelioii  zieht 
der  mir  unbekannte  Autor  des  Konunis  "Der  Stoi*;(Mide  und 
Fallende  Selimor  in  einer  <^antz  neuen  Liebes-dosohiclit  nebst 
vielen  anmutigen  Urietfen  in  gebundener  Redensart  heraus- 
gegeben von  ^Vartreu  (? )'  '  der  wie  bchon  der  Titel  besagt, 
alb»  Briefe  in  »liesem,  zwiselien  einc^n  Jüngling  und  einer 
Nvniphe  sieh  abspielenden,  pliantastisehen  Romane,  in  poe- 
tiseher  Form  bringt. 

Sonst  bleibt  Hancke  mit  diesem  Vorgang  vereinzelt, 
vielnu^hr  erlaul)t  sich  hie  und  da  ein  Autor  di(»  Frosaerzählung 
bei  bekannten  historischen  reisönlichkeiten  wegzulassen. 
Auch  in  Neukirehs  Samndung  sind  die  J*rosaerzählungen, 
obwohl  sie  in  den  ersten  Drucken  d(M-  lleroiden  vorhanden 
sind,  nicht  wieder  abgeiliuckt.  -  Caspar  Abel  hingegen  ist  so 
sehr  von  der  Mode  beeinflusst,  dass  er  sel!)öt  zu  lleroiden 
des  Ovid  in  der  Fbersetzung  i  a.  a.  0.)  die  Triebes-  und 
Leidensgescbiciiten    der  Heldinnen  in   Prosa  beifügt. 

Die  llehlenbriefe  selbst  werden,  wie  wir  es  schon  bei 
den  poetischen  15ri(?ten  gezeigt  liaben,  meist  mit  einem  Hin- 
weis auf  den  Cliarakter  des  (Jedichtes  als  Hrief  eröffnet. 
Dann  folgen  bi-i  den  Uriifen  der  Männer  die  Werbung  und 
das  Li(d)esgesländniss.  Bei  den  Frauenl)riefon  wird  oft.  zuerst 
allerdings  verklausuliert,  eine  derbe  abweisende  Antwort  ge- 
geben, die  sich  aber  bald  wend(?t,  und  zum  Schlüsse  in  eine 
Einladung  in  ihre  Arme  zu  Hi<'gi'n  ausläul'f,  z.  13.  im  llclden- 
biiefe  der  Fiiuma  an   Kginhard. 

"Ii'li  s<'!ir'M'l)i' :  kjililcr   Kikm'Ih,  dfin   Hals  i-Jt  nun  vt'rloron. 
Was   Pnrpnr  Hi'cki«^  niadit,  da^»  fällt   doni  '\\u\  anhoini, 
FN  liai   (h"i   Ilinnn(»l.s  Schluss  /um   F«'U<'r  iVn'h  t'rkolirtMi, 
Vor   \Vi  spcn,  i,^lricli   w'iv  du  isi   nicht   mein   llonii^sciin ; 

Des   Köniii^s   l''arln'  soll  mit  l{uss  j^rmischt  sein  iriüsstMi, 
|)a>   lasM*  (iuti   und  aurli   mein   Vairr  do<>h   ni«'lir  7ai. 

I>ann   wolt  ich  deinen  JJrict'  in   landend  Mück<'n   rei'^sen 

'   'hn  .lalir  <"hristi    Hl'.M*  idme  ()rt>-  und   Di'uckaiiiiabe. 
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Und  Saiden,  Ej^iiihard  muss  auch  zerisson  seyn. 

80  schrieb  ich,  Kj^inliard,  war  icli  noch  ungebunden, 

da  sie  ihn  aber  liebt,  seine  Magd  und  Sklavin  ist,  so  giebt 
sie  sich  ihm  ganz  hin. 

Des  Vaters  Kroneiij^oUl,  sein  Purpur,  seine  Scliiltzo 
Das  ist  mir  leichter  Kotli,  ich  trott  es  unter  mich. 

Sie  endet  ihren  Brief  mit  den  Worten  : 

M  (•  i  n  15  r  i  c f  1  (ii n  0 c h  1  i e 8 s  i c li  zu,  und  meine  C  a m  m  e  r  auf. 

Diese  Pointe,  wie  die  meisten  derlloffmannswaldauischen 
Ileldenbriefe,  wurde  sehr  gerne  nachgeahmt,  oft  sklavisch 
wiederholt.   —    So  Pliilander   v.  d.  Linde  (galante    Gedichte 

S.  38). 

'und  seh  Hesse  diesen  Brief  und  meine  Kammer  zu', 
dann  lloffmannswaldau,  (a.  a.  0.  S.  58). 

Bist  du  dann  Helena,  so  muss  ich  Paris  s  e  y  n'. 

Omeis  (Gründliche  Anleitung  etc.  S.  292)  betet  nach: 

Der  Himmel  gebe  Glück  und  stärke  unsren  Bund 
d a  s  s  wie  du  Helena,  i c li  Paris  könne  s  o y  n' . 

Den  schon  von  Ch.  Weise  nachgeahmten  Schluss  des 
Iloffmannswaldauischen  Briefes, 

'Ich  muss  euch  beide  küssen.     (Brief  und  Geliebte). 
Zwar  nur  die  Lippen  ihn  und  in  Gedanken  dich'. 

ändert  Neukirch  (in  seiner  Sammlung  I.  S.) 

'— -  —  --  —  —  doch  hoffte  ich  zu  küssen 

AVie  jetzo  deinen  Brief  so  künftig  deinen  Mund'. 

Neben  historischen  Personen  hat  Neumeister  auch  aus 
der  biblischen  Geschichte  zwei  Figuren  für  seine  Ileroiden  ver- 
wendet. —  In  grösserem  Masstabe  hat  dies  Heinrich  Anshelm 
von  Ziegler  und  Kliphausen  der  Verfasser  der  Asiatischen 
Panise   gethan.      In    seiner    Helden-Liebe   der    Schrift   alten 

Testaments Leipzig    1734)    hat    er   Heldenbriefe   von 

Moses  an  Zipora,  und  umgekehrt,  ebenso  Briefwechsel  zwischen 
Amnon  und  Thnmar,  Josepii  und  Assenat,  u.  s.  w.  gebracht. 
Die  Prosaeiuleitungen  nehmen  mitunter  Anlauf  theologische 
Untersuchungen    zu    werden.      Im    Jahre    1737    hat    Georg 
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Christian  Leliins  (Pallidor)  wcitoro  soehzohn  liieljcsgcschioliton' 
in  Form  von  Ileroidon ,  aus  'der  Schrift  nlton  und  neuen 
Tostnnientö' '  gobradit,  und  Ih'iofwoohscl  zwischen  Adam  und 
Eva,  oder  zwischen  der  'El)räischen  Dame  Juditli  und  llolo- 
fernos ,  und  ähnliche,  werden  in  derselben  Form  behandelt, 
wie  die  der  historischen  Persönlichkeiten  bei  lIofTmaunswaldau. 
1732  erschien  auch  ein  dritter  Teil  in  dem  gleichfalls  wie 
früher  'JN)etische  Wechsel- Schriff'ten'  mit  alttestameutlichen 
Stoffen,  geboten  wurden.  Trotz  di(*ser  vcyrhältnissmässig  reichen 
Produktion,  konnte  diese  Diehtungsart  keinen  festen  Boden 
gewinnen,  und  bis  auf  vereinzelte  Versuche  spätererer  Dichter- 
ist  dieselbe  nach  kurzem  L(»ben  wieder  abgestorben. 

Die   T  e  n  z  o  n  e. 

Als  letzte  der  von  den  galanten  Dichtern  angewendeten 
Formen,  möge  noch  kurz  die  Tenzone  genannt  werden. 
Auch  für  diese  gieng  die  Anregung  aus  Frankreich  aus,  wo 
in  den  G «^Seilschaften,  allerdings  /iemlich  selten,  derartige  Streit- 
gedichte vorgetragen  wurden.  Die  litterarischen  Kämpfe  der 
galanten  deutschen  Dichter  haben  aber  ebensowenig  vor  der 
(lesellschaft  stattgefunden,  als  die  der  Troubadours,  vor  den, 
von  Diez  längst  ins  Fabelroich  verwiesj.'uen,  'Minnehöfen'.  Die 
deutsclien  Tenzonen  waren  auch  nicht  Streitgediciite  zweier 
Autoren,  sondern  nur  Oedichte  in  denen  verschiedene  Mei- 
nungen durch  einem  Autor,  im  Munde  verschiedener  fingierter 
"Vertreter,  ausg(»foehten  wi'rden.  Da  kämpfen  dii»  alten  und 
jungen  Jungfrauen,  da  die  einzelnen  Körperteile  einer  Schönen 
um  den  Preis.  Der  dramatische  Cliarakter  und  hebendig- 
keit,  den  z.  ß.  im  Yolkslieib»  dii»  Kampfs|)iele  hab(»n,  fehlt 
den  Tenzonen  vidlständig,  da  s'wh  die  Vertret(T  der  ver- 
schie<lenen  Ansichten  meistens  begnügtMu  ihre  Meinung  ohne 
viele  i^olemische  Wendungen  h(?rzusagen. 

•  So  ImiH't  «ler  Tit«'l.  In  «Iit  Thjit  >iinl  di«'  StolVo  nur  dem 
alten  'r«>btani(>nt('  cntnoninKMi. 

-  Vl^I.  das  Saniniolwt'ik  von  FriiMlrii-li  Kassniann:  lloroidon  der 
DriitsiluMi.     iran)«'rstadt,   Is-Jl. 


IV.    KAPITEL. 

NIEDERGANG  DER  GALANTEN  LYRIK. 


Drei  Momente  hatten  dazu  beigetragen,  den  Niedergang 
der  galanten  Dichtung  zu  besclileunigen.  Zuerst  ihr  Charakter 
als  Modedichtung,  zweitens  der  Abfall  vieler  Anhänger,  und 
drittens  endlich  das  Erstarken  neuer  zum  Teil  aus  der  ga- 
lanten Lyrik  hervorgegangenen  Strömungen.  Ferner  war 
das  Übermass  in  der  Produktion,  die  Überschwänglichkeit 
im  Ausnützen  der  Kunstmittel  dieser  Gattung  so  gross,  dass 
naturgemäss,  der  Ideenkreis  der  Dichter  erschöpft,  das  lesende 
Publikum,  dieser  ganzen  Lyrik  überdrüssig,  wurde.  —  Die 
Galanterie  mit  ihren  oft  bi/arren  Formen,  und  ihrer  unnatür- 
lichen Ausdruckw^eise  hörte  auf  —  und  damit  war  auch 
ihr  Untergang  besiegelt  —  modern  zu  sein.  Wir  haben 
gesehen^  dass  in  Deutschland  das  galante  Wesen  zu  einer 
Zeit  sich  breit  machte ,  als  im  Ursprungslande  derselben,  in 
Frankreich,  diese  Richtung  längst  erstorben  war,  und  während 
die  deutschen  Dichter  ihre  Phantasie,  ihren  Witz  und  ihre 
Sprachgewandtheit,  am  galanten  Kleinkram  verschwendeten, 
herrschte  bereits  in  Frankreich  die  klassische  Schule  das  Racine. 

In  Deutschland  wirkte  nun  durch  die  mächtige  Propa- 
ganda Gottscheds  die  französische  Klassicität  immer  tiefer, 
und  die  galante  Lyrik,  ein  Kind  der  Mode,  war  der  neuen 
mächtigem,  zum  Opfer  gefallen.  Ferner  hatte  der  immer 
heftiger  sich  entwickelnde  Kampf  gegen  die  Schlesier  und 
die  schlesische  Schule,  der  ja  der  grösste  Teil  der  Lyriker 
galanter  Richtung  angehörte,  ihre  Stellung  stark  erschüttert. 
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Der  ilarinisinus  wird  selir  luftig  aiigegriffcMi.  Wühroud  man 
Maiini  früher  als  der.jonigen  pric\s,  der  die  Welt  mit  amber- 
roielier  Kost'  speiste,  aus  dessen  Reimen  das  Sclilingwerk 
geiler  Lust'  wuchs,  und  dessen  Feder  Venus  selbst  geführt 
habc,^  spotten  jetzt  die  'kritischen  Heytriige'  nach  der  Art 
des  lioileau  über  die  'ßlümchen  von  italienischem  Grund 
und  IJoden'.  Warrneck,-  (iine  Art  deutscher  Moliere,  bekämpft 
die  Lächerlichk(^iten  der  deutschen  Preciösen,  und  wenn  auch 
sein  speeieller  Gegner  llunold,  kein  Abbe  Cotin -^  ist,  so 
weiss  er  ilui  doch  fast  ebenso  lächerlich  zu  machen,  wie 
Moliere  sein  Schhichtopfer.  Er  trifft  genau  die  Schwächen 
der  galanten  Dichter.  So  spottet  er  im  'Furor  roeticuö* 
(Überschriften  S.  101). 

'(iliickli<.r]i  ist  der  Poet,  dov  sicli  vüin  Wind'  tMMiährt 

l'iid  s«Mii«»  \V  ()  1  i  vinii  ScliiiOt'  wio  von  dou  SclmiVii  schert; 

Der  zu  Duk  iit  tMi-(i  (ild  der  Si»iineii  StruliIcMi  s(dilitgt 

Tiid  in  ein  »Spinni^ewel»  der  Dielitkiinst  ßildniss  praj^t. 

Der  M  a  r  ni  o  r  und  A  1 1)  a  .s  t  aus  J]  r  u  s  t  und  II  ä  n  d  o  n  haut, 

In  dessen   Mu>e  nichts  als  Mux'k   und  Anil)er  schwitzt, 
Der  in  dein  Auj^  Aeliat,  in  Thränen  Perlen  tin<let. 
l'nd  au«  den  Disteln,  Zeuj^  «ler  Lust  zum  SehlailVook  spinnt 
u.  s.  \v. 

An  einer  anderen  Stelle  apostrophiert  er  die  doutschon 
Poeten : 

Ihr  Tiehter,  wtMni  die  Tj(»1.)  aus  (»uriT  Finler  ([uillt, 
Und  ihr  wollt  iVw  ihr  lii'ht  mit  eurt'in   Vers  heiliencn. 
So  zei«^r  sieh  allsohald  ein  ma  r  m  o  r  w  i*  isse  s   IJild. 
1  >as  A  n  ^^'  ist  von  A  e  hat,  die   L  i  ]>  p  e  n  von  K  u  h  inen 
Die  A  «l  e  r  n  von  T  u  r  k  i  e  s  » ,  die  \i  r  u  s  t  aus  A 1  a  b  a  s  t 


'   Iloirmannswaldau,  ]»oetis<'he  (irabsclirit'ten.     S.   100. 

■  Derselbe,  tler  fa^t  in  allen  Sehril'ten  IJoileaus  verspottet  wird, 
und  der  unter  dr'in  Namen  Trissotin  (nr-*i>.  Trieotin)  von  Moliere  in 
ilen  'l'iMnmes  .Savantes'  unsterblieh  lächerlich  t^emacht  wurde,  ^liuüh 
seinem  Tod«'  er-tchii'nen  die   Vers«» : 

*J^av(»s-v(»u-<,  <Mi  quo  Colin  —   DilVera  tle  TrissotinV 
Cotin  a  lini  ses  jours   —  Trissotin  vivra   tonjour". 

'  l'ln»r  ilie  Si'hreibnn«^  dieses  \nnn>ns  vi^l.  Wentleler:  Fisohart* 
Studien  des   Freih.  v.   Mi'usi'bach.     Halb'    1^7'.).  S    l<J*i. 
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Auch  in  Spanien  böte  man  die  Liebste  nn,  aber  man 
sucht  dort  ihr  zu  Füssen  zu  liegen,  in  Frankreich  maclit 
man  sie  von  lauter  Geist  und  Witz',  in  England  macht  man 
sie ,  weil  man  der  Natur  keinen  Zwang  a  n  t  h  u  n 
will,  von  lauter  Fleisch  und  Blut, 

'Ilir  aber  wollt  Pi^inaljoiis  alle  soiii 
Und  machet  sie  zu  15  i  hl  o  r  oder  S  t  o  i  n'. 

Aber  nicht  nur  gegen  den  Schwulst,  gegen  das  Über- 
gewicht der  S  ch  1  esi  er  überhaupt  wendet  sich  nun  die  Oppo- 
sition. Während  noch  im  Jahre  1698  eine  Dissertation  'De 
])raestantia  Silesiorum  in  poesi  Germanorum'  (v.  J.  Ch. 
Kunckel  und  Georg  Ncnike,  Bresslau)  erscheinen  konnte,  ^ 
kommen  j(?tzt  von  den  MeissncTU,  oder  wenigstens  von  Meissen 
aus,  neue  Anregungen  für  die  Litteratur.  —  Auch  der  Ein- 
Huss  der  Tsicd erwachsen  und  das  Interesse  an  der  Litteratur 
ist  im  Sinken,  und  Hamburg  das  früher  von  den  Romanen 
eines  llunold  in  die  grösste  Aufregung  versetzt  werden 
konnte,  für  das  die  Streitigkeiten  zwischen  Postel-Hunold 
und  Warrneck,  die  Bedeutung  von  wichtigen  Stnatsaktionen 
hatton,  beschäftigt  sich  jetzt  nur  mit  den  theologischen  Streit- 
fragen,  und  die  dort  erschienene  theologische  Streitlitteratur 
drängte  die  schöngeistige  vollständig  zurück.  ^ 

Der  wichtigste  Grund  lag  aber  im  Wesen  der  Dichtung 
seihst.  Ihr  fehlte  der  reale  Boden,  in  dem  sie  hätte  wurzeln 
können,  sie  war  nichts  als  das  ärmliche  Resultat  kleinlicher 
Klügelei  und  schrankenloser  Phantasie.  Sie  war,  um  es  kurz 
zu  sogen,  nicht  erlebt.  Die  tiefe  Wirkung,  die  auf  uns  die 
(ioethe'sclH^  Liebeslyrik  ausübt,  beruht  neben  ihrer  vollendeten 
Kunst,    hauptsächlich    auf  dem  Athem    des   Lebens    der   uns 


'  JJenjamin  Ilanoke  citicrt  in  seinen  jjpistliehon  und  mornlischcn 
fie<licliten  dritte  Auflajje,  Scliweidnitz  1724.  (Vorrede  nn  den  Leser) 
ein  von  einem  Meissner  fjemachtes  weit  verbreitetes  S])rüchlein: 

Poeten  welche  Schlesien 

Sind  keine  Sylben-Peinif^er! 

-  Einen  interessanten  Einblick  in  die  danialip^en  litterarischen 
Yerliältnisse  fjewahren  die  auf  der  Haniburj^er  Sta<ltbibliothek  aun)e- 
wahrten  Briete  Erdniann  Neumeisters  an  V.  E.  Löselier,  über  die  ich 
in  meiner  Monojjraphie  über  Noumeistor  weitere  Aufschlüsse  geben  werde. 
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Ulis  ilir  ent«^(*geii.s('-lilä^t.  Bei  der  galanfon  Jjyrik  lüngegon 
fehlt  jeder  Zug  (ier  Mitgefühl  (ü wecken  könnte,  weil  alles 
erklügelt  und  erdacht  ist,  weil  sich  nirgends  bei  der  Lektüre  die 
Empfindung  geltend  macht ,  dass  die  seelischen  Vorgänge 
die  hier  dargestellt  werden,  wirklich  in  heissen  geistigen 
Kämpfen  erlitten  und  erduldet  sind,  ja  iui  Ciegenleil,  jedes 
Erlebniss  entrüstet  abgeleugnet  wird. 

p]in  solcher  Zug  der  sich  an  den  Catuirschen  Gedanken 
'Ipsuni  decet  esse  poetam  castum ;  versieulos  nihil  e.,t  necease*, 
anlehnt,  geht  nun  sclion  durch  die  ganze  Kunstdichtuug  des 
siebzehnten  Jahrhunderts;  und  stets  ist  es  das  Bestreben  der 
l*üeten  die  erotische  Ijyrik,  als  auf  dem  Lehnstuhl  ausge- 
heckte Verse  darzustellen,  und  stets  scheuen  sie  den  Verdacht, 
zu  einer  der  besungenen  Figuren,  könne  ein  lebendes  Wesen 
Modell  gesessen  haben. 

()Bj;l(?ich  meine  Clio  sinj^ct 
VeiiuM  sti'(Mii;e  Li('l»os-(ilut 
Ist   der  Cieist.  »las   Mertze  ;;iil 
Jenes  sehleeliten  S(!hiulen  hrinjifet : 
Falsch  sinil  <lie,  so  aus  dorn   |)i(jliten 
Fälseiilich  uns<M'   LelxMi  rieliten. 

dichtet  Homburg  (Schimpft-  vnd  Ernsthaffte  Clio)  als  Motto 
zu  seinen  Lied(»rn. 

Sigismund  von  IJirkcn  singt: 

*l)ass  Hertz  ist  wcMt  tlaveii  von  drm  was  eine  Feder  sebreibet, 
Wir  dij'liten  «'in  (JedirJit  tlass  man  di«'  Zeit  vertreiln't 
In  uns  Hammt  nielit  di<'   ISrunst,  ob  seiion  die   niätt(>r  b^^^nen 
Von  lit^bender  J>e;^i(M',  es  ist  ein  blosses   Nennen*. 

Joli.  liist  hat  in  Des  EdU'n  Dafnis  aus  Cimhrien  be- 
sungene Florabella  vermehrt.  Hamburg  \iu){}  Nr.  65'  eine 
Widmung  'an  scMucn  unverständig«'n  Meister  Hänimerling^ 
welcher  sich  einbildete,  das«  aUe  die  erdichtete  Namen  der 
Schäiferinnen  wahrhafftc  und  von  dem  Dafnis  hochgehaltene 
Weibes-liilder  wären'. 

(i<M)rg  Neuniark  verwahrt  sich  gleichfalls  sehr  energisch 
dag(»gen.  *Kein  v(»rständig(M*  Mt^nsch'  sagt  er  im  Valmbauni 
§  NV.  S.  4(>  glaubt  dass  di^r  durcliUauchtigste  Scaliger,  so 
viel   l»uhlschaften  gehabt,  als  er  Teh'sillen,  Pasicompsen  und 
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andere  Nahmen  in  seinen  Scliiifften  einführet;  Anderer  an 
diesem  Orte  zu  geschweigen,  die  überall  bekannt  und  beliebt 
und  in  iiirer  Jugend  manch  tiefsinniges  Schäffergedicht  ge- 
sungen, ob  sie  gleich  in  die  Liebesthorheit  gerathen  sein. 
Benjamin  llancke  bemerkt  in  der  Einleitung  zu  seinen 
galanten  Gedichten,  dass  es  zum  Werte  der  Gedichte  nicht 
beitragen  könne,  wenn  die  Besungene  bekannt  sei,  denn  wenn 
man  manchen  Poeten  um  das  die  quibus  ex  terris,  oder  um 
den  Geburtsort  seiner  Dulcimene  befragen  sollte,  so  würden, 
meint  er  'die  meisten  in  Utopien  entsprossen,  oder  mit  einem 
Worte  Richts  anders  als  eine  blosse  Chimaere  seyn.  Dasselbe 
äussert  Neukircli  in  der  Vorrede  zu  seiner  Sammlung,  wo 
er  gleichfalls  den  Scaliger  zu  entschuldigen  sucht.  Er  sagt 
auch,  dass  die  meisten  verliebten  Gedichte  ein  Schertz  seien 
viele  aber  nicht  anders  angesehen  werden  als  Complimente 
die  ein  jeder  Gallanthome  nach  Gelegenheit  der  Um- 
stände einem  Frawenzimmer  schuldig  ist'.  Er  erzählt  dass 
die  Scudery  ganz  unempfindlich  gewiesen  sey,  dass  man  sich 
vergeblich  bemüht  hätte,  sie  bei  einer  Liebesintrigue  zu  er- 
tappen, und  dass  man  ganz  verwundert  war,  dass  eine  Dame, 
'welche  das  Vergnügen  der  Liebe  so  natürlich  und  sinnreich 
mit  der  Feder  ausgedrücket,  ihren  Zucker  dennoch  niemals 
gekostet  hätt'.  Auch  Heini  (in  der  Vorrede  zu  seinen  Ge- 
dichten) prahlt  damit,  ^dass  nicht  allemahl  das  Herz  gewusst, 
was  die  Feder  geschrieben'  und  Beccau  (a.  a.  0.  130)  ist  so 
ehrlich  es  auch  in  seinen  Gedichten  selbst  einzugestehen. 

'Wie  otftmahls  sing  ich  von  Arcinde, 

A\'ie  ülFtmalds  von  Asterie 

Und  sonst  von  manchem  lieben  Kinde 

Autf  die  ich  in  Gedanken  seh. 

Wann  ich  so  manche  Liebste  hätte 

Als  meine  Poesie,  fürwahr 

80  brauch  ich  ein  weit  grösseres  Bette 

Als  Königs  Og  zu  Basan  war'. 

Schon  im  Hotel  de  Rambouillet  herrschte  fast  dieselbe 
poetische  Liebesheuchelei  und  es  ist  bekannt  dass  bei  aller 
Freiheit  der  gesellschaftlichen  Formen  allzugrosse  Vertrau- 
lichkeiten   im   Verkehre    mit    den  Damen    strenge    verboten 
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waren.  Dio  SoIiön^(Mster  j(Mior  Zeit  hatten  oft  koin  aiulcros 
Interesse  an  den  Frauen,  als  an  ihnen  ein  Willkommens 
Objekt  für  ihre  Dichtkunst  zu  besitzen.  Yoiture  z.  B.  schrieb 
als  er  von  Frau  von  Saintot  an  zwei  ijini  vollständig  frenulo 
Damen  ihrer  Bekanntschaft  als  Vereiuer  empfohlen  wurde, 
allso^^leieh  dass  er  vor  Verla n<;en  sterbe  diejeni;j;e  zu  sehen, 
die  er  Yijrehrcn  solle.  Er  schickt  der  einen  Unbekannten 
einen  lirief:  'J(»  ne  s^ay  du  tout  (jui  vous  estes:  et  de  nia 
vie,  (jue  j(5  s^*ache ,  ie  ne  vous  ay  seulement  ouy  nonimer. 
Cependant  ie  vout  asseure,  4110  je  vous  aime,  et  qu'il  y  a 
deja  vn  iour  ([ue  vous  nie  iaites  souif'iir.  Sans  auoir  janiais 
veu  votre  visa^e  je  Ie  trouve  beau :  et  votrc  (jsprit  me  semble 
agreabb»*  u.  s.  w.  '  Ab(»r  di»'S(»s  l»eisj)iel,  aueh  bc^i  den 
Troubadouis  nachweisbar,  zeigt,  dass  zwar  die  Empfindung 
erheuchelt,  nicht  aber  die  Peison  der  sie  galt,  erfunden  war. 
Ebenso  kann  man  gewiss  sein,  dass  dii^  Dichter  in  der  ersten 
Hälfte  des  siebzcdniten  .lahihunderts,  trotz  ihrem  Leugnen, 
geli(ibt  und  gcdittt^n  haben,  und  ein  Fleming  od(»r  Opitz  luaben 
in  ihrem  vieil)(»\vegten  Das(»in  genug  (M'schüttei'nde  und  be- 
seelig(?nde  Liebesempfindung  erlebt,  als  (biss  sie  die  S}mron 
davon  in  ihren  (.iedi(Oiten  vcTwischfU  konnten.  15ei  (b'n  ga- 
lanten Diiditern  liingeg<  n  btruhen  <li(^  luMuerkungen  über  den 
nichterlebten  (-harakter  ihrer  Dichtung  zumeist  auf  Wahr- 
heit, und  darum  fehlt  ihr  jedes  ElenuMit,  das  im  Stande  wäre 
sie  dauerhafter  zu  machen,  als  (^'^  di(^  allerg(»wölmlichslen 
(jr(degeiilieitsreimer<M(Mi  jen<'r  Zeit  waren.  Fin/.elne  Ausnahmen 
wie  (iünther  u.  A.,  bestätigen  nur  die  J{egel.*-  —  Auch  die  un- 
würdige Art  wie  damals  die  Anleitungen  geg<d»en  wurden, 
sich  in  i)oetische  Stimmung  zu  v<'rs(»tzen  (vgl.  di(i  Einleitung 
bei  Nenmeister  in  der  Allerneuesten  Art),  zeigte,  dass  wir 
es  hi(M*  mit  einer  gemacht(Mi  Jjyrik  zu  tun  haben,  der 
alles  al)geht,  was  das  Int<»resse  des  Publikums  längere  Zeit 
fesseln  könnte?. 

»   Ocuvros  ilo  M.  do   Voiturt".     S.  22'.). 

*  KlxMist»  hebt  sicii  CIi.  Wrisp  vortiuMihnl'r  von  den  «j^alnnioii 
Diclitern  uh:  Wjis  nicht  v<»n  llj'rlztMi  koniniT  su^^t  vr  in  s«*in«'n 
curi«»s('n  (»rdjinkcn  v<»n  <l(>nts<-|HMi  Vcrrscn  S.  2\  'j^clit  a  u  ••  li  nicht 
w  ic  «1 «'  r  /.  n   11  <•  r  1  z«'  iT. 
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Den  Todesstoss  aber  hat  der  galanten  Lyrik  der  Ab- 
fall einiger  ihrer  Getreuen  gegeben.  C.  F.  Hu  nold  , 
einer  der  Hauptvertreter  dieser  Richtung,  war  auch  einer 
der  Ersten,  der  das  sinkende  Schiff  verliess.  Teil  an  dieser 
Treulosigkeit,  mag  die  eigentümliche  Erscheinung  in  der 
Litteratur  des  siebzehnten  zum  Teil  noch  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  haben,  dass  dicht  neben  der  rohesten  frivolsten 
Siniieshist  eine  tiefe  gottergebene  Frömmigkeit  wohnte.  Die 
weltlichsten  Gedichte  die  die  grösste  Ungeniertheit  in  Liebes- 
sachen zeigen,  stehen  dicht  neben  geistlichen  Liedern  ge- 
druckt, und  eben  dieser  Hunold,  erklärt  in  seiner  Sammlung 
Theatralische  Galante  und  Geistliche  Gedichte  Hamburg  1722' 
offen,  dass  er,  damit  der  'Abgang  dieses  Traktates  nicht  ge- 
hindert werde  neben  den  *freyen  Redensarten*  am  Ende  'fünf 
Bogen  geistlicher  Poesie  angehängt  habe'. 

Die  Dichter  der  erotischsten  Verse  sind  zugleich  wie 
z.  B.  Neumeister  und  Henrici  (Picander)  Librettisten  für 
J.  S.  Bachs  Kirchenmusik;  Neumeister  allerdings,  nachdem 
er  der  ersten  Richtung  entsagt  hat.  Mit  der  Zeit  und  dem 
Alter  mag  nun  die  Frömmigkeit  die  Oberhand  gewonnen 
haben,  und  so  ergieng  es  Neumeister,  Hancke  ^  und  besonders 
Hunold.  Seine  letzte  grosse  Anthologie  (Ausserlesene  und 
teils  noch  nie  gedruckte  Gedichte  unterschiedener  berühmten 
und  geschickten  Männer,  zusammengetragen  und  nebst  seinen 
eigenen  an  das  Licht  gestellet  Von  Menantes  I — HI.  Bd. 
Halle  1718—20)  zeigt  deutlich  seine  Bekehrung.  Sogar  die 
Titelkupfer,  die  gerade  zu  jener  Zeit  mit  ihren  allegorischen 
Spielereien  symbolisch  für  den  Inhalt  des  Buches  waren,  ver- 


^  'Ich  glaube  nicht'  bemerkt  dieser  in  der  Vorrede  zu  seinen  geist- 
lichen Gedichten,  Schweidnitz  1724,  was  ein  grosser  Poet  (Hoifmanns- 
waldau)  sagt:  Dass  die  Poesie  in  dem  Lande  der  Liebe  allein  zu 
Hause  sey.  Und  gesetzt;  soll  denn  nicht  die  Liebe  gegen  Gott  viel 
grösser  und  feuriger  seyn,  als  alle  irdische  Welt-Liebe?  Also  kan  sich 
ein  Poet  hierdurch  gar  nicht  entschuldigen.  Gehet  es  in  der  Lateinischen 
Sprache  an  warum  nicht  in  der  Deutschen?  Wenn  man  in  den  Schulen 
anstatt  der  Heydnischen  Poeten  die  christlichen  recommendirte,  so  würde 
die  Jugend  gar  leichtlich  sehen,  dass  wie  der  gelehrte  Gryphius  sagt : 
Die  Glut  der  Andacht  ebenso  fähig  sey  einen  guten  Poeten  zu  machen, 
als  etwan  die  geilen  Flammen  der  üppigen  Venus'. 
QF.  LVI.  10 
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anscbaiiliehon  die  Wanrllunp;  soinor  Oosinnung.  Dort  wo 
sonst  Amor,  Venus,  Apollo  und  die  Musen  thronten,  ist  jetzt 
die  Weisheit  und  die  Tugend  postiert.    Die  Inschrift  lautet: 

'Der  Tugond  rauher  'VVejj  ist  liier  ein  sühs  Bemühen 
Der  AVeissheit  saurer  Wej^  muss  ho  voll  Rosen  blühen'. 

Auch  die  Vorrede  der  Sammlung  zeigt  wie  sich  der 
lebenslustige  Menantes  in  den  frömmelnden  Hunold  verwandelt 
hat.  ^  Da  wird  der  Ausspruch  des  Lipsius,  Toesis  lato  et 
laoto  ad  sapientiam  et  virtutem  ducit'  als  Leitmotiv  verwendet. 
Moses  und  David  sind  ihm  nun  die  poetischen  Muster;  'wann 
dann  di(^  heutigen  J*oetcn  mit  gleichem  Eifer  entflammet 
werden,  wann  sie  nach  seinen  Sinnen  die  Tugenden  abmessen, 
—  —  —  —  die  Laster  aber  verächtlich  und  satyrisch  oder 
abscheulich  und  unselig  abbilden,  —  —  —  —  so  muss  ein 
vernünftiger  Leser  auf  diesem  Wege  wo  er  Besserung  für 
sein  Oemiith  und  Unterricht  für  sein<,»n  Verstand  antrifft,  auf 
eine  leichte  und  vergnügte  Manier  gelangen'.  Er  bittet  dass 
der  Ij(»ser  seine  'allerersten  Kleinigkeiten'  vergesse.  Mitar- 
beiter der  Antholo«.'.ie  waren  neben  Menantes,  J.  J.  Rambach, 
Kichey,  Amt  hör,  Hrockos,  Benjamin  Ts'eukirch,  der  ja 
gleichFjills  seine  Wandlung  dnrchgemncht,  und  die  ihn  in  der 
(amst  Gottscheds  so  hoch  stellte,  dass  er  ihn  einer  Heraus- 
gabe seiner  (iedichte  würdigte, -Leander  aus  Schlesien, 
Sp(4ier,  Gottlob  Krnus,  Weichmann,  J.  B.  Mencke  und  zahl- 
reiche andere.    Neben  einer  kleineren  Zahl  Dichter  weltlichen 

'  S(»|l)st  <li«»s(»  Erscheinung  ist  niclit  ohne  französirtehe  Muster. 
vVueh  l5(Miscrade  luit  sirli  in  seinen  letzten  Lelx'nsjahren ,  wie  nein  uii- 
;^<Mniiint4T  Hio<i^ra|)li  (Discours  touchant  la  Vi«»  de  Monsieur  de  Bense- 
rad«»  in  d(»r  Kinleirnn;;  zu  seinen  Werken)  erzählt ,  den  Ouvrajjcs  do 
l*i«'t<''  zui;ew<Mid<'t,  und  INalnien  ühiM-s(»tzt.  *0n  ne  pouvoit'  heiHst  es 
da  'coninKMH'cr  sa  vi<>  ave(^  |dus  <le  «^uhmterie,  ni  hi  finir  nveo  plu»  de 
pietr,  ni  ]ilus  de  sounussion  a  hi  vohinti'*  i\v  I)i(>n,  r|u*a  fait  Henserado*. 
Kbcnso  war  Mm«»  »le  Sa!>h'*  'rette  ancionne  anii«*  de  Henri  de  Mont- 
nn)ren<'\,  cetti»  <'lcv<»  de  Tliotel  de  Haiiihouillet'  wie  V.  CouHin  n.  a.  O. 
VI  S.  :;()  i'rzälilt,  in  ihren  h'tzten  bebensjaliren  «»twas  rruniinehid  gc 
\v(ird<Mi. 

'^  Herrn    Hcnjnniin    N(>ukir<'hH    auserI<*s(Mie    <iedieht(> mit 

(?in<*r  Vorredi»  v<in  dem  heluMi  des  Diehtors  !)e^leitet  v.  J.  Ch.  Oott- 
»eheden.     Kej^ensburjj  1744. 
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Standes,  zumeist  geistliche  Autoren.  Charakteristisch  für 
den  Geist  der  in  dieser  Sammlung  herrschte  ist,  dass  im 
III.  Stück  7.  Abtheilung,  (S.  243)  in  dem  von  Johann  Christian 
Franck  übersetzten  Gedichte  des  Petrarca  'Triumph  der 
Gottheit  oder  der  Ewigkeit',  der  Absatz  wo  Petrarca  über 
Laura  spricht,  weggelassen  wurde.  Motivierung:  man  erachte 
es  für  dienlich,  seine  Gedanken  zu  einer  nützlicheren  Be- 
trachtung anzuwenden'. 

In  vielen  Gedichten  wird  die  Reue  über  die  früheren 
poetischen  Leichtfertigkeiten  ausgesprochen.  Sehr  scharf  geht 
es  gegen  die  frivolen  Hochzeitsgedichte  her:  (I  745). 

'Kein  Naso  taumelt  so  vom  "Weine  der  Hurerey 
Als  viele  die  der  Braut  was  angenehmes  sagen*. 

Man  könne  zwar  einwenden: 

'Wie,  schrieb  Menantes  denn  vor  diesem  allzu  keusch? 
Was  ihm  vergönnet  war,  soll  mir  zur  Freystadt  dienen. 
Recht  gut  antwort  ich  dem,  ich  hatte  Blut  und  Fleisch, 
Du  hast  es  auch  und  wirst,  von  gleichen  Lorbeern  grünen, 
Ich  war  ein  Narr,  nun  Ehre  gnug  für  dich 
So  kannst  du  einer  seyn.     Schreib  wie  du  angefangen". 

Selbst  Dichter  die  noch  ganz  auf  dem  Boden  galanter 
Poesie  stehen,  werden  so  von  dieser  feindlichen  Strömmung 
ergriffen,  dass  sie  wie  z.  B.  Woltereck  heftig  gegen  die  'Laster 
der  heutigen  Tages  sogenannten  galanten  Welt*  losziehen. 
Eine  Predigt  gegen  die  Galanterie  von  einem  anderen  galanten 
Poeten,  H.  A.  v.  Ziegler  und  Kliphausen  haben  wir  schon 
an  anderer  Stelle  erwähnt,  und  wie  früher  das  Lob  der 
Liebeslyrik  in  allen  Vorreden  der  Gedichtsammlungen  er- 
schallte, wird  jetzt  gleich  eifrig  ihr  scheinheilig  der  Krieg 
erklärt. 

Der  Überdruss,  der  sich  des  Publikums  bei  dieser 
Art  der  galanten  Poesie  bemächtigte,  förderte  völlig  den 
Verfall  derselben.  Dazu  kam  nun  das  Auftauchen  einer 
neuen  Gattung,  die  ihre  ersten  Anfänge  in  der  volkstüm- 
lichen Richtung  der  galanten  Lyrik  hatte,  dieanakreontische 
Poesie,  die  an  dem  Punkte  ansetzte,  wo  die  früheren  Dichter 
der   Arien  und   Oden    sich   als   zu  schwach   erwiesen.      Der 

Lebensgenuss,  hie   und  da  schon  die  Freude  am  Weine  be- 
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ginnen  Motive  der  Poosie  zu  werden ,  und  an  Stelle  des 
'galanten  Naso'  wird  jetzt  Horaz  der  Lieblingsdichter  der 
Poeten.  In  der  1729  erschienenen  Gedichtsammlung  Hage- 
dorns,* steht  der  Verfasser  zwar  noch  mit  einem  Fusse  auf 
dem  Boden  der  galanten  Poesie,  aber  schon  wird  Horaz  in 
den  Anmerkungen  citiert,  eine  Ode  an  den  Wein  gedichtet? 
und  heitere  Lebensphilosophie  wird  sein  Losungswort  Ausser- 
dem inaugurieren  Bernanders  Verirrte  Musen  (eine  Antholo- 
gie aus  dem  Jahre  1735  oder  30.  Magdeburg  und  Leipzig) 
die  neue  Zeit  in  der  Gottsched  herrscht.  Die  früheren  ga- 
lanten Dichter  wie  Leander  aus  Schlesien,  Amaranthcs  u.  a. 
sind  kaum  durch  einige  Gedichte  vertreten,  während  das 
neue  Geschlecht,  Gottsched,  J.  J.  Schwabe,  J.  G.  Bock,  die 
Neuberin,  Bernander  (Behrndt)  der  jüngere  Mencke  im 
Bcwusstsein  ihres  steigenden  Einflusses  sich  nach  Möglich- 
keit breit  machen.  —  Das  Gedicht  das  in  der  deutschübenden 
Gesellschaft  bei  einem  ihrer  Stiftungsfeste  verlesen  wurde, 
kann,  obgleich  noch  manche  galante  Autoren  weiter  ein 
Scheinleben  führten,  als  der  Schwanengesang  der  galanten 
Dichtung  gelten:  (S.  291  IT.). 

'Schaut  unsorn  L  olioiiH  te  in,  das  Wunder  deutscher  Erden, 
Der  Ruhm  verklärt  sein  Grab,  da»  würkct  «ein  Annin; 
Kann  Abschatz  und  sein  Glanz  durch  Staub  verfinstert  werden 
Lebt  Guarini  nicht  in  deutscher  Praclit  durch  ihn? 

Wie  geistreich  war  der  Schall  von  Mo r ho  ff  s  heller  Flothe? 
Erthönt  nicht  Zicglers  Lob  aus  Famens  Ruhmtrompete ? 
Gelallt  nicht  jedem  das,  was  Mühlpforts  Muse  spricht? 
Steht  Canitz  nicht  gekrönt?    AVer  will  nicht  unsern  'Weisen 
Sammt  des  Menantes  Geist  und  Po  st  eis  Feuer  preisen? 

AVas  zeigt  sich  nicht  vor  Glut  bei  Hamburgs  Neuen  Meistor? 

Nur  einer  ist  genung,  von  den,  die  wir  genennot, 

Zu  zeigen,  was  vor  Glut  in  deutschen  Geistern  brennet'. 

^  F.  V.  H.  Versuch  einiger  Gedichte  oder   erlesene  Proben  poe- 
tischer Nebenstunden.     Hamburg  1729. 
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EINLEITUNG. 

Die  altdeutsche  Exodus  theilt  das  Geschick  ihrer  mittel- 
englischen  Schwester,  in  der  Litteraturgeschichte  als  ein  An- 
hang der  Genesis  zu  erscheinen  (ten  Brink,  Litg.  p.  248). 
Noch  Gervinus  (I  182  ff.)  behandelt  beide  als  ein  Werk, 
doch  spricht  er  schon  von  den  unverkennbaren  Verschieden- 
heiten der  Theile.  Scherer  war  es,  der  mit  scharfem  Blicke 
zuerst  die  einzelnen  Individualitäten  im  Werke  erkannte  und 
aussonderte;  ihm  verdanken  wir  nicht  nur  die  grundlegende 
Vorarbeit  (Geistl.  Poeten  I.  II),  sondern  er  hat  durch  die 
litterarhistorische  Darstellung  auch  schon  der  Detail forschung 
die  Wege  und  Ziele  gewiesen  (Gesch.  d.  d.  Dicht,  im  XI. 
u.  XII.  Jahrli.  p.  IX) :  'Verfrüht  wäre  jede  Gesammtdarstel- 
lung  bevor  nicht  das  Detail  erschöpfend  erforscht  ist.  Und  doch 
kann  die  Erforschung  des  Einzelnen  nicht  gelingen,  wenn 
nicht  von  Zeit  zu  Zeit  Gesammtdarstellungen  gewagt  würden. 

Vorliegende  Arbeit  ist  auch  seiner  Anregung  entsprossen : 
sie  will  in  den  Kreis  jener  Arbeiten  eines  Roediger,  Schröder, 
Pirig,  Pniower  treten ;  sie  ist  sich  wohl  bewusst,  dass  solche 
Detailarbeit  nur  Baumaterial  für  den  Meister  bieten  kann, 
ihren  Werth  erst  durch  die  Fügung  zum  Bau  erhält.  Sie 
hat  sich  ängstlich  gehütet,  den  'Heldenmuth  unerfahrener  Neu- 
linge' (Zs.  XXIV  427)  an  den  Tag  zu  legen;  aber  sie  hat 
Manches  für  wichtig  gehalten,  was  die  Vorarbeiter  nicht  be- 
achtet, Manches  anders  betrachtet:  dafür  ist  sie  kurz  über 
das  Abgeschlossene  hingegangen.  Was  sie  den  Vorarbeiten 
von  Diemer,  Scherer  und  Vogt  verdankt,  das  sagt  sie  selbst. 
Dem  stets  bereitwilligen  Rathe  Herrn  Prof.  Martin's  dankt 
der  Verfasser,  der  Schüler. 

Der  kritische  Abdruck  des  Textes  erschien  nötig,  denn 
die  bessere  hs.,  die  Hoffmann  abgedruckt  hat,  enthält  nicht 
einmal  die  Hälfte  des  Gedichtes,  die  Milstäter  einzige  voll- 
ständige hs.  ist  nur  in  350  Exemplaren  gedruckt,  in  Beiden 
ist  die  Verszählung  unbequem,  und  eine  kritische  Ausgabe 
fehlte  gänzlich. 
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Die  Exodus  ist  in  2  hss.  überliefert: 
W.    Wiener  hs.     vgl.  lloifniann    Yerzeiclmiss  der  ad.  hss. 
der  k.  k.  llofbibliothek  zu  Wien  p.  8  Nro.  V.    Dienier 
Genes,  u.  Exodus  I  p.  III. 
Die    hs.,    aus    der  ersten  Hälfte   des  XII.  Jhs.,   enthält 
Genesis,  l*hysiologus  und  Exodus  v.  1    -1401. 
Auszüge  sind  gedruckt  in : 
Hamburg.  ünterhaltungiMi  VIII  21)8.* 
Denis,  codd.  niss.  theol.  biblioth.  Palat.  Vindob.  lat.  vol.  I 

381-7.     171)4—1802. 
Graif  Diutisea  111  40-112.     1820— 2J). 

Die  ganze  hs.  ist  abgedruckt  in: 
Massniann,  I).  (Sed.  des  XII.  Jhs.     2.  Thl.  2.35—342. 
lloifniann,  Fundg.  I  l?2-37  Physiologus,  II  l)-10l   Genesis 
und   Exodus. 
Der  Bereitwilligkeit   des  Herrn  Prof.  Dr.  Stejskal    ver- 
dankt   vorliegende   Arbeit   eine    neue   Collation    der   Exodus. 
Darnach  ist  folgendes  in  lloffniann's  Abdruck  zu  bessern: 
85]  5  inie  statt  im 

8()42  ulehter  „     uehter 

87 15  niemau  nesageu    „     niemanne  sagen 
{)4  2^  tilge  „     tilge 

\)l-2^  sin(M*  l)armunge    „     sin  erbarmunge 
99  :{3  chomen  ime  aue  „     chomen  aue. 
Die  UnzuverläsHigkeit  des  Massmannsclien  Druckes  ist  damit 
in    nicht    grelles    hiebt   gesetzt.      Es    fehlen    ihm    mehrere 
VcM'se,  der  Text  weicht  fast    in  jed(ir   Zeile   von    dem   HoflT- 
mann's  ab;  nur  im  Zusammenrücken  und  Trennen  der  Worte, 

*  ^Vi(*  Dionior  angibt,  ich  habe   oiiuMi  VIII.  Hd.    nicht   ausfindig 
machoii  köiiiu'ii. 
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was  ich  hier  nicht  näher  angeben  kann,  hält  sich  Massmann 
genauer  an  die  hs. 

Die  neue  Collation  merkt  ferner  an :  In  der  hs.  statt  den 
nachstehend  gedruckten  Unterscheidungszeichen  [bei  Hoffmann] 
durchweg  .  (lleimpunkt),  die  Initialen  gelb. 

K.   Milstäter  hs.     v.  Diemer  Genes,  u.  Exodus  I  p.  I— IIL 
12.  Jh. 
Die  hs.  enthält  Genesis,  Physiologus  (gereimt),  Exodus, 
Vom  Rechte,  Von  der  Hochzeit,  Vom  verlorenen  Sohn,   den 
Anfang  des  Gedichtes  vom  himmlischen  Jerusalem. 

Physiologus,  vom  R.,  v.  d.  Hochz.,  v.  verlorn.  Sohn 
sind  herausgegeben  von  Th.  v.  Karajan,  Deutsche  Sprach- 
denkm.  des  12.  Jhs.     Wien  1846. 

Genesis  und  Exodus  von  Joseph  Diemer,  *Genesis  und 
Exodus  nach  der  Milstäter  hs.     Wien  1862.*     2  Bde. 

Eine  neue  Collation  war  bei  der  bekannten  Treue 
Diemers  nicht  nötig,  doch  ist  die  *Uebersicht  der  vorge- 
schlagenen Verbesserungen,  welche  im  Abdruck  nicht  erkenn- 
bar sind'  I  p.  165—168  zu  berücksichtigen,  wie  auch  die 
grosse  Zahl  der  angegebenen  und  nicht  angegebenen  Druck- 
fehler. 

Charakteristische  Unterschiede  der  hss.,   soweit  sie   sich 

in  der  Exodus  zeigen,  seien  kurz  notiert: 

W.    hete  ~    K.  biete  1218  (1217  in  K)  u.  ö. 

aue  —  auer,  gewöhnlich  abir  1 157  u.  ö. 

meget  —         muget  1282  (v.  Anm.). 

sg,  sc  —         seh.  sculn  —  schuln  etc.  1208 

1278  u.  ö. 
Adv.  -liehe  —         -liehen  fast  durchweg. 

Comp,  -ere  —  -öre  (bezzir  1304). 

doppelte  Negation  —  einfache  Negation. 
Die  Behandlung  der  Negation  beider  hss.  ist  in  den  Kreis 
der  Dittmar'schen  Untersuchung  gezogen  (Ueber  die  alt- 
deutsche Negation  ne  in  abhängigen  Sätzen  Zacher  Z.  Ergänz, 
bd.  183-318);  vgl.  W.  Wackernagel  in  Fundg.  I  269-306. 
Die  Mhd.  Negationspartikel  ne. 

Die  vorhandenen  oder  herzustellenden  vollen  Flexionen 
stellt  Vogt  P.  u.  B.  II  273  f.  zusammen. 

1* 
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Ueber  aribcit  1101  vgl.  Woinh.  BG.  §  20,  irgaben 
Mhd.  Ct.  42. 

Die  dialoctischc  Färbung  in  K  bespricht  Diemer  I  p.  XVT. 

Die  Uebergangszeit,  aus  der  das  Gedicht  stammt,  zeigt 
sich  neben  den  Flexionen  am  deutlichsten  in  der  Entwicklung 
des  Umlautes  bei  a,  vgl.  Weinh.  BG.  >?  34,  42:  Dem  Umlaut 
des  a  wird  im  12.  Jh.  vielfach  Widerstand  geleistet.  „Schreiber 
guter  hss.  (Milst.)  suchen  sich  der  Neuerung  anzuschliesscn" 
vgl.  Denkm.-  Anm.  zu  XXXI  1.  9. 

Uober  den  Consonantismus  ist  im  wesentlichen  dasselbe 
zu  sag(Mi,  was  Scherer  Zs.  XXIV  432  zum  Memento  niori 
angibt:  „Der  Buchstabe  k  kommt  in  seinem  Schreibsystem 
sonst  nur  nach  s,  und  besonders  vor  e  und  i  vor;  mhd.  k  ist 
durchweg  durch  ch  vertreten,  mhd.  g  durch  g,  im  Ausl.  vor 
Consonanten  und  am  Versende  c"  (in  der  Exodus  gewöhnlich  ch). 

Die  Stellung  der  hss.  macht  keine  Schwierigkeiten  (vgl. 
Vogt  a.  a.  O.  271—73),  der  Text  der  älteren  hs  W  erweist 
sich  auf  Schritt  und  Tritt  als  der  ursprünglichere;  aber  in 
den  Versen  114,  21)2,  4G4,  olO,  531,  03J),  G42,  857,  868,  873, 
948,  1()()4,  1144  und  vielleicht  auch  11)9,298,346,501  steht 
K  dem  Original  näht^r;  es  ist  deshalb  eine  gemeinsame  Vor- 
lage W  K  anzunehmen,  die  höchst  wahrscheinlich  nicht  selbst 
das  Original  des  Gediclites  war  (Vogt  281). 

Da  nun  die  Genesisumarbeitung  in  K  nach  Dicmers  ein- 
leuchtender Annahme  (l  p.  VII)  wegen  der  Investiturstelle 
vor  1122  entstanden  sein  muss,  da  die  ganze  hs.  K,  von  einer 
Hand  geschrieben,  sicher  aus  dem  XII.  Jh.,  die  Wiener  sogar 
sicher  aus  der  ersten  Hälfte  desselben  herrührt,  so  ist  die 
Entstehung  d(»s  Originals  mit  Sicherheit  spätestens  in  den 
Anfang  des  XH.  Jh.  zu  setzen;  weil  nun  mit  Wahrschein- 
lichkeit der  Schreiber  von  K  selbst  für  den  Verbesserer  seiner 
Vorlage  zu  halten  ist,  der  an  der  Kxodus  begreiflicherweise 
ni(*ht  soviel  zu  ändern  fand  als  an  der  Genesis,  so  rückt  auch 
die  I>earbeitung  K  in  ein  Menschenalter  mit  dem  gegebenen 
Datum  1122. 

Anm.  Pniowcr  hat,  wit*  ich  in  soinor  DiHfl.  8cho,  alfl  erste  These, 
(Ion  BcwciH  führen  zu  können  p:o;;liiuhr,  diiHri  der  Milst.  Qonesis  ^^nicht 
wie  Diomor  und  Vojt  mcinon,   eine   der  Wiener  Genesis   nahestehende 
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Die  philologische  Litteratur  über  die  Exodus,  abgesehen 
von  ihrer  Erwähnung  in  Gesaramt-Darstellungen,  beschränkt 
sich  auf: 

Diemer,  Genesis  u.  Exodus  I,  Einleitung. 

II,  Anm.  u.  Glossar. 
Bartsch,  Bibliogr.  Uebersicht   des  Jahres  1862.     Germania 

VIII  247—52. 
F.  Bech,  Zur  Genes,  u.  Exod.  Germ.  VIII  466—82. 
Diemer,       »         »        »»       n  „  n      482—89. 

Bartsch,      „         „        „       „  „        IX  213-217. 

Scherer,  Geistl.  Poeten.     Q.-F.  I.  Exodus  p.  70—77. 
F.  Vogt,   lieber  Genesis  u.  Exodus   in  P.  u.  B.    Beitr.  II 

271-287,  312-14. 
Ueber  die  historischen  Verhältnisse,  die  für  hss.  und  die 
Werke  selbst  in  Betracht  kommen,  unterrichtet: 
Diemer,  Einl.  zu  Genes,  u.  Exod. 

„        Einl.  zu   den    Ged.    des   XI.  u.    XII.  Jhs.     Wien 
1849. 
Scherer,  Q.-F.  I  p.  62—69. 

hs.  zuOrundo  liegt,  sondern  W  selbst".  Ich  kenne  seine  Beweisgründe 
nicht.  Da  aber  für  die  Kxodus,  ans  den  angeführten  Stellen  nachweis- 
bar, W  nicht  die  Quelle  von  K  ist,  und  da  W  von  einer  Hand  ge- 
schrieben ist  (Diera.  I  p.  III)  und  ebenso  K  (Dieraor  I  p.  II  drückt  sich 
unklar  aus,  doch  ergibt  es  sich  schon  aus  der  consequenten  Ortho- 
graphie), da  endlich  in  beiden  hss.  die  eigenthümliche  Reihenfolge  Ge- 
nesis-Physiologus-Exodns  statt  hat,  so  scheint  mir  Pniowers  Hypothese 
unhaltbar. 


REIM. 

Ucber  den  Reim  in  der  Exodus  handelt  Vogt,  P.  u.  B. 
Beitr.  2,  276—79.  Da  meine  Zusammenstellungen  wesentlich 
von  den  seinen  abweichen,  so  lasse  ich  sie  hier  folgen: 

STÜMPFER  REIM. 
Folgende  Assonanzen  finden  sich: 

I.    Vocal.  genaue,  conson.  ungen.  Reime. 

1.    Einfach  conson.  Schluss. 

liq.  rliq.  m:n;  im(e)  :  in  169.  vernam  :  man  323, 
1337.  san  :  Sephoram  399;  ebenso  470,  687,  831,  895,  1219, 
1235,  1735,  1787,  1801,  1923,  1907,  (2229),  2279,  2637,  2961, 
3007,  3037,  3093,  3173,  3291,  3305.  m  :  1;  saim  :  teil  529, 
vile  :  ime  995.  heim  :  heil  1297.  n  :  r;  tonen  :  here  ß<)5, 
gescehen  :  sweher  823.  ser  :  bogen  2825 ,  ane  :  are  2903. 
n  :  1;  zwein  :  heil  1267,  1833,  nehein  :  unheil  2299,  al :  man 
2369,  2403.  —  Spir.  :  Spir.  ch  :  s;  lach  :  waf  187,  233,  2675. 
eh  :  z;  zöch  :  gröz  735.  z  :  f ;  üz  :  üf  2687.  inthiez  :  intslief 
41.  —  Med.  :  Med.  g  :  d;  tage  :  fcade  1661.  g  :  b;  tage  : 
habe  2737.  —  Ten.  :  Ten.  p  :  t;  wip  :  strit  357;  diet :  liep 
967,  1633,  2039.  2365;  wip  :  zit  419,  2613,  :  chutt  2761; 
Hup  :  Hut  1889;  stat  :  grap  3123;  huop  :  muot  2987.  t  :  k; 
wert :  werch  989,  1123;  tach  :  stat  2323.  p  :  k;  huop  :  truoch 
2153,  gap  :  tach  2159;  grap  :  lach  2945.  —  liq.  :  muta 
g  :  1;  tage  :  zale  1083.  n  :  p;  fin  :  lip  1693.  1  :  b;  wolo:lobe 
2010.  r:g;  geware:tagü  2471;  dulttage : scare  2593.  m:b; 
lobe  :  chome  2813.  m  :  g;  tuge  :  frumc  791.  n  :  g;  bane  : 
chlage  3113.  —  spir  :  muta,  k  :  f;  genuoch  :  wuof  1740.  — 
liq.  :  spir.  n  :  v;  gedone  :  hove  1487. 
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2.  Einfach.  Con8. :  Conson.-verbindung. 
gleicher  Cons.  ht:t;  braht :  rät  185.  nieht  :  diet 
189,983,  1525,  1799,  2695,  2749.  naht  :  bat  1437.  f t :  t 
chraft  :  atat  1379.  (rt:t;  mortrervollot  701.  mort :  tot  2699. 
ort  :  ge wierot  2891.)  It :  t;  solt ;  gebot  1463.  nt  :  t;  hänt  : 
wat  2377.  nch  :  ch;  dinch  :  gewaltich  2227.  rn  :  n;  varn:  ge- 
tan 1977,  :  hän  1575.  geborn  :  Aaron  1183.  —  Verwandt. 
Cons.  ht :  p;  nieht  :  liep  279.  naht  :  gap  3163.  ft  :  k;  wuoft 
rgenuoch  925,  1097.  ft  :  p;  botscaft :  ergap  2871.  ht:k; 
naht :  slach  1029,  1811,  2527.  naht :  tach;  1565,  2285,  2503, 
3167,3193.  naht  :  mach  2277.  hs :  z;  sahsibaz  1413.  rp:k; 
eratarp  :  tach  447.  nch  :  t;  ergiench  :  versciet  61,  :diet  435. 
nt :  p;  gestuont :  huop  275.  It :  k;  manicvalt :  tach  455.  rt : b; 
Oreb  :  wert  957.  nt  :  k;  bestuont :  genuoch  1901.  lant:  slach 
2653.  mn  :  1;  vernomen  :  wol  2601.  In  :  m;  verholn  :  be- 
chom  211.  rn  :  m;  geborn  :  bechom  423.  varn  :  vram  655, 
951.  —  Unverwandter  Cons.  nt:f;  gestuont  :  ruof  1925. 
Ip  :  n;  halp  :  obenan  2553.  —  Einf.  Cons.  :  ersten  Cons. 
d.  Verbind,  st :  s;  bist  :  Pharaonis  1197.  ht  :  ch;  nieht  : 
siech  1033.     r  :  rn;  gebar  ;  parn  205. 

3.    Consonantenverbindungen. 

gleich  +  ungleich,  nchrnt;  iungelinch  :  chint  255. 
dinch  :  chint  265,  875,  2603,  2615,  3141,  3147.  lanöh  :  hant 
1273.  sint :  dinch  2949.  gedwanch  :  hant  1321.  rch  :  rt;  werch 
:  wert  989,  1123.  If  :  It;  gelf :  velt  3077.  Ich  :  It;  scalch  :  ge- 
walt  2803.  rm:rn;  arm  :  barn  2697.  —  ungl.  +  gleich 
nt :  It ;  hant  :  manicvalt  1205,  3281.  lant :  gewalt  1585,  2017, 
2169,  2343,  2389,  2529,  2855.  gesant :  gewalt  945.  hant 
:  gewalt  1993.  lant  :  manicvalt  2271.  rt :  It;  swert :  gezelt 
1343.     ft:ht;  chraft:  naht  1079.    nt :  ft;  stunt:  luft  1729. 

4.    Voc.  :  Voc.  +  Cons. 

n.  Isilbig.  zuo  :  tuen  173,  751.  vruo  :  tuen  311.  stn  : 
st  2459.  enzwei  :  bein  2501.  we  :  zirgen  2683,  3105.  2silb. 
obe  :  vernomen*  511.     gote  :  boten    1223,    1227,  1777,  2649. 

♦  Der. Einfachheit  halber  sind  hier  auch  die  consonantisch  doppelt 
ungenauen  Keime  angeführt. 
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lobo  :  bo2en  134?».  vanen  :  bane  3041.  Infinitive  vanV-n  : 
sage  537.  :  gare  1013,  :  tage  l.-jr<3.  1640.  :  habe  2051,  :  dar 
2f>07,  :  c-hlage  3207.  :  äame  3207.  habea  :  rabe  157,  :  name 
417:  :  scade  2331.  here  :  erwegen  571,  :  tenen  665,  :  enbem 
1220,  :  erweren  14s5.  1553.  sagen  :  vare  5S7,  611.  biten  : 
site  675.  geben  :  anelege  6S1,  :  weme  1073.  nemen  :  wege 
860.  vehe  :  leben  1655.  16S7.  1<45.  2533,  :  irescehen  1721, 
1815.  27U5.  :  triben  lS.-'5,  :  gegeben  2717.  :  geben  2S37. 
bewarcn:gare  1863,2021.  :vare2547.  tage :  yerdagen  2014, 
:  tragen  411.  :  unerhaben  2573,  :  haben  2577.  verdagen  :  anc 
2071.  digen  :  hine  2200.  sage  :  verdagen  2789.  dare  :  be- 
graben 2943.  —  I.  enzwei :  heil  3183.  —  r.  vehe  :  sweher 
459.     sa  :  war  3243. 

5.    Eine  Silbe  :  2  verschleifb.  Kürzen. 

bechoret :  nut  60.  beehom  :  verholen  211.  nam  :  pe- 
namen  257.  :  namen  881.  ehonen  :  sol  401.  chnaben  :  ger* 
san  413.  lussam  :  namen  425.  ane  :  bran  467.  habent :  ge- 
walt  523.  namen  :  getan  525.  varen  :  fram  655,  951,  :man 
3027,  :  nam  223.  varet  :  hant  673.  man:  tage  1667.  chom 
:  lobe  1763.  vehes  :  des  2401.  wol :  verdolen  2513.  habet 
:  vart  2715.  heven  :  mer  2073.  ire  :  mir  3003.  rcitwagen  : 
gän  3211.  Ungenauigkeiten:  reder  :  swebcn  3271.  geboren 
:  chomen  700.     hagil  :  crslagen  2075.     zagel :  haben  709. 

II.    Vocdiisch  ungenaue  Reime. 

ä:a  fvgl.  Deutsches  lleldb.  I  p.  VIII,  XL VIII;  III 
p.  XXI).  man  :  getan  710,  1577.  began  :  getan  319,  1113. 
gäniman  1625,  lOHl.  man  :  han  2827.  stät :  etat  491. 
i  :  i  (vgl.  a.  a.  o.).  min  :  in  667.  mich  :  gelieh  745.  in  :  sin 
1 179,  1 185,  2071.  miaselich  :  mich  2183.  6  :  o ;  dö  :  erehomen- 
licho  543.  gotitot  1050.  got :  Hochot  2753,  2057.  i:e; 
mite  :  tete  3170.  a  :  o;  nienian  :  chom  2220  [chwam?].  man 
:  chom  3250.  ie  :  i ;  wip  :  li(ip  250.  uo  :  6 ;  (vgl.  DHB  I 
p.  IX).  doizuo  245,  360,  1560,  1703,  2301,  2350,  2427. 
tuot :  not  305.  ordcnon  :  tuon  1 100.  guot :  not  1827.  ar- 
nmot :  geringot  2381.  tuon  :  viorou  2587.  tuon  :  wison  619. 
uo  :  o;  got:  muot  2027. 
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III.    Vocal.  und  conson.  ungenaue  Reime. 

mort  :  tot  2699.  gebot  :  mort  147.  munt :  gezimberöt 
774.  Oreb  :  wert  957.  Aarön  :  geborn  1 183.  huop  :  not  1 675. 
huop  :  got  1871.  urloup  :  got  2053,  :  weizgot  2081.  vernam 
:  chomen  2627.  sarwät :  vart  3071.  man  :  chom  3259  [chwam], 
bräht :  not  3119. 

KLINGENDER  REIM. 

Nach  meiner  Zählung  sind  unter  den  1658  Reimpaaren 
der  Exodus  900  klingende  Reimpaare,  zu  denen  noch  33 
klingende  rührende  kommen.  Darunter  sind  182  mit  über- 
schüssigem n  der  einen  tieftonigen  Silbe,  überschüssig  nt  nur 
in  W  631  (grozze  :  bestozzent,  K  bessert  bestozzet),  nt :  t  747, 
749,  2029,  2067,  überschüssig  t  in  unnuzze  :  gespizzet  3227 
und  K  631  (wie  auch  in  dem  hochton.  :  tiefton.  Reim  pha- 
raonis  :  ist  2395),  r  in  leibe  :  neheiner  3269.  Die  unverhält- 
nissmässig  grosse  Zahl  der  Reime  wie  lose  :  chosen  zeigt  an, 
dass  hier  nur  eine  graphische  Ungenauigkeit  des  Reimes  vor- 
liegt, gesprochen  war  der  Reim  genau,  das  n  in  der  That  ab- 
gefallen (Weinh.  Mhd.  Gr.  215.  B.  Gr.  167).  Ebenso  wenig 
werden  wohl  slangen  :  langem  (1239),  pharaonem  :  vronen 
(1362)  als  ungenaue  Reime  angesehen  werden  können.  Denn 
wie  weit  die  Abschwächung  der  tieftonigen  Endsilben  bereits 
in  der  Exodus  vorgeschritten  ist,  beweist  am  besten,  dass 
unter  den  900  klingenden  Reimpaaren  sich  schon  369  (da- 
runter 87  mit  überschüss.  n)  nach  heutigem  Begriffe  genaue 
Reime  finden,  in  welchem  Vocal  der  Stammsilbe,  folgender 
Consonant,  Vocal  der  Endung  und  beziehungsweise  Schluss- 
consonant  gleichlauten.  Dieser  Zahl  am  nächsten  stehen,  was 
ebenso  bezeichnend  ist,  die  208  (darunter  48  überschüss.  n) 
Reimpaare,  in  welchen  die  beiden  Vocale  und  beziehungsweise 
der  Schlussconsonant  gleichlauten,  aber  der  Schlussconsonant 
der  Stammsilbe  oder  die  hier  stehende  Consonantenverbindung 
mehr  oder  minder  differiert;  häufig  handelt  es  sich  dabei  um 
nahe  verwandte  Consonanten  oder  Consonantengruppen,  wie 
in  unheile  :  gemeine  2073,  gelouben  :  scouwen  2047,  holden  : 
erbolgen  2143,  häufig  auch  um  entferntere  wie  in    boumen  ; 
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geloubcn  2191.  Von  Consonantenverbinuiingcn  reimen  be- 
sonders häufig  nn  :  ng  (z.  B.  barmunge  :  sunne  2219),  von 
einfachen  die  Liquiden  wie  auch  die  Medien  willkürlich  unter 
einander.  Bedenklicher,  nur  durch  die  berechtigte  Annahme 
eines  sehr  guttural  gewordenen  r  (Mhd.  Gr.  213)  zu  recht- 
fertigen ist  der  Reim  pharaone  :  zorne  2-125.  Dagegen  ist 
gerihte  :  Egipti  2537,  was  den  Auslaut  betrifft,  wohl  nur 
graphisch  ungenau. 

In  101  (darunter  30  überschüss.  n)  Fällen  lauten  nur 
stammschliessender  Consonant  fbezw.  das  t  der  schwachen 
Flexion),  Flexionsvocal  und  bezw.  ausl.  Conson.  gleich  (Vogt 
bezeichnet  dies  als  gleichen  Anlaut  tieftoniger  Reimsilben), 
hierunter  sind  die  Reime  wie  dietc  :  note  9,  wären  :  Yuoren 
43,  getwalten  :  zimberoten  113,  vorhten  :  habeten.  Besondera 
daraus  hervorzuheben  sind  die  häufigen  Reime,  in  welchem 
Stammvocal  a  auf  o  reimt  (die  im  DHB  I  p.  XLVIII  f.  be- 
sprochen sind)  wie  genöte :  späte  3070  :  stäte  134,  und  die 
mannigfaltigen  Reime  auf  das  beliebte  zewäre  (:  chome  3129, 
:  bezzorc  3133,  :  more  3255  u.  ö.).  In  3  Fällen  stimmen  die 
Endungsvocale  nicht  überein,  525  egypto  :  gewalte  (K  bessert 
Egiptinlantc ;  hierzu  vergleiche,  um  dem  Werthc  dieses  o  ge- 
recht zu  werden,  27SS  scöne  :  zc  Moys/  unde  ze  Aaröne), 
1135  grozziu  :  läzeu,  was  die  Schwäche  des  in  stark  hervor- 
hebt, und  251  tati  :  hete  W,  haete  K  (oder  ist  habet i  anzu- 
setzen? Müllenhoff  ändert  Denkm.  XXXI  2^  getete  :  hdte 
in  getäte  :  häte). 

Hieran  reihen  sich  110  (darunter  20  überschüss.  n) 
Reime,  in  welchen  Stammvocale  und  die  folgenden  Conso- 
nant(»u  mehr  oder  minder  verschieden  sind,  nur  der  Endungs- 
vocal   und   bezw.   der   Schlussconsonant  gleichlauten,   wie  in 

banden  :  gewunnen  57 ,  erchenneu  :  fromede  73.  Ich  habe 
auch  397  willich  :  gnadich  hierzu  gezählt.  Gleichlaut  gewich- 
tigerer Flexionsformen  als  der  Infinitiv  nähert  solche  Reime 
den  stumpfen,  gehöret :  erhertet  ()50,  ebenso  die  vollen  Flexions- 
formen in  K,  redenon  :  triuwon  807,  minnon  :  anderen.  Hiezu 
kommt  noch  der  Wechsel  zwischen  m  und  n,  phara6nem  : 
hold(Mi  23(>3. 
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Weitergehende  Ungenauigkeit  des  Reimes,  indem  nur 
die  Schlussconsonanten  gleichlauten,  ist  in  509,  Hutes  :  pha- 
raonis  und  1789  dannan  :  Unwillen,  welch  letzteres  vielleicht 
auf  Kosten  des  Schreibers  von  K  zu  setzen  ist. 

Weder  in  Voc.  noch  Cons.  genau  sind  die  Reime: 
153  Füä  :  triuwe  (triuwen  K)  oder  ist  Dat.  triuwa  belegt? 
639  Oereseum  :  Ion  (W  schreibt  allerdings  iereseon  gegen 
seine  eigne  Schweibweise  in  533,  aber  diese  Form  ist  nicht 
zu  belegen.     (Vercellone  Var.  lect.  191  f.) 

Einen  Uebergang  zum  rührenden  Reim  bildet  die  (im 
DHB  I  p.  XL VIII  besprochene)  „alterthümliche  Freiheit, 
die  bei  Gleichheit  der  Consonanten  gerne  Verschiedenheit 
der  Vocale  zuliess^,  so  die  äusserst  häufigen  Reime  lande 
teilende  (z.  B.  625,  1171,  2635,  2819,  2941,  3299)  und 
antwurte(n)  :  worte(n)  (307  ,  685 ,  23 1 5 ,  2859 ,  antwurte  : 
werten  979,  1065,  1195,  2089)  und  auch  andere,  chenne  : 
chunne  79,  Hute  :  lüte  2679,  herte  :  harte  1333.  Andrerseits 
gestattet  sich  der  Dichter  bei  gleichem  Vortonconsonant  und 
gleichem  Stammvocal  den  Reim  bei  etwas  verschiedenem 
Nachtonconsonant  in  hertuom:  tuon  2221,  dorfe :  bedorfte  2297, 
einöde  :  note  3127. 

Rührender  Reim  findet  sich  bei  klingendem  Aus- 
gang auch  in  der  Exodus  besonders  bei  -liehen ;  vrolichen  : 
minneclichen  365,  geliche :  sameliche  1243,  :  innecltchen  2585, 
ewichliche  :  sdlichltche  2605 ;  sonst  häufig  bei  -note ;  dienöten 
:  nöte(n)  1323,  3135,  genote  :  regenote  1881,  gruonote  :  ge- 
note  2193. 

Die  übrigen  Fälle  sind :  gewäre  :  wäre  (esset)  463. 
menniskhcite  :  gotheite  505.  verwizzcn  :  wizzen  1759.  lugi- 
näre  :  truginäre  2245.     nothhaft  :  dienesthaft  2255. 

Durch  rührenden  Reim  bei  stumpfem  Ausgang  gebunden 
ist  auch  zumeist  -lieh  {lieh)  81,  225,  711,  1011,  2905,  3207, 
ausserdem,  tagedinch  :  dinch  1403,  1417.  susgetän  :  undirtän 
2007.  guot  (Subst.) :  guot  (Adj.)  2065.  ture  :  ubirture  2483. 
sin  (suum)  :  sin  (esse)  2853.  Dazu  die  nicht  genauen  stat 
(locus)  :  stät  (stat)  491,  nam  :  namen  881,  :  penamen  257. 

Auch  unser  Dichter,  wie  man  sieht,  fühlt  sich  im  Recht, 
wenn    die   gereimten   Silben    verschiedene  Bedeutung    haben 
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(Grimm,  Gesch.  d.  Reim.  531).  Bei  dieser  Zusammenstellung 
ist  als  natürlich  vorausgesetzt,  dass  Consonantenverbindungen 
vor  der  Hebung  als  einfache  Consonanz  gelten,  dass  daher 
Reime  wie  twelleut  :  chwelleut  2067 ,  drate  :  geraten  2083 
nicht  als  rührend  zu  fassen  sind.  Auch  in  Reimen  hoch- 
toniger  Silben  auf  tieftonige  findet  sich  rührender  Reim ;  des  : 
eilendes  1147,  :  landes  1511;  not :  gewarnot  1865. 

Gleicher  Reim  findet  sich:  ist  603,  dir  721,  sin 
249,  si  2019,  in  2963,  3165,  was  W  209. 

Hochtonige    Silbe  :  Tieftonige. 

sä  :  wilä  485  (die  hss.  bieten  wile  W,  wile  da  Kj.  snÄ 
:  miselsuhte  737.  wo  :  sere  1019.  vollen  (1.  vollen?)  :  gewon 
1043.  wizzcn  (1.  wizzan)  :  began  1225.  iu  :  neheiniu  1501. 
(m)  des  :  eilendes  1147,  :  landes  1511,  :  zambres  1749.  :  moyses 
2215,2355.  wizzist :  inist  1817.  iuwich :  mich  2205.  silberin 
:  iu  2373.  pharaönis  :  ist  2395.  sin  :  menegin  2479.  phasS : 
me   2521.     chom  :  enphangeu   389.      sciir  :  gemischtiu    1883. 

Noch  nicht  tieftonig  werden  die  vollen  Flexionsendungen 
behandelt,  der  Vocal  schwankt  aber  zwischen  Kürze  und  Länge : 
ervollot  :  gebot  237,  :  gebot  (Siibst.)  1941.  not :  beroubot  688, 
:  gemerot  1055,  :  geledigot  1127,  373,  geminnerot  1075, 
:  gezuhtigot  1335,  :  gewarnot  1865,  :  gesundet  2203.  got : 
verwaudelot  715,  :  erwettot  1143,  :  croflfenot  2325,  1251,  1293. 
tuou  :  ordenön  1199,  :  vieron  2587,  :  wison  619.  man  :  ge- 
winnan  2409.  wort  :  ervollot  701.  munt  :  gezimberot  773. 
Ion  :  dienern  2253,  2867.  Xamen,  Belsephon  :  herbergon  2977, 
:  scouwon  3091.     Pharaon  :  volgon  3087. 

Zur  Aussprache  von  herre,  herren  ist  zu  bemerken,  dass 
OS  nur  einmal  auf  verre  (2998)  reimt,  sonst  durchweg  in  den 
zahlreichen  Fällen  noch  auf  e  ;  eiuf.  r  (cren,  sere,  cheren 
häufig,  bezzcre  767,  richtaere  309,  die  übrigen  Reime  sind 
höre  2005,  ewen  1221,  wäre  [esset]  1773,  zeware  1690,  vor- 
deröne  724,  pharaone  häufig),  viant  reimt  in  gleicher  Weise 
wie  wigant  auf  laut  2621,  3009,  3023  Cviande :  besande  3275). 
Die  Reime,  in  denen  die  Ccmsonanten  einfach  vertauscht  sind, 
gehören  der  Sprache,  nicht  dem  Dichter  an,  gcgene  :  menego 
3019  u.  ö.  wagene  :  manege   3231,  3263,   bilede  :  edele   717. 
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lieber  die  Reime:  nemen  :  giezzen  753.  verneinen  :  heidene 
1529  (Verdoppelung  des  m  vgl.  BQr  §  138).  varen  :  bringen 
1017  (ebda.  §  36).  manne  :  gescade  1937.  märe  :  altere  2119, 
und  die  häufigen  des  Comparativsuffix  -ere  (-ore  K)  auf 
herre,  ere,  wäre  hat  Vogt  p.  278  gehandelt  (vgl.  Vogt  p.  247 
und  Puiower  31,  51  dagegen).  Ueber  die  3silbigen  Reime 
machüte  :  habete  u.  s.  w.     vgl.  Scherer  p.  74. 

Kunstvolle  Reimverbindungen  finden  sich  nicht.  Drei- 
reim kann  2121  f.  durch  Theilung  des  verlängerten  Schluss- 
verses hergestellt  werden,  doch  ist  die  Lesart  K  anzuzweifeln. 
Reimhäufungen  finden  sich,  zumal  bei  klingendem  Ausgang, 
nur  allzu  oft,  denn  sie  sind  bei  den  anzunehmenden  Reim- 
freiheiten unvermeidlich ;  sie  sind  aber,  wie  auch  die  chia- 
stische  Reimstellung  nicht  als  Kunst,  sondern  als  Kunstlosig- 
keit  aufzufassen. 


VERSKUNST. 

Wenn  Bartsch-Koberstein  P  107  angibt:  „Die  ganze 
Rohheit  des  altdeutschen  Versbaues  gewahrt  man  in  der 
Bearbeitung  mosaischer  (iesehichten,  die  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  nach  sicher  dem  Schluss  des  XI.  Jh.  angehört.  Von 
eigentlichem  Rliythmus  kann  darin  kaum  die  Rede  sein"  — 
und  damit  die  Exodus  mit  einzelnen  Tlieilen  der  Genesis 
auf  gleiche  Stufe  stellt,  so  ist  dies  ebensoweit  von  dem  That- 
bestand  entfcMut,  als  wenn  man  —  was  Niemand  gethan  hat 
(Sch(»rer  71  )  —  eine  besonders  kunstreiche  Form  dem  Ge- 
dichte zusprechen  wollte.  Darüber,  dass  der  Dichter  das 
Trincip  der  vier  Hebungen  hatte,  kann  unter  solchen,  die 
das  G(?dicht  gelesen  haben,  nicht  gestritten  werden,  höchstens 
darüber,  in  wie  weit  es  ihm  gelungen  ist,  das  Princip  durch- 
zuführen. Dass  die  Exodus  in  Vers  und  Reim  sorgfältiger 
gebaut  ist,  als  die  verwandten  Gedichte,  drängt  sich  auch 
schon  dem  Leser  auf,  aber  freilich  sind  auch  hier  alle  die 
metrischen  Freiheiten  noch  im  Gebrauch,  die  für  verwandte 
Gedichte  erkannt  und  festgestellt  sind  (Roediger  für  Genesis 
1.  Till.  Zs.  XVIII  2SH,  Schi  öder  für  das  Anegenge  Q.F. 
XLIV  12  tt'.,  Pirig  für  die  jüngere  Judith  p.  CO  ff.,  Pniower 
für  den  Koe  der  (lenesis  Zs.  XXIX  44  f.). 
Vier  Hebungen  klingend: 

herre  gelinge  wole  waz  du  spräche  21. 

die  rede  du  noch  io  war  lieze  22. 

ime  ne  wurde  nicht  for  verborgen  28  (for  streichen?) 

fuören  ze  heidnisker  diete  4<S. 

daz  iz  der  ebreisken  chinde  wäre  244. 

erne  rafsrin  mit  siegin  sware  2S1. 

des  erbalch  sich  Moyses  zeware  282. 

des  vrowete  sich  der  vater  guote  421. 
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eliezer  sol  man  dich  nennen  427  (eliezer?) 

dise  rede  Moyses  gehorte  501  W. 

er  ne  wesse  waz  diu  rede  wäre  1234. 

daz  wazzer  ich  damite  ruore  1275. 

wände  sin  herze  was  bevangen  1331. 

die  die  sine  weiten  verstozen  1756. 

die  sich  skieden  von  des  chuueges  chnehten  1850. 

du  tue  so  ich  dich  lere  hiute  2263. 

erhabenes  nieman  niene  viude  2576. 

gelobet  sist  du  got  der  riche  2632. 

si  wolden  ez  pachen  in  dem  viure  2736. 

ze  Moysi  unde  ze  Aarone  2788. 

Fünf  Hebungen  stumpf  sind  nicht  anzunehmen, 
du  vergibist  groze  sculde  da  du  wile  12,  streiche  gr6ze\  si 
behielt  iz  wole  wände  iz  was  ire  liep  260,  streiche  wände', 
vil  groz  was  der  wuof  linde  ir  chlage  .H268  ist  nicht  unge- 
wöhnlich. Schwierigkeit  macht,  si  roubcten  die  heidiniske 
diet  2749  wenn  man  nicht  roubeten  lesen  will. 

Ueberladener  erster  Fuss  (vgl.  Scherer  Gcistl. 
Poeten  171,  II  18,  Vogt  Salm  u.  M.  p.  LXXXV)  ist  sehr 
häufig,  doch  nicht  überall  sicher,  da  theils  die  hss.  von  einander 
abweichen,  theils  Apokope,  Syncope  etc.  möglich  ist: 

26  K,  60  K,  (70  muosen?)  80,  214,  234,  240,  253  W, 
255  (Scherer  p.  72?),  279,  371,  (385  ilet?)  417,  449,  490 
(577  waich?)  (612  altiHtenPj  (925  hörte?)  1002,  (1127  lident?) 
1322,  1422,  1705,  1995,  2003,  2079,2133,3135,2274,2338, 
2354,  2368,  (2505  Vogt  p.  281  es)  2536,  2567,  2685,  2739, 
(2742  nieht  streichen  V)  2743,  2776,  2842,  2925,  3122,  3216, 
3230,  3282,  3286. 

An  andrer  Versstelle  ist  nur  in  folgenden  Versen  leichte 
zweisilbige  Senkung  nicht  zu  vermeiden: 
die  boten  chömeu  ime  aue  zu   1260. 
ir  bittet  got  daz  er  sinen  zorn  1394. 
gotes  ritere  ^aren  si  wilde  1482. 
unde  allem  sinem  gesameue  (simeV)  1664. 
daz  unsir  quartir  uiao/Aiti  wir  haben  2332  (muoz?). 
si  wären  gevazzet  in  allen  \M%  2925. 
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die  Juden  sprachen  zo  Moyse  3115. 

daz  gescah  umbe  die  hanchrat  3201. 
463  dö  erscain  inie  got  der  geware,  will  Vogt  der  streichen, 
ich  ziehe  vor,  f/ot  zeicdre  zu  lesen.  In  *zuo  der  himeliskcn 
Jerusalem'  3301  ist  Jerusalem  3 silbig,  wie  häufig  im  nihd. 
und  wie  M.  Engl.  Regel  ist  (tcn  Urink,  Chaucers  Sprache 
und  Metrik  §  203),  die  Vor.  hs.  schreibt  Diom.  Ged.  361 3 
iersreni,  107,5  hiersaleni. 

Ueber  die  verlängerton  Schlusszeilen  v.  Vogt  280. 

Zweisilbiger,  auch  schwerer  Auftact  nmss  häufig  ange- 
nommen werden  z.  B.  807,  2152,  2453,  2579,  3048,  drei- 
silbiger nur  212  und  2008  bei  der  Negation,  daz  iz  ne,  durch 
waz  ne. 

Verse  von  3  Hebungen  kommen  nicht  vor,  wenn  man 
alle  Freiheiten  der  Uebergangsperiodo  in  l^etracht  zieht :  Die 
Senkung  darf  fehlen  an  jeder  Stelle  des  Verses,  über  ünmanige 
tage  411.  got  dines  vat(jr  bin  ich.  Die  Freiheit,  die  Otfrids 
I.  Buch  auszeichnet,  bespricht  Scherer  p.  73:  Nach  langer 
Stammsilbe  trägt  die  Abi.-  oder  Flex.-Silbe  die  Hebung  ohne 
dass  der  nächsten  Silbe  eine  Senkung  vorhergeht;  die  vor- 
kommenden Fälle  sind  298,  770,  1S67,  2044,  2102,3045,3203. 

Sehr  liäufig  stcjht  der  Artikel  ohne  folgende  Senkung, 
des  liutes  daz  ist  min,  die  Pronominalform  es  in  Noh  erluzzes 
mk'h  790  (Scherer  73  f.);  ez  f/icnrh  Moi/ses  2215  ist  aber 
zu  ändern  in  ilz  g,  M.  vgl.  Anm. ;  1009  ist  jedenfalls  ez 
newas  zu  lesen,  was  Scherers  ze  vi h wehte  nicht  ausschliesst; 
die  von  Scherer  angeführten  Verse  K  150,  33.  160,  1  hindir 
uns  bestrit  (2335),  mere  entrinnen  (3014)  müssen,  ganz  ab- 
gesehen vom  Versbau,  geändert  werden  in  'hindir  uns  ncbestut, 
mere  nieht  entrinnen'.  So  bleibt  nur  ir  hrftoder  ir  1700 
zweifelhaft,  weil  die  Position  fehlt,  die  Scherer  a.  a.  0.  zur 
Erklärung  ähnlicher  Fälle  benutzt. 

Synaloephe.  Von  Hebung  zur  Senkung:  täte  iw  1, 
vore  inthiez  41,  ubele  ergiench  02,  peche  unt  210  u.  ä.  233, 
307,  303,  450,  458,  481,  482,  541,  570,  599,  052,  673,  685, 
712,  750,  705,  789,  833,  1152,  1183,  1221,  1254,  1284, 
1312  W.,  1317,  1448,  1459,  1579,  1585,  1014,  1910,  1941, 
1967,  1972,  2363,  2490,  2533,  2034,  2699,  2706,  3184. 
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Von  Senkung  zur  Hebung;  gnadone  ist  11,  muosen  ai 
alle  60,  muosen  si  iugelteu  72,  u.  ä.  107,  334,  1230,  1528, 
1764,  2825,  2960. 

Synicese  natürlich  sehr  häufig;  ich  merke  nur  an 
israheli.sken  9;  Verschiffung  zweier  Worte  oder  Wortbe- 
standtheile:  täte  den  25,  hazze  bechoret  69,  u.  ä.  166,  188, 
205,  236,  321,  341,  479,  522,  693,  1033,  1305,  1623,  1628, 
1841,  2579,  3233,  ze  der  2276,  2284,  2685.  i  an  Stelle  ton- 
losen mhd.  e  verschleift  (besonders  in  K):  manigen,  chunigen 
65,  138,  447,  523,  942  u.  ö.  magide  152,  verchlenite  217, 
esile  1643,  vatir  426,  wenige  1408,  chunftige,  maennigeliches 
2178,  himile  956  W. 

Sy  ncope.  zwäre  neben  zewäre  in  K  gewöhnlich  (v.  1371); 
erhabenz  2579,  wizz^t  ir  1391;  falsche  Schreibung  nur  ist 
2832  iemens  für  iemannes  (:  chunnes). 

Apokope.  undo  (auch  und  vor  voc.  und  cons.  Anlaut 
geschrieben  59)  neben  unde,  vil  neben  vile,  als  neben  also; 
Dativendung  -em^  neben  -em  durchweg,  ir^  642,  im^  oft. 
c  des  schwachen  Praet.  apokopirt  in  den  hss.  vor  Voc: 
machet  in  407  K,  wolt  iedoch  1256  W,  wolt  iz  322  W,  329 
WK,  wolt  er  444,  vorht  er  K;  endlich  wand  er  332  W, 
rechte  waz  91  (?). 

Proclise  nur  ze   zu  voc.  Anlaut,  zeinem  1702,  2828, 
zeiner  204  K,  220  K,  401  WK,  703  WK,  1411,  1556,  3120, 
zuo  zime  851,  zime  1264  W,  1436,  3308,  zerste  2839,  zallen, 
1301,    2073,    2870,    2996,    zaller    900,    zire    W    1250,    zir' 
2899,  3062. 

Euclise  von  es  und  ez^  ichs  2184,  dichs  2047,  dichz 
2014,  2115,  dirz  3129,  wirs  2335,  irz  3004,  sis  446,  habens 
2059  u.  0.;  fast  nur  in  K. 

Krasis  deiz  1270,  deist  1644,  waich  unsicher  91,  577 
(zu  Denkm.  XLIV  1,  6)  neizwaz  761  W  (neweizwaz  K), 
in  der  Senkung:  si  in  740,  du  in  818. 

(Eigentlich  zum  Stil  gehörig  ist  das  einzige  Enjambe- 
ment: so  cheret  ez  sich  zesamenc  sä  |  widir,  daz  ist  al 
war  3243). 

QF.  LVIL  2 
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Vorschläge    zu    stärkeren    KürzuDgen    macht    Scherer 
a.  a.  0. 

Wie  frei  der  Dichter  Verse  baut,  mag  die  Zusammen- 
stellung zweier  Paare  darthun: 

über  die  wazzcr  ioch  die  bache  1368 
über  die  moscr  elliu  1369 
daz  ime  got  unde  Moyses  gebot  1474 
daz  ime  got  gebot  1630. 


EXCURS. 

Die  häufigste  Störung  des  Verses  bringen  die  Ein- 
leitungsformeln der  directen  Rede,  er  chot  etc.  mit  sich. 
Scherer  p.  72  bemerkt  schon  „Nur  die  Einleitung  der  Rede 
durch  er  sprach^  er  chot  u.  ähnl.  scheint  manchmal  ausser- 
halb des  Verses  zu  stehen,"  und  Vogt  281  f.  „Besonders 
häufig  kommt  es  vor,  dass  die  Worte  er  chod^  er  sprach  u.  s.  w. 
vom  Sclireiber  hinzugefügt  sind  und  unnöthig  den  Vers  ver- 
längern; oder,  wo  sie  dem  Urtexte  angehörten,  da  scheinen 
gerade  sie  das  Vorrecht  zu  haben,  den  Auftact  zu  überladen; 
vorhältnissmässig  selten  kommt  es  vor,  dass  eines  dieser 
Wörter  eine  Hebung  trägt." 

Diese  Frage  soll  näher  ins  Auge  gefasst  werden. 

Es  sind  3  Arten,  die  Rede  einzuleiten,  in  der  Poesie 
vorhanden: 

1)  Der  einleitende  Satz  umfasst  eine  ganze  Verszeile 
oder  einen  Halbvers: 

Tov  ()'  dnaueißoiiievof^'  7i(}0öi(fri  nodccg  loxvg  \4yjXXsvg' 
Inde  toro  patcr  Aeneas  sie  orsus  ab  alto: 
Beowulf   madelode,    bearn   Ecgpeowes    (1474): 

sprak  im  listiun  tö 
mildlico  for  theru  menegi:     (Hei.  3572) 
gab  er  gomiiicho  in  antwurti  iogilicho : 
Hadubraht  gimälta,  Hiltibrantes  sunu: 
Da  versetzte  der  Wirth   mit   männlich    klugen   Gedanken: 

(Herrn,  und  Dor.) 
sie  sang  zu  ihm,  sie  sprach  zu  ihm: 
L'nd  er  mit  wildem  kreischend  lautem  Lachen :  (Chamisso) 

2)  Die  Rede  wird  ohne  jegliche  Einleitung  direct  ge- 
geben, und  vom  Zuhöhrer  vorausgesetzt,  dass  er  wisse,  wer 

spricht. 

2* 
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Hohes  Lied,  Horaz  Satiren,  Heliand,  Christus  u.  d. 
Samariterin,  Erlkönig,  Volkslied  und  die  Dichter  die  es  nach- 
ahmen (^Chainisso). 

3)  Der  Anfang  der  Rede  wird  durch  ein  einzelnes 
Wort  bezeichnet:  inquit,  quad,  er  sprach,  fait-il  etc. 

Man  gestatte  für  diese   drei   Arten   die   Bezeichnungen 

epischer  Eingang 

dramatischer  „ 

parenthetischer       „ 
In  jeder  originären  Litteratur  sind  die  beiden  ersten  in 
der  Poesie  uralt,  die  dritte  jünger. 

Die  parenthetische  Einführung  kann  mithin  aus  dem 
epischen  durch  Verkürzung  oder  aus  dem  dramatischen  durch 
ein  Hinzufügen  entstanden  sein. 

Den  epischen  Charakter  zeigen  deutlich  noch  z.  B. 
Aller,  come  di  mia  colpa  compunto 
Dissi:  (Inferno  X  109) 

Oode  thanködun  the  sin  beidodun 

Quädhun  al:  (Ludw.  1.  29  f.) 

Andrerseits  wird  der  dramatische  Eingang  oft  gemildert 
dadurch,  dass  die  Erzählung  eine  Rede  der  Person  erwarten 
lässt : 

Und  Gutweib  sprang  auch  froh  heran 
Drei  Sprünge  als  wäre  sie  reich: 
„Du  Outmann  sprachst  das  erste  Wort 
Nun  riegle  die  Thüre  gleich." 

(Goethe.) 
oder  dass  das  Verbum  ein   „Sprechen**  enthält: 
Pfui,  speit  ihr  aus:     Die  Hure  da. 

(Goethe.) 
Oft  aber  auch  wird  die  redende  Person  ausserhalb  des 
Verses  notiert;  bereite  Beispiele:  (»oethe's  Der  Wanderer 
(Gott  segne  Dich  junge  Frau),  Chamisso's  „Recht  empfind- 
sam**, Lebenslieder  und  Bilder  (besonders  Nr.  15).  Selbst 
in  Prosa  war  es  manchen  Dichtern  bequemer  im  Dialog  die 
Personen  zu  bezeichnen. 

Die  Frage  ist  nun:  Hat  sich  auch  unorganisch  aus 
dieser  Notierung  des  Beginnes  der  Rede   der  parenthetische 
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Eingang  entwickelt  —  haben  wir  poetische  Werke  in  denen 
factisch  der  Uebergang  noch  nicht  stattgefunden  hat  —  wie 
hat  sich  die  Textkritik  in  solchen  Fällen  zu  verhalten? 
Für  den  Heliand  ist  die  Frage  nicht  neu: 
Rieger,  ZZ.  VII  58  Anra.  sagt  vom  Dichter:  Nur  muss 
er  sich  aushalten,  dass  er  von  sämmtlichen  quad,  quad  he, 
quadun  sie,  ein  für  allemal  freigesprochen  werde.  Seine 
Hörer  bekamen  sie  nicht  zu  hören  und  wir  würden  sie 
nicht  lesen,  wenn  das  9.  Jh.  den  Oebrauch  der  Gänse- 
füsschen  gekannt  hätte" 
und  Sievers  dagegen  Zs.  XIX  62  Anm.  „eine  besondere 
Stellung  innerhalb  dieser  Gruppe  nehmen  Formeln  wie 
quathie  u.  dgl.  ein,  insofern  sie  überhaupt  ausserhalb  des 
Verses  stehen  (nur  3829,  5967  scheinen  sie  nothwendig  zum 
Verse  zu  gehören).  Sie  worden  gewissermassen  erläuternd 
bei  Seite  gesprochen.  Ob  der  Vortragende  von  ihnen  mehr 
oder  weniger  Gebrauch  macht,  wird  ebenso  sehr  von  seinem 
Geschmack,  wie  von  dem  dem  Grade  der  von  ihm  bei 
seinen  Zuhörern  vorausgesetzten  Verständnissfähigkeit  ab- 
hängen. Im  Einzelfalle  wird  es  also,  namentlich  bei  aus- 
einandergehender Ueberlieferung ,  schwer  sein  zu  ent- 
scheiden, ob  etwas  und  was  von  derartigen  Formeln  dem 
Dichter  angehört.  Sie  völlig  dem  Dichter  selbst  abzu- 
sprechen, Alles  derartige  auf  Interpolationen  zurückzu- 
führen, scheint  mir  zu  weit  gegangen  ..." 

Beide  Gelehrte  stimmen  darin  überein,  dass  die  be- 
treffenden Worte  nicht  zum  Verse  zu  zählen  sind  —  das  ist 
die  Hauptsache. 

Von  Otfrid  muss  ganz  abgesehen  werden,  er  ahmt  das 
inquit  nach. 

Einige  andere  altdeutsche  Gedichte  seien  darauf  hin 
betrachtet. 

1.  Hildeb.-Lied  Ep.  Eingang,  v.  7,  14,  36,  45 

Dram.      „        „    35  (30,  49?) 
Parenth.  „       — 

2.  Merseburg.  Z.  Ep.      Eing.  )        ^ 

D[  V.   o. 
ram.     „      \ 

Parenth.  „    — 
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Christus  u.  SaiiiaritfMin  Ep.      Eing.   — 

Drain.      „     Alles. 
Piirenth.  „     — 
Ludwigal.  Ep.      Eing.  25,  31,  47 
Drani.      „      23  (29) 
Parenth.  „      — 
Psalm  Ucbers.  Denkni.^  XII  Ep.  Eing.  v.  3. 
Dramatischen  Eingang  zeigen  auch  die  carmina  burana 
z.  B.   104,  105',  110'. 

Andre  Gedichte  zeigen  den  parenthetischen  Eingang 
sehr  häufig,  aber 

Ezzo  1,3  Denkm.2  p.  373    „Der  Schreiber   hat  müssig   dA 

spraeche  eingesetzt**. 
Gregor  1134  (ZZ.  XVI  261)  setzt  die  beste  hs.  falsch   er 

sprach  ein. 
In  Prosa:    Wack.  Rioger  Ad.-Predigten  XIjVI  3  hat  erst 
die  jüngere  hs.  er  sprach  hinzugefügt;    ich   habe    mich 
selbst  in  d.  Karlsruher  Bibl.  überzeugt,    dass   die  ältere 
[vgl.  p.  385]  S.  Georg,  die  Worte  nicht  hat. 
Ferner : 
Vogt  hat   in    seiner   Salm   u.   Morolf-Ausgabe   im    Ganzen 
30  Mal  (wenn  ich  richtig  gezählt  habe)  diese  Worte  in 
Klammern  gesetzt,   weil  sie  den  Vers   überladen.     Eine 
grosse  Anzahl  findet  sich  daneben,  durch  deren  Ileraus- 
lösung  der  Vers  besser  oder  wenigstens  nicht  schlechter 
würde.     Vogt   bespricht   die   Manier   kurz    p.  CXL   der 
Einleitung. 

Das  Judel  (Sprachproben  p.  107  —  12)  bietet  dramati- 
schen und  parenthetischen  Eingang  in  wunderhch  regellosem 
Durcheinander,  aber  durch  die  Parenthese  wird  der  Vers 
überladen  in  80,  94,  178,  180,  200,  210,  266,  354,  356,  361 
(vgl.  270,  300,  340  u.  346). 

In  der  jüngeren  Kaiserchronik  (Diem.  Beitr.  I)  wird 
V.  51,  91),  127  der  Vers  überladen. 

Die  höfische  Kunstepik  braucht  nach  Belieben  alle  Ein- 
gänge im  Verse  (doch  ist  in  Konr.  v.  Würzb.  der  werldo  lön 
Epischer  Eingang  3  Mal  113,  116,  168,  er  sprach  nur  150, 
diu  vrouure  sprach  177). 
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Dieser  Verlauf  führt  für  die  deutsche  Poesie  zur  Ver- 
muthung: 

Deutsche  Gedichte  vor  den  höfischen  Einflüssen,  welche 
nicht  wie  Otfrids  Werk  voll  lateinischen  Einflusses  sind, 
kennen  im  Allgemeinen  nur  den  epischen  und  dramatischen 
Eingang;  der  parenthetische  ist,  soweit  der  Vers  ihn  nicht 
dringend  verlangt,  als  formliche  Parenthese  zu  betrachten, 
sei  es,  dass  sie  vom  Dichter,  sei  es,  dass  sie  vom  Schreiber 
eingefügt  sei. 

(Ich  glaube,  diese  Kritik  allein  hätte  Macpherson's 
Fälschung  am  Ossian  erwiesen,  nicht  an  der  Comala,  die 
geschickt  dramatisch  gekleidet  ist,  aber  an  den  andern.) 

Für  unsern  Dichtungskreis  lässt  sich  von  vornherein 
nur  sagen,  dass  dramatischer  Eingang  bekannt  (z.  B.  Vor. 
Mos.  3621),  epischer  vorherrschend  ist  (sehr  deutlich  in 
Schöpfung  und  Sündenfall  der  Genesis).  Die  Genesis  kann 
bei  ihrem  freien  Versbau  für  Kritik  des  parenthetischen 
nichts  ausgeben. 

Die  Exodus  aber  bietet  die  Worte  er  sprach 
sicher  überladend:  795,  692,  1063,  K  (Anm.)  1391,  1426, 

1541,  1781,  2083,  2317,  2441,  2727,  3037,  3147. 
entbehrlich  699,  879  (vgl.  1636),  1911,  1931,  2039,  2125, 

2203,  2221,  2835,  2861. 
unentbehrlich  698,  789,  1169; 
(dramat.  Fing.  747,  831). 

Für  Sievcrs'  Annahme  spricht  entscheidend,  dass  diese 
Worte  auch  innerhalb  der  Construction  nicht  gezählt  werden 
V.   1233,  1457  (folgt  indir.  Rede)  1697,  2708. 

Eine  weitere  Ausführung  dieser  Skizze  behalte  ich 
mir  vor. 
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Ucbcr  die  Vorlage  liisst  uns  das  Gedicht  selbst  nicht 
im  Zweifel: 

V.  17  fF.:     du  gip  mir  dinen  wistuom, 
daz  ich  muge  wandilön 
mit  tütiskeme  munde 
der  latinisken  zungen. 
und  35:    Ein  buoch,  hcizzet  Exodus, 
dar  inne  lesen  wir  sus. 
Eine  lateinische  Uebersetzung  des  2.  Buches  Mose  hat 
der  Dichter  in's  Deutsche  übertragen  —  dies  Resultat  würde 
genügen,  wenn  wir  die  Gestaltung  des  biblischen  Textes  im 
12.  Jh.  kennen  würden.     Hier  hat  die  Theologie  noch  nicht 
vorgearbeitet.     Jeder  muss  beisteuern  was  er  kann. 

Pirig  (Jüngere  Judith,  Honn  1881,  Diss.)  hat  ausführ- 
lich schon  für  die  jüngere  Judith  den  Beweis  erbracht,  dass 
unsere  Vulgata  nicht  die  Vorlage  sein  konnte  und  hat 
(p.  3 — 12)  nähere  Verwandtschaft  mit  andern  lateinischen 
Uebersetzungen  dargethan. 

Die  folgende  Untersuchung  stellt  zuerst  die  von  der 
Vulgata  abweichenden  Lesarten  unseres  Gedichtes  zu  dem 
gesammteu  Variantenapparat,  den  Vercellone  (Variae  lectiones 
Vulgatae  latinae  bibliorum  editionis  tom.  I,  Romae  1860.) 
zusammengestellt  hat  und  vergleicht  hierauf  diese  Stellen  mit 
den  übrigen  bekannten  alten  lateinischen  Bibelübersetzungen. 

Es  kommen  11  Stellen  in  Betracht: 

1)   43:  Pinvc  unde  sibenzich  wären, 
die  mit  iacobe  fuoren. 

Verc.  I  5.  erant  igitur  omnes  animac  eorum  qui  egressi 
sunt  de  femore  Jacob  septuaginta  —  llaec  verba  deerant  in 
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Cod.  B;  lacunam  supplevit  secunda  raanus  scribens:  eraut 
autem  animae  eorum  qui  egressi  sunt  de  femore  Jacob  sep- 
tuaginta  quinque;  praeter  bunc  codicern  legunt  septuaginta 
quinque  codd.  C,  D,  F,  J,  N*,  0,  S,  T,  U,  V,  Gas.  15,  cod. 
memmianus  aliusque  apud  Martianaeuni ,  Bibl.  Yen.  1482 
in  fol.  cum  notis  Lirani,  Rabanus  (at  non  constanter),  Bruno 
ast. ,  Rupertus;  item  cum  graeco  Ambrosius  et  Cassiodo- 
rius  ....  At  vero  pro  Vulgati  lectione,  praeter  codd.  A, 
O,  H,  M,  R,  Isidorum  V.  359  et  Bedam  IL  286,  IV.  365, 
stant  cum  sacro  textu  reliqui  omnes  veteres  interpretes;  immo 
Hieronymus  graecam  lectionem  aperte  reiicit  .  .  .  Hieronymi 
autem  sententiam  sequuti  sunt  plurimi  ex  latinis  patribus  post 
seculum  YII  .  .  . 

Walaf.  Strabus  fMigne  Patrologie  C.  XIII,  183)  führt 
als  Text   animae  —  septuaginta'  an. 

2)  364:  ir  vater  ietro  (ebenso  377,  399). 

Vg.  II,  18  Raguel.  Codd.  L,  S,  Cas.  4,  Bibl.  Ordin., 
Rob.  Steph.  1540.  1545,  all,  Beda  II,  292  Jethro  (cf.  Holmes.); 
quoü  respuit  Lucas  Brugensis.  Cod.  G  habet  Raguel  vel 
lethro;  cod.  M  notat:  „Iste  Raguel  multis  modis  nominatur; 
unde  non  movearis  si  juxta  hebr.  diversis  locis  nomen  eins 
variat."     Cod.  0  notat  modernes  legere  lethro. 

3)  527  ff. :  Chänaneus  . .  etheus  . .   ämorreus  . .  vcrezcus  . . 
eveus  .  .  iebuseus  .  ,  g^reseus. 

Vg.  III,  8  ist  von  Gereseus  nicht  die  Rede.  Verc. :  Post 
Hevaei  codd.  L  5,  Rupertus  addunt  Gergesaei ;  consentiunt 
samaritanus  et  graecus  (qui  hoc  nomen  addunt  quoque  infra 
ad  Vers.  17)  .  .  Petrus  Com.  ait:  „Nomen  gentis  septimae, 
scilicet  „Gergesaei*'  tacuit,  et  fere  ubique  tacetur,  nisi  in 
Deut.,.**  Codd.  E  2.  m.,  Cas.  1  addunt  quoque 
Gergesaei  sed  post  lebusaei. 

4)  V.  800 :  ingegene  sol  er  dir  chomen. 

Vg.  IV,  14:  ipse  egreditur  in  occursum  tuum  —  mox 
pro  egreditur  Sixtus  habet  egredietur,  cui  suffragantur  Codices 
fere  omnes,  veteres  edd.  et  graecus  (Cod.  A  u.  Cas.  7  nicht) 
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5)  V.  941 :  dio  boten  beide  vuoren  ze  deme  chunege  Pha- 
raone,  si  sprächen  .  . 

Vg.  VI.,  ingressi  sunt  Moyses  et  Aaron  et  dixerunt 
Pharaoni  —  mox  pro  ^Pbaraoni**  codd,  Cas.  12,  Thomas.  1, 
20  ad  Pharaonem. 

6)  V.  128')— 8:  Aaron  do  die  gerten  nam  von  dorne  heiligen 
man,  warf  si  selbe  werde  vur  den  chunich  ze  der  erde, 
do  wart  si  zeinem  slangen  .  . 

Vg.  VII,  10:  tulitque  Aaron  virgam  coram  Pharaone 
et  scrvis  oius,  quae  versa  est  in  colubrum  —  Verc.  gibt  die 
Varianton  tn/it  itaqne  und  et  2>'*'>'*^c/^  an  und  fahrt  fort: 
utramqu'»  loctionom  adsumunt  cod<l.  Cas.  2  legentes  tulitque 
Aaron  virgam  suam  ac  proiecit  coram  Pharaone;  item  codd. 
Cas.  G:  qui  mox  post  scrvis  eius  addunt  proiecitque  eam\ 
Petrus  Com.  legit :  tulit  ergo  Aaron  virgam  Moysi  et  iecit 
cam  in  torram  coram  Pharaone. 

(Wahif.  Strabus  liest  wie  Vg.) 

7)  1478:  iz  wurden  hundesvliegon. 

Vg.  VIII,  24:  ot  venit  musca  gravissima.  Codd.  P, 
Cas.  I,  Bruno  ast.  Et  vonorunt  muscae  gravissimae.  Dem 
Dichter  scheint  der  IMural  vorgelogen  zu  haben,  er  übersetzt 
*sohr  sohwerc,  lästige  d.  i.  hundcs-vliegen*.  Selbstverständlich 
ist  die  richtige  Auffassung  keineswegs;  denn  Petrus  Com.  ad- 
notat  legondum  musca  gravissima  „id  est,  ait,  multitudo 
muscarum;  et  expressius  dictum  est,  quam  si  pluraliter  dice- 
retur.^ 

8)  V.  2375  ff. :  .  .  vaz  vile  tiuro  guldin  undo  silbertn  .  . 
dio  vile  tiurlichen  wat  .  . 

Vg.  XI,  2:  vasa  argentea  et  aurea  .  .  Addunt  „et 
vostem**  corroctores  Pii  V.  Codd.  L  R  S,  Cas.  2,  Bibl. 
Ordin.  Ven.  1476,  Rob.  Stephan.  1540,  1545  all.  bis  suffra- 
gantur  samaritanus,  graccus,  cod.  109  Kennic  .  .  Codd.  M  N 
0  adnotant  non  esse  huius  loci  verba  „et  vestes". 
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9)    V.  2521  :  die  zit  heizet  Phase  .  .    daz   chuit   durchvart 
des  herren  .  . 

Vg.  XII,  11:  est  enim  Phase  (id  est  transitus)  Domini. 
Verba  intra  parenthesim  posita  exhibent  interpretamentum  a 
Hieronymo,  ut  videtur,  adjectum. 

10)  V,  2601 :  Swaz  so  ir  habet  vernomen  daz  behaltet  vile 
wol,  ir  selbe  unde  diu  chint  .  . 

Vg.  XII,  24 :  custodi  verbum  istud  legitimum  tibi  et 
filiis  tuis.  Lucas  Brugensis  eonset  apud  latinos  prirao  lectum 
fuisse  prout  est  in  hebr.,  chaldaeo  et  graeco :  custodite  verbum 
istud  legitimum  tibi  et  filiis  tuis.  Cod.  E:  Et  observabitis 
praeceptum  hoc  legitimum  tibi  et  filiis  tuis.  Codd.  L  S  U 
et  Cas.  8  habcnt  „custodite** ;  codd.  L  5  et  Gas.  3  vobis  .  . 
vestris  .  .  De  Rossi  monet  omnes  veteres,  cum  hebraico 
tcxtu,  plurali  numero  verbum  „Custodite"  expressisse. 

11)  V.  2975:  layrot,  3089:  Ayrot  .  . 

Vg.  XIV,  9:  Phihahiroth.  In  voce  „Phihahiroth"  mire 
discropant  Codices.  Legunt  „Ahiroth"  codd.  A  (super  rasuram) 
CDEFSTUV,  Cas.  18,  omnes  mss.  Martianaei;  cod.  0 
notat:  „alii  habent  'Airoth*,  sed  videtur  hoc  factum  vitio  scrip- 
tum cum  hebr.  sit  „l^hiairoth**  sicut  supra  (v.  2). 

Hieran  sei  kurz  die  Behandlung  anderer  Eigennamen 
gereiht. 

Moijses  durchweg  (die  Geschichte  des  Namen  gibt  kurz 
Dr.  J.  Morgenstern  Magaz.  f.  Lit.  d.  In-  u.  Ausl.  1884  N.  49 
Sprcchs.) 

Anlautend  h  fällt  ab  in  Etheus  528,  Eveus  531,  Oreb 
957,  ysopum  2549,  inlautend  wird  es  hinzugefügt  in  Israhel. 

Sochot  (gegenüber  Vg.  XII  37  Socoth)  schreiben  auch 
mehrere  Vg.  mss.  (Verc.  p.  223). 

Bethan  2960  gegenüber  Vg.  Etham  ist  nicht  zu  belegen. 

Magdalon  (2977)  für  Magdalum  ist  Assimilation  an 
Belsephon. 

Resultat:  Die  Vorlage  der  poetischen  Exodus  ist  in 
ihrer  Stellung  zur  Septuag.  nicht  abhängig  von  der  Vulgata. 
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Einzelne  Varianton  treten  ihr  da  und  dort  näher,  kein  Cod. 
consequent.  Von  besonderem  Interesse  sind  nur  die  Codd. 
Gas.  (24  Codices  a  monachis,  iussu  item  s.  Pii  V.  accuratU- 
sime  collati  cum  praedicta  editione  lugdunensi  in  celeberrimo 
monasterio  Montis  Casini.  Verc.  p.  XCIl);  ich  entnehme 
ihrer  Beschreibung  Verc.  p.  XCII  f.:  Ex  bis  coUigimus  ple- 
rosque  Codices  casiuenses  ad  aicuinianam  rccensionem  perti- 
uere;  tros  aliam  omnino  diversam  rccensionem  exhibere;  unum 
aut  alterum  ad  graecos  Codices,  vel  ad  hebraicum  textum 
fuisso  reformatum.  Leider  gibt  Verc.  nicht  die  Lesarten  der 
einzelnen  hss.  an,  sondern  immer  nur  die  Summe. 

Die  Nacliforschung  nach  der  genauen  Quelle  des  Ge- 
dichtes (es  kommt  nur  2  Mos.  I— XV  1  in  Betracht)  trifft  das 
Missgeschick,  dass  fast  alle  bekannten  vorhieronymia- 
nischen  Uebersetzungen  gerade  an  den  Stellen  Lücken 
zeigen,  die  zu  Resultaten  führen  könnten. 
Es  liegen  vor: 

Der  Münchener  Palimpsest  (Bruchstücke  einer 
vorhieron,  l'ebersetzung  des  Pentateuch  ed.  Leo  Ziegicr 
München  1883). 
Enthält  Exod.  IX  15  —  X  24,  XII  28  —  XIV  4  .  .  . 
Auch  von  diesem  ist  Vieles  nicht  mehr  zu  entziffern  ge- 
wesen, so  fehlt  auch  XII  37  das  Wort  Sochot  oder  Socoth. 
V.  1850,  1882  der  poet.  Exod.  steht  der  Vulg.  näher  (v. 
Anm). 

Cod.  Ottobonianus  (Vercellone  Var.  lect.  p.  182 — 184 

u.  p.  307  -  10  .  .  .  in    luccm  heic  proferenda   ducimus   non- 

nulla  .  .  fragmenta  inedita,   quae  ex   itala  petita,   atque   ipsi 

hieronymianao  versioni   inserta   fuerunt   a  Dominico   quodam 

prosbytoro,  (]ui  soeiilo  VII   aut  VllI   codicem  E   descripsit). 

T'eberliefert  ist  bei  Verc.  X  13—15,  XI  7  -  10  ...  .     Doch 

kann    unter   den  Varianten    bei  III  8,  E  2.  m.   (2.  Hand) 

wohl  nur  den  Cod.  Ottob.  bedeuten,  eine  Stelle,  in  welcher 

sonst  nur  noch  ein  cod.  Cas.  der   deutschen  Uebcrsetzung 

entspricht. 

Cod.  W i r c e b.  r e s c r i p t.    (Par  Palimpsestorum  Wir- 
ceburgensium  ed.  E.  Ranke.     Vindob.  MDCCGLXXI.) 
Cienes.  XLI  5  bis  Exod.  XXII  7  fehlt. 
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Speculum  Augustini.     (Nova  patrum  bibl.  tom.  I, 

pars  2  Romae  MDCCCLII.  vgl.  Ziegler  a.  a.  0.  p.  XX.) 
enthält  in  seinen  144  Cap.  aus  Exod.  I— XV  nur  IX  29, 
III  14,  15,  XII  11;  keine  der  fraglichen  Stellen. 

Cod.    Lugdunensis.      (Ulysse   Robert,    Pentateuch 

versio  lat.  antiquiss.     e  cod.  lugd.     Paris  1881.    vgl  Ziegler 

a.  a.  0.  p.  XX.) 

p.  CXXVIII  II  faut  y  voir  une  de  ces  nombreuses  tra- 

ductions  qui  circulaient  dans  les  eglises  latines  et  qui  n'avaient 

qu'une  mediocre  autorite. 

Dieser  so  wichtige  Cod.,  der  auch  zu  den  codd.  Gas.  (v. 
oben)  in  Beziehung  steht,  enthält  eine  Reihe  der  in  Be- 
tracht kommenden  Stellen  und  erweist  sich  an  diesen  con- 
sequenter  als  irgend  einer  der  Texte  Vercell.  mit  der  Vor- 
lage des  Gedichtes  verwandt.  Ich  gebe  die  Lesarten  der 
angeführten  Stellen  in  der  Reihenfolge. 

1)  15:  erant  autem  omnes  animae  ex  lacob  LXXV. 

2)  II  18:  Venerun t  ad  lothar  patrem  suum. 

3)  III  8:   in  locum  Channaneorum  ...    et  Gergesseorum 
et   Zebusaeorum  vgl.  „fehler"    p.  34  u.  Anm.   zu   633. 

4)  IV  14:  et  ecce  ipse  exiet. 

5)  Vi:   et  post  haec  introivit  Moyses   et  Aaron   ad  Fa- 
raonem  et  dixerunt  illi, 

6)  VII  10:  et  proiecit  Aron  virgam  palam  Pharaonem  et 
palam  famulos  eius,  et  factus  est  draco. 

Exod.  VII  19  —  XXI  9  des  Codex  ist  leider  gestohlen, 
verkauft  und  noch  nicht,  wie  das  Ashburnhamfragment,  er- 
mittelt und  zurückerstattet. 

Cod.  lugd.  schreibt  ferner  auch  Israhel;  die  Aspiration 
wird  aber  durch  H  wiedergegeben. 

Der  Vorlage  des  Gedichtes  näher  zu  rücken,  gelang 
nicht  mit  den  genannten  Hilfsmitteln;  leicht  möglich,  dass  aus 
jenen  Klosterbibliotheken,  denen  wir  diesen  ganzen  Dichtungs- 
kreis entnommen  haben,  auch  noch  Bibeltexte  gerettet  sind. 

Die  Resultate  für  die  Geschichte  des  Bibeltextes,  die 
Hypothesen  und  Aussichten  in  der  ganzen  Unsicherheit,  die 
jeder  Uebertragung  kleiner  Detailforschung  auf  grosses  Gebiet 
eigen  ist,  können  dahin  zusammengefasst  werden: 


1  f  l)»»  Er«'-:':.' irr  Z:v::".-rr5  -La:.  B::*:!:ii.er*e:2ungen  vor 

-  —  ■  ^> 

HivroLyn..:».    MüL.hvn  1^70  p.  1 . 1  .  .  ias*  den  Väiern  ver- 

s •';":. :»yier,»r  U»-"ovr:rjj^rjvr.  zj  Lani-en  \var»rn*  i»t  dahin  zu 
er 'A  »::>:•  rii.  öiss  iii  j-vaissvL  Gr^'endtrn  de*  Abendland  es«  nach- 
wfrUhar  b:-:  iii»  XII.  Jh.  sieh  vc-ra-.hicdene  Bibel  Versionen 
b*:haufi:».r  h.iLeri  -cl'f.stverstäLdÜL::.  da  ja  erst  auf  deoi 
Trid»:-L::riü!n  di«=^  Vuii:t:ä  für  .lurL^Lrisch  erklärt  wurde. 

2j  la  St.  Oailen  o-iiL-r  Fuüa  oder  Reichenau  benutzt 
der  Sriiwabe  WaUffid  Stiabu?  in  dt-i  er^ten  Ilältre  des  IX.  Jhd. 
die  Vulirata:  und  arn  Hofe  Karl»  de»  tiroMen  wird  dieselbe 
ocbon  uDis  Jaiir  **<»2  durch  Aicair:  verbessert. 

?ß}  In  Kärutiion  sind  zu  ALfang  des  XII.  Jh.  Bibeltexte 
im  Gebiaucli,  «iie  von  d».'r  Vul;;.  WL--entlich  abweichen,  aber 
überraä'.-lionde  rebt.-:eiijstiniuiuü^'en  mit  dem  Italatvxte  zeigen. 
•  4i  An  lore  vuriiii-ronviii.  Bib-ltexte  fliesunders  nach- 
woisbar  Tu  1.  Lutrd.  und  Tod.  lat.  Monac.  02. ;i»  Ziegler  a.  a. 
O.  iOOj  zeJL'en  VerwantltsuLaft  mit  ji.-nen  unbekannten  ver- 
aiunos  latinae  in  Kärntijon. 

7})  Ob  die  bibl.  Vuilage  der  Juditii  und  der  Exodus 
als  Vf.-rwau'it  oder  identisch  anzu>elifu  ^ind.  bleibt  offene 
Frage,  deren  hM>ung  von  Bedi-utung  ist  (die  Untersuchung 
muäs  di"  ganz-'  Wiener  und  Vorauer  hs.  unifas:ien  und  die 
Lesarten  der  MiUläter  h».  Ij 'rüek-sichtigen:  der  Xachweis 
gemeinsamer  Bildung.sspiiäre  und  (juelb/n  der  beiden  hss.  wird 
unterstützt  durcli  Thatsar*hen,  wie  die  gemeinsame  Kcnntuiss 
des  Ezzoleiches  und  «Irs  Melker  Mari«*nli'de.s). 

0;  Waluf.  Stralnis  (Jlo.ss.  E\od.  XMI  20  führt  aus 
Orig.  hom.  5  die  Form  <Jtlion  an,  die  keine  Vg,  Lesart  kennt. 
lJ«;r  MüneinMT  ]'alim|)s(*.st  hat  dieselbe  Form.  (Die  Septua- 
ginta  li^'st  uDmu). 

Aiiscli liessend  zur  Ausschau  einige  Fragen.  Welche 
]»ibelvr;r^ioneii  brachten  die  Missionare  verscliiedener  Länder 
nach  l)euts(rhlandy  Wurden  aus  Italien  nur  Vulg.  Jiss.  ini- 
portirt?  (iewinnen  untt'r  diesen  (iesichtspunkten  die  Itala- 
variant(>n  im   rifilas  nem^s  inter^'sse? 

Die  Frage,  ob  der  Dichter  ('Ommentatoren  benutzt 
hat,  lässt  Mich  dahin  i)eiintworl(tn,  dass  die  in  Betracht  kom- 
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menden  Zusätze   theils   sicher  dem  Kopfe    des  Dichters   ent- 
sprungen sind,   theils  sehr   wohl  Reminiscenzen   eines  guten 

Religionsunterrichtes  sein  können. 
Die  Stellen  sind: 

633—38:  Charakterisierung  der  „/  Könige^  vgl.  Anm. 

644:  *ich  gehiez  iz  Abrahame*,  eine  Reminiscenz  aus  I  Mose 
XV  13.  14  oder  aus  Wien.     Genes.  Pundg.  W  31,  3-7. 

957 :  Oreb'  ist  Unsinn ;  der  Dichter  verwechselt  die  Wüste, 
in  welcher  Gott  dem  Moses  erschien  mit  jeuer,  in  welche 
die  Juden  nun  ziehen  sollen. 

1143:  'Adonay,  daz  chuit  ich  bin  des  heres  got'  ist  scheints 
eine  Verwechselung  mit  dem  „Herr  der  Heerschaaren**. 
Die  Uebersetzung  ist  falsch,  denn  Gott  sagt  gerade  et 
nomen  meum  Adonai  non  indicavi  eis  Vg.  VI  3  (Cod. 
Lugd,  et  nomen  meum  Dominus  non  demonstravi  eis)  das 
soll  heissen  et  in  Deo  forti  non  manifestatus  sum  eis  (Anm. 
der  Pariser  Vulg.  1837.) 

1169:  zweleue  ir  waren  die  hie  vure  vuoren  in  daz  eilende* 
als  Zusammenfassung  des  Geschlechtsregisters  VI  14—25 
ist  der  bekannten  Vorgeschichte  entnommen. 

1242:   zwene  gouegeläre  er  dö  ladete*. 

Vg.  VII  11 :  vücavit  autem  Pharao  sapientes  et  maleficos. 
Cod.  Lugd.  convocavit       »  »  »  »   veneficos 

und  ich  ziehe  gleich  hierzu: 

1749:   Jamnes  unde  Zambres  .  .  die  leiden  zouberaere.' 
Vg.  IX:  malefici. 

Die  Hervorhebung  der  zwei  und  ihre  Benennung  findet 
sich  zwar  in  der  Bibel  nur  IL  Timoth.  3.  8  (lannes  et 
Mambres  Vg.)  aber  sie  scheint  legendarisch  äusserst  ver- 
breitet gewesen  zu  sein,  wie  sie  denn  sogar  in  die  clas- 
sische  Litteratur  übergegangen  ist  (vgl.  Herzog,  Kirchen- 
lexicon),  und  was  die  Form  Zambres  statt  Mambres  oder 
lambres  angeht,  so  ist  sie  auch  sonst,  allerdings  später,  zu 
belegen:  Zambri  der  zouberaere,  Konr.  Silvester  4764, 
Zambri  Kaiserchr.  (Diemer)  306  2- 

1265  ff.  ist  nur  als  poetische  Einkleidung  der  Handlung  an- 
zusehen. 

2511  V.  Anm. 
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2G39:  (vrituom)  don  uiisir  vorderen  habeten  die  wtle  duz  si 
lebeten',  bezieht  sich  auf  die  bekannte  Vorgeschichte. 

2851  tt*. :  'Fünf  skillinge  guoter  phenninge  die  sint  der  wert 
sin    (des  Sohnes). 

Vg.  XIII   18:  pretio  redinies. 

Dies  ist  (wie  schon  Voi^t  bemerkt  hat)  eine  Uebersetzung 
aus  IV  Mos.  XVI  [I  16,  cuius  redeniptio  erit  post  unum 
menseni,  siclis  argenti  quinque,  pondere  Sauctuarii.  Die 
Summe  5  Schillinge  muss  dem  Dichter  geläufig  gewesen  aein, 
im  Schwabenspiegel  kehrt  sie  oft  led.  Lassberg  N.  85,  89, 
98%  174-,  301  I,  325  Ij  und  für  alle  möglichen  Vergehen 
wieder,  das  gilt  daher  für  ganz  Süddeutschland  (v.  Einl. 
Lassberg  p.  XXVll,  Eichhorn,  D.  Staats-  u.  Ilechtsgesch. 
§  282),  aber  nie  als  Busse  für  Lebenswerth,  dafür  ist  sie 
jedcT  Zeit  zu  klein  gewesen. 

3117:  'wanne  wAren  wir  begraben  vor  aht  unde  zweinzich 
tagen'?  Wie  der  Dichter  dazu  kommt,  hier  einen  Zeitraum 
von  vier  Wochen  anznn(;limen,  kann  ich  nicht  sagen. 

3301   V.  Anm. 
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Ganz  im  Gegensatze  zu  den  Gedichten  der  Wiener 
Genesis,  wie  zu  der  Mehrzahl  der  Vor.  hs.,  am  nächsten 
verwandt  mit  der  jüngeren  Judith,  will  die  Exodus  nach 
eigener  Aussage  des  Dichters  (18 — 20)  nur  eine  Uebersetzung 
des  lateinischen  Textes  sein.  Sie  beabsichtigt  keinen  weiteren 
lehrhaften  Zweck,  als  den,  die  Hörer  oder  Leser  mit  dem 
Inhalt  der  Erzählung  möglichst  getreu  bekannt  zu  machen, 
ohne  jede  christliche  Exegese  —  Christus  wird  im  ganzen 
Gedichte  nicht  erwähnt  —  ohne  Nutzanwendungen,  ohne 
angeknüpfte  Betrachtungen.  Dass  dies  des  Dichters  be- 
stimmte Absicht  war,  dass  er  nicht  mehr  geben  wollte, 
obwohl  er  Manches  —  vielleicht  auch  Vieles  —  aus  der 
exegetischen  Interpretation  wohl  kannte,  obwohl  er  auch 
mit  andern  Büchern  der  Bibel  vertraut  war,  blickt  an  mehre- 
ren Stellen  durch  (1143,  1169,  1242,  1749,  2490,  2511,  3117, 
3298  —  3301,  21 — 28),  mindestens  Beweise  eines  eingehenden 
Religionsunterrichtes.  Damit  ist  auf  den  Anspruch  eines 
selbständigen  Kunstwerkes  im  gewöhnlichen  Sinne  Verzicht 
geleistet.  Handlung,  Gang  und  Motivierung  der  Handlung, 
Charakteristik  —  die  ganze  künstlerische  Gestaltung  ist  vor- 
geschrieben; noch  nicht  genug:  die  gewnhlte  Form,  der 
paarweise  gereimte  Kurzvers,  wirkt  auf  unsern  Dichter  so 
tyrannisch  wie  auf  fast  alle  seine  Vorgänger  seit  Otfrid, 
nur  selten  will  es  der  ungewandten  Sprache  gelingen,  einen 
Gedanken  in  zwei  gereimte  Zeilen  zu  fassen,  allzu  oft  muss 
geflickt  werden. 

So  ist  der  Rahmen  der  folgenden  Untersuchung  von 
vornherein  als  ein  enger  gezeichnet:  Nicht  in  grossen  Zügen 
der  Composition,  im  Kleinen  soll  Schritt  vor  Schritt  dem 
Umdichter    in    seiner    Arbeit    gefolgt,    seine    Abweichungen 
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—  soweit  die  mangelhafte  Quelienkennruiss  sie  zu  beobachten 
erlaubt  —  sollen  unter  einheitlichen  Gesiehtäpunkten  gebucht 
und  unter  steter  Berücksichtigung  der  Tyrannei  der  Form 
nach  iiiren  Motivi-n  hin  betrachtet  \verden  (Ich  schliesse  mich 
dabei  an  Pirigs  Abwicklung  [Untersuchungen  über  die  sog. 
Jüngere  Judith,  Bonn  iSSiJ.  so  weit  ich  sie  für  folgerichtig 
halte,  an). 

An  Uebersetzungs fehlem  und  Missverständ- 
nissen  ist  kein  Mangel. 

Di«* jenigen,  welche  durch  falsche  Interpunktion  zu  er- 
klären sind,  sind  in  den  Anui.  zu  Is.lO,  2433,  2523  besprochen.   * 

228  widerspricht  der  Dichter  der  Vorlage  und  sich 
selbst  (223),  wenn  er  schreibt 

pharaonis  tohter 
228  unt  des  chindes  swestcr 
njit  magiden  vile  scouen 
si  wolten  sich  erchuoleu. 

Vg.  II  5  dL*scen<lebat  filia  Pharaonis  ut  lavaretur  in 
fluuiine:  et  puellae  eins  gradiebantur  per  crepidineni.  Ihm 
scheint  die  Anrede  einer  Unbekannten  gegenüber  der  Königs- 
tochter (Vg.  II  7)  unpassend,  deshalb  macht  er  die  Jüdin 
zur  (fospielin  «Iit  Fürstin. 

523  ft*.  macht  der  Dichter  die  Vg.  III  8  (ad  loca 
Ciiananaci  etc.J  erwähnten  Volkssiämnie  zu  siben  chunigen, 
denen  er  035  ff.  sog;ir  cluirakterisifrende  Epitheta  beilegt 
(der  beiden,  der  stol/e,  dr-r  riniibe,  der  riehe,  der  chunich). 
Der  Irrtiium  ist  aus  dem  Cod.  Lugd.  nicht  ableitbar,  da 
dieser,  wie  die  Septuag.  (ien.  1*1,  in  locum  Channancorum  etc. 
liest. 

Tireringfügiger,  vitdleicht  sogar  I)eab8ichtigt  ist: 
755  swaz  sin  ( vom  Wasser)  wirt  gescaffon 
/.e  iiluote  ich  in  da/  mache 
g(*gcnülM«r  Vg.   IV  U  quidijuid  hauseris  de»  fluvio  vertetur  in 
sanguincMn    (Cod.    Lugd.    et    erit    aqua    quam    sumpseris    de 
fiuniine  sanguis  super  aridam). 

Das  folg(;nde  M issv erstand niss  zeigt,  (hiss  dem  Dichter 
die  Anekdote  des  Vor.  MoH«^s  (  Dieni.  (led.  33  f.,  36||,)  von 
Moses'  verbranntem  Mundil  niclit  bekannt  war. 
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763:  liiute  ist  der  dritte  tach, 
daz  ich  reden  niene  mach; 
min  Zunge  ist  trägere 
denne  ich  gewone  wäre. 

Vg.  IV  10  non  sum  eloquens  ab  heri  et  nudius- 
tertius:  et  ex  quo  locutus  es  ad  servum  tuum  impeditioris 
et  tardioris  linguae  sum.  Cod.  Lugd.  non  sum  dignus 
ante  hesternam  vel  nudustertiam  diem,  neque  ex  quo 
coepisti  loqui  cum  famulo  tuo :  gracili  enim  voce  et  tardiore 
lingua  sum  ego  (LXX  ov/  ly^avog  si/m  txqo  rrj^  ^/ßhf  ^o^ 
TT  an  rrj^  T(jir?]^'  7jab(jag  .  .  .  ta/v6(f(oi'og  ycuL  ß{)aövyX(oaooq 
lyuß  sl/ut.), 

867 — 884.  In  fast  unvermeidlichem  Irrthum  bezieht 
der  Uebersetzer  die  Geschichte,  die  Vg.  IV  24 — 26  von 
Moses  Sohn  erzählt  wird,  auf  den  Pharao's.  Der  Irrthum 
wird  unterstützt  dadurch,  dass  die  v.  153  erwähnte  'hefamme* 
ebenso  wie  Moses  Gemahlin  (v.  400)  Sephora  heisst.  Nur 
filii  sui  deutet  auf  letztere,  das  übersetzt  er  aber  (875):  si 
besneit  des  riehen  chuneges  chint. 

Das  nicht  ganz  verständliche 

si  wolden  es  bachen  in  dem  viure 
al  die  selben  siben  tage  (2736  f.) 
soll  jedenfalls  den  Gedanken  enthalten,  dass  die  Juden  in 
jenen  7  Tagen  die  Speise  für  die  Reise  zubereiteten  (über 
die  eigenthümlich  abgeschwächte  Bedeutung  des  wolden  ist 
bei  Besprechung  der  Flickwörter  im  „Stil"  gehandelt) ;  der 
Irrthum  rührt  her  von  Vg.  XII  16  nihil  operis  facietis  in 
eis,  exceptis  bis  quae  ad  vescendum  pertinent  (2588  ff.  ir 
scult  si  alle  vieron,  iedoch  garwet  iuwer  ezzen,  daz  ir  weit 
niezzen,  daz  eine  si  iu  üzgenomen    mit  min   selbes  urloube). 

2753:  von  Ramesse  in  Sochot  statt  nach  So c bot  ist 
allzu  wörtlich  Vg.  XII  37  de  Ramesse  in  Socoth;  da  aber 
schon  2769  die  Ankunft  in  Sochot  frei  vom  Dichter  gemeldet 
wird  (Vg.  XII  39  setzt  sie  stillschweigend  voraus)  so  ist  in 
nur  für  einen  starken  Latinismus  anzusehen. 

3089 :  Phihahiroth  (Vg.  XIV  9),  das  Thal  Hiroth  (Luther) 

nennt  das  Gedicht  eine  wuoste  (die  vorhieronym.  hss.  lassen 

uns  hier  alle  im  Stich). 

3* 
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Eino  oigeiithümliche  Abweichung  erweist  sich  in  ihrer 
eonsequeuten  Durchführung  als  Absicht.  944  —  62  sprechen 
Moses  und  Aaroii  baltUche  zu  IMiarao,  sie  müssten  drei  Tage 
in  die  Wüste  ziehen,  Gott  zu  opfern,  damit  (^96  2)  bei 
ihrer  Heimfahrt  ihnen  nichts  TIebles  begegne. 
Durch  den  Zusatz  an  unserer  heimverte  ist  die  Täuschung 
die  in  der  Vorlage  statt  hat,  ausgeschlossen.  1317 — 26:  si 
bäten  danne  läzzen  ir  lieben  hüsgenuzze,  wände  iz  got  wolto, 
unde  iz  wescn  solte,  daz  si  heim  sunnen,  da  si  ir  erbe  fundeD, 
da  si  durch  nehein  gedwanch  newaren  in  niomannes  baut 
gegenüber  Vg.  VIII  1 :  haec  dicit  Dominus:  Diniitto  populum 
meum,  ut  sacrifieet  Domino.  1399  f.:  daz  Hut  läz  ich  danne 
varen  lin  allerslahten  scaden  gegenüber  Vg.  Vill  8  et  di- 
mittam  populum,  ut  sacrificet  Domino.  1509  f.,  1519 — 22 
wird  über  das  Opfer  gesprochen,  doch  so,  dass  Niemand  die 
Absicht  einer  Täuschung  merkt.  1539 — 68  geht  der  Dichter 
mit  varet  dar  ir  wellet,  nicht  ze  lange  hie  newonet,  her 
widere  sciere  chomet'  über  die  Haui)tsache  weg  ^Vg.  VIII  28; 
ego  dimittam  vos,  ut  sacrificetis  Domino  Deo  vestro  in 
deserto:  verum  tamen  longius  ne  abeatis,  rogate  pro  me), 
als  sage  Tharao  hur  „Auf  Wiedersehen''  und  führt  dafür 
dann  rogate  pro  me  in  24  Versen  aus.  1574:  nicht  mßre 
ne  tiiugi'  mich,  du  ne  lazest  uns  varen  gegenüber  Vg.  VIII  ^9: 
verum  tamen  noli  ultra  fallere,  ut  non  dimittas  populum 
sacrificare  Domino.  151)4:  wan  er  wil  uns  lazen  varen 
in  die  wuoste  dri  tage,  ist  allerdings  sehr  inconsequent  vom 
Dichter  dem  Text  hinzugefügt  (VIll  30)  —  strenge  Consequenz 
ist  nirgends  seine  Sache.  1799—1806  wird  ebenso  das  ut 
(sacrificet;  umgangen;  dass  die  Juden  in  der  Wüste  auch 
opfern  sollen,  si-hliesst  ja  keine  Täuschung  in  sich.  Ebenso 
wird  Vg.  X  3  (v.  "JOO!)  f.)  ut  sacrificet  ausgelassen,  X  7  ut 
sacrificent  abgeschwächt  in:  si  sculen  inie  zeware  bringen 
gäbe  mare  (2()55\  von  X  8,  X  24  ite,  sacrificate  Domino 
nur  ifc  i2()83,  2304—14)  übersetzt;  2101—7,  2115—22 
(Vg.  X  9 )  kann  das  Opfer  nicht  vermiedt-n  werden,  aber  die 
List  lässt  der  Dichter  auch  hier  nicht  erkennen,  denn  er 
motiviert  2109  —  14  das  ()[)fer  als  zum  A  usz  ug  erforderlich 
(wie  oben  959     62),  nicht  umgekehrt   wie   die  Vorlage;    die 
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hochzit  2116  hinkt  allerdings  unnütz  nach.  Bei  der  gar  zu 
deutlichen  Stelle  Vg.  X  10.  11.  non  fiet  ita,  sed  ite  tantum 
viri  et  sacrificate  Domino'  hilft  er  sich  durch  Aenderung; 
Pharao  lässt  Niemanden  ziehen  (ir  nevaret  nieht  von  mir 
2132),  damit  fällt  auch  die  Beschränkung  weg.  2307  will 
Pharao  das  Vieh  nicht  als  Pfand  für  die  Rückkehr  der  Juden 
zurückbehalten,  sondern  als  Eigenthum,  weil  das  der  Aegypter 
verloren  ist.  2317—26  wird  ebenso  harmlos  wie  1799— 1806 
von  dem  Opfer  gesprochen  (vgl.  Vg.  X  25).  2709—20  lässt 
Pharao  die  Juden  in  aller  Form  ziehen  (ir  ilet  varet  hinne  etc.) 
gegenüber  Vg.  X  31 :  ite,  iramolate  Domino,  sicut  dictis. 

Das  sind  die  Stellen  die  in  Betracht  kommen;  das 
Resultat  ist:  ich  glaube,  dass  der  Dichter  im  Interesse  seines 
Helden  und  vor  Allem  in  Ehrfurcht  vor  seinem  Gott  den 
Betrug  in  liebevolles  Dunkel  zu  setzen  sich  bemühte  und 
nach  seinen  Kräften  es  auch  gethan  hat;  ich  kann  angesichts 
der  Consequenz  nicht  glauben,  wie  Vogt  es  p.  314  thut,  dass 
er  die  List  nicht  bemerkt  hat. 

Beiläufig  bemerke  ich,  das  Jac.  v.  Maerlant  im  Spieg. 
bist.  (Diem.  Beit.  I  82)  auch  den  Betrug  nicht  erwähnt. 

Zwei  Fehler,  die  nicht  im  Zusammenhang  mit  der 
Quelle  stehen,  seien  hier  angereiht: 

374:  er  habete  uns  geledigot  von  der  voregesageten 
not.  Die  Noth  ist  als  Erzählung  352—360  berichtet  worden, 
Jethro  kennt  sie  nicht  (liberavit  nos  de  manu  pastorum). 

1624:  vierstunt  betrogen.  Nach  der  Vorlage  sind  aller- 
dings vier  Plagen  vorüber,  aber  erstens  hat  Pharao  bei  der 
ersten  nichts  versprochen,  zweitens  hat  der  Dichter  die  dritte 
(sciniphes)  ausgelassen,  doch  kann  es  formelhaft  wie  zehen- 
stunt,  hundertstuut  genommen  werden  (Martin  zu  Kud.  8623). 

Anachronismen  kommen  auffallend  selten  vor. 
Pharao  sagt  von  der  Beschneidung  v.  86:  ze  touffe  wellent 
si  daz  haben.  Sonst  kann  man  nur  bei  der  Beschneidung 
des  Kindes  (si  nam  ir  einen  wassen  stein)  die  Bemerkung  874: 
*si  nc  hete  mezzer  nehein'  und  den  Befehl  Gottes  2516:  'ir 
habet  hosen  unde  bruoch'  für  solche  halten. 

Dagegen  verstösst  der  Dichter  gegen  jegliche  Indi- 
vidualität seiner  Personen,  wenn  er  die  heidnischen  Aegypter 
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2054  ZU  ihrem  Kunijr   '^az  fjebiutet   'Ur   got   und    den    König 
selbst  2*209:  ze  ijoie  sagen  lässr. 

SelbstänHi:;e  Gruppierung  der  Einzelhaudlungen  liegt 
dem  Dichter  ferne:  Torgreifen,  Nachholen,  Umstellen  ist 
daher  selten. 

Vorgegriffen  wird  25^5—8  der  Benennung  des  Knaben, 
welche  in  der  Vorlagi-  (II  10)  erst  nach  der  Uebernahine 
und  Kückgabe  seitens  der  Mutter  erzahlt  wird. 

227'^  deutet  Gott  schon  an,  dass  die  Finsterniss  niuwan 
under  minem  liute'  allgemein  .sein  wird,  eine  Beschränkung, 
die  der  Vorlage  (X  23j  gemäss  erst  2201  f.  als  Thatsaehe 
erzählt  wird. 

Nachholungen.  "Wirkungsvoll  wird  so  geloubent  si 
dir'  nicht  vor  die  Beschreibung  des  Wunders  753  — 5G  ge- 
stellt, sondern  758  nachgeholt.  Die  Vorlage  liest  IT  8 
oredent  verbo  signi  sequentis  und  beschreibt  dann  IV  9  das 
Wunder. 

2703—6  wird  aus  dem  ausgelassenen  XII  42  hanc 
(noctem)  observare  debent  omnes  filii  Israel  in  gencrationibus 
suis  in  die  Rede  Gottes  XII  43—40  (2787—2832)  ver- 
schmolzen. 

3175  (XIV  21)  ist  der  Dichter,  der  XIV  14—18  aus- 
gelassen hat,  gonöthigt,  aus  XIV  10  Moses  Gebahren  mit  der 
(jerte  als  göttlichen  Befehl  zu  legitimieren. 

Umstellungen  sind  häufiger:  380 — 410  gibt  in 
breitester,  ausgeschmückter  Weise  Vg,  II  21  wieder,  dabei 
hält  es  der  Dichter  für  folgerichtiger,  wenn  Jethro  dem  Moses 
zuerst  seine  Tochter  zur  Frau  gibt  (also  nur  zum  Dank  für 
die  Hilfe  am  Brunnen!)  und  ihn  dann  erst  bittet  bei  ihm  zu 
bleiben  (luravit  ergo  Moyses,  quod  habitaret  cum  eo.  Accepit- 
que  Sephoram,  filiam  eius,  uxorem). 

Das  Gespräch  Vg,  V  1  —4  wird  vereinfacht,  die  Reden 
der  Boten  v.  1  und  3  werden  1)37—078,  die  des  Pharao 
V.  2  und  4,  070 — 000  zusammengefasst. 

Innerhalb  derselben  Rede  1518 — 30  wird  das  Drängen 
um  Entlassung  (VIII  27)  vor  die  Begründung  (26),  warum 
sie  in  der  Wüsto  opfern  müssen,  gesetzt. 
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1647 — 50  schliesst  Moses  seine  prophetische  Drohung 
dramatisch : 

zewäre  des  phlige  ich  mich, 
dizze  erget  über  dich 
nü  ze  deme  nahisteme  tage, 
du  nelazzest  uns  varen. 

Dann  als  Ruhepunkt  zwischen  Drohung  und  Erfüllung 
(1661  ff.),  gewiss  geschickt,  erzählt  er,  dass  die  Juden  dabei 
keinen  Schaden  haben  würden  (euch  lä  dir  wesen  leit  .  .), 
damit  wird  Vg.  IV  v.  4  u.  5  vertauscht. 

Um  allen  Schaden,  den  der  Hagel  verursacht  hat,  wirk- 
sam an  einer  Stelle  zusammenzufassen,  werden  Vg.  IX  31.  32 
(1897—1904)  zwischen  IX  25  (1889—96)  und  v.  26  (1905  f.) 
eingeschaltet. 

In  der  Rede  Pharao's  2125 — 32  wird  der  höhnische 
Ausruf  got  81  also  mit  dir,  ir  nevaret  nicht  von  mir'  erst 
nach  der  Begründung  desselben,  dem  Misstrauensvotum,  an- 
gebracht, während  Vg.  X  10  dramatischer  Pharao  damit  be- 
ginnen lässt. 

Bei  der  Beschreibung  der  Finsterniss  (2282—2300)  wird 
die  Angabe,  dass  sie  3  Tage  lang  währte,  feinfühlig  an  den 
Schluss  gerückt,  während  die  Vorlage  X  22,  23  sie  inmitten 
derselben  gibt. 

Da  der  Dichter  der  langen  Rede  Gottes  XII  1  —20 
die  Moses'  v.  21—27  einverleibt  (2427—2627),  so  rückt  er 
die  detaillierten  Anordnungen  v.  22,  23  (2549  -  2564)  zu  den 
andern  und  zwar  zwischen  v.  13  und  14.  Auch  innerhalb 
dieser  Verse  nimmt  er  eine  Umstellung  vor,  indem  er  das 
Gebot  des  Bestreichens  der  Thüre  und  die  Versicherung  des 
Erfolges  zusammenrückt  und  das  Verbot  auszugehen  folgen 
lässt  (2560 — 64).  Ungeschickt  werden  bei  dieser  Verschmelzung 
Worte,  die  nur  in  Moses  Mund  passen,  in  Gottes  gelassen, 
so  2610:  die  iu  gibet  got  der  guote,  2620:  dulttach,  in  deme 
got  den  sinen  slach  sant. 

Bemerkenswerth  ist,  wie  gerne  solche  aus  ihren  ur- 
sprünglichem Zusammenhang  genommenen  Sätze  durch  ouch 
verbunden  werden  v.  1651,  1905,  2549. 


S'. -"^2r-*:>«,h  !-:  -.  :  M-rrm;  I'i-.h:irr.  wie  bei  den  ver- 
'»^r-'^t'^r.  Pr.ijTr-  :•.  1^  ::^  A-^ü  i-rr;::::  irr  biblisch  beliebten 
•Aifr  irfrol"-::!!  R-^'i".  Die  :.  i\*r.ie  Eiii';'.b'ioh:eIua2  Dixit  autem 
lJorriir:Ui  ai  Mov-^r. :  Dlo-^  ai  -riim:  r.  ie^:  dii.ir  Dominus': 
und  La^h  de;  Iir«ie  darm  -r-r  t'^je"::!!:  -ioiit  prieoeperat'  — 
da^  wfipii^  in  di^-i-n  kurz-irn  Rr::r.pi.ir-n  »ohleppend.  er- 
müdend. unv*;rTrändIioh  =»:!::.  Arhilf-  liv2T  n-ihe.  Die  Rede 
Ootifn  an  Mo-».-:-  'VII  17— T-o  dio  ca-:h  I-o*^  folaren  sollte, 
wird  über^'arjron.  daPir  winl  -i^.-  1271—^6  den  Boren  Pharao 
jr^^i'onfibfrr  in  df^n  Mund  qrole^r.  wo  «ler  Text  nur  durch  fecenntt 
die  ThatT-ar.he  mel  ]<:'r.  VIII 1  — ."i  liegr  dieselbe  Verschachtelung 
vor,  und  die  Au.-^frihrung  der  Verordnung  wird  ffar  nicht  er- 
zählt:  der  Dichter  hilft  siob  auf  die  einfachste  und  beste 
"Weise,  er  verwandelt  die  ganze  Anordnung  in  Erzählung 
i:;i:'*— 20.  Ebenso  wird  1401  —  72  die  Rede  Gottes  an  Moses 
fVIII  10 j  gleich  Moses  an  Aaron  als  Ciebc»r  Gottes  in  den 
Mund  gelegt,  während  die  Vorlage  mit  feceruntque  ita'  über 
die  Handlung  weggeht.  Aehnlieh  wird  der  Befehl  Gottes 
IX  I— 5  behandelt:  1025— 2S  wird  derselbe  kurz  und  all- 
gemein gegeben,  alles  Detail  wird  1029—60  gleich  Moses  in 
den  Mund  gelegt.  Die  Rede  Gottes  an  Moses  1795-1818 
(IX  13.  14.  10  ff.)  lässt  der  Dichter  zwar  in  Gottes  Mund, 
ab<;r  er  scheint  unter  wegen  zu  vergessen,  dass  er  wider  seine 
(iewohnlieit  Gott  reden  lässt  und  fiihrt  gleich  mit  Pharao^s 
Verhalten  nach  der  zu  ergänzenden  Rede  Moses'  fort  (1819)  j 
in  der  Vorlage  ist  diese  Behandlung  gewöhnlich,  beim  Dichter 
gowisH  Irrthum.  Bei  der  Finstcrniss  verfugt  der  Dichter 
über  genug  rhetorische  Mittel,  um  diu  Vorausdeutung  Gottes 
2200—2278  (X  21),  und  noch  die  Erfüllung,  2279—2300 
IX  22),  lebendig  auszuführen.  Die  Verschmelzung  der  Reden 
(•ottes  und  Mose»',  diesmal  in  Gottes  Mund,  2787 — 2802 
(XII  42.  4.-J),  ist  in  demselben  Sinne.  Die  Vorausdeutung 
(iottes,  XIY  3.  4,  wird  einfach  ausgelassen,  da  dio  Erzählung 
genügt  (208;$  ff.). 

Auslassungen  und  K  ü  r  z  u  n  g  c;  n  sind  im  Interesse 
der  Uübersichtlichkeit  und  VerständlichkeLt,  sowie  der  Ooko- 
nomi(!  vielfach  vorgenommen. 

Die  Verse  II  25,  III  i>  (=-  7),  VI  11,  12,   VII  2-8, 
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IX  15—18,  29  f.,  XII  18-20,  XIII  3— 12,  15-17,  XIV  8, 
29  (=  22),  30  sind  als  pleonastisch,  aufhaltend  weggelassen; 
ebenso  V  10 — 13,  XI  10,  XII  50  f.,  welche  die  selbstver- 
ständliche Ausführung  eines  Befehles  enthalten,  und  VII 
14-16,  VIII  11,  IK  22,  XIV  3,  4,  15-18,  welche  eine 
Vorausdeutung  Gottes  enthalten,  deren  Erfüllung  erzählt  wird. 
VIII  18,  19  gehören  zu  der  ausgelassenen  Plage;  20,  21,  23, 
24  bleiben  weg,  weil  des  Dichters  ganzes  Interesse  von  der 
Plage  der  muscae  in  Anspruch  genommen  wird,  die  er 
1482-98  frei  ausmalt  (auch  die  Beziehungen  VIII  9  pro  te 
et  servis  tuis  etc.,  a  te  etc.  lässt  er  aus  diesem  Grunde  fallen), 
XII  21  weil  er  die  folgende  Rede  Gott,  nicht  Moses  sprechen 
lässt.  An  den  Zauberern  gewinnt  er  augenscheinlich  erst 
Interesse  als  „diu  blatersuht  si  anechom**  (1763)  denn  ihre 
Thaten  VIII  7  u.  18  werden  ausgelassen,  ebenso  die  incan- 
tationes  aegyptiacae  et  arcana  quaedam  similiter  (VII  11), 
die  vielleicht  seinem  Publicum  zu  ferne  lagen;  sicher  war 
das  der  Fall  bei  XIII  17,  der  Beschreibung  des  Weges,  den 
Gott  die  Juden  nicht  geführt  hat.  Das  ganze  Geschlechts- 
register VI  14—25  wird  kurz  abgemacht,  der  Dichter  lässt 
Gott  (indem  er  das  locutusque  est  Dominus'  v.  13  noch  hier- 
auf bezieht)  sagen  1169  ff. :  es  waren  zwölf,  die  hierher  kamen, 
ihr  Vater  war  Jacob,  zele  du  zusamene  diu  tiuristen  under 
in,  ire  namen  sulen  chunt  sin,  die  sin  in  ire  geslahte  an  der 
vorderisten  phahte,'  Du  und  Aaron  aus  Levi's  Geschlecht,  ihr 
seid  die  rechten  Leute  des  Volkes. 

Die  eingreifendste  Auslassung  ist  die  der  dritten  Plage 
(sciniplies),  die  mit  der  4.  in  eine  verschmolzen  wird  — 
wahrscheinlich  versprach  sich  der  Dichter  bei  der  Verwandt- 
schaft beider  nicht  genug  Effect  von  gesonderter  Darstellung. 
Diese  Untreue  ist  für  den  Dichter  ein  neues  Charakteristikum 
(Vorauer  Mos.  38i9  ff.:  so  ich  is  rehte  gehukke.  daz  dritte 
waren  mukken.  27  ff.:  Nu  sehet  daz  ich  ev  ni  ne  lige.  daz 
uirde  wurden  fligen ; '  auch  Jac.  v.  Maerlant  lässt  die  Plage 
nicht  aus). 

Kleine  Kürzungen  da  und  dort  ergeben  sich  von  selbst; 
ich  hebe  die  charakteristischsten  hervor.  604 :  ze  eu  hat  mich 
gesant  der  da  ist,  got  unde  herre  iuwerer  vorderone.  Vg.  III 15; 
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Dominus  Deus  patrum  vestrorum,  Deus  Abraham.  Deus  Isaac 
et  Deus  Jacob  misit  me  ad  vos.  Dieser  ^ame  nimmt  3  Yera- 
paare  in  Anspruch  v.  496  ff.,  für  Gott  hat  dem  Dichter  die 
eigne  Sprache  Epitheta  überliefert,  er  kann  daher  freier 
schalten  (vgl.  944:  got  der  rtche  Yg.  V  1  Dominus  Deus 
Israel).  843:  got  sprach  ime  zuo.  Vg.  IV  21  dixitque  ei 
Dominus  revertenti  in  Aegyptum. 

Zu  Gunsten  eines  wichtiger  scheinenden  wird  ein  Ge- 
danke leduciert  in  1569 — 76:  das  Versprechen  wird  mit  'ich 
tuo  gerne  daz  du  wil*  abgemacht,  hierauf  1572 — 76  auf  der 
Ermahnung  und  Drohung  verweilt,  vgl.  Vg.  VIII  29  egressus 
a  te,  orabo  Dominum  et  recedet  musca  a  Pharaone  et  a  servis 
suis  et  a  populo  eins  cras:  verum  tamen  noli  ultra  fallere^ 
ut  non  dimittas  populum  sacrificaro  Domino.  Ebenso  wird 
1651 — 60  das  im  Texte  hervorgehobene  Wunderbare  an  der 
Verheissung  (praktischer  als  religiös)  vernachlässigt  neben 
der  Verheissung  selbst,  vgl.  Vg.  IX  4:  Et  faciet  Dominus 
mirabile  inter  possessiones  Israel  et  possessiones  Aegyptionim, 
ut  nihil  omnino  pereat  ex  his  quae  pertinent  ad  filios  Israel. 

Selten  nur  gelingt  es  dem  Dichter  einem  Satze  der 
Vorlage  ohn«^  Gedankenkürzung  eine  knappere  Form  zu 
geben,  so  2583  f.:  'der  erste  ist  dultich,  der  subent  wirt 
samelieh'  gegenüber  Vg.  XU  16:  Dies  prima  erit  sancta 
atque  solenmis.  et  dies  8(?ptima  eadem  festivitato  venerabilis; 
und  2786:  nu  vuoren  si  widere  gegenüber  Vg.  XII  41  quibus 
explctis,  oadom  die  egressus  est  omnis  exercitus  Domini  de 
terra  Aegypti,  was  im  Zusammenhang  nicht  mehr  sagt. 

Die  Zusätze  des  Dichters  zur  Vorlage  sind  sehr  ver- 
schiedener ^'atur  und  ebenso  vc^i'schiedenen  Motiven  zuzu- 
schreiben. Eine  grosse  Anzahl  kleiner  Zuthaten  ist  zweifellos 
d(jr  Reimnoth  entsprungen;  sie  sind  nicht  minder  beaehtens- 
werth  als  die  grossen;  zu  Otfrid  und  diesen  Anfiingen  zurück 
muss  jede  Betrachtung  der  modernen  Sprache  greifen,  die 
der  ganzen  I^edeutung,  die  der  Keim  für  unsre  Sprech-  und 
Schrift-  ja  Denkentwicklung  gehabt  hat,  gerecht  werden  will. 
In  diesen  Keinizusätzen  bestrebt  sich  der  Dichter  natürlich 
etwas  der  Handlung  gemässes  auszudrücken: 

Den  Eindruck  einer  Sache  (Pniower  87):  der  man 
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was  in  sorgen  739,  wole  was  ime  gescehen  823,  daz  dunchet 
mich  innekliche  guot  1002,  daz  sint  erbarmecltchiu  dinch  3142. 

Die  Gemü  thstim  mung  der  redenden  oder 
handelnden  Person:  mit  erchomenltchem  muote  760,  ez 
tühte  in  ungemach  1388,  daz  ist  uns  innechltchen  liep  2040. 

Hervorhebung  der  Art  der  Rede:  du  sprich 
gezogenliche  unde  scone  652,  (redenon)  mit  michelen  triuwon 
808,  si  sprachen  baltliche  943,  der  chunich  sprach  Iftte  991, 
si  begunden  ime  chlagen,  heizze  weinunde  sagen  (Vg.  V  15 
vociferati  sunt  dicentes)  1051  f.,  mit  churzeltchen  werten  1419, 
got  sprach  ime  aue  do  vile  guotliche  zuo  1794  f.,  sprich 
ofFenliche  1798,  2387,  got  der  redete  scone  2787;  dazu  der 
beliebte  Reim  antwurte :  mit  .  .  worten  307,  685,  979,  1065 
1196,  2090,  2315. 

plastisch:  (slangen)  grözzem  unde  langem  704. 

Grund  oder  Zweckangabe:  daz  ir  iz  doch  muget 
verdolen  2514,  umbe  die  huld  mine  2850. 

Ein  Gedanke  wird  positiv  und  negativ  aus- 
gedrückt: nüne  bite  sunder  du  vare  (vade  Vg.  III  16) 
611,  nicht  du  in  neverdagest,  dise  rede  ime  sagest  803  f. 
ähnlich  845;  ich  wil  iu  wärliche  niemer  gesuichen,  ich  lere 
iuch  zcware  wie  ir  sult  gebaren  809  ff.  er  heizzet  dir  sagen, 
daz  negcturreu  wir  verdagen  947  f.,  ich  wil  alle  tage  haben 
der  ziegele  zale,  der  newil  ich  mangelen  1083  f.,  daz  er  daz 
liut  liezze  noh  ez  niene  verstiezze  1215  f.,  ir  lebete  lutzel 
über  naht,  si  stürben  al  gemeine  1438  f.,  offenliche  sagete  unt 
si  des  nieht  verdagete  1669  f.,  du  solt  läzen  dise  diet,  du 
nesüme  si  nieht  1799.  Niene  entwalten  die  boten,  si  taten.. 
2001.  ir  sult  mir  auer  e  sagen  .  .  ir  ne  meget  iz  verhelen 
2085/8.  daz  si  iz  in  entlihen,  niene  verzihen  2375  f.,  ein  er 
nieweht  ein  si  (Vg.  XII  5  masculus)  2460,  niuweht  werches 
sult  ir  tuon,  ir  sult  si  alle  vieron  2587  f.,  dizze  selbe  weinen 
daz  was  ouch  gemeine  allen  .  .  si  nemohten  sich  ent- 
haben  nieht  2696,  si  roubeten  die  heidiniskiu  diet  unt  ne- 
leibten  iu  nieht  2749  f.,  sine  mugen  hinnen  mere  nieht  ent- 
rinnen, si  muozen  iemer  hie  sin  3013  ff.,  ir  neheiner  nie  danne 
chom,  daz  wazzir  bedahte  .  .  3260  f. 

An  einigen  Stellen  unterliegt  der  Dichter  förmlich  dem 
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Reim  und  man  kann  lange  Strecken   ohne  Berücksichtigung 
der  zweiten  Keimzeile  lesen,  so  2519  ff.  : 
ilentliohen  ezzen  —  iweres  leides  vergezzcn 
die  zit  heizet  Phase  —  daz  habet  ir  iemer  me 
daz  eil  Hit  durch  vart  des  herren   —  nach   michelcn   eren 
wan  ich    wil   durch    daz  lant  varen   —    nach   micheleme   ir 

scaden  u.  s.  w. 
Verbreiterung  ohne  Jlinzufugung  neuer  Gedanken  findet 
sich  noch  1417—22,  1509-14,  1523-35,  16S1— 8,  1749—72 
(vgl.  Anm.  zu  753). 

Von  höhcrem  inneren  Werth  sind  die  Zusätze, 
welche  die  Handlung  beleben,  ausmalen,  ver- 
deutlichen oder  zusammenfassen  sollen,  heim  si 
trürende  gie  idie  Mutter  nach  Aussetzung  des  Knaben)  222, 
Moses  beim  Streite  des  Juden  mit  dem  Aegypter  'den  sinen 
chunden  er  räch'  290.  Ein  Mann  hat  den  Mägden  Hilfe  ge- 
leistet des  si  nienerchanden  372;  Gersan  .  .  daz  was  ein  be- 
zeichenlicher  nanie  417:  ein  anderer  (Pharao)  besaz  daz  riebe, 
der  newolte  in  nicht  entwichen  des  werches  des  si  tätin  451  ff. 
(ich  bin  der  ich  bin),  der  name  hat  tieifen  sin  (>02;  (so  lät 
er  iuch  dannen)  iedoch  mit  Unwillen  070:  (so  werden  si  be- 
rouböt)  damite  buozzet  ir  iuwerc  not  684:  waz  chude  ich 
danne  wider  si?  694:  (er  hiez  in  vahen  den  zagel)  vaste  in 
der  liant  haben  710:  susgetan  gechose  daz  dunchet  mich  so 
böse,  iz  inist  niuwehtes  wert,  vart,  wurchet  iuwer  werch! 
987  flf.;  (ir  ne  sult  in  geb(»n),  swie  ubile  so  si  leben,  (daz 
stro)  1004;  (die  meistere  si  blüwen  .  .)  swa  si  senfte  wären 
den  ir  undertanrn  1039  f.  (vgl.  Vg.  V  14);  diu  iuwere  ge- 
sazte  not,  diu  ne  wirt  iw  nicht  geminnerot  1075  f.;  (werche) 
ir  wurchet  vile  starche,  guot  ist  iuwere  chraft,  wurchet  tach 
unde  nalit  1078  flf.;  ir  machet  unsere  ere  vile  bösere,  denne 
si  waren  u  wir  iuch  gesahen;  in  des  riehen  chuniges  hove, 
da  waren  wir  ze  lobe  vor  allen  sinen  chnehten,  ir  tatet  un- 
reiite,  daz  disiu  rede  warde  erhaben  (Vg.  V  21)  1103—9. 
1110  lenkt  der  Dichter  mit  'dsimite  bir  wir  erslagen  wieder 
in  d(>n  Zusammenhang  ein.  unde  wart  aue  widere  ze  holze 
zirc  bilede  1249  f.;  diu  rede  dühte  in  smahe;  swaz  er  sähe 
mit  den  ougen,  er  uewolt   iedoch   golouben,   daz  si   wärhaft 


VERHALTNISS  DES   GEDICHTES  ZUR  QUELLE.  45 

waren  oder  von  gote  vuoren  1254 — 8;  der  durst  tet  in  vil 
not,  in  wäre  bezzer  der  tot,  wände  si  ze  neh einerstunde 
wazzer  nevunden,  daz  si  sich  gelabeten,  deheine  wis  erchuolten 
1303—8.  Das  Gebet  Moses',  das  Vg.  VIII  12  angedeutet 
wird,  ist  1426 — 34  in  ausführlicher  directer  Rede  gegeben, 
wie  auch  vorher  1215 — 24  die  VII  10  angedeutete  Drohung 
der  Boten  und  1225—34  eine  frei  erfundene  Antwort  Pha- 
rao's  und  ganz  entsprechend  1313—26,  1327—33  aus  Vg. 
VIII  1—5;  (si  roumeten  ir  selede)  mit  tragen  ioch  mit 
menede  1444.  Zu  dem  Texte  VIII  15  wird  eine  Antwort 
Pharaos  in  indirecter  Rede  gefügt  1457 — 60,  ebenso  in  directer 
1506—8  (VIII  25);  als  Klage  Pharaos  wird  die  Plage  der 
Fliegen  nochmals  in  lebendigen  Farben  ausgemalt  1545—68, 
(die  Vorlage  VIII  28  enthält  nur  die  Bitte);  vil  innechitche 
er  digete,  dem  chunege  er  do  vridete  mit  vrolichem  muote 
wider  got  den  guoten,  wände  er  des  gewis  was,  daz  er  fuore 
desto  baz,  darauf  ein  Gebet  1579—96  (vgl.  Vg.  VIII  30  egres- 
susque  Moyses  a  Pharaone  oravit  Dominum).  Die  Fliegen 
waren  alle  fort  wan  si  hete  hin  genomen,  von  deme  si  wären 
dare  chomen  1603  f.  1612 — 20  ist  eine  Antwort  Pharaos 
zugefügt  (VIII  32  et  ingravatum  est  cor  Pharaonis  ita  ut 
nee  hac  quidem  vice  dimitteret  populum).  Gravierend  er- 
weitert der  Dichter  das  Versprechen  Pharaos  Vg.  IX  28: 
*dimittam  vos'  in  varen  läzze  ich  iuch  hinne  mit  iuwerem  ge- 
sinde  1919  f.  Gebet  Moses  1931—46  (Vg.  IX  33  tetendit 
raanus  ad  Dominum).  Der  König  fährt  in  seiner  Rede  (2125 
— 32  =  X  10)  fort:  ir  muozet  dieselben  sträze  vile  gare 
verläzen  unde  nmozet  dieselben  stige  vile  gare  verniiden  etc. 
2133—42.  same  si  wären  wilde!  (die  Heuschrecken)  2168. 
Nach  der  Bitte  um  Erlösung  von  der  Plage  (X  16.  17  = 
2203 — 12)  verspricht  Pharao  aufs  Neue,  das  Volk  zu  ent- 
lassen 2213  f.  Gebet  Moses  2215-30  (Vg.  X  19  oravit 
Dominium).  Derbe  Charakteristik  Pharaos  und  seine  Ant- 
wort 2243-60  (Vg.  X  20  et  induravit  Dominus  cor  Pha- 
raonis  nee  dimisit  filios  Israel),  si  woneten  drter  tage  ztt 
(während  der  Finsterniss),  nieman  giench  noch  ne  reit,  daz 
was  ein  michel  leit,  von  dorfe  ze  dorfe,  dar  ienian  bedorfte 
werche  nehabeten  si  nehein  2294-9.     Gott  spricht:  (des  hän 
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ich  gewalt)  von  dem  chiinege  iungon  iinz  an  den  sun  der 
diuwe  2531  f.  (aus  2M)7)  flf.  wiederholt).  Beim  Auszug  der 
Juden  'si  wiste  selbe  got'  2754  (XII  37).  Pharao  im  Zorne 
über  die  Entlassung  (XIV  ;))  recapituliort :  diu  chint  ligent 
uns  tot,  nü  habent  si  uns  beroubot  2990  f.  und  beschliesst 
in  director  Kode  den  Ileereszug  3001  -  16. 

Einzelne  Thoile  werden  aus  dem  Zusammenhang  ge- 
nommen und  selbständig  erweitert,  so  der  Vorwurf  Moses' 
gegen  Oott  1114—30  (V  23). 

Zusätze,  welclu»  für  den  Dichter  charakte- 
ristisch, für  uns  besonders  beachtenswerth  sind,  mögen  im 
folgenden  zusanmiengestellt  werden : 

Die  ausführende  Detailschilderung  'der  von  adele  was 
geboren  der  muos(»  bcrien  daz  höre,  die  herlichen  ehnehte, 
den  laim  und  d(Mi  lett<»n  mit  handen  vile  wizzen'  .  .  127  ff. 
deutet  auf  Znsnmmeniiang  mit  adligen  Kreisen  (Scherer  74). 

Warme  Ausmalung  der  Fremde:  Moses  sitzt  an  einem 
Brunnen  'unz  er  sich  bcrihte.  waz  er  tuen  mohtc;  er  was  in 
deme  lande  gewisse  eilende,  noh  nehete  ze  einer  vr&ge 
neheinen  ratere,  noch  neheinen  ratgoben,  wie  er  furder  solte 
leben    337—44. 

Jethro's  Wunsch,  Moses  zu  sehen,  dessen  Empfang  und 
Aufnahme  als  Schwiegersohn  (Vg.  II  20,  21 )  wird,  im  Gegen- 
satz zur  Vorlage,  Ic^bcndig  und  ausführlich  377-410  erzählt. 
Sogar  eine  psychologische  Bemerkung  39.')  -  S,  die  einzige  de« 
(ledichtes,  und  zwei  moralische  (379  —  82,  402)  sind  hierin 
eingeschlossen  (allgemein  reflecticrender  Art  sind  die  in  der 
geistl.  Poesie  so  beliebten  formelhaften  Bemerkungen  [vgl. 
Scherer  j).  14,  Pniower  20]:  gotes  werch  sint  wunderlich,  in 
ist  niuweeht  gelieh  22.")  f.,  des  er  gc»walr  liabete  etc.,  220 1  f.). 

Danach  uiier  gewonelieh  zit  wart  swanger  daz  selbe 
wtp,  des  vrouw(»te  sich  der  vater  guote  von  allem  sinom 
nmote.  Do  der  fach  <16  bechom,  claz  daz  chint  wart  geborn, 
iz  wart  ein  degen  lussam,  sin  vater  scuof  imo  einen  namon 
(=  Vg.  II  22  Alterum  vero  peperit,  quem  vocavit  Ehezcr) 
419--2G. 

Moses  motiviert  seine  Besorgniss  in  Botroif  des  gott- 
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liehen  Auftrages  durch  Besehreibung  der  Macht  des  Gegners 
545-58  (Vg.  III  11). 

Der  Dichter  individuahsiert  die  Rolle  des  Pharao,  indem 
er  ihn  sagen  lässt:  hetet  ir  ieht  ze  werche,  so  negertet  ir  so 
starehe  allezane  ervullen  iuweren  muotwillen,  noh  iuwer 
ophcr  geben,  iane  wizzet  ir  weine  1069 — 74  (=  Vg.  V 
17  Domino). 

Die  alte  Heimath  wird  als  das  Land  bezeichnet,  da  si 
sulikliche  leben  1146  (VI  4). 

er  8ol  vorspreche  sin  beidiu  min  unde  dtn  1201  f.  (Vg. 
VII  1  et  Aaron  frater  tuus  erit  prophete  tuus,  Cod.  Lugd.  id.). 

Zu  Hagel  und  Feuer  fügt  der  Dichter  aus  eignen 
Stücken:  danach  chomen  steine  grozze  unde  chleine  1819  f. 
(Vg.  IX  23). 

Die  Frage  'usque  quo  non  vis  subjici  mihi'?  (X  3)  wird  ge- 
wendet: wie  ist  diu  herte  susgetdn,  durch  waz  newil  du  mir 
sin  undirtan?  2006  f. 

In  den  Mund  des  geplagten  ägyptischen  Volkes  wird, 
anknüpfend  an  die  weitausgeführte  Beschwerde  2035 — 60 
(X  7)  eine  Recapitulation  der  bisherigen  Plagen  gelegt  2061 
—  77  (vgl.  die  kleinere  2999  f.). 

Zu  der  Erkenntniss  Pharao's  peccavi  in  Dominum  Deum 
vestrum  et  in  vos'  (X  16)  fügt  der  Dichter  Vilo  harte  riuwet 
iz  mich.' 

Pharao  motiviert  die  Zurückhaltung  des  Viehes:  daz 
inuoz  alles  wesen  mtn  etc.  (v.  oben). 

Gott  motiviert  die  Erlaubniss  zum  Diebstahl :  so 
wirt  diu  ir  armuot  vil  harte  geringot  2381—2  (vgl.  XI  2,3; 
eine  gefährliche  Motivierung!) 

Bei  der  Tödtung  der  Erstgeburt  fügt  der  Dichter  die 
Erfüllung  der  Verheissung  mit  den  Worten  Ezzo^s  hinzu:  wan 
die  luden  eine,  die  neheten  neheine  (not);  swa  bluotich  was 
diu  ture,  der  slahende  engil  fuor  da  vure  2671—4  (^vgl. 
XII  29). 

Eine  Schilderung  des  Schmerzes:  die  chnehte  mit  den 
frouwen  die  wuoften  entriuwen,  vil  lüto  sciiren  si  „we,  der 
lip  muoz  uns  zirgen^,  si  sluogen  sich  ze  den  brüsten,  daz  zer- 
brajiteu  die  nusken,  ir  har  rouften  si  üz,   ir  gewant  brächen 
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si  üf,  vil  harte  si  (16  chlagoten  den  si  verloren  habetcn  (Vg. 
XII  30  et  ortus  est  clainor  magnus)  2G81— 90. 

Eine  Schilderung  der  Verzweiflung:  sie  tlten  wider 
sinnen,  sie  v.oltcn  entrinnen,  harte  dannen  gaben,  der  tot 
was  in  nähen  3223 — 0. 

Zusätze,  die  den  Dichter  als  Deutschen,  seine  Vertraut- 
heit mit  Volksdichtung   und  Tradition  charakterisieren,  sind: 

da  nedorfte  der  rabe 
bluotigen  snabel  haben, 
da  mähten  die  gire 
Verliesen  ire  giwcn, 
ioch  der  wolf  gräwe 
nedorfte  darc  gäben, 
noh  die  hesschunde 
mit  hungerigem  munde. 
ir)7-lü4.     (vgl.   (irimm  Andr.   u.  El.   XXVII,   Kl.   Seh.  2, 
212  Anm.     Jänicke,  z.  Bit.  3777). 

12(^5  ff.:    nim  die  gerten  in  die  haut, 
wurche  zeichen  manikvalt, 
ze  allen  dingen  ist  si  guot, 
swes  so  wunsget  dhi  nmot^ 
du  tuost  zeichene  vile, 
wunderes  allez  daz  du  wile. 
Für  diese  gerte  zeigt  der  Dichter  entschiedene  Vorliebe, 
XIV  14 — IS  wird  ausg(;lassen,  nur  die  Elrwähnung  der  gerte 
herausgehoben    3174 — I) ,   er   erdichtet  sogar   die    Weise   der 
l^enutzung:    daz    wazzir   er    do    ruorte    mit   der   sinen   gerte 
3249    f.      Dass    hier    in    des    Dichters    (Joist    die    deutsche 
AVünsch(drutli(;  vorliegt,    ist   ersichtlich;  ebenso   dass  Aarons 
virga   nicht    das  Vorl)ild    der   deutschen    Wünschelruthe   sein 
kann,  wie  dies  schon  (irimm  Mvth.  III  2S9  f.  darthut. 
S31 — 4:     mit  heile  muozest  du  varen, 
diu  got  sol  dich  be waren, 
dich  sende  er  mit  gesunde, 
h(üm  ze  dineme  lande, 
und  2713  f.:  alte  unde  iunge 

die  varen  mit  gesunde, 
vgl.  Genes.  W.  35,  22  f.  und  Weing.  lleiseseg(in. 
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Die  Berufung  auf  die  Ehre  als  liep  dir  sin  diu  6re'  2350 
und  die  Antwort  Moses'  'liep  sint  mir  min  ere'  2357  (vgl.  Vg. 
X  28,  29). 

Die  Folgen  einer  eventuellen  Niederlage  sind: 
3319  flf.     wir  selbe  ligen  tot, 

diu  wip  sint  verscelchot, 
unsir  chonen  unt  unsiriu  chint. 
Hieran  schliessen  sich  die  grossen  Schilderungen,  die 
der  Dichter,  seiner  kriegerischen  Neigung  freien  Lauf  lassend, 
dem  Texte  zusetzt,  die  charakteristischsten  des  ganzen  Ge- 
dichtes, das  Heer  der  Kröten  (1339-1362  u.  1371  —  4,  1384, 
1397  f.,  1408,  1413),  das  Heer  der  Juden  (2877—2938  = 
Vg.  XUI  18  et  armati  ascenderunt  filii  Israel  de  terra 
Aegypti),  die  Rüstung  des  aegyptischen  Heeres  (3024 — 3078 
=  Vg.  XIV  6.  7)  und  der  Untergang  des  ägyptischen 
Heeres  (3223—3272  =  Vg.  XIV  25—28). 

Den  Kröten  entsprechend  wird  von  den  Fliegen  gesagt: 
1482  ff.:  gotes  ritere  wären  si  wilde, 
si  heten  vile  grözze  scare, 
von  gote  chomen  si  dare. 
Und   die  Heuschrecken   werden  genannt:   vil  maneger   vtant 
2164,  vile  guote  wigande,   vile  snelle   helede   2176  f.     disiu 
ungestuome  menege  2225,  daz  unreine  her  2237. 
2171  ff.:  so  michil  was  daz  ir  her, 
daz  unz  an  daz  mer 
nie  nieman  gesach 
same  grozzez  ungemach. 
Zu   diesen   Zusätzen   kommt    femer    das   Anfangsgebet 
1—34,  Schlussgebet  3303—16,  die  weihevolle  Ausführung  des 
'proni  adoraverunt'  (IV  31)  917  —  38,  das  plötzliche  Eingreifen 
des  Dichters  1989 — 2000,  sowie  endlich  die  neue  Ankündigung 
des  Themas  433—46,  —  Stellen  über  die  im  Zusammenhang 
am  Schlüsse  geredet  ist. 

Die  Zusätze,  welche  auf  etwaige  Commentierung  der 
Vorlage  schliessen  lassen  können,  sind  bei  der  Quellen- 
untersuchung p.  31  f.,  die  welche,  unabhängig  von  der  Quelle, 
dem  Stil  des  Dichters  angehören,  bei  der  Betrachtung  des 
Stiles  p.  73  ff.  besprochen. 

QF.  LVII.  4 
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Von  den  sonstigen  Aenderungen,  die  der  Dichter 
an  der  Vorlage  vornimmt,  betreffen  nur  wenige  den  Inhalt. 

Unangemessen  scheint  dem  christlichen  Dichter  Iratus 
Dominus  in  Moysen,  ait'  Vg.  IV  14,  er  übersetzt:  got  wart  stn 
beweget  794. 

Ebenso  unchristlich  gedacht  ist  Vg.  V  22  'Reversusque 
est  Moyses  ad  Dominum  et  ait',  der  Dicliter  übersetzt :  ze  gote 
er  redenen  began  1113. 

Genauer  als  die  Vorlage,  egressusque  Moyses  a  Pha- 
raone  (VIII  30)'  ist  der  Dichter  nach  dem  überlieferton  Texte, 
wenn  er  sagt  1578:  dö  schieden  sich  die  zwene  man;  denn 
nach  Vg.  VIII  25  (der  Dichter  berülirt  dies  v.  1505  nicht  näher) 
hat  Pharao  Moses  und  Aaron  berufen  (doch  vgl.  Anm.). 
Ebenso  2083;  2834  redet  Gott,  wie  er  begonnen,  an  Beide, 
während  die  Vorlage  (XIII  1)  ad  Moysen'  fortfuhrt.  Als 
correcter  kann  man  auch  ansehen:  si  namin  sin  gebeine  2047 
gegenüber  Vg.  XIII  11)  tulit  quoque  Moyses  ossa  J.  secum; 
uud  une  chint  .  .  ane  frouwou  uude  sme  wip'  '2750  ff.  gegen- 
über Vg.  XII  37,  ()00000   peditum   virorum  abscjue  parvulis. 

Ganz  unbegreiflich  muss  es  dem  Dichter  vorkommen, 
dass  Gott  selbst  immer  das  Herz  Pharaos  verhärten  soll 
(Vg.  IV  21,  Vil  3  u.  ö. );  W(jnu  di(;ser  Gedanke  nicht  ganz 
wcggiilassen  wird,  so  tritt  er  docii  in  wesentlich  modificierter 
Form  'sin  hcrzi^  wirf  (»rlierfet'  OGO.  S4I)  auf. 

(r(?l)(M*  dir  lJ(?han(lluiig  des  vorgespiegelten  Opfers  ist 
bei  den  Fehlern  \).  .'Ui  f.  g(\sprochen.) 

Im  AllgiMiieinon  zeigt  d(»r  Dichter  die  Tendenz,  die  Per- 
sönlichkeit (Jettes  möglichst  aus  der  Handlung  lierauszuziehen, 
sie  darüber  zu  halfen,  (jotf  spriclit  niclit  so  oft  als  in  der 
Vorlage,  Moses  denkf,  s] »rieht  und  handelt  m(dn'  aus  eigenem 
Antrieb  und  Gott  erhört  dann  seine  Wünsche;  die  allzu- 
häufigen Zusätze»  sicut  prac^ceperat  Dominus*,  *ut  pollicitus  est' 
(Xll  :17))  w(?rden  ausgelassen;  auch  in  Fiinzelheiteu  ist  diese 
Neigung  ersichtlicli :  z.  B.  Dominus  fecit  —  ez  gescah  1062, 
pluitque  Dominus  IX  23  —  der  liimil  regenoto  1881  (aller- 
dings auch  umgekehrt:  erunt  —  ich  mache  1713,  cessavcrunt 
—  er  hiez  .  .   104(5.) 

D(jr  Dichfer  glaubt,  aucli  sprachlich  seine  Elirfurcht  vor 
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Gott  deutlich  ausdrücken  zu  müssen  vgl.  Vg.  VIII  31 :  qui 
fecit  juxta  verbum  illius  et  abstulit  —  got  in  erhörte, 
er  hiez  .  .  zerstieben  1598.  Gott  „thut  seinen  Schlag**,  aber 
er  schreitet  nicht  selbst  durch  das  Land,  sondern  schickt  seinen 
Engel  (inconsequent  2547  swenne  ich  hie  für  vare)  2555, 
2653,  2667,  267-J.  Gott  geht  auch  nicht  vor  dem  Heere  als 
Feuersäule  und  Wolke  wie  Vg.  XIII  21,  sondern  er  ist  mit 
ihnen  und  gibt  ihnen  die  Säule  2963  (allerdings  spricht  später 
XIV  19  auch  die  Vorlage  plötzlich  vom.angelus  Dei).  Gottes 
Wort  ist  lere,  sein  Sprechen  leren  (907,  1167,  2264  u.  ö.), 
sein  Gebot  edel'  (1942),  er  „gedenkt"  des  Menschen  (2158). 
Die  übrigen  Aenderungen  sind  formeller  Natur. 
Raum  und  Uebersichtlichkeit  erfordern  tabellarische  Zusammen- 
fassung. 

Ueber  die  Behandlung  der  Rede  ist  bei  Gelegenheit 
der  Umstellungen  p.  40  gesprochen  worden,  hier  die  Uebersicht 
über  die  Abweichungen: 


Vulg 
direct. 


Poet.  Exodus. 

indirect:  147—52,  173—6,  189-96,  244,  251  f. 
319—22,  367  f.,  692,  697,  709  f.,  826  ff., 
949,  1041  fr.,  2419-22. 

indir.  in  dir.  übergehend:  255—8,  370—6,  769  ff., 
1054-64. 

Erzählung:  481,  740,  1499—1504,  2617,2973. 

Erzählung  in  indir.  übergehend:  1980 — 94. 

direct  (Zusatz  des  Dichters)  in  indir.  über- 
gehend: 1506  —  16. 

direct:  1165  f.  (vgl.  Anm.)  1169-90,  1426- 
34,  1692—4,  1970  f.,  3110—14. 

indir.:  107—18. 

indir.  in  dir.  übergehend:  1612 — 20. 
—  Zusätze: 

dir.:  1742—8,  1781—6,  1931-46,  2251—60, 
2631-40,  3037  f. 

indir.:  1457—9. 

indir.  in  dir.  übergehend:  1215-24,  2217—30. 
Ueber  den  so  häufigen  Uebergang  der  indirecten  in  die  dii'ecte 
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Erzählung. 
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Yulg. 
Perfect. 
Plsqpft. 
Praea.  Conj. 


Rede   vgl.    Jünicke   zu  Bit.    1246.    Martin   zu   Eud.  62   und 
speciell  für  unsern  Dichterkreis  Pirig  p.  30.  Pniower  p.  17. 

Tempora,  ilodi  etc. 

Poet.  Exodus. 

Praesens:  1101. 

Praet.:  197—204,  1214,  2772  u.  ö. 

Praes.  Indic. :  1921. 

wil  c.  Infinit.:  2413. 

Imperativ:  1007. 

Khetor.  Frage:  3217. 

Praesens:   071,  G87,  819,  850,    1918  f.,   2011, 
2416  u.  ö.     danne  1399  (W). 

Praesens  Conj.  813,  24.^^7  f.,  2565,  2798,  2804. 

(       „        Passiv:  683,  849). 

mugeu  c.  Infinit.:  2848. 


Futurum. 


chunnen 

müezen 

scholu 


n 


wellen 


688. 

1136. 

6S2,  538,   851,   1131,    1193, 

1200,     1519,    1552,    1687, 

2543  u.  ö. 

665  ff.,  1152,  2429,  2525  fr., 

3152. 

676. 


hüizzen 
Imperativ:  2815. 
Partie,  futur.  Act.  Coust. :  Praesens  791,  2610. 
Imperativ.       sclioln  c.  Inf.  753  ff.,  781,  1003. 

Praes.  Conj.  949  f.  (indir.  Rede?). 
Imperat.    c.   pron.    impers.    1704,    1915,   2009, 
2223,  2J64,  2415,  2453,  2501,   2516,   2709, 
2710,  3302  u.  ö.  vgl.  Anm.  zu  3140. 
Wechsel    bei    mehreren   aufeinander   folgenden 

Inip. : 
scholn  —  Imperat.:  1795—8,  2207—9,  2222-3. 
scholn  —  Imperat.  —  Praes.   Conj.   10()3 — 10. 
Nebensatz  Futur.  II.  Praoaens  —  Praes.  1529 — 35,  2607 — 11. 
Haupts.  Futur.  1.       Praes.  Conj.         Praes.  2021—6. 

Praet.  -      Praes.  2817—22. 
(Zu  erinnern  ist,  da.ss  die  Vulg.  das  Futurum  dorn  Imperativ 
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Activ. 
Passiv. 


gleichstellt  und  sehr  häufig  anwendet;  weit  wird  gleich- 
bedeutend mit  stdt  gebraucht  z.  B.  des  ne  weit  ir  vergezzen, 
stn  vleisk  sult  ir  ezzen  2487,  vgl.  ir  nesult  euch  nicht  ver- 
gezzen 2456.) 

Passiv:  683,  849,  2029. 
Activ:  1037,  1081,  2021,  2145,  2189-2200. 
„     reflex. :  2805  (circumcidetur  —  ob  er  sich 
besneide). 
Plur.:  1101,  2266,2152  (ere,  hende;  gre  fast 

nur  im  PI.). 
Sing. :  667  (in  alleme  wundere),  2537  (judicia 
—  min  gerihte). 

l 


Sing. 
Plur. 
Comparativ. 


(in  superl.  Sinn)  f 
Positiv. 


Comparat.,   765  (v.  Fehler  p.  35). 


Comparat. :  ausgeführter  Vergleich:   1102  ff. 
Frage  ((Juare).     Aussage:  985  f.  (V  4),  1041  (V  14). 

(cur)  „        1054  f. 

Rhetor.  Frage.     Behauptung:  2054  (X  7),  2125  (X  10),  2328 

(X  25). 
3.  Person.  2.  Pers.  2416  (XI  8). 

XJebergang  3.  in  2.  Pers.  2443—52.   (In  dieser 

grossen  Rede  Oottes  geht  mit  XII  11  die 

Vorlage  selbst  in  die  2.  Pers.  über,  Luther 

schon  mit  XII  5.) 

Namen.  pers.  od.  unpers.  Pronomen:  698,  699,   708, 

709,  839,  893,   1037,   1167,   1193,    1212, 
1579  (v.  Anm.)  1652,  1657,  1924  u.  ö. 
Titel,  Verwandtschaftsbezeichnung  etc.:   824, 
886,   941,   991,   1092,    1132,   1238,   1316, 
1423,  1424,  2429,  3235. 
Formelhafte  Epitheta  v.  'Formeln':  821,  1087, 
2962  etc. 
Nomen   subst.     Nomen    durch   Prädicat   zu   einem   Satz   er- 
weitert: 1061,  2459  (anniculus  —  iares  alt 
sol  iz  stn)  2460,  2479,  2574,  2828 ;  in  Satz 
aufgelöst:  224,  797—9,  1064,  1089,   1158, 
1426—8,  2393,  2601,  2831-2. 
Pronom.  Namen:  787,  813,  881,  979,  1065,  3115. 
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Satz. 


Partie,  paas. 


Part,  praes. 
(icrundiuni. 

Nebensatz. 


Adjeet.  Substant. :    2426    (iratiis   —    mit    niicheleme 

zorne). 
Satz:  737  (Icprosam  —  si  waz  wiz  same  ein 

sne)  2704-6. 
Nomon:  1037  (qui  praccrant  operibuä  —  die 

meistere). 

Hauptsatz  S42,  1017,  1041,  1052,  1450,  2215, 

2057.  2591,  273.*)  (eonspcrsam  farinam  — 

daz  mel  was  bcgozzen :  roher  Teig,  Luther). 

1^em])oralsatz :  SOI . 

Kebensatz :  2452  (ad  vescendum  —  daz  ir  iz 

muget  ezzen). 
llaui)tsatz:   706.  819,  1101  (^quoniam),    1239, 
1633    -7  (quodsi:  dii  muoat  —  oder),  1837, 
2011,  2017,  2165,  2232,  2430,2463,  2589, 
2735,  301)5,  3173—4,  3247  u.  ö. 

Nebens.  —  Haupts.     Neb(»nsatz  zum  Hauptsatz,  Hauptsatz  zum 

Nebensatz:  734  ff. 

Einf.  Satzverbind.      Kunstvollere  Satzv.:   645,   800—2,   821, 

S41,  JK)1,  1015  f.,  2396.  2S05-6. 

Kunstvolle  Satzv.       Einfache :  906—1000  2395. 2731  —42  u.  ö. 

Unbest.  Ausdruck  —  Bestimmter:  1133—5  (quae  facturus  siin 

—  mhiiu  werch  toug(»n,  zeichen  vile  grAzziu)* 
1155  f..  1188— 90  (VI  29),  1194,  1639  f., 
2987  f.,  3243. 

Bestimmter  Ausd.    T'nbestimmter:     1056 — 8.     1082    (palcac 

non  .  .  —  nicht)  1090,  1114,  1449,  1897 
-1900,  1905  f.,  1962  f.,  2012,  2767, 
2841,  2857,  3245  (XIV  26). 

Positive  Fassung  —  Xegat.  Fass.:  721  f.,  1251   f. 

Negative         .,       —  Posit.       ^      :  1633—7.  1901,  1906. 

Fiinfache  Handlung  —  in   2  zerlegt:    817  f.,  945—7,   985  f., 

997  f.,  1005  f.,  1007—10.  1037  f.,  1051  f., 
1092,  11 34  f.,  1200  f.  ipropheta  erit),  1425  f., 
1435—7,  1441  ff.,  2038  f.  2424  f.,  2657- 
60,  2797-2802,  2808-10,  3239-41. 
-  in  mehrere:  1695—1709,  1748—72, 
2943—55. 
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Mohrf.  Handlung.     Einfache  Handl:   869,    984,    1475,    1505 

(vocavit  et  ait),  2708. 

Die  eopulativcn  Conjiinctionen  werden  bei  der  Vorliebe 
für  asyndetische  Satzverbindung  gewöhnlich  weggelassen,  so 
et  (sehr  häufig),  autem  (in  bibl.  Bedeutung)  885,  1387;  ihre 
Stelle  versieht  do  (z.  B.  901)  und  das  beliebte  des  (z.  B. 
1181);  hinzugefügt  wird  gerne  omc'Ä  bei  Umstellungen:  1651, 
1005,  2549,  doch  auch  sonst:  911,  983,  1068  (Pniower  28; 
auh  für  endi\  Weissenb.  Catech.  MSD'^  LVl  4  auh  arlosi 
unsih  fona  ubile;  das  schwedische  och)  aue  steht  1157  für 
ergo,  1192  für  et,  wan  252b  für  et;  wwrf^  zwischen  Sätzen  ist 
nicht  häufig:  1445,  2615  (unpassend  steht  unde  1144);  be- 
sonders beliebt  ist  noh  in  seinen  verschiedenen  Bedeutungen 
(vgl.  691—3,  1073,  1130,  1216,  1959,  2813,  3229-31). 

Lateinische  Worte  finden  sich  «ur  am  Anfang  und 
Ende ;  29 :  nü  sende  mir  sanctum  spiritum  paraclitum.  35 : 
Ein  buoch,  heizzet  Exodus.  3315:  des  sol  er  iemer  haben 
gewis  von  mir  gloriam  laudis.  Amen  in  K  ausserhalb  des 
Verses  v.  24  und  am  Schluss ;  im  Reim  330 1  (Jerusalem) : 
ir  sprechet  alle  Amen. 

Lateinische  Flexion  in  Eigennamen  ist  selb- 
ständig gebildet  in:  egiptus  45,  egipti  1601,  egipto  525.  pha- 
raönis  510,  pharaönem  1361.  Moysi  596,  1461,  1697  (Die 
lateinische  Flexion  von  Moses  muss,  wie  etwa  die  von  Christus, 
sehr  beliebt  gewesen  sein,  so  lesen  z.  B.  im  Ack.  v.  B.  26,  14 
neben  Maises  (Dativ)  der  besten  hs.  A,  Moysi  FG,  Moysy  D ; 
an  derselben  Stelle  DIK  in  Egypto  gegenüber  in  Egiptinlant 
A;  letzteres  ist  auch  in  der  Exodus  das  gewöhnliche), 
israhelis  2478.  ysopum  2549.  Aus  der  Vorlage  übernommen 
sind:  pharaönem  2363;  (gerihte  :)  egipti  2538.  Daneben  sind 
deutsche  Endungen  derselben  Namen  häufig:  Aarone  (Dat.) 
885,  Moysene  (Dat.)  908,  ze  Moyse  (:  ergen)  3115.  Beide 
Endungen  nebeneinander  sind  2788  ze  Moysi  (ad  Moysen) 
unde  ze  Aarone. 
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Im  Ganzen  soll  die  folgende  Untersuchung  sich  von  der 
Vorlage  fern  halten  und  zu  ergründen  suchen,  welche  Sprach- 
mittel dem  Dichter  zu  Gebote  standen,  die  aufgenommenen 
Gedanken  in  der  vorgeschriebenen  Form  auszudrücken  —  und 
weiter  -  wie  weit  ihm  diese  Mittel  traditionell  überliefert 
waren,  wie  weit  er  sie  sich  selbstbewusst  formte.  Doch  darf 
sie  sich  nicht  eines  kurzen  Hinweises  auf  den  Stil  der  Bibel 
entschlagen,  wnll  sie  dem  Dichter  gerecht  werden. 

In  dem  in  Betracht  kommenden  Abschnitte  ist  die  Dar- 
stcllungsweise  der  Bibel  aufs  Aeussorste  objectiv;  kein  Er- 
zähler, kein  Dichter  spricht,  lässt  sich  hinreissen  von  der 
Wucht  seines  Stoffes  —  wie  in  Stein  gehauen  sind  die  Worte ; 
keine  Steigerung,  keine  Gegensätze,  kein  liebendes  Verweilen, 
keine  Hast,  Freude  selbst  und  Schmerz  und  Verzweiflung, 
wenn  sie  der  Handlung  unentbehrlich  sind,  worden  ohne  Theil- 
nahme  gebucht  —  es  ist,  als  hätten  nicht  Menschen,  als  hätte 
die  Sage  selbst  diese  Worte  aufgezeichnet.  In  knappster  und 
doch  monumentaler  Weise  entwickelt  sich  die  Handlung  selbst; 
über  menschliche  Scheu  vor  endloser  Wiederholung  derselben 
Wendungen  bei  verwandten  Anlässen,  über  menschliche  Zu- 
rückhaltung gegenüber  Xuditäten  ist  die  Darstellung  erhaben. 
Alles  Object,  nirgends  SubjcM't. 

Wie  weit  muss  ein  Dichter,  der  sich  für  einen  Stoff, 
vielleicht  nach  mündlicher  Erzählung,  begeistert  hat,  der 
diesen  Stoff  in  sein  „geliebtes  Deutsch"  fasst,  der  mit  primären 
Gefühlen  ihm  gegen  übertritt  und  durch  Lust  am  Gelingen 
die  Mühe  der  Arbeit  würzen  muss  —  wie  weit  muss  ein 
solcher  Dichter  von  dieser  erhabenen  kühlen  Ruhe  entfernt 
sein.  Dazu  sein  Zweck!  Er  will  auf  s(»ine  Zuhörer  wirken, 
er  will  ihnen  seine  Geschichte  näher  bringen,  will  Effecte  auf 
sie  ausüben,  sie  erwärmen;    er  muss  in   menschlicher  Zunge, 
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in  deutscher  ZuDge  reden  und  lebhaft  und  deutlich  sich  aus- 
drücken, will  er  sein  Publicum  fesseln  an  die  Wunderthaten, 
die  Gott  in  grauer  Zeit  an  dem  nunmehr  verachteten  Juden- 
Tolke  gewirkt  hat.  Ist  auch  sein  Stoff  über  die  Kritik  er- 
haben, sein  Werk  ist  es  nicht,  war  es  gewiss  nicht  für  sein 
Publicum.  Auch  die  Form  nöthigt  zu  anderem  Verfahren, 
jeder  Gedanke  nimmt  wenigstens  zwei  Zeilen  ein,  wollte  er 
einzelne  so  oft  wiederholen  wie  die  Vorlage  —  die  Hand- 
lung würde  erdrückt  werden.  So  verlieren  wir  nie  das  Sub- 
ject  aus  dem  Auge,  den  Dichter,  der  selbst  sein  Werk  uns 
vorträgt  oder  wenigstens  vorlegt. 

Der  Stil  dieses  Dichtungskreises  ist,  abgesehen  von 
Scherers  grundlegenden  Beobachtungen,  von  Schröder  für 
das  Anegenge  (Q.  u.  F.  XLIV)  und  von  Pniower  für  die 
zwei  ersten  Theile  der  Genesis  (in  der  Fortsetzung,  dem  Noe 
Zs.  XXIX  hat  er  leider  darauf  verzichtet)  im  Einzelnen  be- 
handelt worden;  ich  vermeide  durch  Hinweis  auf  diese  Vor- 
arbeiten unnütze  Wiederholung. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  die  Parataxe 
durchaus  vorherrscht;  selbst  Gedanken,  die  aufs  Augenschein- 
lichste abhängig  sind,  werden  dem  Hauptgedanken  coordiniert; 
nur  einige  Beispiele  aus  den  vielen:  Aaron  d6  vernam,  daz 
er  ime  verzihen  began,  sine  heute  er  do  denete  (temporal- 
causal,  lat.  cum)  1363,  si  stiezzen  üz  beide  .  .  von  des  chu- 
niges  ougen,  er  newolde  in  nicht  volgen  (Relativ)  2149,  ein 
zeichen  sol  iz  wesen,  da  von  sult  ir  genesen  (Relat.). 

Bemerkenswerth  ist  der  äusserst  häufige  Gebrauch  des 
temporalen  rfo,  zwar  noch  ohne  Inversion  (da  Johannes  hörete, 
sandte  er ;  Luther),  noch  paratactisch  behandelt,  aber,  wie  es 
im  Zusammenhange  scheint,  schon  hypotaktisch  gefühlt.  Ausser 
dem  eben  erwähnten  Beispiele  1363  sei  angeführt:  der  beiden 
do  gesach,  daz  derselbe  ungemach  also  garwe  zergiench  — 
ze  stner  ubile  er  do  viench  1961  ff.  (vgl.  IX  34  videns 
Pharao  .  .  auxit  peccatum).  Doch  bleibt  do  auch  weg:  der 
guote  man  daz  vernam,  ze  stete  er  von  ime  san  1923  f. 
morgen  wart  vruo,  der  böte  dähte  dar  zuo'  1867  ist  vielleicht 
nicht  richtig  überliefert,  do  hypotaktisch  mit  Inversion  selten, 
do  si  got  gelobten  .  .  si  scieden  2641  (vgl.  Pniower  28),  do  w 
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sich  padoton . .  231.  Im  Allgonieincn  ersetzt  (.16  das  et  und  -que 
der  Vorlage  (z.  B.  906,  1H72.  1007,  2279.  2301),  während  unde 
zwischen  Sätzen  ( 1 445,  201 5 )  gemieden  wird.  Das  demonstrative 
da  wird  mit  und  ohne  Inversion  relativisch  gebraucht,  z.  B.: 
gezimberc,  da  ir  buwet  inne  2549,  gaben  da  si  die  boten  sähen 
1092,  in  deme  lande  was  dehein  stat,  da  mohte  wesen  unsir 
grap  8124.  Auf  do  und  da  hat  die  Textkritik  zu  achten; 
107,  604,  903,  1242  wird  durch  AVeglassung  derselben  der 
Vers  hcjrgestellt  (vgl.  Behaghel  Eneit.  p.  CXXIXh 

Besonders  schroff  ohne  Angabe  der  Abhängigkeit  zu- 
sammengestellt sind:  si  ilten  vile  drate,  zesamene  samenöten 
903,  ir  ilet  varet  hinne  (Imperativ)  2709,  vart  wurchct  iuwer 
werch:  wenn  in  diesen  Fällen  asvndetische  Parataxe  mit 
Wahrsclieinlichkeit  anzunehmen  ist,  so  unterliegt  es  in  andern 
keinem  Zweifel,  dass  abhängige  Sätze  ohne  Conjunction  vor- 
liegen, so:  suenne  wir  zuo  zin  chomen,  si  habent  unsir  guoten 
rat  (wenn  wir  zu  ihnen  kommen,  damit  sie  unseres  guten 
Käthes  theilhaftig  werden)  1^4  f..  ein  buoch,  heizzet  Exodus 
35,  in  ein  laut,  heizzet  egiptus  46  (ürm.  4.  454.  Haupt  zu 
Eree-  5414:  vgl.  Freising.  Ausl.  des  Fat.  nost.  MSD-  LV  pater 
noster  qui  es  in  coelis.  Fater  unser,  du  pist  in  himilen; 
ebenso  St.  (iall.  Fat.  nost.  LVI[  Fater  unsar.  thu  pist  in 
himile  und  Weissen!).  Cat.  ebda.  LVl  Fater  unser,  thü  in 
himilom  bist,  giwihit  st  namo  thin).  get  ze  deme  wcrche,  ir 
wurehet  vile  starche  (Kelat.)  1078;  ze  sware  wart  ime  daz 
leben  17S0  kann  als  Vorausdeutung,  doch  auch  als  Cousc- 
cutivsatz  g(»fasst  werdt^n;  iles  nahtes  gap  si  in  lieht,  si  ne 
irreten  nieht  (Finalsatz)  2967  f.:  er  vorhte  daz  unheil,  obo 
da  uzze  ii^ht  bestuonde,  der  scur  iz  (»rsluoge  1534  ff.  Ueber  das 
Fehlen  des  Relativpron.    vgl.  ilänicke  zu  Wolfdietr.  D.  V  123;,. 

Andere  syntactische  Bemerkungen  schliesse  ich  hier  an : 

itelativsatz  mit  und  ohne  Inversion:  der  engil  in  deme 
viure,  der  was  in  der  soulc,  der  in  e  den  wcch  gap  .  .  nü 
was  er  3162. 

Teber  die  beliebte  Voranstcllung  der  Nebensatze  vgl. 
Anm.  zu  258. 

Relativer  Genetiv  des  angelehnt  an  den  Hauptbegriff: 
des  werchcs  des  si  tuten  451  (vgl.  des  gehcizzes  des  ime  got 
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tet  K  35, a  des  eies.  des  in  demo  tage  gilegit  si,  Basl.  Recept. 
MSD-  LXID  auch  ohne  Anlehnung  beliebt  1217  u.  ö.  (vgl. 
Genes.  W  29  4^  er  was  ime  gehorsam,  al  des  er  in  tuen  hiez 
Mhd.  \Vb.  I  319^),  pleonastisch :  des  bir  wir  sine  boten  1224. 

daz  als  allgemeines  Relativum  in  'die  wile  daz  si  lebeten 
2640. 

swer,  swes,  swaz,  swie,  swa  gewöhnlich  mit  folgendem  so 
(Anm.  1565)  haben  Indic.  und  Conjunctiv  bei  sich  (v.  23,  568, 
785, 1004, 1039,1208, 1253, 1255, 1360, 1510, 1565;  1296,2718). 

Conditionales  Verhältniss,  durch  Inversion  des  Conjunctivs 
angezeigt:  chome  ze  diner  selede,  der  dir  sf  vromede  .  . 
welle  er  sich  besniden,  den  ne  solt  du  nicht  vermtden  2817  fF. 

Ja  zur  Verstärkung  einer  Behauptung  hat  durchweg  In- 
version 1074,  1619,  3010,  3269. 

sam  2168  ohne  Inversion  gegen  den  sonstigen  Gebrauch 
(2664  u.  ö.). 

Neben  swenne  kommt  747  ist  daz  für  si  vor. 

Praedicatives  und  attributives  Adjectiv  flectiert:  daz  lach 
verlorner  sin  sun  erstgeborner  2677  f. 

Absolutes  Adjectiv  sehr  auffällig  (Pniower  28)  W  628: 
ir  werdet  geweret  al  des  iuwer  muot  gert;  K  ändert  alles; 
W  scheint  es  adverbial  zu  nehmen  (den  sonstigen  Gebrauch 
von  al  s.  1595,  1601,  1712,  1638,  1654,  1666),  vgl.  Hartm. 
Greg.  269,  II  Büchl.  432. 

Das  von  Pniower  p.  29  besprochene  verberen  findet  sich  1 233. 

Die  Construction  welch  si  des  lambes  ezzen'  ist  Mhd. 
Wb.  III  576  b  22  if.  behandelt. 

Der  Imperativ  ist  häufig  mit  dem  Pron.  pers.  verbunden. 
Auch  im  Plural,  wo  Praesens  nicht  von  Imperat.  zu  scheiden 
ist,  muss  Imperat.  angenommen  werden  (Anm.  zu  3149  und 
p.  52).  Befehlsätze  im  Praes.  wie  *doch  nennst  du  keinen 
Namen,  nur  die  Sache*  (Natürl.  Tochter  VI)  sind  nicht  zu 
belegen;  nü  muost  läzen  disiu  diet  1633,  entsprechend  einem 
Goethe'schen'Bist  vorbereitet,  sprach  er,  wähle  nun'  (Epimen.  Er- 
wachen 13)  muss  wahrscheinlich  in  'du  mu  ost'  geändert  werden. 

Bestimmter  Artikel  steht  auffällig,  wo  keiner  oder  un- 
bestimmter erwartet  wird,  753:  daz  wazzer  solt  du  nemen,  2698: 
ir  ncheiner  was  80  arm,  der  da  hete  daz  barn,  er  ne  sähe . . . 
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Er  kann  fehlen,  wenn  attributiver  Genetiv  dem  Substantiv 
vorausgeht:  derselben  fliegen  here  (Dat.)  1486;  ir  scephäre 
(Dat.)  1806.  Künstlerische  Qruppirung  des  Artikels  (beab- 
sichtigt?) in  W  1343  fF. : 

iz  ne  vuorte  —  schilt  noh    daz  swert, 
noh       die  hutten  noh  —    gezelt, 
noh         —  heim  noh     die  brunne. 
(E  lässt  überall  den  Artikel  weg). 

Dem  vorgesetzten  Hauptgegenstand  kann  der  Artikel 
fehlen  und  demonstrativ  zum  Verb  gezogen  werden:  lant  ir 
eilendes,  niene  vergezze  ich  in  des  1147;  himilchunich  hSre, 
der  hiez  den  smen  man  1980;  morgen  vilo  vruo,  der  brähte 
.  .  2163;  erstgeborner  des  vehes  nieweht  genese  des  2401 
(vgl.  Qrm.  IV  415). 

Die  Construction  des  Satzes«  zumal  der  grösseren,  ist 
sehr  frei,  oft  lässig:  wanden  daz  si  vundenstner  barmunge 
über  ire  smerze,  stne  barmherze  1047  ff.;  niene  vergezze  ich 
in  des,  ez  hat  besezzen  Chanän,  zeware  sulcn  siz  hän 
1148  ff.;  sine  mohten  in  entrinnen,  mit  niehte  überwinden 
1385  f. ;  si  taten  vile  rehte,  die  sich  skieden  von  des  chu- 
negos  chnehten  unde  daz  da  vor  nicht  wäre  1849  flf. ;  der 
hiez  den  sinen  man  aue  ze  pliaraöne  gan  unde  in  aue  manete 
(und  hiess  ihn  den  Pharao  mahnen)  1981  ff.  1762  und 
2519  V.  Anm.  Incongruenz  zwischen  Subject  und  Prädicat 
oder  Relativum:  iz  wurden  hundesvliegen  der  sant  algemeine 
1478  f.;  hie  ist  nieman  inne  die  des  nicht  versten  2125  ff.; 
vile  harte  grozze  menigc,  die  scrient  ach  unde  wS  1714  f.; 
vil  manegcn  viant,  si  hiezzen  .  .  2164  f.;  vgl.  Diem.  zu  1242. 

ano  xaivov  (soweit  bei  der  gewöhnlichen  Aufnahme  des 
Begriffs  durch  den  demonstrativen  Artikel  davon  die  Rede 
sein  kann):  die  magede  leben  liezen  ir  scone  geniezen  195  f. 
darinne  sterbe  ich  al  daz  erstgeboren  ist,  dem  neläze  ich  die 
vrist  2392  ff.;  mir  selbem  wil  ich  haben  von  dem  liutc  unt 
von  dem  vehe.  von  deme  sult  ir  mir  geben  2836  S. 

Apposition  und  Parenthese  sind  charakteristisch 
für  den  paratactischen ,  spcciell  für  den  germanischen  Stil. 
Auch  unser  Gedicht  macht  reichlichen  Gebrauch  davon. 
Oewiss  trägt  der  gereimte  Kurzvers  einen  grossen  Tbeil  der 
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Schuld:  Dem  Reim  zu  liebe  müssen  allgemeine  Phrasen  ein- 
geschoben oder  Epitheta  appositionell  beigefügt  werden  — 
doch  ebenso  gewiss  ist  Vieles  beabsichtigt  im  Geiste  des  alten 
epischen  Stiles:  die  houscrechen  er  nam,  er  fuort  si  vram, 
daz  unreine  her,  verre  in  daz  röte  mer  2237  fF.;  da  mite 
ruore  ich  phara6nem  unde  alle  stne  holden  unde  alle  dise 
lantdiet  (die  mtne  sind  mir  liep),  so  lät  .  .  2363  fF. ;  die 
esile  ligent  dir  tot^  deist  ein  sunderltchin  not,  diner  olbenten 
vil,  nü  du  got  volgen  niene  wil  1643  ff.  Zwischen  Substantiv 
und  abhängigem  Satz:  der  heidene  chnehte  (du  verist  vile 
unrehte),  den  du  dort  hast  erslagen  313  ff.;  gotes  öre  michele 
unde  märe  (ich  iz  iuch  nicht  enhil)  die  er  hiute  tuen  wil 
3150  ff.  Zwischen  Verb  und  Object:  ir  nesult  in  geben,  swie 
ubile  so  si  leben,  daz  stro  ze  deme  viure  1003  ff. 

So  entsteht  durch  alle  diese  Freiheiten  in  Wort  und 
Satzstellung,  durch  Apposition  und  Parenthese  jenes  eigen- 
thümlich  zerrissene  Satzgefüge,  welches  auch  der  Stabreim, 
zumal  im  Alt-  und  Angelsächsischen,  so  begünstigt  und  aus- 
gebildet hat  (ten  Brink  Litgesch.  p.  25),  welches  in  allen 
Zeiten,  in  allen  poetischen  Formen  dem  Deutschen  geläufig 
ist  (Es  horcht  der  Verbannte  In  nächtlichen  Höhlen,  Der 
Alte,  die  Lieder.  Goethe,  Iphigenie.):  diu  vorht  tet  in  so 
we,  daz  si  mohten  zirgen,  die  si  habeten  umbe  den  I!p,  umbe 
dei  chint  ioch  dei  wip  3105  ff.;  si  muozen  iemor  hie  stn,  an 
deme  dienestc  min,  nach  des  landes  rehte,  ioch  aller  mfner 
chnehte  2257  ff.;  die  hiezzen  in  gewinnen  alles  wiges  sarwat 
unde  huoben  sich  an  die  vart,  bogen  unde  scafte,  si  huoben 
sich  mit  chrafte  3070  ff.  v.  3227  ff. 

Unter  den  rhetorischen  Mitteln  mit  denen  der  Dichter 
seiner  Rede  Farbe  und  Plastik  verleiht,  steht  obenan  die 

Voranstellung  des  Hauptbegriffes. 
V.  Schröder  p.  33.     Pniower  p.  21,  47. 
Durch  Pronom.  aufgenommen:   sä  des  chuneges  holden,   die 

wurden  erbolgen  2143,  und  sehr  oft. 
Durch  so:  an  dem  selben  dulttage  so  wil  ich  iuch  .  .  leiten 

2593  ff.     V.  Anm.  zu  664. 
Subj.  und    Obj.    vorausgestellt:    der   vil   heilige   böte,   beide 

heute  er  üf  huop  1928. 
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Subj.  durch  Nebensätze  vom  Prädicat  gotrenut,  durch  Pron. 
und  Zeitadverb  aufgenommen:    der   cngil   in   deme   viure, 
der  .  .  nü  was  er  hindir  in  3161   ff. 
Subj.  aus   dem  Nebensatz   lierausgelöst :    Moyses,   der   guote 

man,  als  er  dise  wort  vernam  1787. 
Der  llauptbegriff  wird  aus  einem  cas.  obl.  des  Nebensatzes 
herausgelöst  und  im  Nominativ  vorausgestoUt:  ein  buoeb, 
heizzet  cxodus.  darinue  lesen  wir  sus  35.  ich  wan  daz  Hut 
der  iudene.  in  der  ire  gegone  .  .  dare  nechom  neheiniu 
149Ü  ff.  diu  gerste  undo  der  vlalis,  uberal  daz  sin  was, 
der  vil  gruonen  bollon,  der  hete  er  den  vollen  1897  ff.. 
swaz  io  bescein  daz  lieht,  des  ne  liböten  si  nieht  2195; 
die  vil  tiurlichen  man,  got  was  allez  mit  samt  in  2962. 
Eine  Formel  steht  voran:  mennesk  unde  vehe  sol   vil    ubile 

gescehen   1721   (*den   zu  ergänzen?     v.  Anm.) 
Ein  Nebensatz  vorgestellt:    er  sluoc    ze   aller   criste,   der  d& 

was  der  heriste,  den  aun  des  chuneges  2657. 
Das  Fehlen  des  Artikels  beim  llauptbegriff  ist  p.  60  besprochen. 
Bei  Parataxe  und  Vermeidung  coordinierender  Con- 
junctionen  ergibt  sich  das  Asyndeton  (Schröder  p.  28 
Pniower  22,  48)  als  Naturnoth wendigkeit,  nicht  als  Redefigur. 
Ich  füge  deshalb  nur  einige  Beispiele  zu  der  Bemerkung 
MüUenhoff's  zu  ilerigarto  1,  54  (^'Zw(u  Sätze  mit  gemein- 
samem Subj.  ohne  Conjunction  aneinander  gereilit,  sind  in 
der  Manier  dieser  Poesie'):  er  hiez  si  daz  si  vuoren,  sich 
vile  drate  üzliuoben  3157;  er  enbundc  ime  (in?)  des  lebenca, 
der  ime  der  eistg(?boren  was,  vil  lutziler  scade  was  daz,  daz 
nedarf  nieman  niene  riuwen.  sam  tet  den  sun  der  diuwen 
2657.  Deshalb  ist  auch  1235  ff.:  Aaron  do  die  gerten  nam 
von  dem  heiligen  man,  warf  si  selbe  werde  .  .  unbedenklich 
mit  W  zu  lesen  (K  ändert,   er  warf  die  gerten  werde'). 

Diesen  Einschränkungen  mögen  die  Belege  einer  selbst- 
bewussten  Rhetorik  folgen: 

Anaphora  Schröder  p.  28,  Pniower  23,48):  mit  dir 
wil  ich  wonen,  von  dir  newil  ich  chomen.  mit  dir  wil  ich 
varen  561  ff.  (erinnert  auffallend  an  Ruth  I  16).  *ze  bluotc 
iz  sich  bechere,  ze  bluote  muoz  iz  werden  feierlich  als 
Beschwörungsformel    1276    f.;    vil    maneger    donersträle,    vil 
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maneges  viures  bliche  .  .  1876;  swa  iecht  gruonote,  daz  äzen 
si  genote,  swaz  ie  bescein  daz  lieht,  des  ne  liboten  si  nieht 
2193  ff.  Kleinere  wie  er  liiez  in  erwindeo,  er  hiez  in  vähen 
den  zagel  708  f. ;  si  heten  2895  -  2900'  übergehe  ich,  weil 
nicht  entschieden  werden  kann,  ob  sie  beabsichtigt  sind. 

Eine  Art  Epiphora  liegt  vor  in  den  düstern  zweiten 
Reinizeilen  'in  nahet  der  bane',  'in  nahet  der  tot'  etc.  3039 — 74, 
obgleich  diese  Sätze  selbst  anaphorisch  gebaut  sind. 

Wiederholung.  Mit  Uebergehung  der  natürlichen 
kleinen  nenne  ich  nur  die  wörtliche  Wiederholung  einer 
Rede  von  7  Verspaaren  965  ff.     vgl.  Anm. 

Gesteigerte  Wiederholung:  e  daz  er  gesähe 
der  zeichen  mere  .  .  .  diu  manegen  zeichen  daz  ist 
war  1987—92.  ein  viurin  soul  gap  er  in,  die  gap  er  in 
zeware  2964  f.  (Pniower  23). 

Gegensatz:  Die  wirksame  Passung  ne  last  du  mir 
den  minen,  ich  erslage  dir  den  dinen'  865  f.,  977  f.  (vgl. 
1189  ff.)  gehört  dem  Dichter,  nicht  der  Vorlage  an.  Ob 
'zallen  stunden'  1301,  und  ze  neheiner  stunde'  1305  absicht- 
lich einander  gegenüber  gestellt  sind,  entscheide  ich  nicht. 
Der  Parallelismus  (Pniower  23—25),  der  schon  in 
den  erwähnten  Redefiguren  enthalten  ist,  spricht  sich  auch 
sonst  oft  als  beabsichtigte  Technik  aus:  wände  iz  got  wolte 
unde  iz  wesen  soltc  1317  f.  W  K  (wenn  nicht  'daz'  statt 
'unde  zu  lesen  ist),  von  'deme  wazzer  sint  si  chomen,  in  deme 
suln  si  aue  wonen  1415  f.;  von  dem  chunegen  iungen  unz 
an  den  sun  der  diuwe,  von  dem  manne  unz  an  daz  vehe 
2531  ff.  ir  neheiner  was  so  arm,  der  da  hßte  daz  barn,  er 
nesahe  iz  gahes  ligen  tot  .  .  .  nieman  was  so  riebe  ernehete 
sameliche  2697  ff.     Ganz  besonders  rhetorisch:  2133  ff. 

ir  muozzet  dieselben  sträze 

vile  gare  verlazen, 

unde  muozzet  dieselben  stige 

vile  gare  vermiden. 
und  fast  dieselben  Worte  573  ff. 

Pleonastische  Ausdrucksweise  zeigt  sich  formel- 
haft in  der  positiven  und  negativen  Fassung  eines  Gedankens: 
swigcn  :  vermiden ,   sagen  :  nieht   verdagen    (bei   den   Reim- 
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Zusätzen  p.  43  besprochen),  sowie  in  Wendungen  wie  2270  f. 
über  al  dise  erde,  über  al  daz  heidenlant  2270  f.  u.  ö. 

Pars  pro  toto:  dö  chot  diu  gotes  stimme  507  (Diem. 
Ged.  13 16, 24  3^26  3^'i)i  danne  löst  uns  mit  chrefte  des 
oberisten  gotes  haut  2865  (vgl.  diu  Sifrides  hant,  MüllenlioflF 
Z.  G.  d.  NN  31,  Lachm.  z.  Nib.  I2943),  von  ditzes  landes  erde 
(leiten)  2595  soll  wohl  *de  terra  Aegypti*  übersetzen,  neheiniu 
chläwe'  2334  ist  getreue  Uebersetzung  von  Vg.  X  26  non 
remanebit  ex  eis  ungula. 

Rhetorische  Frage:  (Pniower  27)  was  weit  ir  is 
me?  1973;  wie  ist  din  hertc  susgetan?  2007  (vgl.  Vg.X3); 
wie  mohte  in  iemer  wirs  gcscehen?  2706;  aus  der  Vorlage 
übertragen  ist:  wie  mohte  ich  vertragen  .  .  2990. 

Ironie:  in  domo  laude  was  nehcin  stat,  da  mohte 
wesen  unsir  grap,  her  brahte  du  uns  durh  daz,  daz  wir  hie 
stürben  desto  baz  (in  der  Vorl.  rhetor.  Frage)  3123  ff. 

Bild:  sin  herze  was  bevangen  mit  sundeclichen  soan- 
den  1331. 

Vergleich:  des  tages  was  si  tunchelo  geltch  einer 
wolchene  (columna  nubis  Vg.  XIII  21)  2970  f.;  also  vinster 
wart  der  tach  same  diu  timberiu  naht  (tcnebrae  horribiles 
X  22)  2285.     Ferner  2884  f.  2913. 

Personification:  wände  si  liete  gezuchtigöt  diu 
manechvalte  not  1841  (doch  vgl.  1335  f.  wände  iz  wart  ge- 
zuchtigöt mit  manichvaltcr  not);  der  dine  unmazze  zorn,  der 
hat  uns  daz  lant  verlorn  2045  f. ;  newodir  daz  vehe  noch  den 
man  nemach  der  tot  gewinnan  2409  f. 

Ausruf.  Intcrjection  hei  918,  3075,  3274  (Gr.  III 
299).  ia  1074,  1619,  1734,  3010,  3269.  m%  der  Up  muoz 
uns  zergen  2683  f.     semmir  daz  here  sunncnlieht  1781. 

Epische  U  e  b  e  r  t  r  e  i  b  u  n  g.  die  nie  nieman  vernam 
1337;  iane  gesahet  ir  nie  so  manegen  siechen  man  1734;  daz 
nie  nienuin  gesach  in  deheinem  riebe  (in  universa  terra  Aegypti 
X  24)  18S6  f.     2172  ist  aus  X  14,  2405  aus  XI  6  übersetzt. 

Dem  Dichter  arbeitet  die  Sprache  in  die  Hand  durch 
traditionelle  Formeln,  Epitheta  und  bezeichnende  Ausdrücke. 
Es  soll  versucht  werden,  diese  herauszuschälen. 
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FORMELN. 

Coordin.  Substantiv a. 

wip  —  man  2370,  2403,  2612,  3292  (Judith  9,o  Bit. 
501).  degene  —  magide  151  f.  175  f.  191/5.  chonen  — 
chint  (parvuli  et  seniores)  2091,  3141,  624.  wip  —  chint 
2305,  2711,  3108,  101,  839  (Heliand  2871.  Diem.  29^2,  377). 
fiouwen  —  wip  2761  (Minn.  frühl.  123e.  Walt.  v.  d.  V. 
ed.  Laehm.  p.  48).  herzogen  —  graven  3033.  diuwe  — 
scalehe  1847,  1861,  103,  2095  (Diem.  28  4).  (scalcliher  vorhte, 
dielihcr  werehe  125  f.).     chnehte  —  diuwe  2763. 

edele  —  vrituom  1219.  richtuom  —  erc  629  (vgl. 
Diem.  14  2-)-     lip  —  guot  2065.    velt  —  hof  1488.     mennesk 

—  vehe  1721.  Hut  —  vehe  1815  (vgl.  Vg.  IX  14)  1890, 
2G()0,  2837.  vehe  ~  man  2409.  scaz  unt  eigen  joch  daz 
vehe  59  (vgl.  Heliand  2501  fehu  endi  fremithi  scatt.  schaz 
Ortn.  2  mal.     Wolfd.   1  mal.) 

seilt  —  swert  1343.  hutten  —  gezelt  1344.  heim  — 
brunne  1345,  1883.  rosse  —  müle  1347.  scaft  —  bogen  1349, 
3073.     sarwat  —  sahs  1413. 

stunphe  unde  halme  1008  (stipulas;  DiefFenb.  Gloss.- 
stipula  —  stumph  halem).  milch  —  honecsaim  519  f.  641. 
(Diem.  37 4,  Mar.  Lob  52,.  Ezzo  225, 261  Diem.  Genes.  116j5). 
chorn  —  vehe  1655,  1688,  2062.  crüt  —  gras  1892  (Troj. 
552").  holz  —  gras  2200.  ziegel  —  staine  112.  laim  — 
leiten  130.  naphe  —  chophe  679  f.  (Lob  Salam.  93, 4.  Wien. 
Genes.  3442)-    haut  —  munt  935.     rat  —  dro  1821.    zeichen 

—  mariu  2431?  (v.  Anm.). 

tach  —  naht  1030,  1590,  3164  (Lob  Salam.  77;  Heliand 
5  mal ;  ags.  Belege  Sievers  Hei.  p.  451).  äbent  —  morgen  1096, 
1564    lYor.  Mos.  38,.).      tage  unde   teidinch    1403?    himel 

—  erde  956  (Laud.  Dom.  02,  Judith  ßg,  3  Jüngl.  6«,  Ezzo 
1 37,  Heliand  1 1  mal,  ags.  Belege  Sievers  Hei.  406). 

herte  —  grimme  2339.  weinot  —  wuoft  1097,  1739  f. 
süftöd  —  wuoft  925.  ruof  —  ehlage  3268.  swert  —  tot  — 
huugcres  not  2111.  siege  —  stöze  303,  1027.  huoch  — 
spot  139.  suht  —  swert  961.  (hagel  —  suht  Diem.  2224). 
hagel  —  scür  1873  (grando)  2075,  2187.    doner  —  viur  2188. 

QF.  LVII.  5 
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C  0  0  r  d  i n.  A  d  j.  und  Ad  v. 

alt  —  junc  1032,  IIGO,  209:3,  2439,  2713  [2760].     ge- 
sunt  —  siech  1033,  2440.     gesellende  —  blinde  777.     michel 

—  chleine   2816   iXII  47  omnis  coetus  filior.  Isr.  K     michel 

—  mare  3150.  groz  —  lanc  704,  1240.  gruz  —  chleine 
1312,  1354,  1440,  1-180  (sinnlos),  1880,  1890,  2099,  2308. 
groz  —  hol  2934.  groz  —  breit  1373.  breit  —  lanc  1370. 
breit  —  die  3063.  snel  —  trage  1351.  guot  —  manech 
3232.  rieh  —  manech  3204.  scarf  —  guot  2923.  gezogen- 
liche  —  scone  652.  (Genes,  oft  v.  Uiem.  Oloss.;  gezogcnlich 
V.  zu  Bit.  4336).  liej)  —  zeiz  646.  tiure  —  hcre  2385. 
tiurc  —  guot  3177  (Mar.  Lob  33).  lieilec  —  tiure  2508. 
heilec  —  reine  2948.  guldin  —  silberin  2373  (übers.)  v.  079  f. 
brnn  —  wiz  2926.  gruone  -  wiz  3047.  vaste  —  wol  2513. 
ach  -   we  171.")  (Dietr.  fl.  8839,  Kabenseh.  697). 


F o r m (du  der  Zeit. 

von  ewen  ze  den  uwon  3156  (Otf.  II  24^3  unze  Mar. 
Lob.  2,^  Ezzo  V.  11  Diem.  4  2s,  Hj«).  ze  vil  manegen  ewen 
608,  2121,  2599.  —  ze  vil  manegen  hundert  iaren  (aempiteruo) 
2572.  über  vil  manech  iar  1991.  ze  vil  manegen  iaren 
(l)er|)(?tuo)  138,  2598.  iarlanch  2077.  iares  alt  (annieulus) 
2459.  -  über  uiiiiiaiiege  tage  411.  über  manegen  tach  (post 
multum  temjuais)  447.  vur  disen  tach  hiute  1430,  2142, 
2570.  eines  tag(»s  275.-  über  naht  1438.  uberdwerch  dise 
naht  2811.  hinahi  2:;s<J,  2652  (Anm.).  aller  mittirnaht 
2652.  an  dirre  naht  2528.  —  ze  d<?r  stunde  vriste  1290.  /allen 
stunden  1301.  ze  iieheiiier  stunde  1305.  zeiner  iegelichen 
stiint  1556.  sa  /estuiit  172!),  1915.  für  dieselben  stunde 
195(1.  ze  diseii  ein(;n  stunden  2208.  —  umbe  die  hanchrat 
3201.  ze  vespir  2480  (y.o  vespere  joueh  ze  mettin,  Laud. 
Dom.  I7).  YAw  einer  mettin/tr  3203.  do  ez  alzan  tagcte 
3253  (a  primo  diluculo).  do  thn*  tach  do  bechom  423.  des 
anderen  moigen(»8  vruo  125!r:'  morgen  -/a*  dirre  zite  1808. 
hhinen  vure  mere  (ttniij^oral)  286!»,  1!)!)!».  in  vile  churzer 
wile  2197.  vruo  unde  spate  3018,  ::080.   ofte  joch  genote  1881. 
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uiiz  an  sinen  tot  1459.  von  cliUDiie  ze  chunne  609  (Diem. 
9,,).     ze  nianegem  altere  2120  (s.  Anni.). 

Formeln  des  Ortes. 

uze  —  inne  1377,  2063.  nähe  —  wite  1824,  2796 
(sinnlos),  nahe  —  verre  2110,  2694,  2998.  verre  --  wite 
.'5277.  ennen  —  hinnen  2180.  ze  der  zeswen  —  der  winster 
2270,  2284.  vil  inanege  mile  2198.  ze  lande  (=  ins  Vater- 
land gegenüber  eilende)  2635  f.     von  dorfe  ze  dorfe  2297. 

Coordin.  Verba. 

sagen  —  singen  928  (Laehm.  Sing.  u.  Sagen  p.  2,  Anni. ;  zu 
Denkm.  XXXIV  3  jq.  Aekerm.  v.  Böhm.  40 ,.).  (spellen)  singen 

—  Zellen  1990.     lesen  —  singen  1997  (Pat.  nost.  1^2)-     reden 

—  swigen  786.  bizen  —  stechen  1493.  liegen  —  triegen 
1023  f.  (2245  f.).  gan  —  riten  (movit  se  de  loco)  2295, 
2724.  trinehen  —  ezzen  89,  1558.  nagen  —  vrezzen  2185. 
vasten  —  viren  83.  inphienc  unt  gebar  205  ist  nicht  als 
Formel  anzusehen,    sehe  unde  erteile  1100  ist  wörtl.  übersetzt. 

Formol  hafte    Verbindungen    zwischen    Verb    und 

Subst.  oder  Adj. 

wesen.  in  chunde  wesen  Anm.  zu  415.  iz  inist  ze 
niewohte  guot  1392, 1 609, 2066.  daz  waren  unminne  1 758, 2802. 
werden,  ze  scanden  werden  1637.  ze  baue  werden  3113. 
ze  chlage  werden  3114.  daz  wart  mir  vile  unwert  1123 
(F.  Bech  Germ.  VIII  472).  M.  wart  diu  rede  zorn  1461.  si 
wurden  ze  ubileme  lobe  1764.  der  beiden  wart  ein  michel 
val  1732.  varen.  äusserst  beliebt  vgl.  Diemer  Glossar  p  248; 
Anm.  zu  224.  haben,  gewalt  haben  108,  1328,  (2804,  2856, 
3246).  den  vollen  haben  1900.  vur  nieht  haben  1241.  habe 
dir  iz  ze  gamene  1467.  tuen,  daz  ist  ere  gitan  1946  (Gr. 
IV  009).  swie  so  iz  gitan  si  2020.  gedone  tuon  1487 
(Scheror  p.  70).  sinen  slac  tuon  2527.  p biegen,  des  wil 
ich  mich  phlegeu  2087.  nemen.  wunder  nemen  (dixit  ergo 
M.)  409.  daz  leben  nemen  (interficere)  2845.  gescehen. 
mir  geseiht  leide  2984.     daz  herze  bewegen  15.*).     iz  tühte  in 
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Ungemach  1388.  den  lip  Verliesen  1G94.  die  vrist  läzen  2394. 
war  lazen  1454.  daz  ist  mir  geraten  2084  [?]  an  die  vare 
(den  sint)  müezzen  2098,  2233  [?]. 

Formeln  der  Anrede   (v.  Anrede  p.  75). 

nü  verncniet,  miue  lieben  1545  (Diem.  Ged.  zu  1  |). 
nü  verncmet  wie  ir  tuot  1001.  vernemet  waz  ich  iueh  sage 
2789.  ich  sage  wie  du  tuon  solt  14(54  (Wolfd.  2  mal,  Ortn. 
430;^).  daz  nemugcn  wir  verdageu  2072,  2115  u.  ö.  ich 
newil  iuch  vordagen  28.-^5,  2014.  hure  her  zuo  mir  14G5 
Diem.  Ged.  22  20).  sprach  ime  zuo  729  u.  ö.  (z.  liit.  1194, 
Diem.  62,).  do  sprach  750.  .  .  .  antwurte  mit  susgctAnen 
Worten  ()85,  2315.  antwurte  mit  ubellichcn  w.  307,  luzzclen 
w.  Ii79,  zornlichen  w.  1005,  warlichen  w.  1106,  churzzeltchen 
w.  2090. 

Formeln  der  B  e  t  h  e  u  e  r  u  n  g. 

daz  wizzct  zcware  1875,  2122.  ane  zwlvel  wizzet  ir 
2415.  nii  wizzet  2647.  nü  wizzest  1107,  2.'J33,  2559.  ich  weiz 
805,  12(55,  22:i2  (Zs.  111  187,  Denkm.  zu  XVII  28.  Sievers 
zu  1I(?1.  ()()0,  Diem.  18^,,).  ich  tuon  dir  iz  aue  chunt  814 
(Wolfd.  K.  15,  104,  irCOj.  entriuwen  2764.  daz  sage 
ich  dir  ontriuwen  2006.  zeware  sehr  hän/ifj  (ebenso  Diem. 
JJüch.  Mos.),  zeware  la  mich  dir  sagen  2327.  zeware  sage 
ich  dir  16.*>ri,  870  (iz  iu)  1501.  ich  sage  iu  zeware  2181, 
2(165.  des  i)hlige  ich  mich  745.  zeware  phligin  ich  des 
mich  405,  2184,  r^02(),  3()S2.  zeware  geloube  du  iz  mir  853, 
(ir)  3004,  \)i)7).  vile  wolo  geloube  du  iz  mir  1635.  vile  wole 
gewcre  ich  des  dich  2356,  1573,  (1502).  daz  ist  al  wAr 
3214.  wei/  got  7l(i,  1050,  1251,  r203,  2082  u.  ö.  ich 
wan   1400. 

Sonstige  f  o  r  m  e  1  h  a  f  t  e  W  e  n  d  u  n  g  e  n. 

l)(>i(liu  diz  uiide  daz  1858.  (Him  Lutluu'  z.  B.,  Uuth  117: 
der  Herr  thu(>  mir  diss  und  das),  swaz  ie  Ix^scein  daz  lieht 
2105  (  -  Alles),  über  disiu  selben  diench  1417,  1440  (  =  du). 
widir  sinnen  32l^'5.  in  wanj  be/.zer  der  tot  1744.  vil  verrene 
mare  'J3S(;.      urhuip    nemen         geben  S22,  S'JO,  207S,  2081, 
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•2730  (Dieni.  27  3)-  gezimbere  büwcn  2545  f.  (Diem.  Ged.  zu 
19222).  mit  rnicheler  mende  2476.  2625.  mit  grozzer  same- 
iiiinge  2477  u.  ä. 

Wie  nahe  dem  Dichter  diese  Ausdrücke  lagen,  mag  ein 
Hinweis  beleuchten :  Vgl.  IX  25  :  ab  homine  usque  ad  jumen- 
tum  cunctaraque  herbam'  wird  übersetzt:  vehe  unde  Hut,  al 
daz  an  dem  velde  was,  beidiu  chrüt  unde  gras  (1890  fF.).  Für 
lateinische  Formeln  setzt  er  frei  deutsche  ein.  Vgl.  X  9 :  Cum 
parvulis  nostris  et  senioribus  pergemus  cum  filiis  et  filiabus, 
cum  ovibus  et  armentis:  unser  chonen  unde  unsiriu  chint  .  . 
alte  unde  iunge  . .  scalche  unde  diuwe . .  unsir  vehe  vile  gare  . . 
grozzez  ioch  chleiniz  (2091 — 9). 

Formelhafte  Epitheta. 

Got.  (so  oft  z.B.  1625):  got  vr6n  914  (Dominus),  got 
der  riche  944,  2632,  2388  (3  Jüngl.  23,  Hei.  1980,  3611). 
got  der  guote  477,  932,  1406,  1582,  2610,  3286  (Hei.  1471, 
Diem.  Ged.  4,2?  23a^).  got  der  gewäre  463?  got  alterseine 
1099.  got  üf  den  himilen  2157  (3  Jüngl.  1^„  allez  daz  öf 
dem  himile  ist'  Land.  Dom.  67,  swaz  dir  ist  undir  deme  himile 
joch  dar  obi'  Sum.  theol.  31).  der  oberiste  got  2649,  2865. 
der  himeliske  got  1777.  der  himeliske  herre  3293.  der 
himeliske  cljunech  5  (Ezzo  269).  der  ewige  chunech  658. 
himelchunich  vrön  1362.  himelchunich  here  1980.  chunech 
aller  chunege  2107.  d.  himiliske  geist  3304.  herre  11,  21 
u.  ö.  (Lob.  Sal.  3  2,  Sum.  theol.  31  ^,  7,  Ezzo  264,  p).  herre 
aller  tugende  2108.  got  unde  herre  605  (herro  unde  got  Pat. 
nost.  I5).  got  unsir  herre  2833.  genädigiz  hertuom  2221. 
herre  alterseine,  andir  deheine  2539  f.  ein  gewaltiger  herre 
3221  (im  Munde  d.  Aegypter).  scephäre  der  himile  unde 
der  erde  955  f.  der  in  dem  himil  ist  vil  rieh  1772.  — 
gewaltiger  zorn  Gottes  2536.  gewaltige  haut'  Gottes  3282. 
des  hän  ich  gewalt  2530.  gotes  slach  2527,  2620,  2653 
(Jüngst.  Ger.  28628?  vom  Recht  5,9,  Diem.  17 .^v). 

Das  in  der  Genes,  und  der  Vor.  hs.  so  häufige  formel- 
hafte min  trehtin  (vgl.  Denkm.  ^  p.  384  u.  Gr.  IV  299)  kommt 
nicht  vor. 
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rharao   (so    1907,   2G75   u.   ö.):    der   clmnech   1327, 
1401,   U'^O,   ir)30,   15S0.   1728,  2081.  2128,  242Ü  u.  ö.  (Vor. 
Mos.  37  27).  chunech  Phaiaon  042,  1588,  2707.   richer  chunech 
1105.    richer  Pharao  1362.    chunech  (vile)  herc  1271,  1285, 
2004.   clor  hoidiuiskc  man  1620,  3005.   der  hcidiniske  chunech 
1632.     der  hcidiniske  herre   1600.     Pharao  der  heiden  2983. 
chunech  heidene  1860.     der  heiden  1061.     der  ubile  Vh.  1708. 
Ph.  der  meintatc  1810.    chunech  unreine  2243.    viant  2622? 
ir  (der  Aegypter)  herre    2080.  —  Die  leiden  zouberacre 
1751.  -   Aegyptii:  lantliute  1441,  1290,  1311,1741,2141, 
325.    hcidiniskJ  diet  1480,  1525,  2721,  2740.    die  hcidiniske 
man  3171,  3216,  3205.    die  heidene  1530,  2378,  3138,  3143. 
lantdiet  2365.    dize  liut  1501.    diso  herren  2130.    die  hcidcn- 
scaft  2803.    -  terra  Aegypti:  Egiptinlant  2282,  2529  u.  ö. 
fegyptisce    laut   E/zo  21  o,   Heliand  704,    Egypto  ||  land).   — 
heideulant  1712,  2271,  iMJ54.    ditze  laut  2621.    din  laut  2389. 
—  Moyses   (so    2315  u.  ü.):   Moyses    der   guote  787  [guot 
äusserst  beliebtes  Attribut  für  ehrwürdige,  besonders  biblische, 
Erscheinungen;    hier  für  (Jott,  Moses,  Aaron,  Joseph,  Israel. 
Tm  Heliand  für  Abraham  (3350),  Christus  (oft),  David  (363), 
Elias  (3045),  Gott  (oft),  Johannes  (7  mal),  Joseph  (357,  313), 
Maria  (3  mal),  l*etrus  (2  mal),  Öimeon  (4(13),  vgl.  Sicvers  Hei. 
p.  420:    die  guten.     Vor.  Mos.    für  Moses:    der    guotc    man 
l3nml,  der   guote  7  mal,  Diem.  üed.  für  Noe   13,7,  2n,   14  ii» 
Abraham  K^gi,  16,,,  lOy,  ,.„  Jacob  287,  20, ;„  312,,  29'     Eben- 
so häufig  bei  Otfrid,  Wien.  CJenes.|.    der  guote  Moyses  1697. 
der  böte  guote  750  (M.  der  vronebote  guot,  Ezzo  4.  M.    der 
getrluwc    bot(?,  l*at.  nost.  0,„).     der   guote    man  1923,  2279, 
3173.    MoNses  der  tiure  man  1101.    d.  vil  tiurlichc  man  470 
(tiurlich,  zu  Bit.  llt).".).     M.  der  (vil)  heilige  mau  900,   1621, 
16(>7,  2124,  2428  (hoilec  hier  für  üottes  0 eist,  Moses,  Aaron 
und    mehr(»re   Dinge.     Im    Heliand    für  Christus    (oft),   Gott 
(oft),    Maria  (-130,    2(^20,    360).     Im  Vor.  Moses  für   Moses 
37  2,).     <l^^i*    vil    heilige    böte   1028    (Ifel.   1041    für  Christus), 
(gotes)  trut   1132,  2263,  3235  (Vor.   Mos.  52,,).     sin  (gutes) 
man    1081.     M.    der    rehte    32>^8.  —  Moses   und    Aaron 
(so  1008,  278S):  die  (zwene)  boten  1260,   1452,  2070,  (2302) 
u.  ö.  beide   OU.     die    zweue    boten    guote   2N7.     die    gutes 
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boten  zwene  1833.  die  heiligen  boten  1778,  2650.  die  zwene 
man  1576.  die  zwene  heilige  man  2202.  die  zwene  gotes 
gesinden  1390.  die  gotes  trüten  1611.  die  gotes  scalche 
1753.  die  herren  1725.  die  gebruodere  lieben  1423.  —  Joseph 
der  guote  2946.  —  Israelit  es  (die  gütin  Israhelin  3  Jüngl.  1  g). 
iudene  1499,  1460,  1672,  2291,  2731,  3099.  die  armen  iuden 
1000.  israheliske  diet  9.  israheliske  chint  2437.  des  guoten 
Israhelis  chint  2478.  daz  liut  1215,  1399,  1532,  1792  (dise 
Hute  2722).  dise  eilende  Hute  2422.  die  verdamnote  diet 
1004.  die  gotes  diet  51.  die  armen  1087.  die  vil  tiurltchen 
man  2062.  die  got  lieben  herren  8021.  die  herren  135 
(3  Jüngl.  1 7).  die  Heben  hüsgenozzen  1316.  die  genozzen 
2303,  2341  (Vor.  Mos.  687!.  —  Verschiedenes:  magide 
-  scone  196,  229.  man  —  vil  tiurlich  470, 696, 2962.  zeichen  — 
scöne  848, 913.  zeichen  —  urmare  820.  zeichen  —  grozziu  1 1 35. 
(die  wizzen  1356,  rot  3045).  wunden  —  tiefen  1718  (witen 
Lachm.  z.  Nib.  067  3  Bit.  10779).  blatere  unsuoze  1719.  müre 
vile  State  134.  wuoste  verre  887.  rötez  golt  2889,  3056 
(Lob  Salom.  74,  Jaenicke  de  d.  usu  W.  d.  Esch.  p.  27).  vron 
disk  2824  (Lob  Sal.  18  9).  der  ewige  tot  2580  (Diem.  11, 9, 
17, p).  broder  lip  616  (sehr  beliebt  in  Vor.  hs.).  gezelt  — 
lussam  1^959.  gereite  vile  tiure  1348.  rote  vanen  breite 
1357.  breite  vanen  3041.  eislicher  scaft  2881.  scaft  vile  lange 
3065.  berhtilir  stein  2894.  breite  spiezze  lange  2898.  seilte 
vile  witc  2900.  edilez  gescuzze  2931.  tiurez  gesmelze  2917. 
vil  tiurliche  wat  2377.  tiurez  gewate  2747.  tiurlich  gewant 
2037.  scare  scone  —  herliche  3058.  iserine  spangen  3050. 
iscrine  ringe  3051.  helme  wole  gestalet  3068.  snelle  helede 
2277,  3031  (Lob  Sal.  19«  Ortn.  463,  473).  snelle  iungelinge 
3060.  snelle  ros  3229.  snelle  chnehte  3257.  chuone  chnappen 
3262. 

Unter  den  von  0.  Jaenicke  (de  dicendi  usu  W.  de 
Eschenbach.  Diss.  Halle  1860)  behandelten  terminis  technicis 
finden  sich  folgende  in  der  Exodus  (ich  gebe  sie  ohne  näheren 
Hinweis  in  der  Reihenfolge  Jaenicke's):  wigant  2176,  3010, 
3024  (Lob.  Sal.  54,  Ezzo  229  geistl.).  reche  3258.  degen 
151,  175,  101.  holt  1384,  2277,  3031.  maere  1372,  2119, 
3150    (2431  ?).     balt    —    liehe    943,     snel   v.   oben,    küene 
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3027.  vermezzen  nur  als  Verb  3075.  wie  3057,3071  (Ezzo 
240  volchwtc  1350.  ger  3053.  aar  (sarwät  1413,  2887, 
3071).     märe  1831.     künne  500,  609. 

Ich  merke  noch  an:  rtterscephte  1346,  sciitchneht  1359, 
vuozvende  2758  (Anm.) ,  halsperc  2879,  hornbogen  2930, 
sahs  1413,  zisterel  2911  (Anm.),  unnothaft  2882;  aus  Pharaos 
Hofstaat:  brobeste  107,  119.  holden  93,  1023  (=  V  10 
praefecti  operum  et  exactores),  2143,  2364  (vgl.  Jan.  zu  Bit. 
7695,  Ortn.  2104,  Lob  Salom.  5%6,  S^m.  theol.  21 4,  310, 
lantherren  2997;  bei  den  Juden  die  altherren  650;  femer 
choufscalch  (servus  emptitius)  2803,  3001,  choufchneht  2993, 
mietman  (mercenarius  2807)  und  endlich  burc  (urbs)  und 
dorf  2297.  Der  Sohn  Pharaos  wird  2531  als  der  chunee  iunge 
bezeichnet. 

Dem  epischen  Stil  entsprechend  werden  Gegensatze  ver- 
bunden, um  „Alles"  zu  bezeichnen:  alte  unde  junge,  sieche 
ioch  gesunde  2439  f.  u.  ö.,  wird  ettelkh  für  „sehr  gross,  viel* 
(ir  tuet  mir  ettolichen  segen  2719)  ettewaz  für  ,,8ehr*  (m&re 
ettewaz  sware  1832),  lutzel  für  „nichts"  (1438)  gebraucht. 

An  diese  überlieferten  Formeln  und  Ausdrücke,  zumal 
an  die  Wahrheitsbotheuerungen  schliessen  sich  eng  zwei 
weitere  Eigenheiten  des  epischen  Stiles  an: 

Die  epische  Vorausdeutung:  ir  vater  ietro  dänäh 
ime  des  danchete  364.  des  ingalt  daz  laut  harte  (folgt  die 
ganze  Beschreibung  des  Krötenheeres  1339  —  62  im  Voraus) 
1334,  zcsware  wart  ime  (stt?)  daz  leben  1780.  des  wardo 
er  darntich  vil  unvro  1822.  daz  gerouwe  si  entriuwen  1862, 
des  ingalt  vil  maneger  man  1968.  daz  wart  in  stt  zo  nuzzc 
2932.  da  lach  mauich  mau  tot  2970.  er  wesse  wol  die 
chunftige  not  2982.  in  nahet  der  baue  3042.  in  nähet  der 
tot  304f).  in  nahet  allez  leit  3064.  daz  wart  in  onblanden 
3066.    daz  fuor  zc  sinem  leiden  3088.    üeber  169  s.  Anm. 

Beziehung  auf  die  Quelle:  ich  tAte  iu  gerne 
chundc  .  .  ettewaz  von  den  buochen  etc.  1 — 3.  ein  buoch, 
heizzet  Exodus,  dariune  lesen  wir  35.  diu  scrift  nennet  iz 
sus  46.  wir  lesen  409.  uns  saget  diu  scrift  zewäre  1287. 
diu  scrift  diu  ue  liege  1477.    daz  vinden  wir  an  den  buochen 
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1995.     also   daz    (ditze)   buoch   chuit   2293,  2762,  3204.    so 
ich  iz  vernomen  habe  2738.     also  hie  gescriben  stät  3202. 

Der  persönliche  Antheil,  den  der  Dichter  an 
seinem  Werke,  der  Handlung  und  den  Personen  hat,  spricht 
sich  häußg  und  mannigfach  aus. 

In  den  Gebeten,  mit  denen  er  beginnt  und  schliesst, 
tritt  er  uns  von  vornherein  als  Individualität  entgegen:  ein 
Knecht  Gottes,  der  zur  Ehre  des  Herrn  etwas  aus  den 
Büchern,  die  des  Himmelskönigs  Thaten  an  Israel  enthalten, 
aus  dem  Lateinischen  in's  Deutsche  übertragen  will  und  da- 
zu den  Beistand  von  Gottes  heiligem  Geiste  (33)  erfleht,  der 
sich  auch  bei  dem  „himelisken  geiste"  (3304)  alles  Anstandes 
bedankt  für  die  ihm  gewordene  Gnade;  seine  Hauptfreude 
(3311  —  14)  ist  der  glückliche  Ausgang  der  Handlung.  Er 
nimmt  entschieden  Partei  durch  zahlreiche  Epitheta,  die  er 
Personen,  Reden,  Handlungen  beilegt;  allerdings  ist  seine 
Parteistellung  von  selbst  gegeben  durch  das  persönliche  Ver- 
hältuiss  Gottes  zu  Moses  und  seinem  Volk,  aber  sie  lässt 
uns  doch  den  Dichter  im  Auge  behalten.  Ferner  tritt  er 
uns  entgegen  in  den  oben  zusammengestellten  Anreden  an  die 
Zuhörer,  den  Betheuerungen,  den  Vorausdeutungen  und  den 
luterjectionen.  Hierzu  kommt  eine  grosse  Zahl  persönlicher 
Bemerkungen,  die  er  parenthetisch  zur  Handlung  macht;  so 
leitet  er  das  Gebot   des  Königs   an  die  Hebammen  145  ein: 

der  tievel  gap  den  rät, 

wände  er  in  bezzeren  ne  hat. 
Gewissenhaft    fügt   er   zu   der  Erwähnung    von    Moses' 
Vater    hinzu    „des    ich    genennen    niene    chan**    (198);    dass 
Sephora  dem  Gebot  der  Beschneidung  sogleich  nachkam  „daz 
waren  charchlichiu  dinch  (876)*'. 

Als  Moses  Aaron  begegnet,  da  scheint  ihm  das  „et  os- 
culatus  est  eum*^  der  Vorlage  zu  kühl,  er  sagt: 

vil  minneklichen  er  in  chuste, 

wie  wole  si  des  gelüste! 
Auch  an  die  Plagen  knüpft  er  persönliche  Bemerkungen, 
in  wäre  bezzer  der  tot  (1304),  iz  was  ein  micheliu  not  (1665), 
daz  tet  gewisse  die  gotes  haut  (1498)',  und  erklärt  noch  be- 
sonders,  warum   die  Juden  nicht  heimgesucht  wurden;  *da^ 
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was  gute»  wille,  si  lieteii  gotcs  luilde  (1503  f.),  iz  was  von 
g<jt«.'s  .segcne,  daz  si  uberhuop  ( 1C74  f.V.  Xach  erzählter 
Warnung  vor  dem  Hagel  fühlt  er  sich  gedrungen,  die  Sorg- 
losigkeit der  Unfolgsamen  besonders  zu  rügen :  ^daz  gerouwe 
si  entriuwen ,  wände  si  iz  .  ihr  Vieh)  ne  wolden  bewaren, 
si  verlurn  iz  vile  gare,  daz  taten  si  ane  not,  si  waren  des 
gfwarnot"  (1SH2  f.).  Sehr  eigenthümlich  fügt  er  an  den 
IJericht  \nm  Tod  des  Königsohnes :  vil  lutzilir  scade  was  daz, 
daz  nedarf  nieman  riuwen  (2C62Y,  womit  er  gewiss  zugleich 
auf  das  grössere  Elend  im  ganzen  Lande  hinweisen  und  doch 
das  Mitleid  für  die  Schuldigen  nicht  aufkommen  lassen  will. 
Die  Tödtung  der  Erstgeburt  daz  was  ein  niichil  arbeit  (2704)', 
und  er  ruft  aus  'wie  mohte  in  iemer  wirs  gescehen!' 

Doch  darf  hier  dem  Dichter  nicht  zur  Ehre  der  dich- 
terischen Theilnahme  angerechnet  werden,  was  nur  Lückcn- 
büsser  zur  Beschaffung  eines  Reimes  ist.  Solcher  finden  sich 
genug  (man  bemerkt,  dass  es  fast  lauter  zweite  Verse  der 
Keimpaare  sind):  iz  was  ein  michel  unheil  1207,  daz  was  den 
iud(»u  ein  michel  not  1400,  daz  waren  imminne  1757,  daz 
waren  sunelichiu  dinch  2050.  des  mohten  si  vrö  sin  2972, 
daz  was  ein  zeichen  tiure  .'MS2,  daz  was  der  menegc  ein 
micliel  licil  .■)184,  diu  vart  was  in  suozze  i]102,  iz  was  vil 
unguotIi<^h  .3207  u.  a. 

Denn  hier  ist  der  wunde  Punkt  des  Dichters,  hier  unter- 
liegt soine  Technik  diMi  Forderungen  der  Form ;  seine  Sätze 
sind  (hirchtränkt  mit  Flickwörtern,  um  Verse  zu  füllen,  um 
Reime  herzustellen.  T'^n/ählige  vile  (die  vil  gruonen  bollen!) 
Hciere,  zewarci,  genuoch ,  ave,  harte,  geuote,  gare,  gewisse, 
wole;  aller  slahte,  neheiner  slahfe,  maneger  slahte;  vil  lüte 
(20S0,  20S:{,  :!100),  snelle  t2S4:>),  durh  not,  minnekliche  (vgl. 
Müllhoff  Z (IN  N  ]).  30  u.  ö.).  lli(»rher  gcdiört  das  immer- 
wiederkehrende, oft  sinnlose  ffrf/an,  tlas  dem  Reime  so  be- 
(jucm  ist,  hierher  dic^  Vorliebe  auch  für  andere  Verben ,  dio 
sich  mit  Infinitiven  verbiiuleu  lassen:  denn  auf  Infinitive  finden 
sich  leichte  Reime,  so:  si  ilten  Oo:^  1001,  1848  u.  ö.  (vgl. 
Pniower  p.  20,  4\)  Jant  rein  auxiliar**),  er  hiez  11380,  18-23-9 
(ir)27,  KISO  wird  fecit  übersetzt^  wellen  2102  und  in  eigen- 
thümlicher,  nicht  innner  ganz  ersichtlicher  Bedeutung  viermal 
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hintereinander  2731—42  (ebenso  wie  Genes.  Fundg.  2429, 
25^9,  Pniower  p.  49);  wunne,  minne,  ere,  muot  sowie  die 
Adverbien  auf  -liehe  spielen  in  solchen  Fällen  eine  grosse 
Rolle. 

So  steht  der  Dichter  mit  seinem  Sprachmaterial  auf 
altera  deutschem  Boden;  aber  nur  mit  Mühe  gestaltet  er  das 
spröde  in  ungelenker  Hand.  Die  Wirkungen,  die  Vers  und 
Reime  ausüben  sollen,  kommen  noch  selten  zur  Geltung  und 
die  Alliteration  hatte  ihren  Zauber  längst  eingebüsst;  sie 
fristet  ihr  Dasein  in  alten  Formeln  wie:  weinot  unde  wuoft, 
gesunt  oder  siech,  michele  unde  märe,  sarwät  unde  sahs;  ich 
glaube  nicht,  dass  sie  irgendwo  absichtlich  effectvoU  ange- 
bracht ist,  denn  was  sollten  Effecte  wie  hilf  uns  herre  lliute 
3110,  oder  höre  her  1465,  oder  mit  micheler  mandunge 
2644,  mit  micheler  inende  2476,  2625?  chonen  unde  chint, 
vastent  unde  virent  sind  nicht  alt. 

Die  Anrede  im  Gedichte  hat  Grimm  (Gr.  IV  303) 
im  Zusammenhang  behandelt.  Ausnahmsloses  Duzen  gebietet 
die  Vorlage.  Ueber  die  Anrede  an  die  Zuhörer  in  der  2  Pers. 
Plur.  V.  Pniower  p.  21.  Wenige  besondere  Anreden  seien 
hervorgehoben:  ir  herren  981,  1391:  am  Schlüsse  der  Rede: 
daz  wizzet  zewäre,  alle  diso  herren  2121  f.  mine  herren  an 
die  Zuhörer  2907,  nü  lieber  bruoder  Aaron  1462,  ir  bruoder 
ir  1700,  min  vil  liebiu  chint  (Moses  zum  Volke,  das  weist 
deutlich  genug  nach  der  Kirche  vgl.  Denkm.^  LIV  Exhort. 
ad  pleb.  christ.  15  chindilt  miniu,  I.  filii  carissimi)  3147. 
Pharao  spricht  2346  von  sich  als  dem  chunege  pharaone 
(vgl.  Nib.  8I64). 

Von  Zahlen  ist  anzumerken:  vierstunt  1624  v.  p.  37 
(zehenstunt  kommt  Diem.  Ged.  25  26  in  allgemeiner  Bedeutung 
vor),  ze  manigen  hundert  iaren  (sempiterno)  2572  und  vor 
aht  unt  zweinzich  tagen  3117  (vom  Dichter  hinzugefügt). 

Ein  feines  Tactgefühl  leitet  den  Dichter  bei  Ueber- 
setzung  von  Nuditäten,  die  dem  Stil  der  Vorlage  eigen  sind. 
Er  lässt  sich  beim  circumcidere  nicht  auf  die  Einzelheiten 
(z.  B.  XII  48  omne  masculinum  eins)  ein,  ebensowenig  gibt 
er  die   geläufige  Umschreibung   der  Erstgeburt,   quod   aperit 
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vulvam  wieder;  es  ist  bekannt,  dass  die  Dichter  der  Genesis 
ähnlich  verfaliren  sind  (v.  Gervinus  I  183).  Man  versuche 
solche,  kurze  Wendungen  in  diese  Sprache,  in  diesen  Vers  zu 
übertragen!  Goethe's  Bemerkung  an  Eckerinann  (I  117) 
drängt  sich  auf. 


DIE  ANLAGE  DES  GEDICHTES  UND  DER  DICHTER. 

Die  Exodus  ist  trotz  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Vor- 
lage ein  innerlich  wie  äusserlich  in  sich  abgeschlossenes 
Ganzes.  Innerlich,  denn  eine  Reihe  Einzelhandlungen  werden 
unter  einheitlichem  Gesichtspunkt  zusammengefasst,  als  Ein- 
heit —  Erlösung  der  Juden  aus  der  ägyptischen  Sclaverei 
durch  Gott  —  ausdrücklich  hervorgehoben  (6 — 10,  37 — 42, 
433 — 46),  und  als  Theilc  eines  Ganzen  ausgeführt.  Deshalb 
ist  auch  das  Gedicht  auf  dramatische  Spannung  und  Steigerung 
angelegt,  der  Dichter  weicht  hierin  mit  deutlicher  Absicht  von 
der  Vorlage  ab.  Die  stehenden  Vorausdeutungen  Gottes 
lassen  keine  Spannung  aufkommen,  sein  stetes  Eingreifen 
entfernt  die  Handlung  zu  weit  von  irdischer  Sphäre  —  der 
Dichter  ändert,  soweit  sein  Gewissen  es  erlaubt,  Voraus- 
deutungen werden  in  Handlung  umgesetzt  und  weggelassen, 
Gottes  Eingreifen  in  Einzelheiten  wird  modificiert.  Dafür 
erhalt  Moses  mehr  Selbständigkeit  in  Denken  und  Handeln, 
er  wird  nicht  jedesmal  instruiert,  was  er  thun  soll  (1868 
vgl.  IX  22,  2152  vgl.  X  12,  3159  vgl.  XIV  15-18), 
oder  es  wird  ihm  doch  ein  Schein  von  eigenem  Willen 
gelassen  (ich  tuen  daz  du  wil  2268).  oder  es  wird 
wenigstens  vor  Gottes  Eingreifen  auch  seine  Ansicht  und 
Stimmung  geschildert  (1787-  92).  Auch  Moses  darf  im  In- 
teresse der  Spannung  sein  Thun  nicht  vorher  ankündigen  (IX 
29),  geschweige  denn,  dass  auch  er  Pharao's  Benehmen  schon 
voraus  wüsste  (IX  30).  Pharao  ist  ein  vollendeter  Bösewicht, 
nicht  Gott  verhärtel;  sein  Herz,  sondern  er  selbst  (1775  ff., 
1819  ff.,  2007,  2243  if.),  der  Hörer  ist  nach  jeder  Plage  ge- 
spannt, ob  dieses  Zeichen  auf  ihn  wirken  wird,  gravierend 
wird  ihm  noch  1977  'ich  wil  iuch  wirs  mite  varn  danne  ich 
her  halie  getan'  in  den  Mund   gelegt.     Des  Dichters  Animo- 
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sität  gegen  ihn,  zumeist,  in  Epitlietis  ausgedrückt,  steigert 
sich  von  Aulass  zu  Anlass;  während  er  anfangs  chunech, 
richer  ehunech'.  sogar  chuuech  vlle  here'  genannt  wird,  tritt 
bald  das  Attribut  lieiden  hervor,  dann  der  ubile  Ph.'  1708. 
IMi.  der  nieintate'  1819,  endlich  2243  fF.  'der  ehunech  unreine 
zo  sinenie  unheile  er  was  ein  lugcnare.  ein  rehter  truginare'. 

So  hat  sich  der  Dichter  dramatische  Gestalten  zu  schaiFen 
gesucht:  Moses,  der  Held  im  Namen  Gottes,  Pharao  der  Feind, 
jedem  beigegeben  ein  Chor;  einorsoits  die  bedrückten  Juden« 
andrerseits  die  Aegypter,  die  unter  des  Königs  PVevel  leiden ; 
denn  nur  er  ist  den  Juden  aufsässig  und  treulos  (vgl.  2990 
mit  XIV  5).  Aaron  ohne  jede  Selbständigkeit  ist  eigentlich 
nur  ein  Thoil  des  Kloses. 

Auch  sonst  ist  Zuspitzung  der  Handlung  bemerklicli: 
so  wird  bei  den  VorausdoutungtMi  KJ.'^O— C2,  2011->32  der 
Ilörer  auf  die  kommende  Plage  gespannt  gemacht,  da  der 
Dichter  sie  nicht  mit  Jsamcn  nennt,  sondern  nur  von  einem 
kommenden  Feinde  spricht,  und  vor  Allem  weiss  er  treflFlieh 
jedes  neue  Wunder  durch  Ausmalung  der  Wirkung  (Pniower 
p.  37)  hervorzuheben  (2G75— 270«  vgl.  XII  30)  und  Einzel- 
heiten g(»hörig  auszunutzen  (so  bt»nutzt  er  v.  oOOO  das  'Be- 
rauben' als  dichterisches  Moment  zur  Anstacheluug  Pharao's). 

Diese  kh^in(?n  Feinheiten  werden  ab(»r  für  den  Leser 
überfluthet  durch  den  Wortschwall,  zu  dem  die  Form  den 
Dichter  g(*zwungen,  lange  Kodon ,  denen  ein  christlichus 
Publicum  kaum  Intt^resse  entgegenbringen  konnte  (2427  — 
i'C27  u.  2787  — -S7()  die  Peschneidung  betreifend!)  w^erdon 
getreu  und  langathmig  wie(l(»rgegeben. 

Das  Endresultat  di(»s(»r  Untersuchung  hat  Scherer  ((Jesch. 
d.  (1.  Dichtg.  im  11.  u.  12.  Jh.  p.  49)  im  voraus  zusammcn- 
gefasst:  ■Dieseli)e  P(Mju(»mliehkeit,  verbunden  mit  grosser  Breite 
und  Weitschweifigkeit,  verbunden  aber  auch  mit  einer  licben- 
digk(Mt  in  der  Aneignung  des  Stoffes,  wie  wir  sie  dem  Ver- 
fasser von  Schöi)fung   und  Sündenfall    nachrühmen    musstcn. 

Auch  äusserlich  ist  das  (jedicht  i[i  sich  abgeschlossen 
und  lässt  künstlerische  Absicht  nicht  verkennen:  Prooeniion 
und  Anrufung  an  die  .Must^  d.  i.  natürlich  Gott  v.  1 — 34; 
allgemeine  Inhaltsangabe  liii-  42;  Vorfabel,  Exposition:  Lage 


DIE   ANLAGE    DES    GEDICHTES  UND   DER    DICHTER.  79 

(1er  Juden,  Moses  Geburt,  Verbannung  und  Vermählung  43— 
432 ;  auf  den  Beginn  der  eigentlichen  Handlung  werden  die 
Zuhörer  besonders  aufmerksam  gemacht  433 — 46;  Handlung: 
Moses'  Berufung,  die  Plagen,  Auszug,  Rettung  vor  den  nach- 
eilenden Aegyptern,  Lobgesang  Moses'  447—3297;  Ueber- 
gang  auf  Dichter  und  Zuhörer  3297 — 3302,  Dank  des  Dichters 
zugleich  für  Gottes  That  an  den  Juden  und  die  Hülfe  an 
seinem  Werke  3303 — 3316. 

Dieser  Inhalt  wird  auf  ungleiche  Strophen  vertheilt, 
deren  Anfänge  nicht  nur  durch  die  Initialen  der  hss.,  sondern 
auch  meistens  durch  allgemein  charakterisierende  Wendungen, 
oft  förmliche  Einleitungen  deutlich  gekennzeichnet  sind,  wenn 
nicht  der  Inhalt  schon  einen  Abschnitt  enthält;  vgl.  bes.  831, 
867,  901,  939,  1259-64,  1417,  1539,  1577,  1597,  1605—8, 
1621-4,  1677—9,  1695  f.,  1725  f.,  1749  f.,  1773,  1787—93, 
1867  f.,  1923,  1979,  2001  f.,  20e35  f.,  2134  f.,  2143  f.,  2151 
(2181-4),  2231  (2-261  f.),  2279  f.,  2337—9,  2481,  2541, 
2641  f.,  2675—8,  2731  f.,  2855  f.,  2871  f.,  2939-42,  2973  f., 
2983—6,  3059,  3157—60  (als  Zusammenfassung  des  Aus- 
gelassenen), 3173,  3193  f.,  3213-5,  3237  f.  Die  Geschichte 
dieser  Strophe  zeigt  Scherer  Denkm.^  p.  414. 

Das  Gedicht  documentiert  sich  deutlich  genug  als  zum 
Vortrag  bestimmt,  ist  aber  für  eihmaligcn  Vortrag  entschieden 
zu  lang.  Da  muss  sich  die  Frage,  ob  Abschnitte  wahrnehmbar 
seien,  auch  dem  aufdrängen,  dem  sich  die  Abschnitte  selbst 
nicht  aufgedrängt  haben.  Den  Eindruck,  den  die  Botschaft 
auf  die  Juden  gemacht  hat,  den  die  Vorlage  IV  30  durch 
proni  adoraverunt  wiedergibt,  führt  der  Dichter  922 — 38  nach 
seiner  Gewohnheit  weiter  aus,  aber  die  besonders  warme  Be- 
handlung, vor  Allem  das 

wer  mähte  vurebringen 
gesagen  oder  gesingen  u.  s.  w. 
unterscheidet  die  Stelle  von  ähnlichen  (1925—46,  2217—2230, 
:'627-2640,  3109—3114).  Dazu  kommt,  dass  dies  ein  sehr 
guter  Haltepunkt  ist,  wie  er  auch  j^tzt  ein  Capitel  in  der 
Bibel  beschliesst,  und  der  Dichter  sehr  gut  an  das  Gedächtniss 
seiner  Zuhörer  appellieren  konnte,  wenn  er  das  nächste  Mal 
furtfuiir:  Do  si  do  gebeteten  so  vile  so  si  weiten,   die   boten 
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beide  vuoren  ze  dem  clmnege  Pharaönc  (ähnlich  beginnt 
allerdings  auch  nach  einem  Gebete:  2641  1)6  si  got  gelobten 
also  vile  so  si  wolten  si  scieden  danne).  Noch  deutlicher 
spricht  das  Ende  des  zweiten  Abschnittes ;  der  Dichter  knüpft 
an  1992: 

diu  manegen  zeichen  daz  ist  war, 

die  gut  mit  sincr  haut 

tet  wider  des  chuueges  gewalt. 

daz  vinden  wir  an  den  buochen 

übe  wir  iz  wellen  suocheii. 

wir  lesen  unde  singen 

von  disen  selben  dingen 

iemer  Iiiunen  vurc  mere 
2000  durch  die  got(js  erc. 
Das  heisst  doch  wohl  Fortsetzung  folgt';  und  diese  Fort- 
setzung hebt  au :  Nieue  entwalten  die  boten,  si  taten  also  in 
was  geboten,  si  giengen  ze  pharaone,  z  ei  nein  chunege  vile 
herc.  ilan  beachte  auch  das  Ei)itheton  vile  here*  gegenüber 
den  vorigen,  die  immer  schlimmer  geworden  waren.  Der 
Dichter  beginnt  mit  der  Ruhe  des  auftretenden  Redners. 
Auch  die  gleich  folgende  Recapitulation  der  bisherigen  Plagen 
20()1  77  ist  cliarakteristisch.  Da  nun  dieser  sichere  Ab- 
schnitt das  zweite  Drittel  des  ganzen  Gedichtes  vom  letzten 
trennt,  so  macht  er  den  crsttMi,  der  ungefähr  das  erste  Drittel 
beschliesst^  um  so  walwacheinlicher.  Für  beide  Stellen  be- 
zeichnend sind  die  Formeln :  gesagen  oder  gesingen  928, 
singen  unde  zellen  1090,  lesen  unde  singen  1997,  die  sich 
sonst  im  ganzen  Gedit^litc^  nicht  finden. 

Ich  nehme  also  an,  dass  das  Gedicht  in  3  Malen  (1—  938, 
939-2000,  2001-  -3:ntt)  zum  Vortrag  kam  in  Abschnitten, 
die  sehr  wohl  das  Mass  einer  Vorlesung  füllen. 

Damit  soll  und  darf  niclit  an  der  Einheit  des  Dichters 
gerütt(jlt  werden.  Der  Ik'weis  für  die  Einheit  ist  leicht  ge- 
führt. Der  Dichter  gibt  bei  Reginn  den  Rahmen  seines 
Themas  an,  und  die  Ausführung  entspricht  demselben.  Die 
Rehandlung  der  (Quelle,  die  Freude  am  Kriegerischen,  das 
Vermeiden  jeglicher  Exegese,  Reim  und  Verskunst  —  Alles 
gleichmässig  durch  das  ganze  Gydiclit.     Dass  auch  nicht  etwa 
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mit  V.  2001  ein  Nachfolger  einsetzt,  beweist  schon  die  Weg- 
lassung des  \it  sacrificet  mihi'  X  3,  und  bei  der  Recapitulation 
der  Plagen  (2061 — 77)  die  Auslassung  der  sciniphes'.  Das 
Schlussgebet  endlich  bezieht  sich  deutlich  auf  das  Anfangsgebet. 

Zu  des  Dichters  persönlicher  Charakteristik  lässt  sich 
sagen: 

Das  religiöse  Element  tritt  stark  hervor,  man  sehe 
die  selbständigen  Ausführungen  917 — 38  aus  proni  adora- 
verunt',  1925 — 46  aus  'tetendit  manus  ad  Dominum*,  2217—30 
aus  oravit  Dominum',  2627 — 40  aus  'incurvatusque  populus 
adoravit',  3109 — 14  aus  'clamaverunt  ad  Dominum';  dazu 
Anfangs-  und  Schlussgebet. 

Das  specifisch  christliche  nur  in  beiläufigen,  theils 
anachronistischen  Wendungen:  'der  heilige  geist  gotes'  nur 
im  Anfang  30,  33,  tievcl  145,  1966;  engel  2555,  2564,  2655, 
2G67,  2674,  3161  (XIV  19  angelus),  heilic  2528  (heilige  naht) 
2508,  2948,  3251  (Moses'  hant) ;  ze  einer  mettinzit  (vigilia 
matutina)  3202,  ze  vespir  vor  der  menegtn  (ad  vesperam) 
2480  (denkt  an  die  Vespermesse),  gen  ze  vron  tiske  (Ostern) 
2824;  der  ewige  tot  (pcribit)  2580  ze  deme  himeliskin  lobe 
2102,  venie  922,  touffe  86. 

Das  dogmatische,  exegetische  tritt  ganz  zurück. 
Gestreift  ist  es  in :  der  name  hat  tiefen  sin  602,  ein  gewaltiger 
namc  1140,  diu  bezeichnunge  ist  tiure  2490,  bezeichenltche 
dinge  2801,  und  2510  ff.:  so  habet  umbemezzen  mit  guotem 
gedanche  iure  selbe  lanche  (vgl.  Anm.).  Doch  verräth  der 
Dichter  Kenntniss  anderer  biblischer  Schriften  alten  und  neuen 
Testaments  (21  ff.,  644,  1169,  2851,  3301)  und  biblischer 
Tradition  (1749). 

Das  germanische  Element  ist  bei  den  'Zusätzen  p.  48  f. 
ausführlich  behandelt  worden.  Für  des  Dichters  Ideenkreis 
kommt  noch  in  Betracht: 

der  von  edele  was  geborn 
der  muose  berien  daz  höre, 
die  herlichen  chnehte, 
den  laim  unt  den  letten 
mit  banden  vile  wizzen. 
vgl.  Scherer  p.  74. 

QF.  LVII.  6 
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Für  dos  Dichters  Publicum  charakteristisch  ist  die  An- 
rede 2007  :  nü  veriiemct,  iiitnc  horren. 

Das  Gegobenc  genügt,  um  den  Dichter  von  allen  Genesis- 
dichtern zu  unterscheiden.  Scherer  (Gesch.  d.  d.  Litt.  11.  u. 
12.  Jh.  p.  50)  achliesst  auf  den  Dichter  und  sein  Publicum: 
*Man  merkt,  dass  er  einem  vornohmen  und  kriegsliebenden 
Publicum  gegenübersteht.  Diesen  macht  er  bestimmte  Con- 
cessionen.  Weder  Theologie  noch  besonderen  religiösen 
Schwung  muthet  er  ilmen  zu.  Dagegen  beschreibt  er  aus- 
führlich mit  voller  Sachkenntniss  die  beiden  Kriegsheere*, 
und  (p.  51)   Nur  in  der  Exodus  weht  vielleicht  llofluft*. 

Wer  die  Concessionen  gemacht  hat,  der  Dichter  oder 
das  Publicum,  liisat  sich  freilich  nicht  mehr  entscheiden. 

Ueber  den  Erfolg  des  Werkes  wissen  wir  nichts,  Ein- 
flusa  auf  die  naheliegende  Tjitteratur  ist  nicht  wahrzunehmen. 
Nur  der  Yorauer  Moses,  der  mir  eine  Art  Repetitoriuni  zu 
sein  scheint  (^über  die  Vor.  Genes,  vgl.  Pniower  Anhang), 
wird  wohl  auch  von  hierher  sich  bereichert  haben:  Vor. 
Mos.  32,2:  si  bewant  in  in  binz  unde  in  zeine,  Exod.  213: 
ö/zer  binezze  si  worhte  eine  zeinen  der  si  bedorfte;  Vor. 
Mos.  087:  vil  harte  begunde  iz  stinchen,  si  nemohten  iz  nicht 
getrinchen,  Exod.  12SI5  nicht  daz  ir  getrinchet,  so  harte  iz 
iuch  anestinchet.  Zwei  auffVillige  Entlehnungen  hat  die  Exodus 
mit  dem  Vor.  Mos.  gemein: 

Ezzo  21,  4  ff.:  Moyses  der  vronebote  guot, 

er  hiez  «Iahen  ein  lamb: 
vil  tougen  was  der  sin  gedanc. 
mit  des  lambes  bluote 
die  turo  er  segenote. 
er  streich  ez  an  daz  uberture: 
der  slalu'nte  engel  vuor  da  vure. 
swa  er  daz  pluol  ane  sah, 
seade  da  innc»  nien  gescah. 

Vor.  Mos.  41,   1  —  0:    Moyses  der  guote. 

wie  wol  er  si  behiitte, 
er  hiez  slahen  ein  lamp, 
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diu  harmscar  sä  erwant 

mit  des  lambes  bluote. 

ir  tür  si  segenoten, 

er  streich  ez  an  daz  ubertfir, 

der  slahende  engel  vfir  da  für. 

Exodus  5673:  swä  bluotich  was  diu  ture 

der  slahente  cngil  fuor  da  vure. 
(vgl.  2482,  2547,  2557,  2564). 

Melk.  Marienl.  2,  1 :   JA  in  deme  gespreidach 

Moyses  ein  fiur  gesach 
daz  daz  holz  niene  bran. 
den  louch  sah  er  obenan. 

Vor.  Mos.  34,  28:       do  sach  er  veur  an  eime  gespreide 

daz  holz  niwen  nebran 
den  louch  sach  man  obenan. 

Exodus  463:  do  erscain  ime  got  der  gewäre 

als  iz  ein  louch  viures  wäre 
in  mittem  deme  gespreide 
wole  verre  an  der  beide, 
daz  viur  was  dar  obenan  ane 
daz  holz  iedoch  niene  bran. 

In  beiden  Stellen  gibt  der  Vor.  Mos.  den  Wortlaut 
wieder,  die  Exodus  nur  den  ungefähren  Reim,  wie  er  nach 
langem  im  Ohre  klingen  kann.  Da  eine  Entlehnung  der 
Exodus  aus  dem  Vor.  Mos.  von  vornherein  abzulehnen  ist, 
so  bleibt  nur  übrig  anzunehmen,  dass  Ezzoleich  und  Melker 
Marienlied  beiden  Autoren  gleichmässig  bekannt  und  geläufig 
gewesen  sind,  und  sie  nach  ihrer  Individualität  Gebrauch  von 
ihren  Reminiscenzen  machten. 

Wegen  des  eben  angeführten  Reimes  gespreide  :  beide 
nimmt  Schröder  Anegenge  p.  72  für  das  Aneg.  Eenntniss 
der  Exodus  für  ziemlich  wahrscheinlich  an,  da  dieser  Reim 
(Aneg.  236,)  sonst  nur  Lanz.  V  453  f.  vorkomme. 

6* 


84 


IHüffm.  Fumlg.  II  85i— »j,  Diemer  HO,-«,  Vulg.  — 1 


Ich  täte  iw  gerne  cliunde, 
wan  daz  mich  irreut  sundo, 
ettewaz  von  den  buochen 
da  wir  inne  sculen  suochen 
:>  des  himoliskeu  chuniges  ere 
unt  siniu  werch  vil  here, 
diu  or  wilen  worhte 
durch  Abrahamos  vorhte 
an  der  isnthelisken  dicte, 
10  die  er  loste  üzzer  nute. 

Horre,  diner  gnadono  ist  so 
vih», 
du  vergibist  sculde  da  dfi  wilc 
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nü  verlieh  mir  dineme  sealche, 
daz  ich  muoze  walten 
ein  luzel  diner  läre 
durch  dm  selbes  ere; 
du  gip  mir  dinen  wistuom, 
daz  ich  muge  wandilön 
mit  tüteskeme  munde  -  '  . 

der  lattnisken  zungen.  20 

Ilerre,  gehuge  wole  waz  du 
spräche, 
die  rede  dil  noch  te  war  lieze: 
swer  in  dtnen  minnön 
ieht  weite  redenon, 
daz  er  üf  täte  den  munt,  25 


Der  Text  in'lf  ilie  liiahvtisrhfn  Eigenheiten  der  hss.  nicht  rer" 
irittrhen ,  er  irifl  nicht  das  (icdicht  in  ein  Ilarfniann*8che8  Mittelhoch-' 
deutseh  übersetzen  ,  von  dem  der  Dichter  nichts  tcissefi  konnte,  Ks 
konnten  deshaltt  kleine  Inconsffjnenzen  zirischen  r.  / — 1401 ,  tro  heidt 
hss.  und  1401 — .'t.'tUi ,  wo  nur  K  erhalten  ist  ^  nicht  vennied^n  irerden. 
Manches  Alemannische  ist  durch  das  Vetter  gewicht  von  K  in  das  Oester" 
reirhische  des  Dichters  eimjcßossen  ,  das  ich  mich  nicht  zu  lindern  yr^ 
traute.  Iht  fnide  hss.  diplomatisch  alu/ed ruckt  sind,  brauchten  die  rein 
orthographischen    Varianten  nicht  angegeben  zu  werden. 

1.  tueto  K  M.    etwaz  K  4.  Hirhulen  K         5.  himolisolien  K 

().  uiul  W.  uiulo  K  7.  die  K  8.  Abnihaiiihri  liebe  der  in  v.  W. 
Ahrnliamis  willen  der  in  v.  K  10.  er  fihlt  11/.  aller  n.  K  11.  gonadiMi 
uil  K  12.  ^ro/.e  sculde  WK  dorn  du  wil  K  13.  uerlihe  diiiem  K 
17.     jjih     W  18.     wundid<>n     W  20.     dor     fehlt.  Lntinischo 

zunge  K  21.  wol  daz  du  »prueelio  K  2.'t.  niinnen  W  24.  iht  K. 
redeiien  W" 


[H    85  i5— 86,9,  D.  119i3— I2O9,  ^ulg   I  5—9] 
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du   erfullotest   ime   in   an   der 
stunt ; 

er  wäre  äne  sorgen, 

ime   ne    wurde  nicht   for  ver- 
borgen.    . 

nü  sende  mir  sanctum  ^ 

30  spiritum  paraclitum, 

der  min  gebende  lose, 

so  wil  ich  gerne  chosen; 

der  heilige  geist  din 

ordene  die  rede  min. 

35      Ein   buoch,    heizet  Exodus, 
dar  innc  lesen  wir  sus, 
wie  Jacobes  chunne 
ze  lande  heim  sunne 
üzzer  Egiptelande, 

40  da  iz  was  in  banden, 

also  ime  got  da  vore  inthiez, 
do  er  ime  erscfein  an  dem  wege, 
da  er  intslief. 
Finve  unde  sibinzik  ir  wären, 
die  mit  Jacobe  vuoren 

45  in  ein  lant,  heizet  Egiptus, 
diu  scrift  nennet  iz  sus, 
die  durh  hungeres  note 
fuoren  zuo  heidinisker  diete; 
Joseph  si  dar  in  ladete, 

50  wand  er  des  landes  nach  dem 
chunige  phlegete. 


Diu  selbe  gotes  diet 
diu  was  Pharaone  vile  liep; 
die  wile  er  lebete 
vile  grözltch  er  in  gebete 
durch  Josebes  willen,  55 

sin  es  trütgesellen, 
der  ime  zuo  sinen  banden 
hete  daz  lant  gewunnen, 
scaz  und  eigen,  jouch  daz  fehe: 
stner   gnädone   muosen  si  alle  60 
leben. 

Do  Joseph  unt  Pharao  versctet, 

den  Juden  iz  ubele  ergiench. 

ein    ander    Pharao    daz    riebe 
besaz, 

der  vil  schiere  vergaz 

der  manigen  guottäte,  65 

die  got  erboten  hcte 

durh  sine  liebe  tröte 

der  heidinisken  diete. 

sin  herze  wart  mit  hazze  be- 
cheret, 

des    muosen   st  ingelten    durh  ^q 
not. 
Der  chunich  zuo  sinen  rät- 
geben sprah 

„uns  wahsit  vil  lihte  ungemach 

von  den,  die  wir  niener  chennen ; 

hie  sint  Hute  harte  fromede, 


26.  eruultest  W  27.  sorge  K  28.  ne  fehlt  K  31.  mine  K 
34.  di  rede  danin  AMEN  K  39.  özzir  Egiptin  1  41.  als  im  K  gote  W 
uor  gehiez  K  42.  slief  K  43.  fünf  unde  subenzich  K  46.  schrif 
Sus  K  49.  Joseb  K  50.  wan  K  52.  diu  fehlt  uU  fehlt  K  54.  uile 
fehlt  groz  K  55.  Josobis  K  56.  trötgellen  K  57.  ze  K  58.  daz  lant 
hct  gewnnen  K  59.  schaz  eigen  und  daz  uehe  K  60.  genaden  K 
61.  Josep  K  unde  W.  und  K  62.  ez  ubil  K  68.  dem  heidinischem  Hute  K 
69.  bechort  K  71.  ze  K  72.  wachset  K  73.  niht  erkennen  K  74.  ez 
s.  lute  h.  uremede  K 
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75  solich  ewe  st  begant, 
die  unsere  site  niene  hdnt; 
unsere  gote  si  vermanent, 
einen  hohen  st  ane  betont, 
des  ich  niener  chenne 

80  noch       niemen       in      mtnenio 
chunne. 
Ir  werch  sint  oucli  wunder- 
lich, 
den  unseren  nie  weht  gelich: 
si  vastent  unde  vtrent, 
ir  chint  si  besntdent 

85  an  dem  ahtoden  tage, 
ze  touffe  wellent  si  daz  haben, 
von  uns  si  gent  so  si  betont, 
unser  niuwene  phlegent. 
trinchen  und  unser  ezzen 

90  daz  habent  st  ze  hazze. 

ir  vernemet   rehte   waz   ich  iu 

sage: 
daz  nesculen  wir  vertragen. 

Na  vernemet  mine  holden, 
waz  ich  iu  sagen  welle: 
05  81  sint  guüte  chnohte, 
geturren  wole  vechten, 
unde  chumet  in  dizze  laut 
dehein  unser  viant, 
ir  ist  so  wunderltche  vile, 
100  unde   chereut   si   sich   zuo    ze 
ime, 
wir    haben   verlorn    wib    unde 
chint : 


daz  sint  sorchlichiu  dinch. 

scalche  unde  diuwe 

mugen  uns  palde  riuwen. 

wir  sculen  wtsltcho  varen,  105 

daz  wir  iz  e  wol  bewaren". 

Sine  brobeste  er  maehote 
als  er  gewalt  habete; 
er  hiez  sie  daz  st  vuören, 
die  Juden  samenoten,  110 

st  namin  al  gemeine 
ziegel  unde  staine, 
noch  si  ne  getwälten, 
e  si  ime  zimberöten 
zwo  bnrge  äne  lön,  ns 

die  einen  nante  er  Phitön, 
diu  ander  hiez  Ramasses, 
luzel  vleht  er  st  des. 

Die  brobeste  täten  durh  n6t 
daz  in  der  hcrre  gebot:  120 

si  riten  after  lande 
die  iuden  samenonde; 
gotes  si  vergäzzen, 
sine  weiten  st  erläzen 
scalkltcher  vorhte,  125 

dielicher  w^erche. 
der  von  adele  was  geborn 
der  muose  berien  daz  höre, 
die  herltchen  chnehte, 
den  laim   unt  den  letten,  jao 

mit  banden  vile  wizzen 
so  worhten  si  ze  vlizze, 
mit  micheler  note 


77.  unsir  gotir  si  uornmnt  K  79.  lüht  orchenne  K  81.  ouch 
J)hlt  K  82.  iiilit  K  H.").  ahtüdeiii  K  H8.  nivon  «  si  vhlogent  K  92.  wir 
ne  Hcliiilon  iiiz  v.  K  100.  zo  fehlt  K  UVA.  srliulrU  K  106.  wirz  4  K 
1(»7.  er  do  \V  l09.  nm  fthlt  K  IIa.  iiiht  entwalteii  K  ll4.  gcmacheten 
W     llK.  uleget  er  K     12«.  diclilirhcr  K     l2H.  Uereii  K 
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die  mürc  vile  stäte. 

i:jö      l'ic  herren  do  chlageten 
die  not  die  si  habeten, 
wände  si  verscelchet  wären 
ze  vil  manigen  järcn, 
ze  huohe  joucli  ze  spotte 

140  der  heidene  ehnehte. 

Der  chunich  in  al  rihte 
der  wolte  si  vernikchen 
mit  mieheleme  sere, 
daz  iv  newurde  mere. 

145  der  tievol  gap  den  rät, 
wand  er  in  bezzeren  nehät. 
den  hefammen  er  gebot, 
daz  si  täten  daz  mort 
mit  michelen  sunden 

150  an  den  ebreisken  chinden: 
Verliesen  hiez  er  die  degene 
unde  behalten  die  raagide. 

Sephora  unde  Füa 
mit  micheler  triuwe 

155  bewegeten  ire  herze 

über  dere  chinde  smerzen. 
da  nedorfte  der  rabe 
bluotigen  snabel  haben, 
da  mähten  die  gire 

160  Verliesen  ire  giwen, 
jouch  der  wolf  gräwe 
nedorfte  dare  gäben, 
noh  die  hessehunde 
mit  hungerigen  munde, 

165  wände  der  chindeline  bluot 


wart  vile  wole  behuot 
von  der  wibe  vorhten 
die  si  ze  gote  habeten. 
Ion  inphiengen  si  von  ime, 
grozzen  richtuom  gab  er  in.      i70 

Der  chunich  niene  twälte, 
die  ammen  er  zuo  zime  ladete, 
er  sprach  in  ubellichen  zuo 
unde    vrägete    waz   si   wolden 

tuen, 
daz  si  behielten  die  degene       i75 
also  wole  sam  die  magide. 
charch  was  ir  antwurte 
durch  minne  unt  durch  vorhte, 
si  sprächen  in  triuwen 
„die  ebreisken  frouwen  iso 

die  chunden  selbe  den  list 
der  zuo  chintpette  guot  ist; 
also  wir  iz  haben  vernommen, 
swenno  wir  zuo  zin  chomen, 
si  habent  unser  guoten  rät,       iss 
ir  geburt  hänt  si  vure   bräht/ 

Der  chunich  wole  sach, 
daz  iz  mit  in  vrume  newas, 
er  hiez  alle  sine  diet, 
sine  liezzen  daz  nicht,  190 

swaz  da  wurde  degene 
die  scolten  si  ersterben, 
—  si  scolten   iz  bedenchen  — 
ze  wazzere  ertrenchen, 
die  magede  leben  liezzen  195 

ir  scone  geniezzen. 


137.  wan  K  l39.  unde  K  146.  wände  er  deheinen  bezzir  hat  K 
149.  sundon  K  153.  fuwae  K  l54.  michelen  triwen  K  162.  ne  fehlt  K 
164.  blutigem  K  169.  si  sin  W  r.  Anm.  171.  niht  entwalte  K  172.  zu 
im  K  176.  sam  wol  also  di  magede  K  179.  cntriwen  K  183.  wirz  K 
184.  zu  in  K  185.  uil  guoten  W  186.  habent  si  furbraht  K  188.  daz 
cz  mit  ir  gefrumede  was  K 
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XJnder   den  Juden   was    ein 
man 

des  ich  genennen  niene  ehan, 

von  Levi  was  er  geboren, 
200  ein     wib     bot     er     ime    er- 
choren 

üzzer  sinemc  gcslahte 

ze  sin  selbes  bette, 

er  bete  si  gcnomen 

zuo  einer  elichen  chonen. 
205  diu  inpbieng   unde  gebar 

ein  vil  erlicliez  parn. 

durch  die  sine  scöne 

hal  siz  drie  manode 

daz  iz  ungewizzen  was 
210  daz  si  sin  genesen  was. 

Do  iz  da  zuo  bechom 
daz   iz   no    niahtc    langer    sin 

verholn, 
uzzcr  binezze  si  worhte 
eine  zcinen  der  si  bedorfte. 

215  diu  muoter  was  wise: 
mit  pecho  unt  mit  firnfso 
die  zcinen  si  verchlenite, 
daz  chint  si  dar  in  legete 
mit  grözzcm  ungemache, 

220  si  vcrstal  sich  zeinem  bacho 
an  die  drate  si  daz  chint  verlic, 
heim  si  tnlrondc  gie. 


sin   swester  iedoch  war   nam, 
wie  stniu  dinch  soltin  varn. 

Gotcs     werch     sint      wun-  225 

derltch, 
in  ist  niuweht  gelich. 
Pharaonis  tohter 
unde  des  chindes  swester 
mit  magiden  vile  scönen 
si  weiten   sich  erchuolen.  »so 

dö  si  sich  padeton 
so  si  willen  habeton, 
diu    vrouwe    in    dem    sahero 

gosach 
den    chrezzen ,    da   daz    chint 

inne  was. 
si  hiez  aine  maget  junge  s35 

daz  si  in  ire  gewunne. 
scicre  ward  crvoUöt 
daz  diu  vrouwe  gebot, 
üf  tet  si  die  zcinen, 
si  hörte  dar  inne  weinen  240 

einen  wenigen  chnaben, 
des  begunde  si  erbarmido  haben. 
si  sprach  daz  zuäre, 
daz    iz    der    Sbrcisken    chinde 

wäre. 


Diu  swester  sprach  dö 

der  juncvrouwen  zuo 

„wil  du  daz  ich  dir  gewinne 


245 


197.  Itiitiuh  fehlt  W  204.  zeiner  K  207.  die  fehlt  K  208.  dri  K 
2I0.  sin  «^Pims  K  211.  Initinle  Jehlt  W  cz  do.  zä  fehlt  K  2l2.  ez 
niht  l(»np^ir  mohtn  sin  K  2lH.  biiizze  K  2l7.  zcine.  uerclilente  K 
220.  zuo  ciiHim  "NV  222.  tröruiide  K  22:{.  iiomani  K  224.  wio  im  siniu 
dinch  süldon  er^'an  K  226.  im.  niht  K  227.  tliotor  W  230.  si  fehlt  K 
2Hl.  i)adoten  W  2:^2.  linbcten  \V  2:il.  die  clirt>nzzcn  K  237.  er  vollot 
W     243.  daz  fehlt  K  /  dö  **    247.  daz  fehlt  K 
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eine  chindammeD, 

diu  uns  daz  chint  behalte 
250  unz  iz  sin  selbes  walte 9^^ 

si  gebot  daz  si  täti 

also  si  geredet  habeti. 

diu  dierne  vile  harte  gähete 

die  muoter  dar  brähte, 
255  si     bivalch     ir     den     wenigen 
jungelinch 

unde   nante    in    Moysen    unde 
ire  chint, 

da2!   chutt   von    deme   wazzere 
ich  in  nam, 

er  heizzet  Moyses  penamen. 
Das  chint  nam  daz  selbe  wip, 
260  si    behielte    iz    wole ,     iz    was 
ire  liep. 

ze  genandem  tagidinge 

brahte  si  in  widere; 

diu  juncvrouwe  here 

inphieng  in  mit  eren 
265  si  zechote  wole  stniu  dinch, 

wand  er  was  ir  vundeniz  chint. 

swie  so  er  selbe  wolte 

so  hiez  si  in  behalten. 
Daz  sage  ich  iu  zewäre: 
270  nach  ettelichen  jaren 

dö  Moyses  wart  ze  man, 

zuo  sinen  bruoderen  er  san. 

er  gesach  ire  arbeit, 


diu  was  ime  innerkltche  leit. 

eines  tages  er  gestuont  275 

da  sich  ein  strit  huop 

under  zwein  chnehten, 

die  wurven  unrehte; 

der  eine  was  ime  vone  chunne 

liep, 
doch  nelie  daz  der   heidiniske  280 

man  nieht 
erne  rafst  in  mit  siegin  swäre. 
des  erbalch  sich  Moyses  zeware. 
umbesehen  er  began, 
obe  da  wäre  ieman, 
der  in  mohte  melden,  285 

er  wolte  gerne  selbe 
rechen  sinen  anden 
mit  stn  selbes  banden. 

Dö  er  dö  nieman  nesach, 
den  stnen  chunden  er  räch:      290 
er  sluog  in  ze  töde 
und  barg  in  in  dem  sande, 
daz  nieman  nesähe, 
waz  dft  gescehen  wäre. 

Morgene  ze  der  selben  zit        295 
gesach  er  aue  einen  strit, 
von  zwein  hüsgenözzen, 
sceltäte  grözze. 
zuo  dem  einem  er  sprach 
„durch      waz     tuest     du    un-  300 

gemach 


252.  hete  W  hacte  K  253.  uile  fehlt,  gahte  K.  256.  hiez.  unde 
fehlt  K.  W schreibt  durchweg  moyses.  257.  chöt  K  258.  Moyses  fehlt  K 
259.  Daz  selbe  chint.  selbe  fe?ilt  K  260.  wände  iz  "WK  261.  genanden 
tacgcdingen  K  265.  zechete  W  266.  fundinz  K  267.  so  fehlt  K  273. 
arbeite  W  278.  si  wrben  K  280.  ne  fehlt  K  289.  ne  fehlt  K  291. 
öldgo  K  292.  in  der  erde  W.  undir  dem  K  293.  no  fehlt  K  298.  scelten  W 
schaeltaete  K 
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dineme  chunnelinge? 

des  solt  du  crwinden, 

siege  unde  stözze 

solt  du  in  erliizzen, 
305  durch  die  gotes  minne 

solt  du  is  erwindcn". 

der  aine  ime  antwurte 

mit  ubellichinie  worte 

„wer  gap  dich  mir  ze  herren 
310  oder  ze  rihtäre? 

ich  wane  du  mir  wil  tuon 

also  gesteren  vruo 

der  heidene  chnehte,  — 

dd  verist  vil  unrehte  — 
315  den  du  dort  htist  erslagen, 

in  deme  sande  begraben." 
^lovses  erchom  sich  harte 

sus  getaner  worte, 

harte  wunderen  in  began, 
320  wer  offen  habete  getan 

den  man  den  er  habete  erslagen : 

erne  wolt  iz   niemanne  sagen 
Der  chunic  Pharao  vernam, 

Moyses   habete    ersingen  einen 
man 
3.,-  der  siner  lantlilte, 

do  iiiez  er  behuoton, 

daz  er  dan  nesunne 

noh  ime  intrunne. 

er  ne  wolt  iz  nicht  verchiesen, 


man  nemuosc  in  Verliesen.         330 
der  lierre  vlöch  durch  n6t, 
wand  er  vorhte  den  tot. 

Uz  demo  lande  er  cntran, 

er  getwalte  in  Mädian. 

dar  er  was  entrunnen,  335 

er  gesaz  zuo  einem  brunnen 

unz  er  sich  berihte, 

waz  er  tuon  mohte. 

er  was  in  deme  lande 

gewisse  eilende,  340 

noh  nehete  ze  stnor  vrägo 

neheinen  ratöre, 

noh  neheinen  ratgeben 

wie  er  furder  solte  leben.  , . 

Ain  ewart  was  in  Mädian,         345 
siben  tohter  er  gewan, 
die  chomen  sä  zestundo 
über  den  selben  brunnen; 
31  weiten  des  beginnen 
des  wazzeres  gewinnen,  sso 

daz  gotrunche  ire  veho. 
daz  begundcn  in  weren 
hirte  unsuozze, 
81  weiten  si  verstözzen, 
81  uewolten  in  gunnen  355 

des  selben  brunnen.        -. 

Die  chnehte  und   diu  siben 
wtb 


:{()G.  Hin  K  :U)8.  uholichoii  werten  K  3l7.  sich./VÄ/^  K  3l9.  harte 
in  w.  l)(>*;an  K  M22.  nioman  K  325.  »sinen  K  .T27.  danno  onsuiine  K 
:i2S.  mul  im  nilit  «Mitninu«  K  320.  na  Mit  K  330.  no  fehl!  K  33l. 
MoysiM  ulorli  sa  «lur(^!i  K  332.  sito  vorlit  or  dou  K  388  getnii  K 
341.  n(;  ./VA//  K  3-42.  (lelioinon  rataoro  K  3-43.  dohoiniMi  K  344.  für 
sirli  K  345.  Ein  K  346.  tolitor  heto  or  sibeno  W  347.  an  den 
5tun<lcMi  K    352.  bo^undc  K     353.  die  h.  K 
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obe  den  nuosgcn  beten  st  den 

strit. 
wände  der  wibe  ebrefte 
360  wider  die  man  netobte, 
Moyses  balf  den  magiden, 
daz  si  den  sige  erwürben, 
ire  vibe  er  in  getrancbte, 
ir  vater  Jetr6   danäb   ime   des 

dancbete.     -r 

365      Heim    eberten   si  vrolicbeo, 
Jetro  spracb  minnecltcben, 
wie  si  80  sciere  ebomen 
des  si  gewon  newären. 
81  antwurten  ime  do, 

370  daz  in  wäre  ebomen  zuo 
ein  man  von  Egyptelande, 
des  si  nien  ercbanden. 
„er  babete  uns  geledigot 
von  der  vorgesageten  not: 

375  daz  wazzer  seuof  er  selbe, 
unser  vibe  was  er  labende** • 

Des  antwurte  in  Jetro 
„wäre  cbom  der  selbe  man  dö? 
daz  ist  ein  vil  rebter  site: 

380  der    dem    anderm    wole    vert 
mite, 
daz  er  ettelicbe  cre 
dar  ingegeno  obere, 
icb  newil  niobt  langer  Mten, 
ir  sult  in  bere  in  leiten. 

385  ir  ilet  in  bere  ze  mir  laden, 


wir  suln  ime  wolo  mite  raren ; 
unser  brot  sol  er  ezzen, 
sin  es  leides  vergezzen.^ 

Dö  Moyses  zuo  ze  ime  cbom, 
do  wart  er  wole  enpbangen.     390 
iedweder  sieb  dö  vrouwete, 
daz  er  vunden  babete 
gelicben  gesellen, 
al  zuo  sinem  willen.  — 
so  der  eilende  tuet  395 

so  iz  ime   ebumet   an  die  not, 
er  wirt  ofte  willicb, 
deme  der  ime  ist  gnädich.  - 

Jetrö  triuwen  san, 
Moysi  gab  er  Sepböram,  400 

sine  tobter  zeiner  ebenen, 
also  man  tuen  sol. 
er  bat  daz  er  ime  swuore 
nocb  von  ime  ne  fuore, 
und  er  stäte  wäre;  405 

daz  wurde  sin  gefuore: 
er  macböt  in  gelicbe 
ime  selbem  ebenriebe. 
tcir  lesen  daz  er  in  gewerete 
des  er  an  in  gerete.  410 

Über  unmanige  tage 

Sepbörä  begunde  tragen. 

si  gebar  einen  ebnaben, 

sin  vater  biez  in  Gersän, 

415.    daz    chutt    ich    wart    in  415 

cbunde 
in  vromedeme  lande; 


360.  die  chneht  endohte  K  364.  danah  fehlt,  des  fehlt  K  368. 
nine  waeren  K  371.  Egipti  1.  K  372.  niht  erchande  K  373.  der  hat  K 
380.  andircn  K  383.  no  fehlt  K  385.  her  in  ze  K  389.  ze  fehlt  K 
391.  iedwederer  W  394.  al  nach  sinem  K  399.  J.  an  t.  K  400.  gap 
Moydi  S.  K.  403.  bat  in  daz  K  404.  und  uon  im  niht  f.  K  405.  unde 
daz  er  K    407.  machet  W     408.  selben  K    415.  unchunde  K 
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daz    was     ein    bozcichenlicher 

name, 
den  moht  er  vilo  gerne  haben. 

Danah  über  gewonelieli  zit 
420  wart  swanger  daz  selbe  wib; 
des    vrouwete   sich    der   vater 

guote 
von  allenie  sinem  muote. 
do  der  taeh  do  beehom 
daz  daz  chint  wart  geborn, 
425  iz  wart  ein  degen  lussani. 
sin  vater  scuof  ime  einen  namen: 
^Eliezer  sol  man  dich  nennen, 
da  bi  mach  man  dich  erchennen ; 
daz  wort  ist  trostpare 
430  iz    chuH    got    ist    min     hel- 
phare, 
wände  er  mich   nam  gesunden 
vone  Pharaonis  banden**. 

Xüne  suln  wir  nicht  twellen, 

wir  ncbiginnen  zellen 
4:^5  wie  iz  da  ziio  ergiench, 

daz  hebreiskiu  diet 

mit  allem  irc  vande 

fuor  heim  ze  lande, 

als  iz  got  wolte, 
410  der  öl  da  holte 

mit  wunderen  manichvalt 

der  er  hete  gowalt; 

ane  werch  tougen 

so  wolt  er  irougen 


sine  chraft  grözzc 
e  sis  ie  verliezen. 


445 


Iz  goscah  über  manigen  tach 
daz  der  chunich  Pharao  erstarp. 
ein  anderer  bosaz  daz  rtchc, 
derne     wolte    in    nieht    ent-  450 

wichen 
des  werches  des  st  tätin 
unde  st  in  ane  brahten. 
mit  süftöden  manigen 
rieffen  si  zo  himele, 
si  clageten  ir  not  manigralt      455 
di  si  liten  über  tach; 
got  wolte  si  erhören 
durch  liebe  ir  vorderönen. 

MoYScs  hielt  daz  vehe 
daz     sin     was      unde      sines  460 

sweher 
in  einer  wuoste  verre; 
er  chom  zuo  Oreb,  einem  berge, 
da  erscain  ime  got  zeware 
als  iz  ein  louch  viures  wäre 
in  mittem  deme  gesprcide  465 

wole  verre  an  der  beide, 
daz  viur  was  dar  obemtn  ane, 
daz  holz  icdoch  niene  bran. 


Michel  wunder  do  gcnam 
den  vile  tiurlichen  man 
waz  diu  Sache  wäre, 
er  negcsach  sie  nie  mere; 
er  begunde  dare  gaben 


470 
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daz  er  iz  besähe; 
475  er  wolte  gerne  ervinden 
waz  wäre  an  disen  dingen. 

Do  gesach  got  der  guote 

waz  was  in  siuem  muote 

von  mitteme  deme  gespreide 
480  in  der  selben  Heide. 

zwire  in  got  nande, 

wole  er  in  bechande. 

der  ander  sprach  ^hie  bin  ich, 

wie  bechennest  du  mich?** 
485  got  sprach  aue  sä 

„twcle  eine  wila! 

nicht  du  negähest 

here  so  harte  nähest, 

du  ziuch  mit  muozzen 
490  din       gcscuohe      von      dinen 
fuozzcn, 

heilich  ist  elliu  disiu  stat 

swä  so  din  fuoz  stät/ 

Got  in  sinen  minnen 

tet  sich  ime  inchunde: 
495  „zewäre  phligin  ich  is  mich, 

got  dines  vater  bin  ich, 

got  Abrahämes, 

got  Isaäches, 

got  Jacöbes 

unte  alles  dines  chunnes". 
500  dise  rede  Moyses  gehorte, 

sin  antluzze  er  nider  cherte, 

er  verbarch  siniu  ougen, 


er  negetorste  nicht  scouwen 

vor  siner  menniskheite  505 

zeder  grozzen  gotheite. 

Do  chot  diu  gotes  stimme 
„ich  sach  die  qaellesunge 
mines  lieben  liutes 
in  dem   lande  Pharaonis.  510 

sinen  wuof  ich  hän  vernomeu, 
diu   scerfe   der   heidene   ist  in 

obe, 
ir  ser  hän  ich  vernomen, 
durch  daz  bin  ich  here  chomen 
daz  ich  st  von  Egypto  515 

lose  mit  gewalte, 
von  dem  eilende 
ze  bezzereme  lande  sende; 
da  vliuzzet  der  honichsaim,   ? 
miliche  ein.  vil  michel  teil.      ')    520 
die  stete  wil  ich  dir  nennen, 
so  mäht  du  si  erchennen. 
von  sibeu  chunigen  die  si  habent, 
dere  gewinnest  du  gewalt. 
wildA  wizzen  ir  namen?  525 

der  ist  alsus  getan: 
einer  Chänäneus, 
der  ander  Etheus, 
der  dritte  Amörreus, 
der  vierde  Verezeus,  530 

der  vinfte  Eveus, 
der  sehste  Jebuseus, 
der  sibente  Qereseus, 
die  nenne  ich  dir  aus. 


477.  Jm'tiale  fehlt  W  481.  got  in  zwir  n.  K  486.  entwale  K 
wile  W  wile  da  K  487.  du  engahest  K  488.  ennahest  K  490.  dine  K 
491.  c\Vmfe?ilf  K  494.  in /<•//// K  495.  \s  fehlt  K  501.  moyses  dise  rede 
erhörte  K  504.  ne  fehlt  K  506.  grozzen  fehlt  K  507.  sprach  K 
508.  chwelsunge  K  510.  dem  fehlt  W  5l5.  Egiptin  lante  K  5l8.  sande  W 
520.  Uli  fehlt  K     525.  nam  K     531.  erieus  W     534.  Bus  K 
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Nu     chum    naher    her    zuo 


irjir. 
du  vimirn  waz   ich   ch«-»de  zuo 

dir. 
vimirn  wole  waz  ich  dir  sage: 
zuo  Pharaone  solt  du  varen. 
du  muont  von  ime  irewiDnen 
540  die  niine  jungelinjre. 
du  ^Ax  leittare  sin 
des  Hute»  daz  ist  min." 

Der  guote  man  sprach  du 
vil  harte  erchomenlicho 

M.'i  ^hf-rre,  wer  bin  ich 

oder  wie  stet  iz  umbe  mich, 
daz  ich  mit  Pharaonc 
muge  haben  gechose 
oder  muge  leiten 

r>50  wj  chreftige  diete 
mit  allem  ir  vande 
von  dcfs  chuniges  lande 
mit  deheinor  miner  chreftc 
wider  siner  herscefte? 

:>&!>  diu  int  ho  unmAzlich, 

unde    erbilget    er    sich    wider 

mich, 
seien;  bin  ich  erslagen, 
wie  Hol  iz  danno  varen  ?** 

Daz  antwurte  was  trostlich: 
r.60  „dar  umbe  du  intwich. 
mit  dir  wil  ich  wonen, 
von  dir  ncwil  ich  chomcn, 
mit  dir  wil  ich  varen. 


575 


ein  zeichen  solt  du  babem 

^n  muozzen   si  erchennen 

daz  ich  dich  selbe  sende. 

zwäre  gloube  du  iz  mir. 

swaz  er  getuot  wider  dir, 

des  newin  nieht  vergezzen, 

iz  newerde  ime  widermezzen.    570 

mit  so  getaneme  here. 

<i}  du  uz  solt  erwegem 

.>o  nesolt  du  dise  sträzze 

nieweht  verläzzen, 

noh  dise  enge  stige 

nie  weht  vermiden. 

iiü   merche   was   ich  dir  welle 

sagen : 
iiie  solt  du  vure  varen 
mit  michclen  minnen 
ein  opher  mir  bringen 
vile  wunderlichen  scune 
:in  dises  perges  hohe.'' 

^lovscs  sprach  du  ze  gote 
..nü  wil  ich  sin  din  bete; 
ich  chume  ze  demo  Hute,  »* 

also  du  mir  gcbiutost  hiute, 
unde  wil  in  sagen 
daz  ich  vonc  dir  vare, 
du  stst  irc  vater  got, 
si    sculen     behalten    din    ge-  mo 

bot. 
übe  81  danne  wellen 
den  dinon  namen  erchennen, 
waz  soll  ich  in  danne  sagen 
daz  si  zcwarc  mugcn  haben  P' 


öSß.  du  fvhlt  sprorho  zo  K  540.  nünon  K  562.  onwil  K  569. 
ne  fehlt  K  57:*.  nn  feJdl  K  574.  niuht  K  575.  ^*ngo  W  582.  ditsae  K 
583.  do  fehlt  W     593.  dcniic  W 
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595      Do  sprach  got  lüte 
ze  Moysi  stneme  trüte 
„(lü  solt  den  Juden   sagen  daz, 
daz    si    mich    erchenncn    deste 

baz: 
min  na  nie  ist  alsus  getan, 

coo  daz  Silin  si  vurc  war  haben : 
icli  bin  der  ich  bin, 
der  nanie  hat  tiefen  sin. 
du  sage  in  also  iz  ist: 
ze    eu    hat    mich    gesant    der 
da  ist, 

C()5  got  linde  herre 
iuwerer  vorderone, 
der  name  ist  mir  ze  eren 
ze  vile  manigen  ewen 
von  chunne  ze  chunne 

r.io  ze  vile  maniger  wunne. 

Nu  ne  bite,  sunder  dA  vare. 
den  altisten  allen  solt  du  sagen: 
got    hat    mich  zuo  iu  here  ge- 
sant 
in  diz  hcidene  laut, 

015  er  wolte  ouch  erscinen 
minem  brodem  übe 
unde  geruochte  sich  nennen, 
daz  wir  in  crchennen, 
unde  wil  so  wole  tuen 

020  unde  wil  iuwer  w^isön, 
wil  iuch  hinnen  leiten 


von  disen  arbeiten 

ze  michelen  wunnen 

mit  chonen  jouch  mit  chinden, 

von  iuwerem  eilende  625 

ze  bezzereme  lande. 

ir  werdet  geweret 

alles  des  iuwer  muot  gert: 

lichtuom  und  ere 

vile  bezzere.  630 

si  gewinnent  hebe  grozze, 

swenne  si  bestozzent 

Chanäneum, 

den  beiden  Etheum, 

Amorream,  eas 

den  stolzen  Verezeum, 

den  tumben  Eveum, 

den  riehen  Jebuseum, 

den  chunich  Gereseum; 

daz  sol  wesen  ir  Ion,  64o 

milch  unde  honichseim  — 

da  scaffen  si  ire  heim. 

des  gewere  ich  st  zeware, 

ich  gehiez  iz  Abrahame. 

Swenne    si    gehörent     den  645 
geheiz, 
er  wirt  in  lieb  unde  zeiz. 
si  vernement  dine  stimme 
mit  lieblicher  minne. 
nA  höre  aue  here  ze  mir: 
die  altherren  nim  zuo  dir  650 


604.  ze  diu  K  606.  iuweren  uordironen  K  611.  bit  W  612.  allen 
fehlt  K  614.  ditzze  K  617.  ruchet  sich  ze  n.  K  620.  uon  hinne  wil 
er  iuch  w.  K  wiaen  W  621.  uon  hinne  wil  ich  iuch  K  627.  wert  K 
628.  al  W  e.'iO.  bezzöre  K  631.  ir  gewinnet  K  632.  s.  ir  si  uerstozzet  K 
639.  ieroseon  W  642.  si  felüt  W  646.  in  wirt  liep  K  649.  zuo  K 
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unde  gonch  zuo  Pharaöue, 
du    sprich    gezogenlicho    uude 

scöne : 
got  herrc  dirre  liute 
der  ladet  uusich  liiutc, 

655  in     die     wuoste       suln      wir 
varcn 
dri  tage  vile  fram, 
opher  suln  wir  bringen 
dem  ewigem  chunige. 
swenue  er  daz  geliöret, 

C60  sin  herze  wirt  erhertet ; 
er  wil  si  da  behabeu, 
er  ne  lat  si  danne  varen. 
in  miner  starclien  haut 
so  wesen  ire  vant. 

cor,      Mine  hant  wil  ich  tenen 
unde  wil  slahen   dere  heidene 

here 
in  alleme  wundere  min 
daz  ich  wil  wurchen  under  in, 
so  lat  er  iuch  danncn 

C70  iedoch  mit  Unwillen, 
ich  gibe  diseme  liute 
gnade  vor  hoidinisker  diete. 
wanne  swenne  ir  danne  vart, 
so  ne  habet  ir  itele  haut. 

675  ir  habet  iz  ze  site: 

iuweriu  wib  heizzet  biten 
von  den  hüsherren 
jouch  von  ire  gebüren 
silberine  naphfe, 


!guldine  chophfe,  680 

:  die  tiurlichen  anelege, 
den  chinden  sult  ir  si  geben; 
so  werdent  st  berouböt, 
da  mite  buozzet  ir  iuwere  not/ 

Der  böte  is  antwurte  685 

mit  sus  getunen  werten 
„daz  liut  ist  ungehorsam, 
nicht  vernemen  iz  nechan 
swenne  diu  rede  wirt  in  wage, 
sine     geloubent    daz    ich     in  c9o 

sage, 
noh  nehorent  mtne  stimme 
chodent  ich  vare  mit  trugedinge, 
noh  ich  negesähe  dich  nie, 
waz  chude  ich  danne  wider  sie  P^ 

(^ot  fragen  began  695 

den  vil  tiurlichen  man, 
waz  er  in  der  hant  hete. 
er  sprach  „eine  gertc". 
er  chot   wirf  si  an  die  erde, 
sich  zewiu  si  werde*.  700 

ich  weiz  daz  selbe  wort 
sciere  wart  ervoUöt: 
st  wart  zeinem  slangen 
grozzem  unde  langem 
harte  agebare.  705 

der  man  untrage 
weite  dane  springen, 
er  hiez  in  erwinden, 
er  hiez  in  vahen  den  zagel, 
vaste  in  der  hant  haben.  710 


{\i}\.  uiiclo  fehlt,  zo  K  dem  chuiicffo  pli.  W'K  652.  du  fehlt,  ge- 
zoj,'onliHHMi  K  057.  hriiigciio  K  {W>.  no  fehlt  K  «64  80I  K  669.  danne  K 
67.'{.  Wim  so  ir  uon  daiino  uarot  K  670.  nacplio  K  6S3.  boroubct  W 
685.  iz  fehtt  K  6HS.  onchiui  K  «JSl».  onwiij^o  K  (UM),  hi  ff.  nilit  691.  ne 
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varewe  was  er  misseltch 
daz  tühto  iu  ungewarlich, 
iedoch  er  netwalte, 
sin  gebot  er  ervulte, 
715  der  slange  wart  verwandelet 
in  eine  gerte  weiz  got 
in  ir  rehtez  bilede: 
daz  was  ein  zeichen  edele. 

Got  sprach  zuo  dem  man 
720   ^daz     habe     ich    umbe      daz 
getan, 

obe  si  niene  glouben  dir 

daz  ich  bin  erscinen  dir, 

ich  got  herre 

diner  vorderone,         ^^ 
725  got  Abrahames, 

got  Ysaaches, 

got  Jacobes 

und  alles  dincs  chunnes.^ 

(Jot  sprach  ime  zuo 
730   ^ich  sage  dir  wie  dA  tue: 
du  stoze  dtne  haut 
scierc  in  daz  din  gewant.** 
ich  weiz  er  iz  neliez, 
in  den  buosem  er  sie  stiez. 
735  als  er  si  aue  Az  zoch, 

dö  ward  ein   zeichen  vil  groz: 
81  was  wiz  sam  ein  sne 
gelich  der  miselsuhte. 
der  man  was  in  sorgen; 
740  er  hiez  si  in  aue  bergen. 


ich  weiz  er  iz  aue  do  ne  liez, 

in  dem  bimsem  er  si  stiez. 

er  hiez  in  aue  sä  besehen, 

wie  ire  wäre  gescehen: 

Si  was  aue,  phlige  ich  mich,      745 

dem  anderem  vleiske  gelich. 

«Ist  daz  sine  meinen t 
daz  ich  dir  hän^  erzeiget, 
noh  si  niene  geloubent 
daz  ich  dir   hän  erouget,  750 

so  sehen  aue  dar  zuo, 
daz  du  noh  sules  tuen, 
daz  wazzer  solt  du  nemen, 
an  die  erde  giezzen; 
swaz  sin  wirt  gescaffen,  755 

zebluote  ich  in  daz  mache, 
daz  wizzest  vone  mir, 
so  geloubent  si  dir.** 

Do  sprach  der  böte  guote 
mit  erchomenlichem  muote  760 

„mir  ist  neizwaz  gescehen, 
daz  ich  nemach  nieht  reden, 
hiute  ist  der  dritte  tach, 
daz  ich  reden  niene  mach: 
min  zungc  ist  trägere  765 

denne  ich  gewone  wäre, 
von  diu  sende,  herre, 
boten  bezzere." 


Got  fragen  began 
den  selben  man, 
do  er  zwivelote 


770 
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an  sincme  worfe, 

wer  des  nicnniskeii  munt 

hete  geziniberot. 
775   ^den  stummen  und  den  toren 

mit  den  tauben  oren, 

gesehende  und  blinde 

bin  ich  piledende, 

ich  alterseine, 
7P0  ander  neheine. 

von  diu  solt  du  varen, 

ich  wil  dich  pewaren, 

ich  pin  in  dinem  munde 

unde  tuen  dir  in  chunde 
7ftr,  waz  du  vermidest, 

redest  oder  swigest." 

Moyses  der  guote 
ienoh  zwiveh'ite. 
ei'  chot  „herrc  ich  i)ite  dich, 

700  noli  erlazzes  mich, 
du  sende  der  tuge, 
ich  nebin  neheine  frume." 
ze  verre  liabet  er  geredet, 
got  wart  sin  beweget. 

7i>5  er  rhot  „din  bruoder  ist  zeware 
gennoch  rcdespahe ; 
vile  wole  man  in  erchennet, 
Aaron  ist  (»r  genennet, 
er  ist  von  Ijevi  geboren, 

800   higcgenc^  sol  er  dir  chomen. 
als  er  ane  sihot  dich, 
daz  sin  herze  vrouwet  sich, 
nicht  du  in  ne  verdagest, 
dise  red(^  im(»  sagest. 


in  dem  munde  stneme 

sam  in  dem  dincme 

wil  ich  selbe  redenon 

mit  michelen  triuwon; 

ich  wil  iw  warlichen 

niemmer  geswichen, 

ich  lere  iuch  zeware 

wie  ir  sult  gebären. 

I)in  bruoder  si  din  munt, 

ich  tuen  iz  aue  dir  chunt, 

in  den  rehten  minnon 

ir  helfet  ein  andoron. 

tlise  gerten  wil   ich   dir  geben, 

die  solt  du  in  dine  hant  nemen^ 

so  tuest  du  zware 
!  diu  zeichen  urmarc.* 
1)6  der  heilige  man 

ze  gote  urloub  gcnam, 

wole  was  ime  gescehen^ 

t^r  vuor  heim  ze  stnem  sweher. 
■  (>r  begunde  ime  sagen, 
•  daz  er  zelande  wolde  varen, 

ze  siueme  geslahte, 

erfinden  wie  iz  mähte. 

urloub  gab  ime  do 

sin  sweher  Jethrö : 

^mit  heile  muozzest  du  varen, 

tlin  got  sol  dich  bowaren; 

dich  sende  er  mit  gesunde 

luiim  ze  dineme  lande.** 

Movses  sich  do  vrouweto 

des  er  vernomen  habetc, 

daz  waren  versceideu 


805 


810 


815 


8S0 


825 


830 
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die  ime  taten  leide. 

1)6  uam  er  wib  unde  chint, 
810  vuort  iz  allez  an  den  «sint, 

als  er  wolte  in  Egyptelant, 

die    gerten    truog    er    an    der 
hant. 

got  sprach  ime  zuo 

„ich  sage  dir  relite  wie  du  tuo; 
845  nieweht  du  des  nemide 

des  dir  geboten  sie; 

vorc  Pharaoue 

zeichen  tuo  du  scone. 

sin  herze  wirt  erhertet, 
850  daz  liut  er  ne  läzzet. 

zuo  zime  solt  du  choden, 

also  du  iz  hast  hie  vernomen: 

zeware  geloube  du  iz  mir, 

got  sprichet  zuo  dir: 
855  min  erester  sun  ist   disiu   diet, 

der  ist  mir  innechlichen  lieb, 

den  nesolt  du  mit  gewalte 

langer  gehalten. 

daz  han  ich  geboten  dir: 
8C0  widere  la  du  in  mir, 

daz  er  mir  diene, 

so  tuest  du  mir  liebe; 

ne  wil  du  in  lazzen, 

des  nemaht  du  geniezzen: 
865  nelast  du  mir  den  minen, 

ich  erslahe  dir  den  dinen". 

Nach  was  disiu  rede  ergangen 
an  sinome  sune  juogen, 


got  wolt  in  hin  nemen 

da  er  was  in  einem  wege.  870 

Scphora  diu  amme 

diu  ilot  ir  iz  enblanden: 

si  nam  ir  einen  wassen  stein, 

si  ne  hete  mezzer  nehein, 

si  besneit  des  riehen   chuniges 

chint,  875 

daz  wärin  charchlichiu  dinch, 
unde  rürte  vile  suozze 
des  chindelines  fuozze. 
si   sprach    „zeware    sagen   ich 

dir, 
brütegoum  bluotes  bist  du  mir",  sso 
got  in  nicht  hin  nam 
durch  BUS  getanen  namen, 
er  leib  deme  jungen 
durch  di  besnidunge. 

Got  sprach  zuo  Aarone  885 

„du  vare  zuo  dineme  bruodere 
in  die  wuoste  verre.'' 
daz  tet  er  vile  gerne; 
er  chom  ime  ingegene 
an  dem  gotes  perge,  89o 

minneklichen  er  in  chuste; 
wie  wole  si  des  gelüste! 
Moyses  ime  sagete 
waz  er  gesehen  habete. 
ich  weiz  er  ime  zelen  began      195 
al  diu  wort  diu  er  vernam, 
diu  zeichen  diu  er  hete 


840.  er  vurt  K,  vurt  W  841.  Egiptinl.  K  842.  gerte  W  845.  nie  weht, 
ewe  ausgekratzt  W  „aber  noch  deutlich  erkennbar**,  enmide  K  850.  en- 
laczzet  K  854.  ze  K  857.  ne  fehlt  W  (von  Iloffmann  ergänzt)  denne 
solt  K  866.  dir  der  K  868.  in  W  872.  ilt  W  873.  ir  fehlt  K  wessen 
W  S74.  dehein  K  H83.  er  entlcip  K  asß.  din  W  (eme  ergänzt  Hoff- 
mann).    891.  minneklich  W    896.  dei  er  K    897.  biete  K 
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zuo  der  getea  diete, 
zuo  deme  chunigo 
900  und  zaller  siner  monige. 

Do  si  mit  niinnon 

chömen  zesamoue 

si  ilten  vilo  dratc, 

zeaamene  samenoton 
905  die  altherrcn  under  in. 

Aaron  do  sagete  in 

alle  die  lere 

die  got  Moysene, 

dem  heiligen  man, 
910  chunt  hote  getan; 

euch  er  ofFcnote 

aller  der  diete 

zeichen  vile  scone, 

die  er  vone  gote  vröne 
915  habete  gewannen 

zo  der  gewissunge. 

Die  Juden  daz  vernamen  — 

hei  wie  vro  si  wären 

daz  ir  got  gedähte 
920  uudffir  gewisöte 

mit  BUS  grozzen  dingen. 

81  suohten  ir  venie, 

sie  strahten  sich  werde 

nider  zuo  der  erde. 
925  da    horte     man    süftod     undc 
wuoft, 

da  sach  man  weinens  genuoch; 

wer  mähte  vure  bringen, 

gesagen  oder  gesiugeu 

wie  sie  sich  vrouweteu 


930 


935 


940 


des  sie  vernomen  habcten! 

mit  allem  ir  muote 

si  lebeten  got  den  guoten, 

ime  si  sich  ergaben, 

ze  sinen  genäden, 

mit  banden  und  mit  munde, 

daz  er  si  gesunde 

heim  zelande  brähte 

als  er  geredet  hetc. 


Do  si  do  gebeteten 
so  vile  so  si  wolten, 
die  boten  beide  vuoren 
ze  dem  chunige  Pharaone; 
si  sprachen  baltliche 
„uns  hat  got  der  rtche 
beide  her  zuo  dir  gesant 
nach  siner  gewalt. 
er  heizzet  dir  sagen, 
daz  negeturren  wir  verdagen: 
du  habest  dir  die  dinc 
unde  läzzest  ime  die  stne. 
in  die  wuoste  suln  wir  varen 
drie  tage  vilo  fram, 
opher  suln  wir  bringen 
mit  wiben  unde  mit  chinden 
deme  scephere 
der  himile  unde  der  ordo. 
der  berg  heizzet  Oreb, 
da  wirt  daz  opher  vile  wort, 
da  geben  wir  gote  unsere  gobo 
daz  uns  iuweht  gescehe  ^^ 

vone  suhte  oder  swerto 


915 


950 


955 


81)8.  zo  K  JKX).  und  /Mt  K  (r.  Ih'rmer  ergfluzt).  920.  ire  W 
921.  HO  K  9i>5.  »ofton  K  92(J.  woiiuMi  W  i»27.  nii  wer  K  «57.  brachte 
K  <)4:^.  hiiltliohon  K  948.  ne  J'rhli  W  (vvijilnzi  r.  lloffmauH).  962. 
framo  K    9r>9.  gfbe  K    9»;0.  iuht  K 
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975 


an  unserer  heimverte. 

Der  vorspreche   [dö]   redete 
als  er  vernomen  habete 

^<55   ^zeware  geloubo  du  iz  mir, 
got  sprichet  zuo  dir: 
min  erister  sun  ist  disiu  diet, 
der  ist  mir  innekliche  liep, 
den  nesolt  du  mit  gewalte 

9"0  langer  gehalten. 

daz  hau  ich  geboten  dir, 
widere  la  du  in  mir, 
daz  er  mir  diene, 
so  tuest  du  mir  liebe, 
newil  du  in  lazzen, 
des  nemaht  du  geniezzen. 
nelast  du  mir  den  mtnen, 
ich  erslahe  dir  den  dinen.** 

Der  chunich  in  antwurte 
mit  luzzelen  werten 
„ir  herren,   wer  ist  iuwer  got, 
daz  ich  behalte  sin  gebot, 
daz  ich  läze  dise  diet? 
ich  negevolges  ime  nicht. 

985  daz  liut  ir  versümet, 
min  dienest  ir  mir  irret, 
susgetän  gechose 
daz  dunchet  mich  so  böse, 
iz  in  ist  niuwehtes  wert; 

990  vart,  wurchet  iuwer  werch!** 

Der  chunich  sprach  lüte 


980 


ze  aller  stner  diete 

„iz  in  ist  niuwehtes  wert! 

ir  sehet  wole  wie  iz  vert: 

des  liutes  ist  worden  vile,  ö95 

niuwene  libet  ir  ime! 

gebet  ir  ime  räwe 

unde  tuet  ir  ime  genade, 

so  wirt  ire  vile  mere 

ze  unsereme  sere.  looo 

nü  vernemet  wie  ir  tuet, 

daz    dunchet    mich    innekliche 

guot  : 
ir  nesult  in  geben, 
swie  ubele  so  si  leben, 
daz  stro  ze  deme  viure;  1005 

ze  der  ziegel  stiure 
lat  st  selbe  samenen 
stumphe  unde  halme, 
ze  der  ziegel  eitte 
selbe  si  si  leitten,  1010 

unde  iedoch  allertagelich 
so  gebe  manneglteh 
sine  zale  vile  gare  — 
so  sculen  wir  in  mite  varen. 
wände  si  arbeite  nehabent,        1015 
81  Viren t  unde  chlagent 
mide  chodent:   wir  sculn  varen 
opher  gote  bringen, 
nü  tue  wir  in  so  wß 
mit  des  werches  sere,  1020 

daz  si  niene  volgen 


962.  ze  der  unsir  K  9f^3.  vgl,  p.  58  z.  8  wo  963  statt  903  zu 
lesen  ist.  966.  ze  K  968.  innechlichen  K  969.  ne  fehlt  K  (ergänzt 
r.  Diemer)  970.  niht  lengir  behalten  K  978.  erlashe  W  979.  im  K 
984.  ich  enuolge  ims  niht  K  988.  so  fehlt  K  989.  in  fehlt,  nivhtis  K 
991.  chunch  K  (chunich  schreibt  Diemer)  993.  in  fehlt,  nihtes  K  996. 
niht  entlibet  K  1001.  nu  fehlt  K  1002.  innechlichen  K  1004.  so  fehlt  K 
1007.  sehe  K  1008.  stunphe  W  lOlO.  si  die  K  1013.  uile  fehlt  W 
1015.  niht  enhabent  K     1021.  niht  K 
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bUögotauou  spellen. 

Dos  chuniges  holden  tuten 

80  si  vernomen  hüten: 
1025  sie  dwungen  vilc  starche 

daz  Hut  zuo  dem  werche 

mit  siegen  unde  stozzen 

wunderliehen  grozzen. 

si    enphiengcn     vile     manigen 
slach, 
1030  si  worhten  taeli  unde  naht 

mit  micheler  riuwe. 

alte  unde  junge  — 

er  wäre  gesunt  oder  siech, 

man  nelaib  inie  nicht. 
1035  niemen  st  ne  scerten, 

die  den  gewalt  habeten; 

die  meistere  si  bldwen, 

unsanfte  dwungen, 

swa  si  senfte  waren 
1010  den  ire  undertauen; 

sprachen  si   ne  selten   twelleo, 

den  ziegel  wider  zollen 

mit  alsolihem  vollen 

so  si  waren  6  gewon. 
1045  ze  Pharaönc  cliomen 

die  des  werchos  ])hlagen, 

wanden  daz  si  vunden 

silier  barmunge, 

über  ire  smorzo 
1050  siuo  barmherze; 

81  begundon  imo  chlagon, 
heizzo  weinuudo  sagen 


mit  michelen  riuwen, 

si  waren  zeblüwen, 

si  habeten  vile  grozzc  not,         losö 

ir  werch  wäre  in  genierot, 

in  allerslahte  wise 

abe  genomen  diu  sptse: 

„du  nelibest  uns  weiz  got, 

uns  wäre  bezzere  der  tot.  loeo 

wir  sin  dine  scalchc, 

du  ruoch  uns  behalten. 

nü  lib  uns,  herrc,  ottcwaz, 

daz  wir  dir  dienen  desto  baz.** 

Der  chunich  in  antwurte        1065 
mit  zornlichen  werten 
„ir  get  muozzich  alle  tage 
von  diu  höre  ich  diso  ehlage. 
hetet  ir  ieht  ze  werche, 
so  ne  gortet  ir  so  starche  ioto 

allezane  ervullen 
iuwcren  muotwillen 
noh  iuwor  opher  geben, 
jilne  wizzet  ir  weme. 
diu  iuwere  gesazte  not  1075 

diu  newirt  iw  nicht  geminnerot. 
^^Qt  ze  deme  werche, 
ir  wurchet  vile  starche; 
guot  ist  iuwere  chraft, 
'  wurchet  tach  unde  naht.  io«o 

man  negit  iw  zeware 
nicht  zuo  deme  viure. 
ich  wil  alle  tage 
haben  der  zicgcle  zale, 


lii^i").  thwmiffon  W       UyH\.  mit  dem  K       1027.  imdo  mit  K     1032. 

mit  W     1(134.  oiitloip  K     Um.  1u>l)ct«Mi  K     1043.  alsulhem  K  uollcn  WK 

10;V2.  woiiiendc  W       lOf)!).  iro  W        lO'V.».  oiitlibost   K        10*J3.  entlibo  K 

1(U>4.  dir /<////  W       10()l).  liiot[et  Diniitr]  K       1074.  wizzeiid  W       1075. 

uro  W  ain  i'urjjesazzitiu  K       lOKi.  ne  fcftit  li     1080.  tajjo  K 
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1085  der  newil  ich  mangelon 

in  rchten  triuwon/ 

Die  armen  dö  gehorten, 

wäre  diu  rede  cherte, 

daz  81  nevunden 
1090  gnade  der  st  sunnen, 

si  ilten  dare  gahen 

da  si  die  boten  sähen^ 

die  got  gesant  hete 

der  verdammoten  diete, 
1095  diu  da  was  in  sorgen 

den  abent  unde  den  morgen. 

si  heten  weinot  unde  wuoft, 

chlagennes  alzoges  genuoeh. 

si  spräch'm  „got  alterseine 
1100  sehe  unde  erteile! 

ir  machet  unsere  ere 

vile  bosöre, 

denue  si  waren, 

e  wir  iuch  gesahen. 
1105  in  des  riehen  chuniges  hove 

da  waren  wir  ze  lobe 

vor  allen  sinen  chnehten; 

ir  tatet  unrehte 

daz   disiu  rede  ward   erhaben 
^^^^damite  bir  wir  erslagen*'. 

Movses  erchom  sich  harte 
susgetaner  werte, 
ze  gote  er  redenen  began 
„herre,  waz  hast  du  getan 
^^^^  ze  diseme  armen  liute? 
die  sint  bes wäret  hiute 


1130 


mit  meroren  werchen 

denne  si  e  heten 

e  ich  ze  deme  chunige 

von  dir  reden  begunde. 

nü  wil  ich  dir  chlagen: 

als  ich  ime  nande  dinen  namen, 

daz  ward  ime  vile  unwert; 

er  hiez  in  meren  daz  werch, 

er  tete  in  zewaro  1125 

michel  ungenäde. 

si  lident   ienoh  die  selben  not, 

du  ne  habest  st  geledigöt, 

also  dd  iz  mir  gehiezze, 

noh  iz  war  neliezze.**  ^^ 

Got  des  antwurte 
sineme  trüte 
„nü  solt  du  scouwen 
mmiu  werch  tougen, 
zeichen  vile  grozziu:  1135 

so  muozzer  si  läzen 
üzzer  sineme  lande, 
iz  wirt  ime  enblanden. 
du  solt  in  auer  c  sagen 
einen  gewaltigen  namen:  1140 

Adönäy  man  mich  nenne, 
so  mach  man  mich  erchennen, 
daz  chutt  ich  bin  des  heres  got ; 
unde  habe  in  erwettöt 
daz  ich  in  welle  geben 
da  si  sälikliche  leben, 
laut  ir  eilendes  — 
nienc  vergizze  ich  in  des. 


1145 


1085.  der  wil  ich  niht  K  mangelen  W  1086.  triuweii  W  1094. 
uerdnmnote  W  1097.  weinen»  wf  K  110*2.  bösere  W  1109.  ie  warde  K 
1110.  bim  K  1113.  reden  K  1115.  disrao  W  disem  K  1117.  merren  W 
n1'2,  ich  in  K  1125.  tet  W  1P29.  als  W  also  du  mirz  K  1131.  sin  W 
1144.  crweitot  W     1148.  niht  K 
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cz  hut  bcsezzcn  Chänän, 
1150  zcwärc  sulen  siz  han. 

du  heiz  si  nieht  zwivclon, 

wände  ich  wil  si  ledigen ; 

also  ein  vater  siuiu  chint 

vil  liep  81  mir  sint; 
1155  swaz  ich  in  hän  geheizzcn, 

daz  wil  ich  war  läzzen." 

Aue  der  bete  redete, 
swaz  er  vernomen  habete, 
ze  sinen  chunnelingen 
1160  alten  unde  iungcn. 

durch  die  grözzen  arbeit 
so  was  in  diu  rede  leit, 
si  [spr/lchen]  sich  ne  cherten 
ZUG  susgetänen  werten. 

1165  nJöit  ^^^^  wir  genuoge, 
wir  nebedui'fenes  mere." 

Got  in  aue  1er te 

wie  er  gebarote, 

er  chod  „zweleue  ir  wären 
1170  die  hie  vore  vuoren 

in  daz  eilende 

von  eigeneme  lande; 

Jacob  ir  vater  hiez, 

den  ich  nie  verliez 
1175  in  allem  sinem  dinge 

mit  allerslahte  minnen. 

ir  iegliches  chunne 

zele  du  zesamene, 

die  tiuristen  under  in, 
iigo  11*0  namen  sulen  chunt  sin, 


die  sin  in  irc  gcslahto 

an  der  vorderisten  phahte. 

daz  reht  du  habe  unde  Aardn, 

von  LSvi  birt  ir  geborn, 

wand  ir  sult  under  in  ii85 

die  rehten  leitere  stn. 

ir  sult  ze  Pharaöne 

disiu  wort  chösen: 

er  läzze  mir  die  mtne 

unde  habe  ime  die  sine.^  um 

ISIovses  der  tiure  man 
aue  reden  er  began 
„wie  solt  er  mich  vememenP 
ich  nechan  nieht  reden/ 
got  ime  des  antwurte  ng^ 

mit  wärlichen  Worten 
„nü  wizzest  daz  du  bist 
got  Pharaonis. 
mit  mir  solt  du  iz  ordenön 
diu  bruoder  sei  die  rede  tuon,  1200 
er  sol  vorspreche  sin 
beidiu  min  unde  din 
durch  des  Hutes  note 
die  dil  chlagest  hiute. 
nim  die  gerten  in  die  hant,       1205 
wurche  zeichen  manikvalt; 
ze  allen  dingen  ist  si  guot, 
swes  so  wunsget  din  muot. 
du  tuest  zeicheno  vile, 
wunderes  allez  daz  du  wile.*^     1210 

Da  newas  nehein  twale, 
vur  den  chunich  si  chomen, 


115().  si  Hcbuln  cz  K  1151.  du  J'Mt  lieizzc  K  1153.  ein  fehlt  W 
als  K  1157.  Initiale  fehlt  W  1161.  aribeit  W  11G3.  si  sprachen  daz 
si  sich  noc'Iiortcn  K  1104.  ze  K  IKiO.  ne  fehlt  niht  mere  K  1176.  in 
allen  sinen  dingen  W  1188.  diso  rede  K  lli)-2.  er  fehlt  K  1194.  no 
fehlt  K  um.  ordenen  W  12Ü5.  gerte  in  dhie  W  1208.  so  fehlt  K 
1211.  nc/c/</^  K 
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iro  botscaft  irgdben, 
(also  si  vernämen) 

1215  daz  er  daz  liud  liezze 
noh  ez  niene  verstiezze, 
des  ime  got  mit  gewalte 
hete  behalten 
edele  unde  vrttuom: 

1220  daz  solt  er  durch  reht  tuen; 
unde  netäte  er  iz  mit  minnen. 
er  wurde  stn  bedwungen 
von  dem  oberisten  gote: 
„des  bir  wir  stne  boten.*' 

1225      Der  ehunich  fragen  began, 
wie  er  daz  mohte  wizzan, 
daz  si  vuoren  vone  gote 
unde  si  wären  stne  boten, 
des  Hutes  wäre  ein  michel  here, 

1230  des  nemohte  er  enbern 
in  stneme  rtehe, 
si  rodeten  wunderliehe. 
er  chot  daz  si  in  verbären, 
er  newesse  waz  diu  rede  wäre. 

1235      Aaron  do  die  gerten  nam 
von  dem  heiligen  man, 
warf  si  selbe  werde 
vur  den  ehunich  zeder  erde, 
do  ward  si  zeineme  slangen 

1240  grozzem  unde  langem, 
vur  nicht  er  iz  nehabete: 
zwcne  goucgeläre  er  do  ladete, 


1245 


1250 


die  macheten  geliche 

drakchen  sameliche 

mit  goucgeles  liste. 

si  nemahten  iz  gevristen, 

disiu  alterseine 

nevräzze  ene  beide. 

unde  wart  aue  widere 

ze  holze  zire  bilede. 

doch  newart  weiz  got 

sin  herze  nicht  verwandelet. 

swie  er  daz  zeichen  sähe, 

diu  rede  dühte  in  smähe. 

swaz  er  sähe  mit  den  ougen,     1255 

er  ne  wolt  iedoch  gelouben, 

daz  si  wärhaft  wären 

oder  vone  gote  vuoren. 

Des  anderen  morgenes  vruo 
die  boten  chomen  ime  aue  zuo;  1260 
die  rede  si  ime  sageten 
die  si  vernomen  habetcn. 
nicht  er  si  gewerete 
des  si  zime  gerten. 
ich  weiz  iz  da  zuo  geschach,     i265 
daz  si  chomen  zeinem  bach 
der     ehunich     mit    den    boten 


zwem ; 


daz  was  sunterigez  heil, 

als  iz  got  wolte, 

deiz  wesen  solte.  1270 

si  sprächen  „ehunich  here,  höre, 


1216.  ez  feJilt  niht  K  1217.  got  hiete  behalten  K  1218.  mit 
8ine[m]  gewalte  K  1221.  ne  fehlt  erz  niht  mit  K  1224.  birn  8in[e]  K 
1226.  wizzen  WK  1229.  her  K  1232.  wndirlichen-  K  1233.  sprach  K 
1237.  er  warf  die  gerten  werde  K  1238.  nidir  zu  K  1239.  uor  dem 
chunige  ward  K  1240.  langen  K  1241.  ne  fehlt  K  1242.  gökelaer  K 
1243.  si  K  1248.  ne  fehlt,  von  Diemef  ergänzt,  uraezzen  K  1250.  ir  K 
1251.  ne  fehlt  K  1253.  saehe  K  1254.  smaehe  K  1255.  sach  K  1264. 
an  in  K     1265.  gescahc  W 
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daz  zeichen  solt  du  6reu. 
»ihes  du  dise  gcrtcu  lanch 
die  ich  hän  in  niiner  Iiant? 

1275  daz  wazzer  ich  daniitc  ruore, 
ze  bluüto  iz  sich  bechere, 
ze  bluüte  muoz  iz  werdeu, 
die  vis^e  suhi  ersterben, 
daz  wazzer  iuch  anestincho, 

1280  swaz  ir  weit  trinchen. 

zcdem      niose     jouch      zcdeni 

brunnen 
da  neinuget  ir  gewinnen 
nicht  daz  ir  getrinchet, 
so  harte  iz  iuch  ane  stinchet. 

1285  waz  wil  du,  chunich  Iiere, 
zeichen  grozere?** 

l.  ns  saget  diu  scrift  zewan^ 
daz  die  goucgelare 
mit  galsteres  liste 

1290  ze  der  stunde  friste 

diu  selben  werch  worhttMi, 
nicht  in  nevorhten. 
durch  daz  newart  weiz  got 
sin  herze  nicht  verwandt»16t, 

121)5  er  neruühte  si  gehören, 
swie  er  daz  zeichen  sähe  — 
ez  waz  ein  niichel  unheil! 
er  cherte  aue  hine  heim, 
alle  die  lantliute 

i;joo  wurden  zenote ; 

si  gruoben  zallen  stunden 
vile  harte  tiefte  brunnen, 


der  durst  tet  in  vil  not, 

in  wäre  bezzer  der  tot; 

wände  si  ze  nehoiner  stunde      i305 

wazzer  nevunden, 

daz  si  sich  gelabeten, 

deheine  wis  crchuolten. 

disiu  not  was  siben  tage. 

von  danncn  lieten  si  chlage,      isio 

daz  lantliut  gemeine 

über  groze   unde  über  chleine. 

die  boten  aue  chomen 

ze  dem  chunigo  Pharaone, 

si  baten  danno  läzen  i3i5 

ir  lieben  hüsgenözzen, 

wände  iz  got  weite 

und  iz  wcsen  solte, 

daz  si  heim  sunnen 

da  si  ir  erbe  funden,  isao 

da  si  durch  nehein  gedwanch 

newaren  in  niemannes  haut, 

deme  si  dienoten 

mit  deheiuer  slahto  nöten, 

unde  da  si  muostcn  ervullen      18J& 

ir  selber  muotwillcn. 

Der  chunich  iz  widerredetc, 
als  er  gowalt  habcte, 
mit  micheler  unguote 
und  nach  grözer  ubermuote,      *330 
wände  sin  herze  was  bevangen 
mit  sundeklichen  scandcn^ 
mit  micheler  herte   — 
des  iugalt  daz  lant  harte, 


V2m.  irs  K  1-J8-2.  Ino]  ßhlt  K  nioffot  W  1281$.  grozzoro  K 
l2tM).  stundos  W  rJ9i>.  |iicl  ./>////  K  1291.  nicht  f'vhlt  K  \'2\){\,  «aeho  K 
l-2t)8.  ahir  Iiiii  widir  K  l'2'M).  huitluto  K  IMlW.  Inirtu  fthft  K  VM^,  tot 
(11  \V  l.iiJö.  ilohoinor  K  1312.  ubir»/r////  K  131Ü.  liusgcnozzen  K 
1318.  /.  dnz  iz  i'    133().  unmütc  K 
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1H35  wand  iz  wart  gczuchtegot 
mit  manikvalter  not, 
die  nie  nieman  vernam, 
ne weder  wib  noh  man. 
got  suchte  81  heirae 

1:340  mit  herige  vile  chleinime 
al  nah  sineme  gewalt. 
iz  was  vile  harte  manikvalt: 

iz    ne    vuorte    schilt    noh    daz 
swert, 

noh  die  hutten  noh  gezelt, 
1345  heim  noh  die  brunne, 

neheiner  riterseephte  wunne, 

in  rossen  noh  in  mülen, 

in  gereiten  vile  tiuren, 

noh  den  scaft  noh  den  bogen 
1350  zuo  delieines  volchwigcs  lobe, 

noh  die  soumäre 

snelle  oder  träge, 

noh  hörn  ncheiniz 

grözez  noh  chleinez, 

1355  noh  zo  neheiner  slahte  vlizzen 
zeichen  diu  wizzen, 
roten  vanen  breiten 
den  nemohte  iz  geleiten, 
noh  die  sciltchnehte, 

13G0  swie  iz  wolte  vehten 

wider  den  riehen  Pharaonem 
vur  den  himelchunich  vronen. 


Aaron  do  vernam 
daz  er  ime  verzihen  began, 
sine  heute  er  do  denete,  1365 

also  in  stn  bruoder  manete, 
zeder  heidene  ungemache 
über     diu     wazzer    jouch    die 

bache, 
über  die  moser  elliu 
breit  unde  lengiu.  i370 

dannen  chömen  ziwäre 
chroten  vile  märe, 
ein  here  groz  unde  breit: 
deme  lande  was  iz  arbeit, 
daz  lant  iz  besaz  1375 

also  wit  80  iz  was, 
(ize  unde  inne 
80  nemohtet  ir  vinden 
niener  neheine  stat, 
chroten     newäre    der    michel  i380 

chraft. 
si  heten  unräwe 
äne  alle  gnade 
in  allen  ir  seleden 
von  susgetanen  heleden, 
sine  mohten  in  entrinnen  i385 

mit  niehte  überwinden. 

Pharao  daz  zeichen  gesach, 
ez  tühte  in  ungemach. 
er  hiez  ime  gewinnen 


1388.  no  fMt  K  1340.  chleine  fme]  K  1341.  siner  K  1343.  daz 
fehlt  K  1344.  die  fehlt  K  1345.  die  fehlt  K  1346.  deheiner  K  1347. 
rosse  WK  1348.  gereite  tiurem  K  1349.  die  schefte  K  1350.  ze 
d|eh]cines  uolckiswiges  K  13f)3.  deheinez  K  1354.  groz  K  1355.  ze 
fehlt ;  deheiner  ;  glizzen  K  13')().  an  den  zeichen  wizzen  K  i36'2.  himel 
fehlt  urone  K  13()6.  als  K  1370.  und  W  137-2.  maere  K  1377.  özzen 
inido  innen  K  1379.  nindir  dehein  stat  K  1380.  chroten  waero  da 
niichil  mäht  K  1385.  mohten  si  niht  K  138«.  und  [si]  niht  K  1387. 
InitiaU  fehlt  W 
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1390  die  zwene  gotes  gesinden, 
er  chot  „ir  Herren,  wizet  ir  waz 

ir  tuet? 
iz  inist  sus  ze  uiawehte  guot 
wir  birn  alle  näh  verlorn, 
ir  bittet  got  daz  er  sinen  zorn 

1395  ein  lutzel  gestillc, 
mich  80  harte  ne  villo 
unde  mich  ledige  von  dirre  not 
iz  ist  ein  scantlicher  tot. 
daz  Hut  läz  ich  danne  varen 

Hoo  ^^^  allerslahte  scaden." 

Moyses    ze    dem     chunege 
sprach 
„des  solt  du  mir   geben   einen 

tach, 
tach  unde  tagedinch, 
wenne  ich  erwerbe  disiu  dinch 

1405  mit  getriuwenlichen  muote 
umbe  unseren  got  guoten, 
daz  iu  entwichen  hinne 
diso  wenige  chunielingo 
die  got  Imt  gesant 

1410  über  allez  dm  laut 
dir  zeincm  wtze 
mit  wunderlichem  vlizo 
ane  sarwat  unde  sahs 
daz  dil  uns  geloubest  destebaz. 

1415  von    dem   wazzer    sint    si    her 
chomen 
in  deme  sculn  si  aue  wonen." 
Aue  über  disiu  selben  dinch 


der  chunech  gap  in  tagedinch 
mit  churzelichen  Worten 
des  er  wole  bedorfte  1420 

„morgen  läze  ich  ez  wescn 
ob   unser    neheiner   mage    ge- 
nesen.* 

Die  gebruodere  lieben 
von  dem  chunege  giengen, 
si  sähen  üf  ze  himilo  1425 

unde  sprächen  „herre,  höre  uns 

hie  nidene 
über  diz  unsouber  here 
deiz  dem  chunege  niene  toro 
noh  dem  stnem  liuto 
für  disen  tach  hiute,  1430 

wände  er  dinen  willen 
gerne  wil  ervollen, 
daz  hat  er  uns  geheizzen, 
wil  er  iz  nü  war  läzzen.*^ 

Got  si  ge werte  1435 

des  si  zime  gerten, 
er  tet  des  in  Moyses  bat: 
ir  lebete  lutzel  über  naht, 
si  stürben  al  gemeine 
gröz  unde  chleine.  1440 

die  lantliute  ersähen 
die  grozzen  gotes  genäde, 
si  roumeten  ir  seledc 
mit  tragen  jouch  mit  menedo 
und  wurfFen  zesamine 
Iiouifen  vilo  manege: 
diu  erde  sich  genote 


1445 


\m\  KCHiiido  K  1392.  iiilit  K  1399.  ich  iion  hinnc  K  1401. 
Moyrics  ze  deml  tf(nnit  nchlicast  BL  l^fJ  ihr  ha.  ir,  das  fottjcmlc  setzt 
mit  Ifüi  f'in.  1403.  tajjc  undo  tvuUnvh  JtiiinJ'ans  verderbt.  1405.  gc- 
trolichoin  1118.  taoidinrh  14'21.  ic[li  {z  Divmer  142*2.  dchoincr  magc; 
/.  nuhein  110  ma^o  ^  1423.  gtdiobon  Untch  W  ö'Jii)  I-^*^-  ubir  ditizo 
unHobir     1434.  crz    14 3().  zim     1447.  uon  iiote 
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harte  erfullote. 

Also  ditze  dinch  ergiench, 
1450  der  chunech   aue  wider  vicnch 

ze  stnes  herzen  herte: 

die  boten  er  entwerte 

des  er  in  vor  gehiez, 

nieht  er  des  ne  war  liez. 
1455  an  allerslahte  vorhte- 

got  er  aue  chorte: 

er  chot  st  newolten  vliehen, 

si  muosen  ime  dienen 

iemer  unze  an  stnen  tot  — 
1460  daz  was  den  Juden  ein  michel 
not. 

Moysi  wart  diu  rede  zorn, 
er   sprach   „nü   lieber  bruoder 

Aaron, 
dizze  ist  aue  gotes  gebot, 
ich  sage  dir  wie  du  tuen  solt: 

1465  liebe,  höre  her  ze  mir ! 
dise  gerte  nim  ze  dir, 
habe  dif  iz  ze  gamene, 
slach  siege  manige 
üf  den  stoub  der  erde, 

1470  hundesfliegen  suln  iz  werden 
von  deme  selben  sande 
after  alleme  diseme  lande." 

Aaron  tet  durch  not 
daz  ime  got  unt  Moyses  gebot : 
1475  er  machete  stoub  manichvalt 
mit  der  gerte  in  der  hant; 
diu  scrift  diu  ne  liege, 


1484 


iz  wurden  hundesfliegen 

der  sant  al  gemeine 

groz  unde  chleine 

über  al  daz  gevilde: 

gotes  rttere  wären  si  wilde, 

si  böten  vile  grozze  scare, 

von  gote  chomen  si  dare. 

nieman  ne  mohte  sich  erweren  ug\ 

der  selben  vliegen  here, 

si  täten  vil  gedone 

beidiu  ze  velde  unde   ze  hove 

der  heidinisken  diete: 

ir  vehe  was  in  noten  i49( 

si  ne  mohten  in  entrinnen 

deheine  räwe  gewinnen, 

si  bizzen  unde  stächen, 

gotes  anden  si  rächen. 

der  chunech  mit  stner  chrefte  1491 

erweren  sich  niene  mohte 

noh   nieman  über  al  daz  lant: 

daz  tet  gewisse  diu  gotes  hant. 

ich  wän  daz  liut  der  iudene 

in  der  ire  gegene  15« 

(zewäre  sagen  ich  iz  iu) 

dare  nechom  neheiniu: 

daz  was  gotes  wille, 

si  heten  gotes  hulde. 

Der  chunech  aue  do  sprach  150J 
„ditzze  ist  ein  michel  ungemach, 
wir  liden  unminne 
von  smäheltchen  dingen." 
er  hiez  daz  si  fuoren 


1453.  uor]  uor  des  g  1454.  ne  fehlt,  mit  liez  setzt  W  wieder  ein 
1456.  bechorte  K  1462.  nü  fehlt  K  1465.  zuo  K  1466.  gerten  K 
1467.  dirz  ze  K  1473.  Initiale  fehlt  dur  W  1474.  unde  WK  1477. 
enliego  K  1480.  groz  unde]  hier  bricht  W  ah  1482.  riteren  1485.  ne 
fehlt,     1501.  ichz    1502.  dar  chom  deheinia 
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i.'»io  swä  80  si  woltcn; 
wole  gimdo  er  in  des 
iuDcrlialp  sines  landes 
daz  si  ir  willen  habcten 
ir  gut  anc  beteten 

1515  mit  opheres  crc 
nach  der  gotes  lere. 

Moyses  sprach  do 
„nienc  sol  ez  varen  so. 
wir  sculen  varen  dri  tage, 

1520  also  ich  iz  vernoinen  habe, 
in  die  wiioste  verrene : 
daz  tuen  wir  vil  gerne^ 
daz  nieinan  ne  sage 
wie  ez  under  uns  vare; 

1525  disiu  heidiuiskiu  diet 
diu  nesol  ez  sehen  nicht; 
unde  sint  si  iender  da  mite, 
ubele  in  gevallent   unsere  site. 
swenne  wir  daz  vernemen 

1530  daz  ane  betent  die  heidene, 
und  alliu  ire  abgot 
werdent  des  liutcs  spot, 
unde  wir  ir  genade 
vile  gare  versinahen, 

1535  mit  den   steinen    tuont   si   uns 
den  tot, 
dane   chuinet   uns  lihte  niichel 

not : 
daz  sculen  wir  allez  e  bewarn 
e  si  uns  ubele  mite    gevaren." 
Der   chunech  dö  verhangete 


'  der  bete  die  er  habete,  isio 

er  vhod  „dine    bete  si  erfüllet, 
varet  dar  ir  wellet, 
üieht  ze  lange  hie  newonet, 
here  widere  sciere  chomet. 
QU  vernemet  miue  lieben,  i545 

betet  umbe  die  vliegen, 
daz  von  (Jisen  riehen 
niuozen  entwichen 
die  sich  w^ellent  vlizen 
wie  si  uns  erbizen,  isso 

die    uns    die    ougen     wellcnt 

nemen 
da  wir  mite  sculen  sehen. 
ir  nemac  ich  mich  erweren 
I  mite  alleme  mineme  liero 
ii  varent  uns  in  den  munt         isss 
/einer  icgelichen  stunt 
/e  micheler  unmäze, 
trinchen  unde  ezzeu 
daz  ist  unreine 

zuo  anderem  unheile,  iseo 

sine  lazent  uns  räwe 
noh  neheine  genade, 
sine  laut  uns  geruowen 
den  abent  noh  den  morgen, 
swie  lange  so  si  der  tach  15C5 

si  muont  uns  die  naht: 
ich  wäre  gerne  ane 
solicher  ungenäde." 

Movses  chot  auc  dö 
deme  unstaten  manne  zuo  1570 


1511.  aiil)ot|  o]toii  y>/>mrr        1518.  niht       1520.  als  ichz      1523.  no 

fehlt       l.VJO.  ne  frhlt       1528.  uhil  gevalloiit  in  urisir        152^).  voriiomene 

1510.  I.ot     1541.  diu  bot     1513.  niht     w  Mit     1541    [110!  clioiiiot />;>wifr 

1553.  onmaffo      1555.  «ine  varon      1557.  ninnozze     I5<J2.  noh  fehft     1565. 

lanch.    Hü  jH/t     15()<>.  inujfeiit 
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„ich  tuon  gerne  daz  du  wil, 
diuer  unstäte  ist  ze  vil, 
wole  gewere  ich  des  dich 
nicht  mere  netriuge  mich, 
i.'iTs  du  nelazest  uns  varen 

ich  netuon  daz  ich  gelobet  hän.** 

Daz  gedinge  was  getan, 
dö  scieden  sich  die  zwene  man. 
vil  innechliche  er  digete, 

1580  dem  chunege  er  do  vridete 
mit  vrolichem  muote 
wider  got  den  guoten, 
wände  er  des  gewis  was 
daz  er  fuore  deste  baz. 

1585  er  chot  „lierre,  erlose  ditzze  lant 
von  der  vliegeu  gewalt 
die  mit  ungestuome 
dem  chunege  Pharaone 
tuont  michel  ungemach 

1590  beidiu  naht  unde  tach 
und  allcme  disemc  Hute, 
des  gewere  micli,  herre,  hiute: 
wan  er  wil  uns  lazen  varen 
in  die  wuoste  dri  tage 

i595  al  nach  dineme  willen 
mit  michelen  minnen.** 

Sä  bi  deme  worte 
got  in  erhörte, 
er  hiez  die  selben  vliegen 
1600  vile  gare  zerstieben : 
über  al  Egipti  lant 
deheinc  nieman  ne  vant, 


wan  81  hete  hin  genomen 
von  deme  si  wären  dare  chomen. 

Der  chunich  sä  bevant  i605 

daz  erroumet  was  daz  lant 
von  der  vliegen  menige 
die  da  wären  mit  herige  : 
iz  newas  ze  nieweh to  guot, 
er  cherte  wider  stnen  muot,       leio 
er  sprach  ze  den  gotes  trüten 
daz  si  im  liezzen  dei  liute 
in  stneme  lande, 
iz  tühte  in  michel  scande 
obe  si  so  vrtltche  leis 

ze  anderen  riehen 
von  deme  stnen  selten  varn, 
er  sprach  „daz  sol  ich  bewarn, 
ja  ne  weiz  ich  waz  ir  saget, 
iz  ist  also  guot  daz  ir  gedaget."  i62o 

Der  vile  heilige  man 
harte  trüren  began 
laz  er  ime  hete  gelogen 
inde  vierstunt  betrogen. 
got  hiez  in  aue  hin  gän  1625 

e  deme  heidinisken  man 
unde  hiez  in  mit  ime  reden, 
oz    gienge    dem   vehe    an    daz 
leben. 

Moyses  tet  durch  not 
(laz  ime  got  gebot,  leso 

or  cherte  hine  widere 
ze  dem  heidinisken  chunege: 
^nü  muost  läzen  disiu  diet 


1573.  ich8  1574.  nieht  fehlt  157().  ne  fthlt  1502.  gowert  (gewere 
ändert  Diemer)  lOO'i.  eine  nieman  vant  IG09.  ne  fehlt  niht  IG2*2.  vil 
hiuto     l()i*7.  in  fehlt 
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diu  ist  gote  vilc  licp, 
1C35  yii  wqIq  geloube  du  iz  mir, 

zcware  sage  ich  dir, 
oder  du  wirst  ze  scandcn 
in  alleme  diseme  lande, 
du  verliusest  oucli  daz  vehe, 

1640  scadc  nmoz  dir  geschehen : 
scaffe  und  chuoge, 
der  rosse  genuoge, 
die  esile  ligent  dir  tot, 
(deist  ein  sunderlichiu  not) 

i64r)  diner  olbenten  vil, 

nü  du  got  volgen  niene  wil: 
zeware  des  pliligc  ich  mich 
dizze  erget  über  dich 
nü  ze  deme  nähisteme  tage, 

1C50  du  ne  htzest  uns  varn. 
ouch  la  dir  wesen  leit, 
uns  negeschicht  nohein  arbeit 
an  unserem  gemache 
in  allen  disen  sachen, 

1655  neweder  in  chorne  noh  in  vehe 
noh  in  niehte  des  wir  leben, 
also  dir  und  diueu  chnehten 
nach  michelem  gotes  rollte, 
wände  ir  wider  got  strebet 

1660  al  die  wile  die  ir  lebet." 

^^a  an  deme  anderen  tage 
dö  gescach  dirre  scade 
deme  chunege  selbeme 
unde  allem  siuem  gesamene, 
1665  iz  was  ein  micheliu  not: 


daz  vehe  lac  in  alles  tot, 

also  iz  der  heilige  man 

an  dem  gesterigem  tage 

oifenliche  sageto 

und  si  des  nieht  verdagete.        iwo 

daz  wil  ich  iu  sagen, 

den  Juden  gescah  nehein  scadc 

in  der  ire  gegene: 

iz  was  von  gotes  segene 

daz  si  so  uberhuop  w"5 

der  scalme  jouch  der  not. 

Der  chunech  hörte  sagen 
daz  dirre  selbe  scade 
den  sinen  wäre  gescehen, 
dö  hiez  er  besehen  1680 

obe  die  Juden  heten 
deheiner  slahte  nöte, 
obe  si  mangelöten 
ir  vehes  von  disen  nöten. 
man  sagete  ime  gewisse,  i685 

ir  neheiner  hete  misse 
niehtes  des  er  solto  leben 
neweder  in  chome  noh  in  vehe. 
des  erbalch  sich  zeware 
der  heideniske  herre,  ifiw 

er  chot  zeware 
„si  muozzen  iemer  möre 
in  minem  dieneste  stn 
oder  ich  verliuse  mfnen  lip/ 

Got  aue  diihte  less 

ze  des  ubelen  chuniges  Worten, 
er  sprach  ze  domo  guoten  Moyst 


U)35.  2  mal  in  der  hs.  Ifi40.  pfOHch[ohlen  Diemer  1641.  Rchaf 
uiulo  rhiie  1052.  dchoiii  Kiöo.  iio  fehlt  1050.  iiiht  1657.  so  du  und 
dino  chiiolitc  IGf)').  iiiicliil  10()().  1nf):o  USTX  dem  1076.  scliclme 
168(1.  dchciuor     1688.  nc  fehlt     1694.  v.  den  lip  mtn 
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„hl  dine  trüren  sin, 
höre  hero  zuo  mir, 

1700  ir  bruoder  ir 
get  uuerchomene 
ettewä  zeinem  ovene 
da  ir  aschen  vindet, 
iwere  hande  ir  da  vullet 

1705  unde  werfet  daz  selbe  stuppe 
hohe  in  die  lüfte, 
ir  sdet  ez  vil  hohe 
vor  dem  ubilem  Pharaone 
in  rihte  üf  ze  berge, 

1710  iz  sol  gespreitet  werden 
vone  iwer  beider  hant 
über  al  der  beiden  lant, 
ich  mache  in  ir  gegene 
vil  harte  gröze  menige 

1715  die  Serien t  ach  unde  we; 
swie  ez  da  nach  erge 
ich  mache  manegen  siechen, 
wunden  die  tieffen 
von  blateren  unsuozen, 

1720  von  geswulsten  grozen, 
menneske  unde  vehe 
sol  vil  ubele  geschehen 
wan  si  minen  willen 
newcllent  erfüllen". 

1725      Die  herren  gerne  täten 
daz  si  vernomen  baten: 
die  aschen  si  nämen 
für  den  chunech  chömcn, 
si  sprancten  si  sä  ze  stunt 

1730  vor  in  allen  in  den  luft; 
si  stoup  zewäre  über  al, 
der  beiden  wart  ein  michel  val, 


suht  chom  gröze  under  si, 

jäne  gesahet  ir  nie 

so  manegen  siechen  man  1735 

von  den  blateren  vreissam, 

si  geswullen  vile  harte 

nach  dem  gotes  werte. 

do  hörte  man  geuuoch 

beidiu  weinen  ünde  wuof  1740 

von  den  lantliuten, 

si  Sprächen  „we  uns  hiute! 

waz  ist  aue  disiu  nötP 

uns  wäre  bezzer  der  tot. 

waz  sol  uns  daz  leben?  1745 

uns  nechan  nieman  gewegen 

wider  dem  gotes  zorne: 

wir  sin  die  verlorne." 

Jamnes  unde  Zambres 
gröz  wunder  nam  si  des,  nso 

die  leiden  zouberäre 
si  nemohten  dö  merc 
bestän  die  gotes  scalche, 
wände  er  si  erbalchte 
mit  siechtuome  grözzeme  1755 

die  die  sine  wolten  verstözen 
mit  galsterlichen  dingen: 
daz  wären  unminne. 
daz  wart  ouch  in  verwizzen 
wände  si  selten  wizzen  i760 

daz  got  stercher  wäre 
danne  ir  goucgeläre. 
diu  blätersuht  si  ane  chom, 
si  wurden  ze  ubileme  lobe, 
si  giengen  zuo  ir  seleden  17«5 

mit  grözen  unvrouwedeu 
wände  si  beten  wunden 


1707.  8aete         1720.  geswlten        1721.  mennisch 
1734.  ne  fehlt     1746.  ne  fehlt     1753.  gestön  wider  die 

QF.  LVII. 
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der  81  wole  enphundcn 

an  den  ir  libeu: 
1770  si  mohtcn  iz  vermidcn 

daz  ai  wolten  sin  gelich 

deme  der  in  dem  himel  ist  vil 
rieh. 
Swie  gröz  der  seade  wäre 

Pharao  der  herre 
1775  der  tet  ubilliche, 

erne  weite  nielit  entwichen 

deme  hinielisken  gote 

noch  den  heiligen  boten, 

er  newolte  in  vernemen, 
1780  ze  swäre  wart  ime   daz   leben, 

er     chot     „semmir     daz     here 
sunnenlieht ! 

sine  varent  vone  mir  nieht. 

eigenliche  sint  si  min, 

in  diseme  lande  sculen  si  sin 
1785  daz  si  nbilen  tac  hal)en, 

wäre  scolten  si  varen?" 

MoYses  der  guote  man 

als  er  disiu  wort  vcrnam, 

er  cherte  aue  dannan 
1790  mit  grozem  Unwillen, 

in  belanget  vile  harte 

des  Hutes  heimverto. 

got  sprach  ime  aue  do 

vile  guotlicho  zuo 
1795  „du  Holt  morgen  gen 

vor  deme  chunege  gesten, 

ich  dir  ni(»ht  geswicho, 

sprich  off(?nliche  : 

dii  solt  lazen  diso  di(tt, 
1800  du  n(\süme  si  ni(;ht, 

si  sol  vareii  vram 


1805 


i  in  die  wuoste  hine  dan, 

da  sol  siu  ze  minnen 

ire  gäbe  bringen 
i  mit  micheler  cre 
I  ir  scephare, 

I  und  nelast  du  uns  hiute : 
:  morgen  ze  dirre  zite 

so  gesihest  du  aue  scaden; 

iedoch  last  du  uns  vareu  i^io 

'  uberdwerch  diso  naht ! 

got  sendet  sinen  slach 

über  din  selbes  herze, 
'  vile  grözen  smerzen 
1  über  Hute  unde  vehe,  1815 

I  dir  sol  ubile  gescehen  * 

daz  du  wole  wizzist 

daz  ime  nieht  geliehe  inist." 

I      1  harao  der  nieintätc 
'  nicht  er  ne  volgoto 
■  des  rates  noh  der  drö : 
I  des    warde    er    dar     nach    vil 
unvrö. 

er  hi(»z  drate  rttcn 

nahe  unde  wite, 

er  hiez  in  allen  chunden, 

obo  si  wolten  mit  gesunde 

behalten  daz  ire  guot 
;  vor  der  chunftigen  not, 
'  daz  si  hiezen  ilen 
'  ir  vehe  ht^im  trtben, 
i  ime  wäre  chomen  märe 
'■  ettewaz  sware 

von  den  gotes  boten  zweiu, 

(M-  vorhte  daz  Unheil, 

obe  da  lizze  ieht  bestuondo,       ]g35 
.  d(M'  scur  iz  ersluoge. 


1820 


1825 


1880 


17JK>.  or  sprftcli     ISO?,  hin  daiir     1^07.  oiilaeHt     18 18.  \ai 
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öumeliche  wären 

die  sich  erchomen, 

die  iu  vile  harte  vorhten 
1840  von  susgetänen  werten 

wände  si  hcte  gezuhtigot 

diu  maneelivalte  not, 

die  hiezzen  tlen 

vile  gare  heim  triben 
1845  ir  luzzelez  vehe 

des  si  für  sich  weiten  leben, 

diuwe  unde  scalche 

di  ilten  si  behalten. 

si  taten  vile  rehte 
1850  die  sieh  skieden  von  des  chuneges 
ehnehten 

unde  daz  da  vor  nieht  wdre 

so  der  scür  ehwanie. 
Ktteliche  aue  wären 

die  daz  verbären 
isöö  daz  si  heim  netriben 

ir  luzziliz  vihe, 

den  unmäre  was 

beidiu  dizze  unde  daz, 

die  newolden  nieht  skeiden 
isßo  von  dem  chunege  beiden 

scalche  noh  diuwe: 

daz  gerouwe  si  entriuwen, 

wände  siz  ne  weiden  bewaren, 

si  verlurn  iz  vile  gare: 
IST,:,  daz  täten  si  äne  not, 

si  wären  des  gewarnot. 
Morgen  wart  dö  vruo, 

der  bete  dähte  dar  zuo, 

er  nam  die  gerten  in  die  hant, 


da  mite  eholet  er  daz  lant.        1870 

gegen  dem  himele  er  si  üf  huop, 

do  gewert  in  got 

hageles  unde  scüres, 

weteres  ungehiurcs. 

daz  wizzet  zeware,  i875 

vil  maneger  donersträle, 

vil  maneges  viures  bliche 

diu  erde  muose  erschrichen. 

da  nach  chömen  steine 

groze  unde  chleine,  isso 

ofte  jouch  genöte 

der  himil  regenöte 

mit  dem  viure  den  spür 

beidiu  gemischtiu: 

so  michil  was  daz  ungemach     i885 

daz  nie  nieman  gesach 

in  deheinem  riebe 

scür  samelichen. 

Er  newas  niemanne  Hup, 
er  sluoch  vehe  unde  liut,  iggo 

al  daz  an  dem  velde  was 
beidiu  chrüt  unde  gras, 
;  die  boume  vile  grozze 
die  stuonden  alle  blozze 
zebrochen  algemeine  1995 

grözze  unde  chleine, 
diu  gerste  und  der  vlahs 

über  al  daz  sin  was 

I 

der  vil  gruonen  boUen 

der  bete  er  den  vollen.  1900 

der  waizze  iedoch  bestuont 

unde  des  rokken  genuoch 

vor  disen  ungenäden 


1852.  chwaeraae     1855.  ne]  niht     1860.  hoidenemo     1861.  schalch 
1866.  doB]  es     1867.  do  fehlt    1889.  ne  fehlt-,  nieman 
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wände  si  zttich  wären, 
1905  euch  wurden  ubirhaben 

die  armen  Juden  ditzcs  scaden. 
Do  sande  Pharaön 

ze  Movsi  unde  ze  Aaron, 

heim  er  si  ladete, 
1910  sine  sunde  er  chlagete, 

er  sprach  „got  tuet  mir  rehte. 

ich  unde  mtne  chnehte 

wir  stn  zewäre 

vile  grozzo  sundarc. 
1915  ir  betet  nü  zcstunde 

umbe  diu  mine  sunde 

daz  dizze  wetir  gestille. 

ich  tuen  sinen  willen, 

varen  läzze  ich  iuch  hinnen 
1920  mit  iuwerem  gesinde, 

ir  nebirt  danne 

hie  nicht  lange.** 

Der  guote  man  daz  vernani, 

ze  stete  er  von  ime  san, 
1925  vor  der  bürge  er  gestuont. 

vile    innechliche    was    der    sin 
ruof 

in  den  himil  zuo  gote; 

der  vile  heilige  böte 

beide  heute  er  üf  huop, 
1930  sin  gebet  daz  was  guot : 

er  chot  „hr*iTe  dii  gcworo  niicli 

des  ich  gere  ane  dich, 

dil  gebiute  dcmc  scüre 

dem  donere  unde  dein.viurc 
1935  dem  vile  grozzen  regene 

daz  si  nione  terigen, 


noh  neheinem  manne 
mere  nicht  gescaden. 
dfi  heiz  iz  gestillen 
durch  den  mlnen  willen; 
so  wirt  sciere  ervoUöt 
daz  dtn  edil  gebot, 
so  varen  wir  zewäre 
die  geheizzene  sträme 
in  die  wuoste  vile  vram: 
daz  ist  ere  gitan.** 

Also  er  do  gebetete 
got  in  gewerete 
alles  stnes  willen: 
er  hiez  die  wiwinde 
daz  si  wären  stille 
nieman  enblienden, 
daz  si  daz  bewarten 
nieman  nescadeten 
an  sineme  gesunde: 
für  die  selben  stunde 
iz  wart  vile  stille 
nach  dem  gotes  willen 
noch  regenot  nicht  me 
an  die  erde  same  S. 

Der  beiden  dö  gesach 
daz  derselbe  ungemach 
also  garwe  zergiench. 
ze  siuer  ubile  er  do  vicnch, 
er  wart  vile  enblanden, 
des  tiuveles  anden 
in  stn  hcrzze  er  dö  nam: 
des  ingalt  vil  maneger  man. 
er  ohot  gewisse 
„ich  hete  iwer  misse 


1940 


1945 


1950 


1955 


\\m.  no  fehlt  19-27.  zo  WUS.  tcj;iron  1937  deheinpin  1038. 
gosohftdo  1915.  vile /^////  1947.  j,'ohotto  1948.  geworto  19r)2.  enblende 
19r)4.  nie  nieman.  i\&  fehlt     IdiVX  ho     19()9.  [er  oliot  „gowi^Ho  .. /^ferner] 
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obe  ir  fuoret  hinnen, 
daz  nemohte  ich  überwinden, 
waz  weit  ir  iz  mSP 
ir  muozzet  tuen  same  ^, 
1975  in  mtnem  dieneste  wesen, 
obe  ir  weit  genesen, 
ich  wil  iu  wirs  mite  varn 
danne  ich  her  habe  getan.  ^ 

Nach  susgetänem  scre 

1980  himilchunech  here 

der  hiez  den  stnen  man 
aue  ze  Pharaone  gän, 
unde  in  aue  manete 
des  er  vernomen  habete 

1985  unde  sagete  ime  da  bt : 

iz  nemohte   dannoch   niuht  sin 

e  daz  er  gesahe 

der  zeichen  mere 

daz  man  mohte  spellen 

1990  singen  unde  zellen 
ubir  vil  manech  jär, 
diu  manegen  zeichen,  daz  ist  war, 
die  got  mit  siner  haut 
tet  wider  des  chuneges  gewalt : 

1995  daz  vinden  wir  an  den  buochen, 
obe  wir  iz  wellen  suochen, 
wir  lesen  unde  singen 
von  discn  selben  dingen 
iemer  hinnen  vure  mere 

2000  durch  die  gotes  ere.  * 

Niene   ent walten    die  boten, 
si  täten  als  in  was  geboten : 
si  giengen  ze  Pharaone 


zeinem  chunege  vile  here, 
si  sprächen  „chunech,  höre,       2005 
ze  dir  sprichet  unser  herre: 
wie  ist  dtn  herte  susgetän? 
durch   waz   newil   du    mir   stn 

undirtän  P 
du  lä  mir  mtne  liute 
sicherliche  hiute  2010 

oder  ich  sende  in  din  laut 
dir  vil  manegen  viant 
an  dem  morgeneme  tage: 
ich  newil  dich  iz  verdagen; 
michel  ist  diu  menege,  2015 

breit  ir  gesamene, 
si  bedechent  allez  dtn  laut 
mit  vile  micheler  gewalt 
daz  sin  nieweht  pare  nesi 
swie  so  iz  ^etän  st,  2020 

si  vrezzent  iz  vile  gare, 
daz  nemaht  du  bewaren, 
swaz  dir  wart  ze  leibe 
in  des  sc&res  vreise. 
daz  holz  nieht  belibet  2025 

swä.  so  iz  chtmet 
vor  den  ir  zenden, 
des  nemaht  du  dich  menden, 
din  hüs  wirt  erfüllet 
von  den  die  dich  villent  2030 

jouch  der  dtner  chnehte: 
got  der  tuet  dir  rehte. 
die  boten  cherten  umbe, 
si  giengen  üz  ze  stunde. 

Den  liuten  gemeine  3035 

den  wart  vile  leide, 


1973.  irs     1982.  zuo      1988.  maere     2003.  zä     2008.  mir  niht  sin 
*J014.  dichz    2015.  diu]  din    2018.  vile  fehlt    2019.  niuht.   ne  fehlt 
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die  in  dem  hovo  wären 
ze  ir  herren  si  chomen, 
81  sprächen  „hcrre,  la  dise  diet. 

2040  daz  ist  uns  innechliche  licp, 
daz  si  yaren  hinnen 
daz  haben  wir  ze  minnen, 
wie  lange  sculen  wir  vertragen 
alsus  getanen  scaden? 

2045  der  dtne  unmäzze  zorn 

der  hat  uns  daz  lant  verlorn, 
du  newellest  dichs  gelouben, 
du  mäht  sciere  scouwen 
daz  wir  alle  ligen  tot 

2050  von  susgetäner  not. 

nü  lä  daz  liut  hino  varen 
so  iz  dich  gebetten  habe, 
du  solt  in  geben  urloup: 
daz  geblutet  dir  got. 

2055  si  sculen  ime  zewäre 
bringen  gäbe  märe 
ze  vil  michclcnie  lobe, 
also  wir  haben  vernomen. 
wir  habens  uns  euch  enstanden 

2060  nach  unseren  scanden 

wände  wir  gare  hän  verlorn 
beidiu  vehe  unde  chorn 
innen  unde  Azzen 
daz  wir  scoltcn  niezzen 

2065  beidiu  lip  unde  guot: 
iz  inist  ze  nicwcht  guot; 
der  durst  uns  twellet, 
die  chroten  uns  chwellcnt, 
die  vliegen  täten  uns  so  not, 

2070  daz  vehe  lac  uns  gare  tot, 


diu  blätirsuht  chom  uns  ane: 

daz  ncmugen  wir  verdagen; 

zallem  unheile 

alle  gemeine 

der  scür  unde  der  hagil  2075 

der  hat  uns  erslagen 

des  wir  järlanch  selten  leben. 

du  muost  in  urloup  geben." 

si  hiezzen  die  boten  chSren 

widir  zuo  ir  hSrren.  2060 

Der   chunech  gap  in  urloup 
vile  unstäte  weiz  got, 
er  chot  „nü  vart  hine  dräte, 
daz  ist  mir  geraten, 
ir  sult  mir  auer  6  sagen  S065 

welihe  da  hin  sculen  varon, 
des  wil  ich  mich  pflegen, 
ir  ne  muget  iz  verholen. 

Movses  ime  antwurto 
mit  churzzelichen  werten  2ü9o 

„unser    chonen    unde    unsiriu 

chint 
die  varent  alle  an  den  sint, 
alt  unde  junge 
die  varent  alle  hinne, 
scalche  unde  diuwe,  2005 

daz  sage  ich  dir  entriuwen; 
unser  vehe  vile  gare 
d{)^  muoz  an  die  vare, 
grozzez  jouch  chleinez 
der  belibet  neheinez:  2100 

wir  bedürfen  des  wole 
ze  deme  himeliskeu  lobe, 


2044.  ul  fehlt  2045.  unniazzon  2049.  alle  schiere  ligen  2056. 
gebe  maerc  206(3.  ez  ist  lüht  2088.  meget  2100.  dcheincz  3101.  be- 
dürfen» wole 
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unser  opher  sol  ez  wesen, 

da  mite   muozzen  wir  genesen. 

2105  wir  seulen  sin  bringen  ein  teil 
daz  wir  haben  heil 
deme  ehunege  aller  chunege 
der  horre  ist  aller  tagende, 
da  von  uns  ne  mage  gewerren 

2110  nahe  noch  verre, 

neweder    daz    swert    noch    der 

tot 
noch  des  hungeres  not 
noch  deheiner  slahte  scaden, 
swä  so  wir  hine  varen. 

2115  ich  newil  dich  iz  verdagcn, 
wir  seulen  hochzit  haben 
mit  micheleme  vollen, 
daz  wizzest  entriuwen, 
diu  muoz  werden  märe 

2120  ze  manegeme  altere 
ze  vile  manegem  ewen, 
daz    wizzet   zewäre,    alle    dise 
herrcn."  1 

Der  chunech    zürnen   began ; 

wider  den  heiligen  man,  [ 

2125  (>y  ^j^qi  ^JjJq  jgt  nieman  inne      j 

also  bosir  sinne  | 

die  des  nicht  versten  | 

wie  disiu  dinch  seulen  gen,        I 
noch  newerden  innen 
2130  (lincr  Charge  manegen.  | 

got  si  also   mit  dir,  | 

irne  varet  nicht  von  mir, 
ir  muozet  dieselben  sträze 
vile  gare  verläzen 


unde  muozet  dieselben  sttge 

vile  gare  vermiden. 

ir  woldet  mir  entrinnen 

verre  vone  hinnen, 

ir  muozet  disen  hcrron 

iemer  mere  dienen 

disen  lantliuten 

vur  disen  tach  hiute." 

Sä  des  chuneges  holden 
die  wurden  erbolgen, 
81  stiezzen  üz  beide 
mit  micheleme  leide 
die  zwene  boten  guote 
mit  trürigeme  muote 
von  des  chuneges  ougen: 
er  newolde  in  nicht  volgen. 

Nach  der  rede  ende 
(if  huop  Moyses  die  hende, 
die  gerte  er  ftf  huop 
die  er  samet  ime  truoch 
gegen  allemo  deme  lande 
dem  sinen  viande. 
got  üf  den  himelen 
gedähte  sin  hie  nidene: 
einen  wint  er  ime  gap 
warmen  allen  den  tach 
die  naht  alle  dar  zuo. 
morgen  vile  vruo 
der  brähte  in  daz  lant 
vile  manegen  viant, 
si  hiezzen  houscrechen: 
si  Stuben  vile  diche 
über  daz  gevildo 
same  si  wären  wilde. 


2135 


2140 


2145 


2150 


2155 


2160 


2165 


2109.  ne]  niht  "IWX.  hq  fehlt  2115.  dichz  2119.  maere  2120. 
altaere  212«.  also]  so  2129.  ne]  niht  2 132.  nieht /^/«/^  2150.  ne /eW^ 
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mite  michelor  gewalt 

2170  »i  bcsazGQ  daz  lant. 

80  michil  was  daz  ir  her 
daz  uns  anc  daz  mcr 
nie  nicman  gesach 
sam  grozcz  ungemaeh. 

2175  si  waren  in  dem  lande 
vilc  guote  wigande 
vile  snelle  heledc 
in  mannegeliches  seledc, 
si  cliunden  wole  springen 

2180  ennen  unde  hinnen. 

Ich  sage  iu  zewäre 
daz  diu  ir  gebäre 
diu  was  harte  misselich: 
zeware  phlige  ich  des  mich. 

2185  si  nuogen  unde  vrazen 
swaz  hete  verhizen 
der  hagil  unde  der  scür, 
der  doner  unde  daz  viur: 
des  chriites  an  der  erde 

2190  djja  iiotoden  si  sich  werde, 
des  obezes  üf  den  bounicn 
des  newolten  si  sich  gelouben. 
swa  ieht  gruonöte 
daz  azcii  si  gcnote, 

2195  jj^yaj5  [q  bcscein  daz  lieht 

des  nc  liböten  si  nicht 
in  vile  churzor  wile 
vile  manege  mile 
swaz  gruones  iender  was, 
2200  Q2  wäre  holz  oder  gras. 

Pharao  laden  do  began 
die  zwcne  heilige  man, 


er  chot  „ich  hän  gesundöt 

au  aller  slahte  not 

widir  got  und  iuwich,  2205 

vile  harte  riuwet  iz  mich. 

vergebet  mir  mtne  sunde 

ze  disen  einen  stunden, 

ir  scult  ze  gote  digen 

daz  er  sciere  nemo  hine  2210 

dise  vil  unmäze  not: 

iz  ist  der  aneschendo  tot. 

getuot  ir  mtnnen  willen 

so  läze  ich  iuch  hinnen.^ 

X7z  giench  Moyses,  2215 

got  vlßgot  er  des 
daz  er  in  liezze 
aue  sä  geniezzen 
der  sinen  barmungo 
der  er  zuo  zime  sunno,  2220 

er  sprach  „gcnädigiz  hdrtuom, 
ml  solt  du  so  wole  tuen, 
dil  heiz  vou  disen  riehen 


gewurtecliche  strichen 


2225 


diso  ungestuome  menego 

mit  deine  ir  gesamene: 

über  disiu  selben  dinch 

so  bist  du  gewaltich, 

anderes  nieiiian 

der  ie  in  dise  werlt  chom."        —^o 

Nach  disen  selben  worton 
icli  wciz  er  in  erhörte: 
si  muosen  an  den  sint, 
'  weston  huop  sich  ein  wint, 
die  houscrechen  er  nam,  2235 

er  fuort  st  vram 


2172.  mere  218:2.  gcbaorc  2184.  ich  des]  ichs  2191.  den  fehlt 
2UH).  dos  ciiloibotfMi»  nilit  2215.  Ez  222().  zuu  im  222Ü.  gcsemcne 
22^^5.  hiwcäclirccheu 
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daz  unreine  her 
verre  in  daz  rote  mor 
daz  nieman  neheinen  vant. 
2240  also  wit  so  was  daz  lant 
er  gap  in  aue  rawe 
vor  disen  ungenäden. 

Der  chunech  unreine 
ze  sineme  unheile 

2245  er  was  ein  lugendre, 
ein  rehtir  truginäre, 
also  sciere  s6  er  gesach 
daz  daz  gr6ze  ungemach 
so  gare  was  zegangen 

2250  er  sprach  ze  sinen  mannen 
„durch  waz  sol  ich  läzen 
der  ich  mage  geniezen, 
die  mir  megen  dienon 
äne  allerslahte  lonP 

2255  ich  wil  si  machen  nothaft, 
ze  mtnem  nutze  dienesthaft, 
si  muozen  iemer  hie  sin 
an  deme  dieneste  min 
nach  des  landes  rehte 

2260jouch  aller  miner  chnehte." 

Got  der  ist  gewaltich, 
ime  ist  niuweht  gelich, 
er  sprach  ze  stnem  trüte 
„du  tuo  so  ich  dich  lere, 

2265  iz  nesi  dir  nicht  enblende, 
du  strecho  dine  hende 
inrihte  in  den  himil, 
ich  tuon  daz  du  wil: 
ein  vinster  sol  werden 

2270  über  alle  diso  erde, 


über  al  daz  heidenlant 

vinstere  manechvalt 

niuwan  under  mtnem  Hute: 

daz  wunder  geseiht  hiute, 

iz  wirt  vile  vinster  2275 

ze    der   zeswen   jouch   ze    der 

winster 
daz  man  st  grtfen  mach 
also  iz  st  tuncheliu  naht/ 

Do  tet  der  guote  man 
daz  er  von  got  vernam,  2200 

er  huop  üf  stne  hant 
dö  wart  über  al  Egyptinlant 
vile  groziu  vinstere 
ze   der   zeswen   jouch   ze    der 

winstere, 
also  vinster  wart  der  tach         2285 
same  diu  timberiu  naht, 
iz  was  ein  michel  ungemach: 
nieman   den  anderen  negesach 
in  alleme  deme  lande, 
daz  was  enblanden,  2290 

wan  die  Juden  eine 
die  heten  lieht  gemeine, 
als6  daz  buoch  chutt. 
si  woneten  drier  tage  ztt, 
nieman  giench  noh  ne  reit,        2295 
(daz  was  ein  michel  leit) 
von  dorfe  ze  dorfe 
dar  ieman  bedorfte, 
werche  ne    habeten  st  nehein: 
in  nähet  michel  unheil.  2800 

Der  chunech  ladete  do 
die  zwene  boten  ime  zuo, 


2239.  einen  2240.  also]  8Ö  2262.  niht  2264.  l^re  hiute  2265. 
ne  fehlt  2267.  enriht  himel  2276.  unde  ze  der  2278.  als.  tunchliii 
2288.  ne  fehlt    sach    2293.  chut    2295.  ne]  en    2299.  dehein 
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er  chot  ^dic  genözo 

die  wil  ich  varcn  läzen 
2305  mit  wiben  undc  mit  chindcu, 

die  laze  icli  varcn  hiuuen 

niuwan  vehe  eine 

groz  undo  chleine, 

daz  seult  ir  läzen  hie  sin, 
2310  daz  muoz  alles  wesen  min, 

daz  unsir  ist  verlorn 


hindir  uns  nebestät  2335 

wände  wir  des  nehabcn  rät.* 

Dem  ehunegc  wart  stn  horze 
erfüllet  mit  seres  smcrze 
mit  herte  unde  mit  grimme, 
er  sprach  mit  unminne 
„durch  dine  genoze 
'  so  birn  wir  verstozen 
allez  des  hat  ditzo  laut, 
sine  choment  von  minor  gowalt, 


2340 


durch  den  grozen  gotes  zorn, 

ditzze  nmozen  wir  selbe  haben ;  \  ^j  m^iozen  iemer  dienen 

dem  chunege  Pharaöne, 


2316 


iucli  wil  ich  lazen  varen. 

2315      MoYses  antwurte 
susgetaner  werte, 
er  sprach  „gewissez  ophir  sculen 

wir  haben 
in  der  wuoste  dar  wir  varcn, 
daz  wir  got  bringen 

2320  in  den  rehten  ininncn. 
euch  wir  wizzen  nemegen 
waz  wir  ime  sculen  geben 
uuz  an  denselben  tach 
daz  wir  chomen  an  die  stat, 

•J325  iCi  wirt  uns  crofFcnot 
waz  welle  nemen  got. 
zcwäre  hi  mich  dir  sagen, 
von  diu  muozcn  wir  haben 
daz  unsir  vehe  gemeine 

2330  groz  unde  chleine, 

swie  michil  si  diu  scade 


euch  solt  du  bewaren  dich 
daz  du  nechomest  für  mich 
hinnen  für  möre 
als  liep  dir  sin  diu  6re, 
du  nehäst  mine  minnc. 
iiü  gench  sciere  hinnc, 
gesihe  ich  dich  iemer  mero, 
dines  libes  gest^st  du  äno*. 

Des  antwurte  Movscs 
„vil  wole  gewero  ich  dich  des, 
I  liep  sint  mir  min  ere, 
ich  gesihe  dich  nienier  mcre.** 

Got  sprach  aue  do 
;  dorne  guoten  manne  zuo 
i  „ich  tuen  noch  einen  slach 
■  den  ich  wole  getuon  mach, 
da  mite  ruore  ich  Pharaonem 


2350 


2355 


2360 


daz  unsir   quartcr    muozcn  wir '  unde  alle  sine  holden 

haben ;  undc  alle  dise  lantdiet ; 

di\  wizze  daz  zeware  (die  mine  sint  mir  liep) 

daz  sin  nchciniu  chläwe  'so  lät  er  iuch  daiine 


2365 


!?:KX).  hinnc  2'2'M  grozzez  -2232.  chortir  2334.  ilohein  2335. 
no  fehlf  2331).  w.  wir«  hüben  doheinon  rat  2:\iS.  t'ur  J  mero  für  2352. 
von  hinnc 
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undc  notet  iuch  varen  hinne. 
du  solt  gebieten  ubir  al 

2370  daz  beidiu  wip  unde  man 
bitten  von  ir  gebüren 
diu  vaz  vile  tiure 
guldin  unde  silbertn, 
die  genade  gip  ich  in 

2375  daz  si  iz  in  entlihen, 
niene  verzihen, 
die  vil  tiurltchen  wät 
die  die  heidene  haut, 
die  sculen  si  gewinnen 

2380  niit  in  fuoren  hiune : 
so  wirt  diu  ir  armuot 
vile  harte  geringot." 

Moyses  was  in  chunde 
in  allem  deme  lande, 

2385  er  was  tiure  unde  here 
vil  verrene  märe, 
er  sprach  ofiFenliche 
„daz  chutt  got  der  rlche: 
ich  chume  htnaht  in  din  laut 

2390  niit  micheler  gewalt, 
in  aller  hüs  gelich 
dar  inne  sterbe  ich 
al  daz  erstgeboren  ist, 
dem  neläze  ich  die  vrist, 

2393  dem  sune  Pharaonis 

swie  hoch  so  sin  stuol  ist, 
dem  sune  der  diuwe 
diu  da  malet  entriuwen 
die  muozent  vertwelen, 

2400  gi  vcrliesent  daz  leben, 
erstgeboren  des  vehes 


nieweht  genese  des, 

solich  wuof  wirt  ubir  al 

ubir  wip  unde  ubir  man 

daz  nie  wart  ime  gelich  2405 

noch   niemer    mSre  wirt  same- 
lich. 
Undir  der  gotes  diete 

da  ne  werrent  dise  note, 

newedir    daz   vehe   noch    den 
man 

nemach  der  tot  gewinnan  24io 

daz  ir  wole  wizzet 

wie  got  undirschichet 

unde  wie  got  wil  teilen 

die  Juden  von  den  beiden. 

äne  zwivil  wizzet  ir,  2415 

ir  chomet  alle  her  zuo  mir 

unde  beginnet  mich  vlehen 

mit  aller  slahte  eron 

daz  ich  niuht  lange 

newone  in  disem  lande,  2420 

sunder  daz  ich  üz  leite 

dise  eilende  liute.*' 

sä  bi  deme  werte 

er  chcrte  umbe  dräte, 

er  gie  von  Pharaone  2425 

mit  micheleme  zorno. 
Got  sprach  aue  do 

dem  heiligem  manne  zuo 

„der  chunech   newil   iuch  ver- 
nemen, 

nü  muoz  er  gesehen  2430 

zeichen  unde  märiu 

ime  selbem  vile  swäriu; 


2375.  öis  in     2383.  chund      2388.  chut     2389.  hint     2407.  In  der 
der  g.     '2410.  gewinnen    2424.  chert    2432.  selben 
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dirrc  mänodc  der  erste 

der  st  iu  der  Mriste 
2435  under  allen  mänöden 

die  chomen  in  den  jären. 

ir  saget  dem  gesinde 

den  israhelisken  ehinden 

alten  undo  iungen 
2440  siechen  jouch  gesunden, 

ir  sprechet  söse  ich  iuch  lere, 

daz  werdent  iwere  ere. 

In  deme  zehenten  tage 

iwer  iegelich  sei  haben 
2445  ein  lamp  von  slnem  vehe, 

n  disem   munöde  daz  gescehe. 

mit  den  stnen  hiwen 

so  sei  er  iz  biderben, 

er  sei  ez  ezzen  inne 
2450  mit  den  sinen  ehinden; 

unde  inist  iwer  nicht  diu  mnze 

da/  ir  iz  muget  ezzen, 

ir  nemet  iweren  nahisten  da  bi 

daz  iwer  genuoch  st 
2453  die  iz  megen  geezzen. 

ir  nesult  euch  nicht  vcrgezzen 

cz  si  ane  meilo, 

vleche  nchabe  ez  neheino, 

järes  alt  sol  iz  sin, 
2<60  ein  er  uieweht  ein  si. 

Der  ze  discn  dingen 
daz  lamp  neniege  gewinnen 
der  nemo  nAch  sinem  wizzen 
von  sinem  vehe  ein  chizze 
24C5  nach  derselben  ewe 
die  ich  iuch  nü  lere: 


vil  sicherltche  reine 

ez  sol  stn  äne  meile 

allez  bcgarwe, 

einir  slachtc  varwe  247 

unde  gehaltent  iz  gcware 

unz  an   den  vierzehentcn  tage 

ditzes  selben  mänöden: 

daz  geseiht  iu  ze  genäden, 

unde  opheret  ez  danne  S475 

mit  michelcr  mende 

mit  gi'özer  samennnge 

der   guoten  Ysrahelis  ehinden. 

des  abendes  sol  daz  stn 

ze  vespir  vor  der  mcnegtn.        2480 

Iu  sol  werden  daz  erste  guot, 
ir  nemet  des  lambes  bluot, 
ir  strichet  iz  iewederhalp  der 

ture 
und  oben  an  daz  ubirture 
in  den  selben  hiisen  ^485 

da  ir  inne  weit  muosen; 
des  ne  weit  ir  vorgezzen: 
stn  vleisk  sult  ir  ezzen 
gebraten  bt  dem  viure, 
diu  bizeichnunge  ist  tiurc.  2490 

vrisc  ne  sol  iz  nicht  sin, 
ez   nesol   euch   nicht   gesotten 

sin, 
wilde  latouchen 
die  sculet  ir  besuochen 
unde  brut  daz  derbe  2495 

ze  deme  selbem  merdc. 

Daz  hoiibet  mit  den  fuozen 
daz  lät  iu  wesen  suoze, 


24:35.  allen  den  mancn  "lAAiS.  manen  2456.  nicht  fvhlt  2457. 
nosi  lMöS.  nu  fvhlt  dolioinu  246().  oK  nilit  ein  Si  2473.  manon  2476. 
ducniiü    247S.  des  ^'uuten      2t87.  enwelc      2491.  no  fehlt    2402.  no  fehlt 
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unde  daz  ingetuome 
2500  daz  lät  iu  wesen  suome. 
ir  brechet  ime  enzwei 
ubir  al  dehein  bein 
unde  ezzet  ez  in  der  naht, 
niene    behaltet  stn  unz  an  den 
tach ; 
2505  unde  werde  sin  ieht  ze  leibe 
in  deheinem  teile  ^ 

daz  brennet  in  dem  viure: 
iz  ist  heilich  unde  tiure. 

So  ir  iz  wellet  ezzen, 
2510  80  habet  umbemezzen 

mit  guotem  gedanche 

iwer  selber  lanche, 

gegurtet  vaste  unde  wol 

daz  ir  iz  doch  muget  verdolen. 
2515  ir  scult  ouch  wesen  gescuoch, 

ir  habet  hosen  unde  bruoch, 

scuohe  gebunden, 

stap  in  den  banden, 

ilentUchen  ezzen 
2520  iweres  leides  vergezzen. 

die  zit  heizet  Phase, 

daz  habet  ir  iemer  me, 

daz  chuit  durchvart  des  herren 

nach  michelen  eren, 
2525  wan    ich   wil    durch   daz   lant 
varen 

nach  micheleme  ir  scaden. 

ich  wil  tuen  minen  slach 

an  dirre  heiligen  naht 

ubir  al  Egiptinlant: 
2530  des  hän  ich  gewalt. 

von  dem  chunege  jungen 


unz  an  den  sun  der  dinwe, 
von   dem  manne  unz   an    daz 

vehe 
so  neläze  ich  nieweht  leben, 
nieht  des  ist  erst  gebom  2535 

durch  mlnen  gewaltigen  zorn. 
ich  tuen  mtn  gerihte 
in  den  goteren  Egipti, 
ich  herre  alterseine 
andir  deheine.  2540 

Des  österltchen  lambes  bluot 
daz  ist  innechltche  guot, 
ein  zeichen  sol  iz  wesen, 
da  von  sult  ir  genesen 
in  iuwerem  gezimbere  2545 

da  ir  büwet  inne, 
swenne  ich  hie  für  vare 
s6  sol  ez  iuch  bewaren. 
ouch  nemet  ysopum  ein  teil, 
da   mit   scult    ir    machen   diu  2550 

meil 
mit  des  lambes  bluote, 
als  ich  iuch  lere  hiute, 
an  den  porten  obenan 
da  enneben  beidenhalp: 
swä  der  engil  daz  vindet,  2655 

wizzet  daz  er  erwindet, 
er  muoz  da  vur  varen, 
er  netuot  da  neheinen  scaden 
an  den  ir  hiwen. 

ir  sult  ouch  beliben  25eo 

mit  einvaltir  minne 
in  dem  hüse  da  inne, 
iwer  neheiner  st  vor  der  ture, 
swenne  der  engil  vert  da  vure. 


'2554.  halben        2558.  ne  fehlt     doheinen        2559.  ir  ]  in      2563. 
deheiner 


126 


|D.  1533,-154:,,,  Vul^^  XII  14  -  27.| 


25G5      DiiTC  tach  81  iu  (lulticli, 
nie  gewinnet  ir  samelich 
dehoinen  in  iwcreni  cliuune 
ze  vil  maneger  slahte  wunne. 
er  81  iu  in  dem  muote 

2570  vur  disen  tacli  hiute, 
ir  gedoncliet  sin  zeware 
ze  manegen  hundert  jareu. 

Ir  sult  ezzen  öubin  tage 
bröt  daz  si  unerhabeu 

2575  in  iuwerem  gesinde ; 

erliabenes  nieman  niene  vinde. 
in  deme  eristen  tage 
hevelen  neheineu  sult  ir  haben: 
swelcli  iur  einer  izzet  erhabenez 
brot 

2580  der  dolt  den  ewigen  tot. 
in  allen  disen  suben  tagen 
wole  sult  ir  iueh  gehaben; 
der  erste  ist  dultich 
der  subent  wirt  samelich, 

2585  die  seult  ir  innechliche 
behalten  geliche : 
niuweht  werches  sitult  ir  tuon, 
ir  seult  ai  alle  vieron: 
ied()(*h  garwet  iuwer  ezzen 

2590  daz  ir  weit  niezzen, 

daz  eine  si  iu  uz  genomen 
mit  min  selbes  nrloube. 

An  dem  selben  dulttage 
so  wil  ich  iucli  mit  lieres  scare 
2595  von  ditzes  landes  erde 
leiten  vile  werde: 
ir  behaltet  in  zeware 


jze  vile  manegen  jären 
I  ze  vile  manegen  ewen 
!  mit  micheleu  eren. 


2C0O 


bwaz  so   ir  habet  vernomcn 
daz  behaltet  vile  wol 
ir  selbe  unde  diu  chint: 
daz  sint  guotlichiu  dinch 
iemer  ewichlicho  S605 

iu  selben  sälichltchc. 
swenue  ir  chomet  dar 
dar  ir  nü  weit  varn 
in  iuwer  heimote 

die  iu  gibet  got  der  guote,        26io 
ir  behaltet  dise  höchzit, 
beidiu  man  unde  wip 
mit  derselben  ewo 
so  ich  iuch  hiute  lere; 
unde   so   iuch    vriigen    iuwcriu  26i5 

chint 
waz  meinen  disiu  dinch, 
ir  tuot  81  gcwizzen 
ditzes  lambes  ezzen 
unde  disen  heren  dulttach, 
„in  deme  got  den   sinan   »lach  26so 
sant  in  allez  ditzc  lant 
durch  den  sinen  vtant, 
I  unde  uns  selbe  tröste, 
gewaltichliche  erlöste 
mit  micheler  mendo  2025 

von  deme  eilende." 

Also  daz  liut  dö  vernam 
daz  in  die  helfe  was  chomcn^ 
si  uigen  nidor  verro 
tieffe  zuo  der  erde,  oeso 


'JölJG.  (k'hoinoii  ^'cwirinet  ir  nie  »tuiiolu-li        i?r)(i9.  iu  fehlt       2585. 
iimcchlicheii     2(>()*,).  hoiniuoto     2(J2l.  «amt  im 


[D.  15432-15529,  Vulg.  XII  27  -  30.] 


127 


si  sprachen  innecliliche 
„gelobet   sist  du  got  dei\  riche 
der  dinen  genäden 
der  wir  hiute  euptahen 

2635  daz  wir  suln  ze  lande 
von  disem  eilende, 
uude  daz  du  wil  so  wole  tuoü, 
den  dinen  geben  vrituom 
den  unsir  vorderen  habeten 

2C40  die  wile  daz  si  lebeten. 

Do  si  got  gelobten 
als  vile  so  si  weiten 
si  scieden  sieh  danne 
mit  micheler  mandunge, 

2645  iegelich  ze  siner  solide 
mit  michelen  vroweden. 
nü  wizzet  daz  si  taten 
als  si  vernomen  baten 
von  dem  oberisten  gote 

2650  unde  von  den  heiligen  boten, 
aller  mittirnaht 
als  iz  was  hinaht 
do  chom  der  gotes  slach 
über  der  beiden  lant: 

2655  der  engil  was  vil  gezal, 
er  fuor  ubir  al, 
er  sluoc  ze  aller  eriste 
der  da  was  der  heriste 
den  sun  des  chuneges, 

2660  er  enbunde  ime  des  lebenes 
der  im  der  erstgeboren  was: 
vil  lutzilir  scade  was  daz, 
daz  nedarf  nicman  riuwen: 
same  tet  den  sun  der  diuwe 


(daz  sage  ich  iu  zewäre)  2665 

diu  läge  in  charchäre. 

der  engil  allezane 

tet  michelen  ban, 

vehe  unde  Hute 

die  erliten  groze  note,  2670 

wan  die  Juden  eine 

die  neheten  neheine: 

swä  bluotich  was  diu  ture 

der  slahende  engil  fuor  da  vure. 

Pharao  do  gesach  2675 

wie  im  gescehen  was 
daz  lach  verlorner 
sin  sun  erstgeborner 
mit  allem  deme  Hute, 
er  wuofFot  vile  lüte;  2680 

die  chnehte  mit  den  frouwen 
die  wuoften  entriuwen, 
vil  lüte  scriren  si  „we, 
der  lip  muoz  uns  zirgen!" 
si  sluogen  sich  ze  den  brüsten  2685 
daz  zerbrästen  die  nusken, 
ir  här  rouften  st  üz, 
ir  gewant  brachen  si  üf, 
vil  harte  si  do  chlageteu 
den  si  verloren  habeten.  2690 

Dizze  selbe  weinen 
daz  was  ouch  gemeine 
allen  den  die  wären 
verre  unde  nähe 

über  al  die  heideniske  diet,       2695 
si  nemohten  sich  enthaben  nieht: 
ir  neheiner  was  so  arm 
der  da  hete  daz  barn. 


2630.  innechlichen  2646.  vrödon  2657.  zaller  erste  2658.  herste 
2663.  cndarf  2664.  der  sun  2666.  duo  2669.  löten  2672.  ne  fehlt 
deheine    2674.  viire     2()86.  nuschen    2695.  ne  fehlt    nilit 
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erne  sähe  cz  gähea  ligen  tot: 
2700  in  gescach  unmazcz  mort! 
nie  man  was  so  riebe 
erne  liefe  sameliche 
über  daz  laut  vile  breit: 
daz  was  ein  micliel  arbeit! 
2705  si  verlurn  euch  daz  vehe : 
wie   mohte   in  iemer  wirs  ge- 
scehen ! 

Der  chunech  Pharaön 
der  sprach  zo  Moysen  undc  ze 

Aaron 
„ir  ilet  varet  hinne 

2710  mit  iuwerem  gesinde 

mit  chindcn  unt  mit  wibcn, 
ir  neheinez  hie  belibe: 
alte  unde  junge 
die  varcn  mit  gesunde 

2715  als  ir  mich  gebetten  habet, 
offen  si  iu  diu  vart; 
mit  iu  nemet  iuwer  vehe 
swaz  iu  got  habe  gegeben, 
ir  tuet  mir  ettelichen  segen 

2720  (Jaz  ich  lange  muoze  leben." 
die  heidinisken  diete 
die  dwungen  dise  liute 
daz  81  nicht  biten 
si  ncgicngen  undc  riten 

2725  mit  allem  ir  vando 
heim  zuo  ir  lande, 
si  sprächen  „und    weit    ir   hie 

beiten 
so  nomugen  wir  geleiten 
langer  daz  unsir  leben: 


urloup  si  iu  gegeben.  2730 

Die  Juden  wolden  varen 
äne  aller  slahte  scaden: 
daz  mel  was  begozzen 
daz  si  selten  ezzen, 
iz  nehet  neheine  soure,  2735 

si  wolden   cz   pachen  in  dorn 

viure 
al  die  selben  siben  tage 
so  ich  iz  vernomcn  habe, 
si  bunden  den  teich  in  ir  ge- 

want, 
si  wolden  roumen  daz  lant,       2740 
ubir  ir  ahsil  si  ez  leiten, 
si  ncwoldcD  langer  beiten, 
unde  baten  ir  nächgebüren 
die  gäben  in  guote  stiure: 
diu  vaz  silberinen  2745 

jouch  diu  guldinen, 
tiuriz  gewäte 

daz  si  in  euch  daz  bäten, 
si  roubeten  die  heidinisken  dwt 
unde  neleibten  in  nicht.  t^so 

^)az  her  huop  sich  danno 
mit  vile  manegem  manne 
von  Ramasse  in  Söchot: 
si  wiste  selbe  got. 
ir  was  wunderliche  vil  *^** 

als  ich  iu  n&  sagen  wil: 
sehs  hundirt  tüsent  manne 
was  der  vuozvenden 
äne  chint  wenigiu 
junch  undc  alteriu,  276o 

äne  frouwen  unde  äne  wtp 


'J70().  p:oftcliahon  2709.  hinnen  2711.  undo  2712.  dchcinoz 
2722.  «Iwinjjeii  27.*J5.  on.  dohcinc  2742.  no  fehlt  nicht  langer  2750. 
no  ffhlt 
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also  daz  buoch  chuit, 
chnehte  unde  diuwe 

der  was  so  vil  entriuwen 
2765  daz  si  nemage  beväben 

neheinen  zal  zeware. 

ir  vche  si  mite  vuorteu 

al  daz  si  sin  beten. 

Do  si  ebomeu  ze  Söchöt 
2770  da  maebeten  si  daz  brot 

von  dem  selbem  teige 

den  si  truogen  heime, 

si  buochen  in  der  aschen 

daz  si  wolden  ezzen, 
2775  iz  newas  niebt  erbaben. 

die   beiden    ne    liezzen    in   die 
tage 

daz  ez  sieb  erbuobe 

e  si  danne  vuoren. 

si  nemobten  mit  gemaebe 
2780  andir  ezzen  gescaflFen 

wände  si  genöte 

danne  gaböten. 

in  dem  lande  si  wären 

vier  bundert  jare 
2785  unde  drizicb  dar  ubere: 

nü  vuoren  si  widere. 

Got  der  redete  scöne 
ze  Movsi  unde  ze  Aarone 
„vernemet  waz  icb  iu  sage: 
2790  ir  ne  scult  iz  niebt  verdagen 
under  deme  liute 
daz  icb  rede  biute. 
susgetane  ewe 
die  babet  iemer  mere 


ze  disen  hochgeziten  2795 

näben  unde  wtten: 

swer  st  ein  chomelincb 

dem  sin  vromede  disiu  dincb, 

mit  debeiner  slabte  vlizze 

der  nesol  niebt  enbizen  2800 

der  bezeicbenlicben  dinge, 

ez  wäre  in  unminnen. 

Aue  der  iuwer  cboufscalcb 
der  habe  des  gewalt 
ob  er  sieb  besnide  2805 

daz  er  daz  lamp  nemtde. 
der  vromede  unde  der  mietman 
die  gen  beide  bin  dan, 
si  nesculen  iz  niebt  wizzen 
welcb  si  des  lambes  ezzen.        28 10 
ir  tuot  sin  vil  wole  war, 
ein  btwisk  ezze  iz  gare 
noeb  ze  nebeiner  slabte  lobe 
üz  dem  büse  sin  niene  ebome: 
daz  behaltet  algemeine  2815 

micbele  unde  cbleine. 

Chome  ze  dtner  selede 
der  dir  st  vromede 
von  andereme  lande 
ein  man  eilende,  2820 

welle  er  sieb  besntden, 
den  nesolt  du  niebt  vermtden, 
so  mage  er  gewisse 
gen  ze  vrön  tiske 
der  mage  äne  aller  slabte  ser    2825 
die  osteren  begen : 
;  er  ist  ein  lobesam  man, 
i  zeinem  bruoder  sult  ir  in  ^  hän. 


2762.  chöt  2763.  chneht  2776.  ne  fehlt  2779.  ne  fehlt  2790. 
nc  fehlt  nicht  fehlt  2793.  »usgetan  2800.  ne  fehlt  2806.  ne  |  niht 
2800.  ne  fehlt    28  H.  deheinersl.     2822.  ne  fehlt 
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swor  auo  sich  nelat  besiiiden    'gebest  zo  antwurte, 


2S60 


2H3«  den  solt  du  fjar  vormiden, 
er  81  dines  chunnes 
odir  andir  icmanncs**. 

Got  unsir  lierre 
der  saj'etc  in  oucli  niere 


(Itt  sprich  ^do  wir  wilcnt  waren 
'  mit  grozcn  ungenädcn 
:  in  der  Iieidcnscafte, 
I  danne  Inst  uns  mit  chrafte 

des  oberisten  gotes  hant:  2^65 


2835  er   rhofl   ,,ich   newil   iuch    ver-  "'i*!   l^i^n    wir   eliomen  in  unser 
dagen,  !  lant. 

mir  sellM»m  wil  icli  haben  ,  »us  sculen  wir  dienon, 

von   dem    liute    und    von    dem '  ^^^^^  »^»l  wesen  sin  Ion 


vehc, 

von  deme  scult  ir  gei)en 

swaz  geborn  wirt  zo  eriste. 
5840  daz  wirt  mir  daz  lieriste. 

swelihiz  si  mit  den  meilcn 

daz  welmilot  mit  dem  reinen: 

swelihiz  si  böse 

unde  du  ez  ne  wellest  losen, 
-*<^''  snelle  nim  ime  daz  leben. 

daz  n(»8olt  du  mir  geben. 

den  dinen  sun  jungen 

den  mäht  du  gr'winnen 

mit  werde  sineme 
27rio  innbe  die  hulde  nn*no; 

fünf  skilling(^ 

guoter  phc^nninge 

di<»  sint  der  woi't  «in: 

dar  Uileh  mage  er  vri  sin. 
•jK'in      So  dii  ehoniest  in  din  laut 

und  sin  all(»s  habest  gewalt 

unde  man  chode,  waz  ist  daz? 

nu     vernimz,     sn     wiMst     duz 
d(»stel»az 

waz  du  disem  w«>rte 


I  hinne  vur  nrere 
ze  allen  sinen  eren."  2870 

Do  MoCses  crgap 
dem  liute  diso  botseaft 
si  huoben  sich  danuen 

I 

I  mit  den  ir  gesindeu 
in  die  wuoste  zuo  dem  mere     28"s 
mit  allem  ir  bore, 
daz  selbe  her  vile  breit 
daz  fuor  mit  grozir  sconhcit, 
manege  halsperge  wize 
di(j  fuort(»n  si  zc  vltze,  2W0 

manegen  eisliclicn  seaft, 
si  waren  unuöthaft. 
heim  und  die  brunne 
die  seinen  sam  diu  ginimc, 
si  liuhten  sam  die  sterne.  S8Sb 

die  chos  man  also  verre. 
sarwat  <liu  wizc 
■  geworht  was  si  mit  vlize 
mit  rotenu*  golde. 
si  beten  smidc  holde.  2890 

si  waren  unibc  daz  ort 
vil  ehleinc  gewicrot, 


)*><'2\).  niht  laot  i>S;?->.  i.Miions  -JS.'«).  zArsto  2840.  lior«tc  28j8. 
r.  Ahih.  2S(i:J.  ln!iaiiiH<'lu»fto  i>M()l.  olirefto  yS7S.  fuor]  uur  288;J. 
dif  fthlt    2S8r..  dio  I  di-r 
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allenthalben  dar  üz  seein 

vil  inaneger  berhtilir  stein; 
2895  si  beten  umbe  ir  bein 

vil  manegen  stalin  zein, 

si  beten  in  den  banden 

breite  spiezze  lauge, 

si  beten  ze  ir  siten 
2900  seilte  vile  wite, 

den  lach  umbe  den  rant 

vil  manich  goltpant, 

euch  swebete  dar  ane 

von  golde  manich  are, 
C905  manich  tier  wunderlich, 

der  lewe  v reislich. 

Nti  vernemet,  mme  hcrren, 

ich  wil  iu  sagen  mere : 

in  was  daz  houbet 
2910  vile  wol  gestalet, 

manich  zisterel  guot 

daz  bewart  ir  bluot 

liiter  sam  ein  brunne, 

daz  ez  nicht  enrunne 
2915  von  neheines  swertes  baue. 

gemachet  habeten  si  dar  ane 

daz  tiure  gesmelze. 

der  s werte  gehilze 

die  si  truogen  umbe  sich, 
2920  zeware  des  phlige  ich  mich, 

diu  seinen  vile  verre, 

daz  sahen  si  gerne, 

diu  waren  scarf  undc  guot 

wol  vrouvvet  in  daz  ir  muot. 
2925  si  waren  gevazzet  in  allen  vliz 

unde  wären  brün  unde  wtz. 


si  vuoren  iedoch  weiz  got 
ane  allerslahte  ubirmuot. 

Sumeliche  heten  genomen 
manegen  guoten  hornbogen,      W30 
daz  edile  gescuzze 
daz  wart  in  stt  nuzze, 
manich  hörn  scelliz 
grozez  unde  helliz. 
olbende  unde  mfile  2935 

esil  vile  tiure 

die  truogen  tiurlich  gewant 
do  si  rümeten  daz  lant. 

Mit  susgetänen  ercn 
36  vuoren  do  die  herren  2940 

von  dem  eilende 
uzzir  deme  lande, 
also  si  do  chomen  dare 
da  Joseb  was  begraben 
lif  täten  si  daz  grap  2945 

da  der  guote  inne  lach, 
si  nämen  sin  gebeine 
daz  was  heilich  unde  reine 
mit  in  selben  an  den  sint: 
daz  wären  sunelichiu  dinch,       2950 
als  er  si  gebeten  habete 
do  er  jungist  lebete 
unde  als  ez  got  wolde 
daz  ez  wesen  solde, 
daz  er  heim  chome  2955 

mit  den  stnen  mägen. 

Si  huoben  sich  von  Sochot, 
selbe  was  mit  in  got. 
ir  gezelt  wären  lussam, 
diu  sluogen  si  üf  in  Bethan       2%o 


^2911.  zistiler     2015.  deheines     2919.  dei     2950.  sundichiu     2954. 
daz  ]  unde  als  rqh  v.  1270. 
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in  der  wuoste  vile  vram 
die  vil  tiurliehen  man. 
got  was  allez  mit  samt  in: 
ein  viurin  soul  gap  er  in. 

2965  die  gap  er  in  zewäre 
ze  ir  leitäre. 

des  nabtes  gab  si  in  liebt 
si  ne  irreten  niebt, 
des  tages  was  si  tuncliele 

2970  gelicb  einer  wolcbenc, 
allez  was  si  vor  in: 
des  mobten  st  vro  sin. 

Got  bicz  si  sieb  danne  beven: 

si  fuoren  an  daz  rote  mer 
2975  binnen  gegen  Jayrot, 

da  laeb  manicb  mau  tot. 

zwisgen  Magdalon    und    Belse- 
pbon 

da  begunden  si  lierbergou. 

an  deme  stade  bi  dorn  mero 
2980  da  berbergot  daz  selbe  bore 

also  iz  got  gebot: 

er  wosse  wol  die  ebunftigo  not. 

Pbaraoni  deme  bcidene 

dem  was  gesoeben  leide 
2985  daz  er  allen  sinou  zorn 

so  gar  bete  verlorn. 

in  Hinem  borzen  sieb  do  bnop 

ein  vil  unvroez  muot: 

do  er  gesacli  den  siuen  seaden, 
291M)  er   rhod   „wie    mobte    icb    V(T- 
t  ragen 

daz  alsus  fuoren  binne 

so  manege  ebumelinge 


die  mtne  choufchnehte, 

so  täte  ieb  unrehte, 

die  mir  sculen  wurchen  2995 

i  ze  allen  minen  durften 

unde  disen  lantherren 

nSben  unde  verreP 

diu  cbint  ligcnt  uns  tot 

nü  babent  si  uns  beroubot,        sooo 

die  selben  choufscalche 

nn  varent  si  mit  gcwalte 

bin  beim  an  daz  ire: 

zeware  geloubet  ir  iz  mir, 

icb  newil  niebt  langer  bttcn,     soos 

wir  sculen  nach  rtten. 
>  waz  ist  daz  si  wolden  tuon 
:  daz  si  susgetanen  ruom 

brabten  beime  in  ir  lant? 

ja  babo  icb  so  manegen  wigant  3<>io 

daz  si  muozen  volgen 

alles  mines  willen, 

si  ne  mugen  binnen 

meie  niebt  entrinnen, 

si  muozen  iemer  hie  sin:  mis 

der  gewalt  ist  min." 

Er  biez  ilen  dratc 
vruo  unde  späte 
ubir  al  die  gegcne; 
er  g(jwan  gro/c  meucge.  soeo 

die  gotlieben  berren 
(li(i  wolde  er  widir  cheren. 
ubir  allez  sin  lant 
:  K*v  bet  manegen  wigant, 
uzzir  in  er  df)  welete  3W6 

der  er  state  babeto 


^mS'}.  tiurlioh      l>iMJ<;.  ze /r////      !20«a  tunchil      29J)^  taete      2J)97. 
[uiidel   Dhmvr    'SYM.  irz    :50ll.  nicht  ./VÄ// 
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die  aller  chuonisten  man 
die  mit  ime  soldcn  varen: 
sehshundert  reitwagene 

3030  die  wären  wol  geladene 
der  vil  snellen  helede 
ze  anderer  sinen  menege, 
herzogen  unde  graven 
die  hiez  er  alle  gähcn 

^035  daz  si  im  mit  minnen 
hülfen  sines  willen. 
si   sprächen    ^daz    sculen    wir 

gerne  tuon 
unsir     muoz    nü    wesen     der 
ruom/ 

Si  fuoren  vile  sconc, 
3040  dö  si  zesaniene  chomen, 

si  hcten  manegen  breiten  Tanen : 

in  nahet  der  bane. 

die  al  swarze  mörc 

si  heten  scare  scone, 
3045  manich  zeichen  rot: 

in  nähet  der  tot; 

manegir  gruone  unde  wtz, 

geworht  wären  si  in  allem  vliz. 

si  heten  sich  bevangen 
3050  niit  iserinen  spangen 

mit  iserinen  ringen 

ze  susgetänen  dingen. 

den  wären  die  geren 

geworht  nach  den  ören, 
3055  die  listen  alumbe 

von  röteme  golde. 

ze  wige  wären  si  wol  gare; 

si  heten  herliche  scare. 
Ich  wil  iu  sagen  mSre 


daz  die  selben  «nore 

die  nämen  von  den  wanden 

seilte  ze  ir  banden 

die  wären  diche  unde  breit, 

(in  nähet  allez  leit) 

scafte  vile  lange:  80«5 

daz  wart  in  enblanden. 

si  sazzeten  üf  ir  boubet 

die  helme  wol  gestälet, 

die  snellen  jungelinge 

die  biezzen  in  gewinnen  9070 

alles  wtges  sarwät 

unde  huoben  sich  an  die  vart, 

bogen  unde  scafte, 

si  huoben  sich  mit  chrafte. 

Hei  wie  si  sich  vermäzen      8075 

dö  si  üf  dei  ros  gesäzen! 

vil  michil  was  der  ir  gelf 

dö  si  chomen  an  daz  velt. 

si  tlten  vil  gendte 

vruo  unde  späte  soso 

üf  der  slä  für  sich, 

zewäre  des  phlige  ich  mich, 

einer  für  den  anderen 

nach  den  eilenden; 

ze  aller  vorderist  Fharaöni        ws5 

si  muosen  ime  volgön. 

daz  her  al  gemeine 

daz  fuor  ze  stneme  leide 
I  in  die  wuosti5  Ayröt, 

als  iz  der  vanir  gebot,  8090 

enrihte  gegen  iielsefön: 
\  dö  mohten  sl  scouwAn 

manegen  örltchen  man 

zwei  her  lussam. 


.J<J61.  wenden    i^m.  zir  henden    3<i88.  für    901K).  raenir 
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3095      Dqj.  heidiniske  mau 
vil  harte  nähen  began 
mit  aller  siner  menigo 
in  der  selben  gegenc 
da  die  Juden  lägen: 

3100  vil  sciere  si  in  ersähen, 
si  versähen  sich  arbeite 
nach  gewonheite 
von  dem  selben  chunege 
und  von  der  stnen  menige; 

3105  diu  vorht  tet  in  so  wo 
daz  si  mohten  zergen, 
die  si  habeten  umbe  den  lip 
umbe  dei  chint  jouch  dei  wip: 
si  rieflFen  vile  lüte 

3>io  „hilf  uns  herre  hiute 
von  susgetäner  not 
daz  wir  neligen  tot, 
noch  wir  werden  ze  baue 
unsiren  vriunden  ze  chlage." 

3'*^      Die  Juden  sprächen  ze  Moyse 
„wie  sol  iz  uns  nü  ergen 
wanne  wären  wir  begraben 
vor  aht  unde  zweinzich  tagen  ? 
durch   waz    hast   dil    uns    her 
bräht 

3120  ze  einer  susgetäner  not? 
wir  sehen  der  beiden  zorn, 
ich  wäne  wir  alle  sin  verlorn, 
in  dem  lande  was   dehein  stat 
du  mohte  wesen  unsir  grap? 

3125  her  brähte  dil  uns  durch  daz 
daz  wir  hie  stürben  destebaz, 
in  dirre  einodc 


hie  liden  wir  note. 

wir  sageten  dirz  zewäre 

do  du  zuo  uns  chome,  siso 

wir  bäten  dich  geswtgen 

diso  rede  gar  vermiden, 

uns  wäre  zewäre 

michil  bezzöre 

daz  wir  iemcr  dienöten  siss 

danne  susgetänc  nöte. 

niht  imigen  wir  entrinnen 

die  beiden  ubirwinden, 

wir  selbe  ligen  tot, 

diu  wtp  sint  verscelchot  suo 

unsir  chonen  und  unsiriu  chint: 

daz  sint  erbarmcchltchiu  dinch. 

disen  beiden  ist  so  zorn, 

unsir  guot  ist  verlorn/ 

Moyses  si  tröste  3145 

mit  susgetänen  werten, 
er  sprach    „nü    min   vil   liebiu 

chint, 
nefurhtet  nicht  disiu  dinch, 
ir  sehet  die  gotcs  ero 
michele  unde  märe,  3150 

ich  iz  iuch  nicht  nehil, 
die  er  hiute  tuen  wil: 
die  ir  da  her  sehet  varen 
die  nemugen  iu  gescaden, 
die  gesehet  ir  niemer  mere        3155 
von  ewen  ze  den  ewen/ 

Er  hiez  si  daz  si  vuorcn 
sich  vil  dräte  üz  huobcn 
also  inie  got  gebot 
an  der  anstenden  not.  3160 


imX  im  :nV2.  ne  ]  niht  3117.  waeroii  ail>0.  zciner  3\lU,  ra. 
bezzorc  danne  3118.  niht  furhtet  disiu  311».  er  sehet  3150.  maere 
3151.  es.     niht  cnhil 
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der  engil  in  dem  viure 
der  was  in  der  soule, 
der  in  ö  den  wech  gap 
beidiu  tage  unde  naht 

3165  allezan  vor  in  — 
nü  was  er  hindir  in; 
er  liuhte  in  die  naht 
unde  bescirmet  si  den  tach 
daz  si  die  grimmen 

3170  nemohteu  nieht  gewinnen, 
noch  in  die  heidiniske  man 
nieht  mohten  gescaden. 

Moyses  der  guote  man 
stne  gerte  er  do  nam 

3175  als  in  got  manete 
unde  er  im  gesagete; 
si  was  tiure  unde  guot, 
sin  hant  er  hoch  ftf  huop, 
er  sluoch  daz  rote  mer  da  mite : 

3180  sä  zestunt  ez  sich  üf  tete 
hoch  als  ein  mftre: 
daz  was  ein  zeichen  tiure. 
daz  wazzir  teilte  sich  enzwei, 
daz  was  der  menege  ein  michel 
heil, 

3185  sich  enbarte  der  sant 
sam  daz  truchen  laut, 
jinc  allerslahte  twäle 
dar  in  si  do  fuoren 
durch  mitten  daz  mere 

3190  mit  allem  ir  here 

mit  truchenoten  fuozen: 
diu  vart  was  in  suoze. 

Die    beiden   jageten   si   die 
naht 


3195 


sam  den  vorderen  tach; 

der  wech  was  in  truchen. 

do  chomen  enmitten 

des  wazzeres  hohe 

die  vil  swarzen  more 

mit  allem  ir  here 

al  mitten  in  daz  mer.  3200 

daz  gescach  umbe  die  hancbrät 

also  hie  gescriben  stät, 

ze  einer  mettinzit 

also  ditze  buoch  chutt. 

got  scouwen  began  3205 

die  selben  heidinisken  man: 

iz  was  vil  unguotlich 

daz  si  si  jageten  ebenlich 

mit  allem  ir  here; 

got  licz  daz  selbe  mere  3210 

hindir  in  zesamene  gän  — 

do  ertranch  manich  reitwagen. 

Do  si  do  gesähen 
daz  in  begunde  nähen 
daz  mere  vile  vreissam  3215 

do  riefen   die  heidinisken  man 
„wanne  vliehen  wir   ditze  liut, 
ez  ist  got  vile  liup; 
mit  micheler  chrefte 
vur  si  wil  hiute  vehten  »220 

ein  gewaltiger  herre: 
daz  mugen  wir  vurhten   sere/ 
si  ilten  widir  sinnen 
si  weiten  entrinnen, 
harte  danne  gäben:  3225 

der  tot  was  in  nähen 
da  was  unnuzzf^ 
der  spore  wol  gespizzet, 


3169.   chrimmen        3170.   niht   mohten   gewinnen        3185.   enbart 
3202.  als    3203.  zeiner    3216.  [riejfen  Diemer 
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noh  dei  ros  snelleD, 
3230  si  sahen  die  grozen  wellen, 

noh  die  reitwagene 

guot  undc  manege 

wände   si  nemohton  lange  ge- 
varen, 

sich  selbe  nieht  bewareu. 
3235      ^^^  sprach  ze  sinem  trüte 

,,al8us  tue  du  hiute, 

ze  deme  stade  bistu  chomen, 

des  mäht  du  got  loben; 

nü  chere  dich  umbe 
3240  Z6  des  roten  mores  unde, 

dene  dine  hende 

ze  des  mores  ende 

so  cheret  ez  sich  zesamene  sa 

widir,  daz  ist  al  war, 
3245  ubir  die  vtant  din  : 

der  gewalt  der  ist  min." 
MoYses  tot  daz 

daz  ime  von  got  geboten  was: 

daz  wazzir  er  do  ruorte 
3250  mit  der  stnen  gerto 

mit  siner  heiligen  hant: 

ez  lief  an  den  sant 

dö  ez  alzan  tagete, 

also  im  got  sagete. 
3255      I^ö  crtrunchen  zewäre 

die  heidenisken  möre 

die  vil  snellen  chnehte 

die  heidiniöken  rechen, 

der  chun(ich  unde  sine  man 
32C0  ir  ncheiner  nie  danne  chom. 

daz  wazzir  bedachte 

die  sine  chuonen  chnappen 


stne  reitwagene 

riche  unde  manege, 

alle  sine  vursten  3365 

die  ne  mohten  in  getrosten, 

si  muosen  alle  samet  varen: 

vil  gröz  was  der  ruof  unde  ir 

chlage, 
ja  wart  ir  ze  leibe 
niender  dehoiner,  a270 

umbe  Charten  sich  diu  reder, 
obe  muosen  st  sweben. 

Die  Juden  daz  gesähen, 
hei  wie  vrö  si  wären! 
si  sähen  da  besande  S275 

sweben  die  viande 
verre  unde  witen 
bi  des  mSres  stten, 
got  si  do  lebeten 

daz  er  si  erlöset  habete  3280 

von  ir  nöte  manichvalt 
in  stner  gewaltigen  hant. 
si  vorhten  in  mit  minnen 
von  allen  ir  sinnen 
mit  allem  ir  muote  3285 

si  geloubten  an  got  den  guoten 
unde  geloubten  sinem  chnehte 
Mo)'si  dem  rehten. 

Dö  begunde  singen 

Moyscs  mit  den  Jungelingen      ss9o 

ein  sanch  lobesam, 

beidiu  wip  unde  man 
!  dem  himelisken  herren 

ze  allen  sinen  ercn 
1  mit  miehelen  minnen  32Q5 

i  von  disen  selben  dingen  — 


3*233.  w.  si  mohten  niht     3248.  gebot     ^260.  deheiner     3266.  no 
fehlt    3294.  zalloii 
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mit  im  so  tuo  wir  same 
daz  ouch  wir  muozen  varen 
von  disem  eilende 
3300  heim  ze  deme  lande 

zuo   der   liimelisken  Jerusalem 
ir  sprechet  alle  AMEN. 

Ich  sage  gnade  meiste 
dem  himelisken  geiste 
3305  der  mich  sundigen  man 
in  disen  stunden  vernam, 


der  mich  des  gewerte 

des  ich  ze  ime  gertc 

daz  ich  mohte  chunden 

mit  tütiskeme  munde  saio 

die  vroude  stner  liute 

an  disem  tage  hiute. 

nü  ist  chomen  durch  daz  mere 

daz  vil  sälige  here, 

des  sol  er  iemer  haben  gewis    3315 

von  mir  gloriam  laudis. 

AMEN. 


3305.  sundigem    3308.  zim    3310.  tötischem 


ANMERKUNGEN  ZUM  TEXT. 


1 — 2.  EbcnHO  formelhaft  Diem.  Qcd.  3]  getorsto  ich  von  mtnen 
Hundcii  80  wolde  ich  ou  gerne  chundcu.  Vgl.  Diem.  Anm.  hiezu  (vgl. 
auch  t>95,o). 

8.  Vogt  (p.  281)  streicht  'der  in  vorhtc';  Reime  wie  virorhte  : 
liebe  uind  reichlich  belegt  (p.  10). 

21 — '28.  Der  Gedanke  ist  auBgesprochen  bei  der  Aussendung 
der  Jünger,  Math.  10  j,,,  20^  Marc.  13 n,  Lucas  I^^f  121  -I  i4i  is\  eigen- 
thümlich  genug  übersetzt  Luther  Math.  a.  a.  o.  fast  mit  denselben 
Worten:  Wenn  sie  euch  nun  überantworten  werden,  so  sorget  nioht, 
wie  oder  was  ihr  reden  sollt;  denn  es  soll  euch  zu  der  Stunde  ge- 
geben werden,  was  ihr  reden  sollt. 

88.     Die  Aenderung  niuwen  6  in  K  bespricht  Vogt  p.  272. 

V2il     F.  Bech  Germ.  VIII  478  f. 

1(10.  Mhd.  \Vb.  und  Lexcr  geben  nur  giwen,  gewen  an,  Diem. 
Wb.,  Vogt  p.  275  mit  Recht  giwen;  vgl.  die  dialectische  Entwicklung 
bei  Schmeller  II  8. 

1()9.  Vogt  p.  273  streicht  mit  K  sin,  wodurch  die  zweisilbige 
Senkung  beseitigt  werden  soll;  wahrscheinlicher  ist  mir,  dass  stt  zu 
lesen  ist  (und  zweisilbiger  Auftact  vgl.  Scherer  p.  72)  v.  zu  210. 

l'S8.  Ich  ziehe  des  Zusammenhanges  wegen  W^  vor,  trotz  Diem. 
Anm.  .,der  Konig  merkte,  dnss  es  mit  ihrer  Beihilfe  geschah,  nämlioh 
die  Entbindung"  (daz  iz  mit  ir  gefrumedc  was  K);  vgl.  Mhd.  Wb. 
III  429b. 

210.  Vogtes  Meinung,  dass  K  liier  „offenbar **  besserte,  um  den 
gleichen  Reim  irua  zu  beseitigen,  ist  nicht  so  natürlich,  als  es  den  An- 
schein hat,  denn  durch  diese  Aenderung  hätte  K  am  Vers  verbosert 
(dAz  Hl  sin  genas),  was  er  am  Reime  verbessert.  Oder  war  des  Schreibers 
Auge  für  den  Vers  besser,  als  sein  Ohr  für  das  Metrum?  Enthält  hier 
K  das  Ursprüngliche  (was  nicht  behauptet  sein  soll),  so  ist  1(39  unbe- 
denklich zu  lesen  Ion  enphiengen  s(  sit  von  fnie. 
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221-  Diem.  Anm.  will  an  diu  riede  oder  an  daz  riet  ändern; 
warum  sollte  sich  nicht  der  Dichter  diese  kleine  Aenderung  erlaubt 
haben?    (F.  Bech  erklärt  sie  hübsch  Germ.  VIII  473). 

224.  K  nimmt  an  dem  Reim  nam  :  varen  Anstoss;  doch  vgl. 
varen  :  fram  655,  951 :  man  3027.     daz  diench  vert  Diem.  Ged.  423,  290  jj. 

280.  Scherer  p.  73  und  Vogt  281  bessern  unabhängig  von  ein- 
ander der  heiden  (Belege  bei  Scherer);  die  Conjectur  unterliegt  keinem 
Zweifel,  wenn  man  das  willkürliche  Schwanken  im  Gebrauch  von  heiden, 
heidinisk,  heidesche,  heidensche,  in's  Auge  fasst,  z.  B.  Salm  u.  Mor. 
179—183,  202  (vgl.  Vogfs  Einl.  p.  LXXXII);  v.  43,  313,  672,  2749,  3216. 

292.  sande  (K)  ist  sicher  das  ältere.  Abgesehen  davon,  dass 
die  Aenderung  erde  in  sande  auffallend  wäre,  kehrt  316  bei  Erwähnung 
desselben  Vorfalles  in  deme  sande  begraben  wieder,  die  Vorlage  hat 
abscondit  sabulo,  und  auch  der  Vorauer  Moses  (Diem.  Ged.  34^9)  er- 
zählt an  dieser  Stelle:  undir  den  sant  er  in  gruop.  Der  Reim  kommt 
nicht  in  Betracht  und  das  Metrum  ist  leicht  richtig  zu  stellen,  wenn 
man,  wie  316,  in  deme  sande  liest.  Vogt  (272)  gibt  mit  Unrecht  W 
den  Vorzug. 

346.  W  kann  nicht  das  Richtige  lesen,  aber  der  gute  Reim  in 
K  macht  stutzig.    Vogt  hält  an  K  fest. 

358  ff.  Ich  interpungire :  Punkt  nach  strft,  Komma  nach  netohte 
^Q^Qn  Hoffmann  und  Diemer.  Vorangestellter  Causalsatz,  Belege  hie- 
für aus  dem  1.  und  2.  Thell  der  Genesis  gibt  Pniower  p.  22,  47;  vgl. 
Mhd.  \Vb.  501a  8  ff.    Lachm.  z.  Nib.  8523. 

374.     v.  Fehler  p.  37. 

377  u.  399.    V.  Quelle  p.  25. 

399.  Diem.  will  die  Lesart  K  an  triuwen  san  halten;  ich  finde 
Mhd.  Wb.  11-  307**  sinnen  an  nicht  belegt  (nur  nach,  ze,  üf,  umbe,  c. 
genet.)  K  hat  Vorliebe  für  Praep.  an  v.  1264  des  si  an  in  gerten. 

415.  advena  fui  in  aliena  terra.  K  kennt  den  Ausdruck  in  chunde 
nicht  und  ändert  deshalb  auch  494  und  784  durch  Streichen  von  m; 
2383  liest  K  Moyses  was  in  chund,  legt  also,  scheint  es,  die  Bedeutung 
„ihnen  bekannt"  unter,  2807  wird  advena  geradezu  mit  der  vromede 
übersetzt  (Luther  übersetzt  ähnlich  K  ich  bin  ein  Fremdling  worden, 
im  fremden  Lande).  Da  aber  die  Bedeutungsentwicklung  advena  — 
der  vromede  —  unchunt  natürlicher  ist  als  advena  —  in  chunde,  so 
wird  doch  mit  Diem.  Anm.  K  vorzuziehen  sein. 

453.  (vgl.  925)  süftöd  Diem.  Gloss.  u.  Germ.  VIII  489-  Bartsch 
Germ.  VIII  251,  IX  216  will  süftot  v.  Mhd.  Wb.  II «  722  »>.  Graff  6  „3  f. 
führt  aus  Notk.  Boet.  Gloss.  die  Declination  an  ohne  Formen  auf  t, 
ebenso  weinod  Graff  Iggg. 

465.    (479):  Germ.  VIII  251,  48S,  IX  216, 

467.  lieber  das  Verhältniss  dieser  Stelle  zu  Vor.  Mos.  35,  und 
Melker  Marienlied  2 ,  p.  83  und  die  Anm.  zu  MSD  2  XXXIX  2,  Diem. 
Ged.  35 1  Diem.  Exod.  125 21,  ferner  Scherer  Geistl.  P.  I  76,  II  48, 

490.    gescuohe]  v.  Diemer's  Abhandlung  in  der  Anm. 
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510.  in  lande  W  (cnlant  Gr.  III  154;  Nib.  14-24,  iJlla,  in  hs.  B) 
paHut  nicht  zum  Cfcnotiv  pharaönis. 

5*J5.    nam  K]  über  diesen  »t.  acc.  y.  Lachni.  zu  Iwein  11. 

r)05.     unmazlich  vj,M.  814, 1329,  Gregor.  653,  Lachni.  Kl.  8ch.  375  ff. 

6'20.  Diem.  will  in  W  iuwech  statt  iuwcr  lesen,  iuwcr  wisdn 
ist  jedoch  gar  nicht  anstossig  v.  F.  Bcch  Germ.  YIIl  472  (auch  Vogt 
t>72  gibt  W  den  Vorzug). 

633  tf.  Diese  kurzen  Charakteristiken  der  ^siben  chuncge  die  si 
habent  (523)'*  niuss  unseres  Dicliters  volles  Eigcnthum  sein,  ein  ge- 
lehrter Commentator  konnte  doch  wohl  kaum  Volksstämme  für  Personen 
ansehen.     Das  Uebrige  ist  bei  der  Quellenfrage  besprochen. 

657.  Inf.  bringene  K,  Diem.  Anm.  weist  diese  Form  auch  ausser- 
halb des  Reimes  nach. 

(564.  wesen  3  PI.  Praes.  Ind.  allerdings  selten,  Wcinh.  Mhd.  Gr.' 
§  365.  Vogt  273  will  des  Sinnes  wegen  sol  (K)  lesen.  Der  Sinn  spricht 
vielmehr  für  W.  Nach  der  langen  Rede  ist  eine  allgemeine  Bcmcrkiui||^ 
ganz  im  Tone  des  Gedichtes,  tfol  würde  sie  specialisicren.  Vorange- 
stellter Ilauptbegriff  'in  miner  starchen  hant',  hergestellte  Verbindung 
durch  80  (v.  2593,  2940  u.  3Ihd.  Wb.  II  =  458 »ji  ff.),  dann  das  logische 
Praedicat  (man  gestatte  diese  Bezeichnung  für  einen  ganzen  Satx!) 
wesen  ire  vant  (PL?  Schmeller  I  534  gibt  fände  an);  ganz  im  Sinne 
von  Schröders  Beobachtungen  für  die  poetische  Predigt  (QF.  XLIV  p.  33). 

692.  trugedingo  K  wird  durch  3  Jüngl.  (ig  diniu  abgot  sint  ein 
trugidinc,  was  wörtlich  Aclt.  Judith  69  wiederkehrt,  gestützt. 

737.  Zum  Reim  sn6  :  miselsuhto  und  1019  wd  :  sdre  vgl.  Mere- 
garto  2^9  so  :  scone  (neben  R6me  :  sc6ne  243). 

745.  Beide  hss.  parenthetisch  phlige  ich  mich.  Mhd.  Wb.  II 
498*39  ^gemeiniglich  steht  noch  ein  allgemeiner  Genetiv  dabei**  Diem. 
ergänzt  des ;  der  Genetiv  fehlt  jedoch  auch  K  495  und  scheint  in  dieser 
Fassung  entbehrlich. 

750.  Mild.  Wb.  II  453  und  Lcxer  führen  keinen  Beleg  für  ein 
Part,  praet.  orougent  an  und  kennen  kein  erougenen,  das  Dicmcr  im 
Glossar  für  diesen  Zweck  ansetzt,  wo  doch  K  sichtlich  die  correctc 
Form  dem  Reime  opferte. 

786.  swigen  trans.  zwar  nur  Xarrensch.  104.  4.  51  (Mhd.  Wb.) 
belogt,  doch  in  solcher  Formel  beizubehalten,  wie  es  auch  nhd.  mög- 
lich wäre,  ohne  seine  Bedeutung  geflndert  zu  haben.  K  bessert  (Diem. 
Anm.  will  K)  und  kann  selbst  aus  der  vorigen  Zeile  das  rer-  über- 
nommen haben. 

791.  Diemers  Conjoctur:  (hr  dir  aus  der  der  (die  Vogt  273  für 
Ueborliefcrung  hält)  scheint  nicht  nöthig;  der  auch  ohne  folgende 
Senkung  genügt.  Der  Schreiber  kann  doch  denselben  Fehler  gemacht 
haben  wie  Massmann  an  dieser  Stelle  (bei  Massm.  v.  (5850)! 

816.  einen  anderen,  so  W  gewohnlich  (v.  Diem.  Glossar  und 
Pniower  p.  29)  K  ficctiert  gar  nicht  oder  nur  ander  (Gr.  III  83). 
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S^O.  fnemtde  :)  sie.  Diem.  Anm.  weis-st  auf  Ghgde  417  swesso 
sie  (Massraanus  Abdruck  413  swes  so  sie  :  wesen  fri).  Vogt  274  tritt 
mit  Bestimmtheit  für  st  6  ein,  das  durch  den  Sinn  nicht  geboten,  im 
Reime  zwar  zulässig  (Anm.  zu  737),  für  diesen  Fall  mir  jedoch  unmög- 
lich scheint;  man  versuche  laut  zu  lesen: 

ni^weht  du  des  nemid^ 
des  dir  geboten  sT  e 

wogegen  sie  Vers  und  Sinn  befriedigt.    Gr.  1 3  850.  Weinh.  BG.  §  287. 

868.     in  W.,  wofür  Mlid.  Wb.  keinen  Beleg  gibt. 

873.  „W  wessen,  eine  kaum  zulässige  Form,  da  die  älteren 
Denkmäler  alle  was,  wahs  haben;  vgl.  Diem.  Ged.  6828,  3652i* 
(Diem.  Anm.). 

87r).  des  riehen  chuniges  chint  (VorL  filii  sui)  Pharao's  Kind. 
Der  Dichter  überträgt  missverstehend  die  ganze  Erzählung  von  Moses^ 
Kind  auf  das  Pharao's. 

883.  Für  nh€7i  in  W  883,  990,  1034,  105«),  1063  setzt  K  durch- 
weg die  jüngere  Form  entliben  (Mhd.  Wb.  I  968)  ein,  die  W  in  den 
Exodus  nicht,  in  der  Genes.  332*  (HofFmann)  kennt.  Daher  kann  nicht 
mit  F.  Bech  (Germ.  VIII  472)  in  K  1059  enlibest  oder  nelibes  geschrieben 
werden,  sondern  ne  entlibest  (natürlich  nicht  um  in  den  Text  aufge- 
nommen zu  werden).  2196  des  enleibötens  niht  ist  im  Sinne  von  W 
in  'des  ne  Itboten  si  nicht'  (:  lieht)  zu  ändern.  Diem..  verweist  auf  eine 
Anm.  zu  41g  die  ich  weder  in  diesem  Werke  noch  in  seinen  Ged.  finde. 

916.  gewissunge  scheint  mhd.  nur  hier  belegt  zu  sein.  Wacker- 
nagel Ad.  Hdwb.  gewissunga,  quissunga  ahd.  argumentum.  GraiFI  1112 
Guissunga  f.  argumentum  Syl.  Dieffenb.  Gloss.  argumentum  bewysunge, 
verwisHunge. 

96.S.  vorspreche  acheint  nicht  wie  vürspreche  auch  auf  der  I. 
Silbe   unbetont   vorzukommen;  v.  1201  (Himmelr.  296  Vater  Uns.  778). 

965.  9(J5— 978  =  853  —  866  für  homerische  wörtliche  Wieder- 
holung einer  Rede  von  7  Reimpaaren  ist  dies  wohl  der  einzige  Beleg 
in  der  deutschen  zeitgenössischen  Poesie. 

969.  Diem.  ergänzt  mit  Recht  ne,  so  entsteht  ne  —  nicht  K 
gegenüber  ne  W.  ne  W  entspricht  in  K:  ne  21  mal,  Fehlen  der  Ne- 
gation 5  mal,  niht  7  mal,  proclit.  en-  3  mal,  nine  v.  368,  dcheinen  v. 
146  und  nur  v.  1015  niht  enhabent.  K  vermeidet  doppelte  Negation. 
Die  richtige  Lesart  drängt  sich  auf,  auch  wenn  nicht  schon  die  Parallel- 
steile  857  f.  zum  Streichen  des  nicht  970  zwänge.  Doch  erhellt  hier- 
aus, dass  es  K  nicht  allzu  ernst  mit  dem  Bessern  nahm,  ne  war  ver- 
gessen, der  Sinn  bedurfte  einer  Negation;  970  gewinnt  nur  einen  Auf- 
tact,  das  Metrum  nichts. 

1009.  Diem.  Gloss.  setzt  an  eite  st.  f.  gegen  Mhd.  Wb.  I  427 
und  Lexer  eit  st.  m.  v.  GrafF  I  152,  es  ist  Dat.  Sg.  (Acc.  PI.  ist  nicht 
zulässig). 

1011.     aller  tagelich  vgl.  aller-degen-liche  Roth.  2*  (Gr.  II.  570). 
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lOßfi.  socrten]  Gcj^en  Diomers  irrtliüralicho  Annahme  in  der 
Anm.,  wonaoli  hier  dojjpclto  Ncgjation  Bejahunp^  ausdrücken,  und  sceren 
unser  schceren  in  ^schcoren  und  plaffen**  sein  soll  (danach  wörtlich: 
Niemanden  Hessen  sie  ungeschoren)  hat  schon  F.  Bech  47'2  auf  Mhd. 
\Vb.  II*  153"  gewiesen. 

1043.  Oraff  8453  kennt  keine  sw.  masc.  nur  fem.  Form  foUon,  die 
der  Keim  hier  verlangt. 

1(>48.  Die  neue  Collation  von  W  ergab  slner  barmunge  (=  K) 
wie  auch  Massmann  gedruckt  hatte,  also  Genetiv,  lOöO  folgt  appositionell 
sine  barmherze  Accusativ.  Die  laxe  Construction  ist  dem  Dichter  nicht 
unangemessen. 

1052.  weinnnde  K  ebenso  bei  Diem.  21 1^;,  ^23«  ^^23  9  (^raff  I 
8*^8  belegt  nur  weinont-. 

10()9.  hiot  Oiietet  Diem.)  K.  Ueber  das  Fehion  der  Flexion  in  K 
V.  Diemer  Anm.  zu  91  j. 

1074.  wizzend  ir  Or.  I«  857  (vgl.  Kelle  Otf.  II  34)  und  9m ft 
„schweizerisch  schwäbisch"  (so  schon  Benecke  Vorr.  zu  Wigalois  XXXIV). 

1075.  lies  diu  iuwere  gesazte  not,  Mhd.  Wb.  II 2  350*  46  u.  Lexer 
II  890  (daz  gesatzte  mAz). 

1070.     Relativsatz  ohne  Relativpronomen  v.  p.  58. 

1008.     (h.  III  120. 

1101.  ere  PI.  vgl.  2;J5(),  2357,  2442  hierüber  Gr.  IV  288  u.  Benockc 
zu  Iw.  4564. 

1123.  Teber  diese  Wendung  vgl.  neben  Mhd.  Wb.  III  602''  F. 
Bech  472  f. 

1131.  Mhd.  Wb.  III  811  führt  W  (sin)  als  richtig  an,  doch  vgl. 
llOf)  got  im  des  nntwurte. 

1144.  erweitot  "NV]  die  neue  Collation  bestätigt  den  Schreibfehler, 
den  schon  Mussmann  stillschweigend  besserte  in  erwettot  (—  K)  v. 
Schmeller  IV  106. 

1147.  ^Dhs  Land  ilirer  Fremde  (d  i.  Chanaan  das  ihnen  nun  in 
Aegypten  fremd  geworden  war)  vergesse  ich  nicht,  ihnen  zu  geben** 
Diem.  CJloss. 

1163.  filier  war  es  jene  in  W  so  häufige  alterthümlichc  Con- 
struction, die  |in  K]  gerindert  werden  sollte"  Vogt  272;  ich  finde  Fundg. 
2040  er  cliod  ne  wesse,  Sum.  tlieol.  5.  7  er  cliot  wolti  sizzin  nordin. 
Jiei  d«»r  besproclienen  Behandlung  von  er  s])raoh  etc.  drängt  sich  die 
Frage  auf,  ob  s])r]\chen  urs])rünglich  ist,  zunml  da  der  Gedanke  viel 
passender  als  Erzählung,  denn  als  Rede  ausgedruckt  wird  (Vorl.  IV  9 
qui  non  aquieverunt): 

si  sich  nechcrten 

zuo  susgetanen  werten 

und  darauf  olme  Einhiitungsverbum  die  directe  Rede  als  i^egrflndung. 
Der  Archetypus  von  WK  ,  der  überall  er  sprach  etc.  einsetzte,  wählte 
dann  hier  die  falsche  Stelle. 


ANMERKUKGEN.  143 

1237 — 39.     Nach  Vogt  272  ist  die  Aenderung  in  K  ^ohne  sicher 
erkennbaren  Orund"  ;    seine  Vermuthung,  K  habe  das  Metrum  ^etwas" 
glätten  wollen,  muss  ein  Versehen  sein,  man  vergleiche  1239. 
W :  dö  ward  si  zeineme  slangen 
K :  vor  dem  chunige  ward  si  zeinem  slangen 
ich   denke,   der  Grund  der  Aenderung    ist  leicht  ersichtlich.     K  hatte 
vur  den  chunich  1238  in  der  Vorlage,  schrieb  aus  Versehen  die  häufige 
Wendung   nidir   zuo   der   erde   und   brachte   das  Vergessene  so  gut  es 
ging  in  1239  unter.     Auch  der  Sinn  spricht  deutlich  genug  für  W. 

1282.  meget  W  (Mhd.  Wb.  II*  4  nur  Nib.  2253)  Weinh.  Mhd. 
Gr.  §  409  „fast  nur  oberdeutsch"  BG.  §325;  W  bietet  57,3,  60 43  noch 
magen,  maget. 

1444.  mit  tragen  joch  mit  menede  vgl.  Schmeller  I^  653  und 
1615.    Diem.  Gloss.  nimmt  fälschlich  trage  =  Tracht;  es  ist  „Tragkorb". 

1448.  Diemers  Conjectur  in  der  Anm.  erfülote  (er  erfindet  ein 
sich  erviÜon  wegen  des  computruit  terra)  kann  doch  nicht  ernst  ge- 
meint sein. 

1484.  Diem.  Anm.  „lies  schare  :  d&re"  warum  denn  nicht 
schare  :  dare  ? 

1529.  vernemen]  Diem.  Anm.  schlägt  vor  in  vermanen  zu  ändern, 
um  dem  biblischen  Sinn  „quod  si  mactaverimus  ea,  quae  colunt  Aegyptii, 
coram  eis"  näher  zu  kommen.  Dies  macht  sehr  wahrscheinlich  v.  77 
unsere  gote  si  vermanent.  Doch  verweise  ich  auf  die  zwei  Belege  bei 
Lexer  für  vernemen  =  fest,  gefangen  nehmen,  ein  Sinn,  der  dem 
mactare  von  der  einen  Seite  her  ebenso  nahe  kommt,  als  das  vermanen 
von  der  andern. 

Vogt  p.  277  liest  vernemen  :  heid^ne.  Man  versuche  die  Verse 
laut  so  zu  lesen!  vernemene  (vgl.  657) :  heidene  ist  überliefert,  die 
(Dehnung  oder)  Verschärfung  in  nemen  nicht  zu  bezweifeln  vgl.  753, 
1193;  was  hindert  vernemen  :  beiden  zu  sprechen? 

1543.  ich  lese  'nicht  ze  lange  hie  newonet',  denn  dass  K  ne  aus- 
gelassen, ist  nichts  Auffallendes  (803,  1292).  Anschliessend  an  die  Vor- 
lage verumtamen  longius  ne  abeatis,  fasse  ich  für  diesen  Fall,  in  dem 
ne  eng  an  das  Verbum  gebunden  ab(ire)  ausdrücken  soll,  die  doppelte 
Negation  als  Bejahung:  Wohnet  nicht  zu  lange  nicht  hier.  —  Doch 
vgl.  1920  f.  *ir  ne  birt  danne  hie  nicht  lange'. 

1562.  Die  Ergänzung  von  noh  kann  kein  Bedenken  erregen,  da 
K  ja  gewöhnlich  die  eine  Negation  streicht,  noh  nehein  W  =  noh 
dehein  K  1353,  1355. 

ir)65.  ich  setze  so  ein  entsprechend  1004  :  swie  ubele  so  si  leben 
(so  fehlt  K),  1208  :  swes  so  wunsget  din  muot  (so  fehlt  K),  1510 :  »wft 
so  si  weiten. 

1570.     wil :  vil  oder  wile  :  vile  Weinh.  BG.  335. 

1576.'  Diem.  Anm.  übersetzt  K:  „wenn  Du  uns  nicht  fortziehen 
lässt,  so  thue  ich,  wie  ich  versprochen  habe."  Eine  Erklärung  fehlt; 
wann  und  was  hat  denn  Moses  versprochen?      K  hat  eben  wieder  die 
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Negation  gestrichen;  der  Sinn  ist  ,80  thue  ich  nicht,  wie  ich  (1571) 
versprochen  habe",  so  werde  ich  kein  gutes  Wort  mehr  fflr  dich  ein- 
legen (1580),  vgl.  Vg.  VIII  29  .  .  orabo  Dominum  et  rocodot  musca  . . . 
verum  tamcii  noli  ultra  fallcrc. 

1579.  er]  erhält  nur  Sinn,  wenn  man  1578  etwa  'dö  seiet  sich 
der  guote  man'  liest  (Vg.  VIII  30  egressusquo  Moyscs).  Der  Dichter 
hat  1505  nicht  wie  die  Vorlage  VIII  25  hervorgehoben,  dass  Moses 
und  Aaron  zum  Könige  gegangen  sind;  die  Aenderung  1578  muss  von 
Jemand  vorgenommen  sein,  dem  die  Inconsequenz  der  Vorlage  an- 
stossig  war. 

1629  f.    Formelhaft  v.  1473  f. 

1641.  chuoge  so  schlägt  Diem.  Aiim.  mit  Recht  vor.  Derselbe 
Keim  Diem.  Ged.  282. 

1B55.     ncweder  setze  ich  entsprechend  l3<-)8  ein. 

1657.  Keinen  besseren  Ausweg  findend  schlicsso  ich  mich  vor- 
läufig Diemer's  Aenderung  an  vgl.  Diem.  Anm.  und  Germ.  VIII  486 
gegen  Bartsch ,  der  p.  250  die  Conjectur  für  den  überlieferten  Text 
ansah. 

1670.    entsprechend  828,  A04  zu  ändern  in  'noh  si  des  verdagete*. 

167().  Diemer,  Mhd.  "Wb.,  Lexer  nehmen  für  diesen  einzigen 
Fall  statt  des  sw.  st.  m.  schelm(e),  ahd.  scalmo  ein  st.  f.  diu  schelme 
pestis  an.  Die  Grundbedeutung  ist  „gefallenes  Stück  Vieh*  (SchmoUer 
II*  412),  es  kann  also  sehr  gut  hier  Gen.  PUdes  st.  m.  sein.  Formel- 
haft ist  die  Vorbindung  nicht. 

1686.  Zu  Diem.  Anm.  über  die  Seltenheit  des  Substantiv  miase 
gibt  Bech  Germ.  VIII  473  weitere  Belege. 

1705.  Vogt  281  will  zur  BeKserung  des  Metrums  selbe  streichen; 
in  HO  willkürlicher  Weise  ist  es  leicht  alle  Verse  zu  glätten ;  die  Frage 
ist  vielmehr,  ob  Syncope  in  werfet  statthaft  ist. 

1721.  mennisr.h  unde  veho]  Diem.  Anm.  will  lesen  mennischen 
unde  vehe  ^das  Fehion  der  Flexion  im  Dat.  PI.  ist  wohl  nur  ein  Ver- 
sehen des  Schreibers.**  Diemer  übersieht  den  Sprachgebrauch  der 
Dichter  dieses  Kreises,  die  Voranstellung  des  Ilauptbegriffes  vor  die 
Construction  (Schröder  Anegenge  p.  33,  Pniower  Genesis  p.  21,  47> 
V.  1147,  1980  (sogar  ohne  Artikel)  MIK),  1787,  1897,  1928,  2143,  2JW2 
u.  ö.  1722  ist  wahrscheinlich  dvn  soJ  zu  lesen.  Auch  niennesk  mSchte 
ich  halten ,  mennesk  und  vehe  als  Formel  auffassen  wie  alt  unde 
iunge  K  2(MUJ,  chneht  unde  diuwe  2763. 

17r>0.  groz  wunder]  wahrscheinlicher  ist  michel  wunder.  K  ändert 
dies  oft.     V.  Diem.  (Hoss.  ]).  186. 

1753.  gesten  wider  die]  ich  lese  hegitin  die  wie  Trist.  2245  wol 
her  HO  wil  ich  iuch  bestan  (im  Schachspiel)  in  leichterer  Bedeutung. 
Sie  konnton  es  nicht  mehr  mit  Moses  und  Aaron  aufnehmen  (das  liegt 
auch  in  dem  irider  der  hs.).  Der  offenbaren  Verderbniss  konnte  auch 
abgeholfen  werden,  wenn  man  liest:  si  nemohten  niuwelit  merc  wider 
die   gotes  scalchc.    Allerdings  spricht   die  Vg.  für   gest&n  IX  11  neo 
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poterant  malcfici  s  t  a  r  e  coram  Moyse  propter  ulcera,  aber  der  Dichter 
ist  hier  breit  bis  zur  Verschwommenheit  (v.  1762)  und  17H0, 1761  sprechen 
eher  für   bestÄn. 

17nl\  Wenn  pjoukelaere  nicht  auch  Gaukelei  bedeuten  kann,  was 
Niemand  annimmt,  so  ist  die  Verderbniss  der  ganzen  Stelle  klar. 
Wessen  Zauberer?  nach  dem  bibl.  Text  müsste  grade  von  ihnen  die 
Rede  sein;  wer  sind  die  die  1756,  in  1759,  si  1760?  vielleicht  danne  die 
oder  danne  si? 

1764.  Diem.  Gloss.  p.  180  „sie  wurden  bedauernswürdig**  ist 
gewiss  nicht  richtig,  vielmehr  wurde  ihr  Lob  übel,  d.  h.  sie  kamen  in 
Misskredit  mit  ihrer  Kunst. 

179M.     er  sprach]  got  sprach,  so  ändert  schon  Diem.  Anm. 

1850.  Der  Uebersetzer  liest  missverstehend  Vg.  IX  20:  qui 
timuit  verbum  Domini ,  de  servis  Pharaonis  fecit  confugere  servos  etc. 
statt  erst  vor  fecit  zu  interpungieren.  Der  Münch.  Palimps.  Hess  das 
Missverständniss ,  als  ob  von  den  Juden  die  Rede  sei ,  nicht  zu :  Qui 
autem  timuit  verbum  domini  de  servis  Farao  collegit  pecora  sua  in 
domura  (vgl.   I8ö<),  1860). 

18öl.    wahrscheinlicher:  daz  nieht  dk  vor  newAre. 

1 862.    „gerouwe,  seltene  Form  des  Praet. **  Diem.  Gloss.  sonst  gerou. 

1878.  Diem.  interpungiert  nach  bliche,  dann  steht  diu  erde  muose 
erschrichen  für  sich  allein;  ich  setze  nach  weteres  ungehiures  Punkt; 
dadurch  entsteht  schöner  Parallelismus  zwischen  1872 — 74  und  1875 — 78. 

188*J.  regenen  trans.  bietet  auch  Vg.  IX  23  pluitque  Dominus 
grandinem,  der  Münch.  Palimps.  nicht,  (Dominus  dedit  tonetrua  et 
grandinem  super  terram  Aegypti .  erat  autem  grando  et  ignis  flammans 
in  grandine)  vgl.  im  Volkslied  „Es  regnet  rothe  Rosen**  etc. 

1924.     ze  stete  vgl.  W  3934,  785  wo  K  ze  hant  schreibt. 

1936.  Diem.  setzt  teginen  in  den  Text,  in  der  Anm.  „tegiren 
verschrieben  für  ter igen**  und  dies  erkennt  auch  Bartsch  an  Germ.  IX 
214  (vgl.  Germ.  VIII  250.  486).  . 

1952.    V.  Benecke  zu  Iw.  3142. 

1980.  Der  Hauptbegriflf  ohne  Artikel  vor  der  Construction  wie 
1147  in  beiden  hss.  v.  Anm.  zu  1721. 

1991.     Diem.,  der  in  der  Anm.  die  ganze  Stelle  interpretirt ,  will 

nach  iär  einen  Punkt   setzen  und  von  da  an  den  Dichter  reden  lassen 

„diu  zeichen  ..  vinden    wir..**     Diese  Interpunction   ist   zu  stark,   der 

Uebergang  von  Gottes  Rede  zu  der  des  Dichters   vollzieht   sich   schon 

in  der  gehobenen  Redefigur  spellen,  singen  unde  Zeilen  ubir  vil  manech 

\kr  (Vg.  X2:   et   narres   in   auribus  filii  tui  et  nepotum  tuorum  quoties 

contriverim  Aegyptios  et  signa  mea  fecerim  in  eis  :  et  sciatis  quia  ego 

Dominus ;  der  Construction  von  1989  scheint  näher  zu  stehen  der  Münch. 

Palimps    ut  narretis  hacc  in  auribus  filiorum  vestrorum  et  filis  filiorum 

etc.).    Der  Gegenstand  wird  in  gesteigerter  Form  wieder  aufgenommen, 

appositioneil,  ganz  im  Stil  dieser  Dichtung  (Pniower  23  ff.  Schröder  28); 

im   selben  Sinne  wird  2964    das  Verb  wiederholt.     Nach  gewalt  inter- 
QF.  LVII.  10 
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pun^ioi'ü  ich  wie  Dicmer  im  Text  (Doppelpunkt),  daz  1905)  bezieht 
»ich  dunii  ho hr  fiusHcnd  uuf  den  ganzen  Abschnitt  de»  Gedichtes ,  der 
hier  ubschlicHst. 

"2014.    dichz]  dich  iz;  dich  des  ist  ebensogut  möglich  Mhd.  Wb. 

I  2ys. 

2016.  Diem  im  Gloss.  führt  gesamene  und  gesemene  als  2  Artikel 
auf;  ich  halte  gcsomcnc  für  Kigenthum  des  umlautbedürftigen  Schreibers 
von  K  und  schreibe  hier  wie  222(>  das  liUU  belegte  gcsamene.  Mh(L 
AVb.  II-  48. 

2Uli).  Diem.  Anm.  übersetzt  ^dass  ihm  nichts  gleichkommt'^! 
Yg.  X.  5:  ne  (piidquam  eins  appareat  dass  ihrer  nichts  ledig  sei  (MOnch. 
PalinipH.  et  non  poteris  conspicere  terram  liegt  auch  hier  weiter  ab). 
Bartsch  !?:')!. 

!2(KM.  Diem.  Anm.  nimmt  ohne  Grund  Anstoss  an  dem  regel- 
nulssigen  (diu  hüs  .  .  )  loch  der  dfner  chnehto  und  vermuthet  loch 
daz  diner. 

20ri3.  Vogt  277  nimmt  hier  wie  2081  und  251)2  urlop,  urlobo  an; 
aber  W  schreibt  durchgangig  urioub,  K  urlop. 

2120.  ze  niancgem  altaere]  Gegen  Diemer's  Annahme  im  Gloss., 
es  seien  hier  Altare  gemeint,  hat  schon  Vogt  p.  278  den  Sinn  geltend 
gemacht  und  uuf  Genes.  7;^.-,  altere  :  wAre  gewiesen;  ich  pflichte  Vogt 
bei,  doch  kann  ich  ein  formelhaftes  ze  manegem  altere  nicht  belegen; 
auch  bleibt  das  ae  in  K,  das  sonst  fast  durchweg  k  in  AV  entspricht, 
auffallentl.     Vielleicht  hat  K  in  Dienier's  Sinn  zu  bessern  geglaubt! 

2122.  Dieser  Sehlussvers  besteht,  wie  schon  Vogt  p.  280  bemerkt 
hat,  aus  2x4  Hebungen  und  bildet  mit  dem  vorhergehenden  drei- 
fachen Keim  (lierre  :  zewiire  KMK)). 

2ni5.  houscrechen].  Zu  den  zahllosen  Varianton  die  schon  Mhd. 
AVb.  11  >  212  verzeichnet  sind,  halte  man  noch  v.  2235,  Diem.  Ged. 
3^6  Anm.  und  Ack.  v.  Böhmen  (od.  Knicschck)  O2  mit  den  Varianten; 
hs.  K  (Zs.  X.X.VIII  2ß)  dieses  Tractats  hält  sogar  47g  hewschuren  für 
eine  Lesart  des  Wortes  und  ändert  in  höuschrecken. 

2212.  der  aneschendc  tot  „der  mit  Augen  geschaut  wird*^  Gr. 
IV  G5.     F.  Bech  Germ.  VIII  476. 

2215.  Hz].  Vom  Initialonsclireiber  ist  hier  eine  falsche  Initiale 
eingesetzt  worden,  es  muss  Uz  heisson.  Vg.  X^  egressusque  Moyses. 
Münch.  Palimps.:  exivit  autem  M.  (über  ez  Gr.  IV  222). 

2224.  gewurtecliohe  ist  tina}  /.Ayoftftoy.  Lexer  der  von  a^j.  go- 
wurte  nur  die  zwei  Belege  K  43,3,  622,  ^'<>"  gewurtccltch  nur  diesen 
einen  kennt,  setzt  sie  zu  ahd.  giwurti,  freudig,  was  dem  Sinn  aller  3 
Stellen  durchaus  widers])riclit.  Diem.  Gloss.  stellt  sie  zu  gewertic 
(Mhd.  ^\h.  III  531). 

2:^-V2.  ehortir]  ich  schreibe  quartcr  vgL  W  4l2g,  4432,  54  ti  mit 
K  26  „3424,  2«  ,9. 


